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üel^er  die  Anwendimgr  des  typographischen 

Farbendruckes. 

Von  G.  Angerer  in  Wien. 

Ist  eine  Gononrrenz  des  typographischen  Farbendruckes 
mit  dem  Steindraek  möglich?  Und  wo  sollen  wir  denselben 
im  Bachdruck  anwenden? 

Das  sind  gewöhnlich  die  Fragen,  welche  aber  dieses 
Thema  gestellt  werden  und  worfiber  schon  so  viel  von  be« 
rufenen  Faohgenossen  geschrieben  wurde,  dass  mir  kaum  noch 
etwas  hinzuzuftlgen  übrig  bleibt. 

Dass  von  einer  erfolgreichen  Ooncurrenz  des  typographi- 
schen Farbendruckes  da,  wo  es  sich  um  Kunstdruck,  Oel- 
farbendmck  oder  überhaupt  um  einen  Ersatz  des  mercantilen 
Farbendruckes  handelt,  nicht  die  Bede  sein  kann,  ist  selbst- 
verständlich für  Alle,  welche  den  heutigen  Standpunkt  der 
Lithographie,  ihre  grossen  Fortschritte  in  künstlerischer  und 
technischer  Beziehung  kennen. 

Es  ist  nicht  erst  nothwendig  zu  erklaren,  dass  man  mit 
Leimwalzen  und  Typen  Decktoben  nur  schwer  und  nicht  so 
schön  drudcen  kann  iJs  mit  Lederwalzen,  dass  die  Buchdruck- 
masohine,  wenn  sehr  genau  punctirt  werden  soll,  auch  ebenso 
langsam  gehen  muss  als  die  Steindruokschnellpresse,  dass 
endlich  die  Herstellung  der  erforderlichen  Druckplatten  in 
Zink  ungleich  schwieriger  und  mit  grösseren  Kosten  verbunden 
ist,  als  ein  üeberdruck  für  die  lithographische  Schnellpresse 
n.  a.  m.  Dem  allen  ungeachtet  bewährt  sich  der  typographische 
Farbendruck  auf  dem  Gebiete  des  einfachen  Illastiationsdruckes 
in  grossen  Auflagen  ausserordentlich  vortheilbaft  und  ist  auch 
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die  Gononrrenz  mit  dem  Steindrnok  in  dieser  Beziehung  mög- 
lich, wie  die  Erfahrung  lehrt 

Die  höchst  einfache  Art,  wie  man  gegenwärtig  den  tSTpo- 
graphischen  Farbendmok  behandelt,  gestattet  es,  die  grOssten 
Schwierigkeiten,  welche  derselbe  bisher  dem  Buchdrucker  be- 
reitete, SU  vermeiden  und  so  ein  in  vielen  Fl&llen  recht  prac- 
tisches  Verfahren  f&r  den  Buchdruck  lu  gewinnen. 

Der  IllustratioDs  -  Farbendruck  besteht  gewöhnlich  aus 
einer  schwarzen  Zeichnung  oder  Autotypie,  welche  mit  mehreren 
Farbenplatten  &berdruckt  wird. 

Dieses  üeberdrucken  der  zuerst  auf  das  weisse  Papier 
gedruckten  Autotypie  oder  anderen  Zeichnungsplatte  ist  nicht 
besonders  schwierig,  da  der  Buchdrucker  stets  die  fertige 
Zeichnung  vor  sich  hat,  welche  mittels  der  nachfolgenden 
Drucknlatten  bloss  colorirt  wird. 

Als  Vorlage  hierfür  dient  ein  fertiger  Druck,  sowie  sog. 
Scaladrucke,  d.  h.  je  ein  Druck  separat  mit  der  betreffenden 
Tonfarbe  und  mit  genauer  Angabe  der  Farbenbenennung» 
Zusammensetzung  u.  s.  w.,  welche  die  betreffende  Nuance  gibt. 

Meistentheils  wird,  um  schwierige  Mischungen  der  Farben 
zu  vermeiden,  nur  in  reinen  Grundfarben  gearbeitet,  wobei 
die  verschiedenen  Nuancirungen  durch  zweckmässige  Ver- 
theilung  in  den  Farbenplatten  selbst  erzielt  werden. 

Der  Buchdrucker  ist  im  Stande,  bei  dieser  Methode  die 
Farbenwirkung  leichter  zu  beurtheilen,  ebenso  kann  er  das 
Passen  der  aufeinander  folgenden  Platten  besser  überwachen 
als  bei  dem  früher  üblichen  Verfahren,  wo  die  Contourplatte 
zuletzt  als  Schluss  aufgedruckt  wurde. 

Die  Farben,  welche  zur  Anwendung  gelangen,  sind  durch- 
weg Lasurfarben,  die  bekanntlich  keine  Schwierigkeiten  im 
Typendruck  ergeben.  Das  Passen  der  Farbenplatten  ist  in 
Anbetracht  der  zumeist  ganz  blassen  Farben  auch  nicht  allzu 
schwierig  und  es  ist  deshalb  ein  ziemlich  rascher  Q%ag  der 
Maschine  zulässig. 

Schliesslich  wendet  man  im  Illustrationsdrucke  selten 
sehr  grosse  Platten  an  und  überschreiten  dieselben  beinahe 
niemals  die  gewöhnlichen  Zeitungsformate  in  einfacher  und 
doppelter  GrOsse. 

Die  kleine  Beilage  des  Jahrbuches  ist  eine  in  der  ge- 
nannten Weise  hergestellte  Beprodnetion  eines  Aquarelles  von 
Trentin  in  der  Manier,  wie  sie  gegenwärtig  schon  als  Joumal- 
illustration  so  häufig  angewendet  wird,  dass  man  gar  nicht 
mehr  daran  zweifeln  kann,  dass  die  Zulnmft  der  Buchillustra- 
tion der  mehrfarbige  Druck  ist. 


Dm  Farbeaoftragon  in  der  Llohtdrook- Schnellpresse.  v 

Ebenso  lässt  aioh  der  Farbenbuchdruok  für  M&rohen% 
Einderb&oher,  Bachtitel  und  ähnliche  Druckwerke  ausser- 
ordentlich Tortheilhaft  verwenden.  Man  kann  in  dieser  Me- 
thode, wenn  alles  geschickt  gemacht  ist,  ganz  hübsche,  an- 
sprechende Bilder  herstellen,  welche  mitunter  einen  recht 
stimmungsvollen  Eindruck  machen,  trotz  der  nur  wenigen  zur 
Verwendung  kommenden  Farbenplatten. 

^Man  muss  nur  alles  zur  richtigen  Zeit  und  am  richtigen 
Orte  anwenden*,  sagte  einmal  ein  kluger  Mann  und  so  verhält 
es  sieh  auch  mit  dem  typographischen  Farbendrucke. 


Du  Farbeauftragen   in  der  Uehtdruek-Selinellpresse. 

Von  Aug.  Albert  in  Wien. 

Das  System  der  Lichtdruck -Schnellpressen  ist  demjenigen 
der  Steindruck -Schnellpressen  entnommen  und  ist  auch  die 
Art  des  Farbeauftragen s  einander  gleich,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  bei  Lichtdruck  ein  Satz  mit  Leimwalzen  zur 
Erreichung  der  Mitteltöne  angebracht  ist. 

Da  an  den  Lichtdruckplatten  die  Bildschicht  als  ein  wenn 
auch  sehr  seichtes  Belief  vorhanden  ist,  welches  in  den  kräf- 
tigen Schattenpartien  am  tiefsten  und  bis  zum  höchsten  Lichte 
immer  seichter  wird,  so  ist  es  auch  nöthig,  dass  die  auf- 
fragenden Walzen  in  die  vertieften  Stellen  im  Belief  mit  der 
Farbe  eindringen,  um  alle  Töne  in  ihrem  vollen  Werthe  er- 
langen zu  können. 

Der  Handpressen -Lichtdrucker  hat  beim  Auftragen  mit 
der  Lederwalze  eine  gewisse  Kraft  anzuwenden,  um  in  den 
Schattenpartien  das  erforderliche  Quantum  Farbe  zu  erhalten 
und  walzt  mit  der  Leimwalze,  je  nach  Erforderniss  und  ohne 
diese  Walze  niederzupressen,  langsamer  oder  schneller  über 
die  Platte;  beim  Schnellpressendruck  ist  hauptsächlich  darauf 
zu  sehen,  dass  die  auftragenden  Walzen  in  kräftiger  Berührung 
über  die  Druckplatte  gehen,  um  in  die  Tiefen  eindringen  zu 
können  und  volle  Töne  zu  geben.  Es  könnte  dies  nicht  der 
Fall  sein,  wenn  die  Auffütterung  zu  hoch  gemacht  würde, 
daselbst  käme  die  Druckplatte  nicht  in  innige  Berührung  mit 
den  Walzen,  hingegen  kämen  die  Walzen  wieder  nicht  er- 
forderlich tief  genug  zu  stehen,  wenn  die  Bollen  der  Walzen 
im  Umfange  grösser  sind  als  derjenige  der  Walzen  selbst,  und 
ist  dabei  ein  Schleifen  der  Walzen  an  der  Platte  zu  befürchten. 

Durch  Veränderungen  im  Walzensatz,  z.  B.  eine  geringere 
Anzahl  Leder-  oder  Leimwalzen  oder  durch  mit  eisernen  Be- 


6  Die  Sntwickelnng  von  Bromsilbergelatine -Platten. 

Bohwerwalzen  belastete  Lederwalzen,  eine  kleine  Ver&ndening 
in  der  Goneistenz  der  Farbe  n.  s.  w.  kann  man  von  ein  und 
derselben  Dmckplatte  Tersohiedenartige  Dmcke  erzielen  und 
die  gewünschte  Wirknng  des  Bildes  erreiohen. 


Die  Entwickelnng  Ton  BromsUbergelatine- Platten. 

Yop  Ernest  Cohen,  phil.  nat.  Cand.  in  Amsterdam. 

Beinahe  jede  Liefemng  der  verschiedenen  photographischen 
Zeitschriften  bringt  neue  Vorschriften  f&r  Entwickler  von  Brom- 
silbergelatine  -  Platten. 

Zweck  dieser  Zeilen  ist  es  nun  keineswegs  der  grossen  Zahl 
dieser  Recepte  ein  neues  hinzuzufügen:  im  Gegentheil,  der 
Zweck,  den  ich  mir  vor  Augen  gehalten  habe,  ist,  zu  unter- 
suchen, welchen  Werth  man  auf  dergleichen  Vorschriften  zu 
legen  hat. 

Wenn  man  sich  deutlich  machen  will,  welcher  Ursache 
diese  übergrosse  Zahl  von  Becepten  (welche  nicht  bloss,  wie 
sich  später  zeigen  wird,  oft  unter  sich  im  Widerspruch,  sondern 
auch  an  sich  absurd  sind)  ihr  Entstehen  zu  danken  hat,  so 
ist  diese  meiner  bescheidenen  Meinung  nach  nicht  weit  zu 
suchen. 

Sie  ist  die  Folge  des  Mangels  an  Kritik  in  der  photo* 
graphischen  Welt.^  Man  hat  nur  die  photograpnische 
Literatur  nachzuschlagen,  um  zu  sehen,  wie  wenig  Kritik  auf 
die  Zusammensetzung  von  Präparaten,  Einrichtungen  von  Appa- 
raten, Methoden  u.  s.  w.  geübt  wird. 

Wohl  hat  die  Photographie  den  Dilettanten  viel  zu  ver- 
danken, aber  der  Zustand  (die  Verwirrung  könnte  man  bald 
sagen),  welcher  in  diesem  Augenblicke  in  manchen  Punkten 
besteht,  ist  für  einen  grossen  Theil  deren  unsachkundiger 
Handlungsweise  zuzuschreiben. 

Beschr&nken  wir  uns  auf  einen  Blick  auf  die  verschiedenen 
Zusammensetzungen  der  Entwickler,  so  können  wir  die  Frage 


1)  In  dem  Augenblicke,  wo  Obiges  Etim  Drucke  gelangen  soll,  fand 
ioh  in  der  Bevue  Soientifique  vom  12.  Sept.  1891  8.  848  Folgendes:  .... 
,L*absence  totale  d'esprlt  crittqne  dana  la  pluport  des  pablioationa 
photographlpues  a  qnelque  ohose  de  frappant.  Ge  d^faat  s^exonse 
k  la  riguear  dans  les  livres  Berits  par  de  simples  amateors  mais  11  devient 
<dioqaant  dans  des  ouvrages  sign^s  par  des  agr^gös  de  l*Universit^ 
ajant  la  r^pntation  d*0tre  instntits  et  intelligents'*.  Wohl  ein  Beweis, 
daas  dss  Im  Texte  Gesagte  anch  TOn  anderer  Seite  empftamden  wird. 
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stellen:  Welchem  umstände  ist  eine  so  grosse  Zahl  Ent- 
wieklnngsTorsohriften  (in  Hauptsache  sich  drehend  um  kleine 
Aendeningen  in  einmal  dnrch  Praxis  oder  Theorie  festgestellten 
Combinationen)  Enznsohreiben?  Sobald  eine  dergleiche  Yor- 
sdirifk,  sei  es  von  mehr  oder  weniger  antorisirter  Seite,  ge- 
geben ist,  wird  sie  der  Praxis  übergeben  und  kommt  dann  in 
äe  H&nde  der  Dilettanten.  Erzielen  diese  nun  unter  gegebenen 
Verhältnissen  (welche  sp&ter  meistens  nicht  genannt  werden) 
durch  Hinzuftgnng  oder  Fortlassung  von  diesem  oder  jenem 
Präparat  einen  günstigen  Erfolg,  so  wird  die  ursprüngliche 
Vorschrift  mit  den  gemachten  Aenderungen  als  neue  veröffent- 
licht: nichts  ist  deutlicher  als  dass  in  dieser  YT^eise  in  kurzer 
Zeit  einer  Literatur  das  Ansehen  gegeben  wird,  die  den  nichts 
böses  ahnenden  Leser  meinen  macht,  die  Photochemie  gehe  in 
diesem  Punkte  mit  Riesenschritten  yorw&rts  und  gebe  fort- 
wiUirend  Verbesserungen  an,  während  in  ViTirklichkeit  der- 
gleichen Aenderungen  wenig  zu  bedeuten  haben,  gewiss  aber 
dann,  wenn,  wie  schon  oben  beiläufig  bemerkt  worden  ist,  die 
Verhältnisse,  in  welchen  die  Aenderungen  ihren  wohlthätigen 
Einfiuss  geltend  machten,  in  der  neuen  (^  Vorschrift  nicht 
genannt  werden. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wollen  wir  uns  zur  quan- 
titatiTon  Seite  der  Sache  wenden  und  yersuohen  durch  Zahlen 
oben  Gesagtes  zu  beweisen. 

Die  Entwicklungsmethoden  mit  Hydrochinon  können  die 
nöthigen  Belege  liefern.  Ich  habe  berechnet,  wie  viel  Gramm 
von  verschiedeuen  chemischen  Körpern  in  100  ccm  Wasser 
in  den  Vorschriften  einer  Anzahl  Autoren  oder  Fabrikanten 
gefunden  werden.  (Auch  diese  spielen  hier  eine  grosse  Bolle: 
beinahe  jeder  TrockenplattenfabrlKant  gibt  eine  besondere  Vor- 
sehrift  zur  Entwiokelung  der  von  ihm  angefertigten  Platten). 
in  der  folgenden  Tabelle^)  findet  man  ausser  dem-  Resultate 
dieser  Rechnung  die  Namen  der  Autoren  oder  Fabiikanten 
und  die  Stelle,  wo  die  Vorschriften  zu  finden  sind.  Zum  Zwecke 
einer  bequemen  Uebersioht  gebe  ich  nur  meine  Resultate,  welche 
sich  auf  Flüssigkeiten  beziehen,  die  folgende  Körper  enthalten: 
1.  Hydrochinon,  2.  kohlensaures  Kali,  8.  kohlensaures  Natron, 
4.  schwefligsaures  Natron,  6.  Aetzkali.  Bekanntlich  ist  die 
reducirende  (entwickelnde)  Wirkung  des  Hydrochinonbades 
dem    sich    darin    befindlichen    Hydrochinon    zuzuschreiben. 


1)  Einen  Theil  dieser  Tabelle  habe  lob  der  Vrenndllobkeit  dee 
Herrn  Dr.  J.  JB.  Bombouts  in  Amtterdam  m  yerdanken,  dem  lob  an  dieier 
SteUe  meinen  Dank  daflir  aosspreobe. 
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während  die  übrigen  in 

einem 

solchen  Bade 

vorkommenden 

KGrper  den  sp&ter  m  beschreibenden  Zwecken  dienen. 

•§9 

••• 

1 

Name  den  Aator 

oder 

Pabrlkanten 

BieUe,  wo  die 
Yortohrlfl  ge- 
geben wird 

1,040 

— 

16 

7,600 

— 

Balagny 

Photogr.  News 
7  Dec.  1888,  8. 769. 

1,110 

13,320 

^■~" 

6,660 

0,560 

Baltin 

Photogr.  News 
11  Jan.  1889,  8. 17. 

0,626 

"^ 

3,120 

3,120 

"■"• 

E.C.y.Sothern 

Photogr.  News 
30  Sept.  1887, 8.618. 

0,113 

0,190 

^^tmm 

0,1811^ 

OD 

^^^ 

Leslie 
J.  Montefiore 

Brit  Journal 
of  Photogr.  13  Jnli 

0,150 

1,180 



0,200j«? 

— 

idem 

1888,  8.  440. 

1,070 

■ 

3,125 

6,360 

■-" 

J.  M.  Eder 

Jahrbuch  f.  Photogr. 
1889,2.Theil,S.124 

1,000 

6,250 

— 

6,000 

— 

idem 

ibid 

0,400 

— 

— 

1,200 

1,200 

Marion 

— 

1,600 

2,000 

7,500 

-^— 

Schirm 

Prospectus  der  Blitz- 
Camera,  Schirm. 

0,660 

20,00 

— 

10,000 

'— 

V.  Neck 

Holl.  photogr.  Jahr- 
buch 1891,  8.  70. 

0,625 

6,000 

— 

5,000 

Loman 

— 

0,400 

20,000 

— 

6,600 

— 

Welsing 

— 

2,200 

2,770 

Ammo- 
nium 
oarbo- 
nat 

10,000 

Liesegang 

Holl.  photogr.  Jahr- 
buch 1891,  S.  169 
en  160. 

1,000 

■HVM 

— 

9,000 

— • 

Van  Ob 

— 

Was  sagt  nun  unsere  Tabelle  aus?  Dass  die  Quantitäten 
Hydrochinon ,  welche  man  in  100  com  Wasser  in  den  ver- 
schiedenen Angaben  findet,  variiren  zwischen  2,2  g  und  0,113  g, 
das  ist  etwa  der  zPranzigste  Theil  von  2,2.  Zwischen  diesen 
Grenzen  sieht  man  die  meist  verschiedenen  Zahlen. 

Da  die  Untersuchungen  über  die  Wirkungen,  welche 
w&hrend  der  Entwickeluug  in  der  photographischen  Gelatine- 
haut stattfinden,  bis  jetzt  noch  keineswegs  als  abgeschlossen 
zu  betrachten  sind,  ist  es  nicht  möglich  mit  Sicherheit  auf 
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theoretisohen  Gr&oden  zu  bereohnen,  wieviel  Hydroohinon 
nöthig  ist  zur  vollständigen  Redaction  der  Silbersalze  in  einer 
dergleichen  Haut  za  metallischem  Silber.  Wenn  man  sich 
indes  einmal  denkt,  dass  zur  Entwickelnng  (d.  h.  znr  voll- 
ständigen Bedaction  der  Silbersalze)  einer  gegebenen  Brom- 
silbergelatine-Platte soviel  Entwickelongsfittssigkeit  gebranoht 
wird,  wie  in  den  verschiedenen  Angaben  in  der  Tabelle  mit 
100  ocm  Wasser  correspondiren ,  dann  gibt  es,  wenn  wir  die 
änssersten  Grenzen,  was  den  Gehalt  an  Hydroohinon  betrifft, 
ins  Auge  fassen,  drei  mögliche  Fälle: 

1.  Die  Fiassigkeit,  in  welcher  sich  0,113  g  Hydroohinon 
pro  100  ocm  Wasser  befindet,  enthält  gerade  genug  Hydroohinon 
zur  Bednction  der  Silbersalze  der  Platte. 

2.  Diese  Flüssigkeit  enthält  zu  viel  Hydroohinon. 

3.  Die  Flüssigkeit  enthält  zu  wenig  Hydroohinon. 

Sind  wir  in  dem  Falle  sub  1  genannt,  so  sind  alle  anderen 
Vorschriften,  welche  also  mehr  Hydroohinon  enthalten,  ver- 
schwenderisch. 

In  dem  Falle  sub  2  enthält  die  Flüssigkeit  zu  viel 
Hydroohinon.  Der  Schluss  für  die  Bäder,  welche  mehr  ent- 
halten ist  leicht  zu  ziehen. 

Enthält  endlich  (siehe  3.)  die  Flüssigkeit  zu  wenig  Hydro- 
ohinon, so  wird  man  eine  der  Zasammensetznngen  wählen, 
welche  zwischen  0,160  g  und  1,50  g  Hydroohinon  enthält  (dabei 
annehmend,  dass  der  Gehalt  dieser  letzteren  LOsung  zu  gross 
ist).    Weitere  Schlüsse  kann  der  Leser  selbst  ziehen. 

Wir  können  also  feststellen,  dass  die  grossen  unterschiede 
in  dem  Hydroohinongehalt  unmotivirt  sind.  Mein  Ziel  ist 
keineswegs  nur  aus  der  Tabelle  abzuleiten,  dass  es  einen 
Normal -Entwickler  gäbe,  der  unter  allen  Umständen  für  jede 
Plattensorte  geeignet  wäre:  dass  bei  jedem  Entwickler  ein 
Üeberschuss  von  der  entwickelnden  Substanz  zugegen  sein 
mu88,  ist  meine  volle  üeberzeugung;^)  indes  wo  die  Zahlen 
lies  Hydrochinongehalts  im  Yerhältniss  wie  1:20  stehen  etwa, 
wäre  ja  von  Uebersehung  keine  Bede  mehr. 

Dergleichen  gilt  für  die  übrigen  anwesenden  Substanzen. 
Ich  beschränke  mich  hier  darauf,  aufmerksam  zu  machen,  dass 
die  Zahlen  für  JS^CO^  im  Verhältniss  stehen  wie  1:100;  ftkr 
Na^COi  vde  1:75;  für  Na^SO^  wie  1:55  und  endlich  die 
für  jrOJI  wie  1:2. 


1)  Anoh  beionden  dazu  angestellte  Ezpeilmente  haben  mich  hier- 
Ton  überzeugt. 
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Sonderbar  Bind  die  Yorsohriften,  welche  im  HollSodiaclien 
photographiflohen  Jahrbnohe  1891,  Seite  159,  169  gegeben 
werden.^)  In  der  einen  Vorschrift  wird  mehr  als  zweimal 
BOTiel  Hydrochinon  gebraucht  als  in  der  zweiten,  natürlicher 
Weise  ganz  ohne  Grund,  während  auch  Ammoninmcarbonat 
Torgeschrieben  wird,  ein  Körper,  der  völlig  ungeeignet  ist,  in  der 
Praxis  angewandt  zu  werden,  da  er  sich  schon  bei  Zimmer- 
temperatur zersetzt. 

Schon  ist  darauf  hingewiesen,  dass  die  Zahlen  für  KOE. 
im  VerhältnisB  1:2  stehen.  Ein  so  grosser  unterschied  ist 
hier  sehr  sonderbar,  da  KOH  ein  Körper  ist,  der  die  Gelatine 
stark  anfrisst.  Sowohl  K^COi  wie  NOiCO^  haben  diese 
Eigenschaft;  man  fügt  sie  denn  auch  zu  den  Entwicklern  hinzu, 
um  die  Gelatine  weich  zu  machen  und  dadurch  die  Einwirkung 
des  reduoirenden  Sto£fes  zu  erleichtem.  Na^  CO^  besitzt  diese 
Eigenschaft  in  dem  geringsten  Masse,  dann  folgt  in  Starke 
KiCO^,  endlich  KOK 

Wäre  nun  die  Zusemmensetzung  des  Entwicklers  eine 
logische«  so  müssten  die  Zahlen  für  K^CO^  kleiner  sein,  als 
die  für  Na^CO^  und  die  für  KOH  kleiner  als  die  für  E^CO^. 
Wie  die  Tabelle  zeigt,  ist  dieses  keineswegs  der  Fall,  woraae 
sich  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Willkür  in  der  Zusammen- 
setzung der  Entwickler  schllessen  l&sst. 

Wenn  wirklich  alle  Entvnckler,  welche  in  der  Tabelle 
Torkommen,  zur  Entwicklung  dienen  können,  so  wird  man 
natürlicher  Weise  denjenigen  wählen,  welcher  der  billigste  ist, 
d.  h.  welcher  den  kleinsten  Gehalt  an  Hydrochinon  hat.  Nnn 
könnte  Jemand  hiergegen  einwenden,  dass  ein  Entwickler,  der 
einen  grösseren  Procentsatz  an  Hydrochinon  hat,  als  ein 
anderer  zur  Entwickelung  einer  grösseren  Anzahl  Platten 
dienen  könnte  als  der  erste.  Man  yergisst  dann  aber,  dass 
iede  EntwickelungsflQssigkeit,  die  schon  einmal  gebraucht 
ist,  dadurch  veränderte  Eigenschaften  zeigt  und  ausserdem  in 
den  meisten  Fällen  durch  nothwendige  Hinzufügungen  fremder 
Körper  (wie  Bromammouinm  u.  s.  w.)  während  des  Entwickeins 
zur  Korrection  von  Fehlem  dnrch  die  Ezpositionszeit  ver- 
ursacht, ihren  ursnrünglichen  Charakter  verliert. 

Unsicher  sind  Vorschriften  wie  folgende:  Zur  Entwicke- 
lung einer  lang  ezponirten  Platte  gebraucht  man  zur  Hälfte 
alten,  zur  Hälfte  frischen  Entwickler.  Was  ist  „alter  Ent- 
wickler?"   Niemand  kann  das  näher  definiren,  da  die  Eigen- 


1)  Nach   einer  Angabe   des  Herrn  t.  Oa    In  Amsterdam  loll  das 
Becept  {NH^  CO^  Ton  Dr.  Lieaegang  herstammen. 
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Bohaften  einer  solchen  Flüssigkeit  in  nahem  Zusammenhange 
mit  dem  Charakter  der  darin  frQher  entwickelten  Platten 
stehen  werden.  Wenn  in  diesem  Entwickler  z.  6.  eine  Platte 
entwickelt  worden  ist,  welche  darch  gewisse  Fehler  in  der 
I^ositionszeit  des  Bromammoniams  bedürftig  war,  so  wird  es 
TorKommen  können,  dass  ein  dergleichen  schon  benutzter  Ent- 
wickler reich  an  Bromammonium  geworden  ist,  w&hrend  eine 
andere  Flüssigkeit,  welche  gerade  so  viel  gebraucht  ist,  davon 
yielleicht  wenig  enthält.  Hieraus  kann  man  folgern,  dass, 
wenn  man  nicht  ganz  sicher  ist  von  dem  Gehalt  an  fremden 
Substanzen')  in  einem  Entwickler,  man  sicherer  verfährt, 
frische  Flüssigkeit  zu  nehmen,  welche  man  durch  HinzufÜgung 
der  nOthigen  Präparate  in  der  gewünschten  Weise  passend 
gemacht  hat  für  die  Entwickelung  einer  bestimmten  Platte. 
Jedenfalls  ist  dieses  Verfahren  weniger  ökonomisch,  als  das 
Arbeiten  mit  „altem  *"  Entwickler,  aber  gute  Resultate  werden 
um  so  sicherer  erzielt  werden. 

Der  grösste  Fehler,  der  im  Allgemeinen  beim  Entwickeln 
begangen  wird,  ist  gewiss  der,  dass  die  Platte  zu  kurz  mit 
dem  Entwickler  in  Berührung  gelassen  wird.  Damit  man  ein 
dichtes  Bild  bekomme,  müssen  die  Silbersalze  in  der  ganzen 
Gelatinehaut  mit  dem  Entwickler  in  Berührung  kommen;  die 
Entwickelungsflüssigkeit  muss  also  die  Gelatine  durchdringen. 
Nun  wird  dieses  wohl,  wie  schon  oben  gesagt  ist,  durch  Aetz- 
kali,  Ealiumcarbonat  oder  Natriumcarbonat  wesentlich  er- 
leichtert, aber  dennoch  ist  eine  gewisse  Zeit  dazu  nöthig,  ehe 
der  Entwickler  überall  seine  reducirende  Kraft  geltend  ge- 
macht hat.^ 

Meistens  wird  vergessen,  dass  die  Dichtigkeit  des  redu- 
oirten  Metalles  während  des  Fixirens  abnimmt,  damit  man 
also  am  Ende  der  verschiedenen  Operationen  ein  Negativ 
von  einer  bestimmten  Dichtigkeit  bekomme,  muss  man  so 
lange  entwickeln ,  bis  dieselbe  grösser  «ist  als  die  später 
erwünschte;  wie  viel  länger,  hängt  von  jeder  Plattensorte 
für  sich  ab.  Obwohl  die  meisten  photographischen  Lehrbücher 
immer  auf  diesen  Punkt  aufmerksam  machen,  wird  er,  wie 
gesagt,  öfters  vernachlässigt.  In  manchen  Lehrbüchern  findet 
man  angegeben,  dass  eine  normal  exponirte  Platte  in  drei 
Minuten    ausentwickelt   ist.     Aus   vielen    Gründen  ist    diese 


1)  unter  firemden  Substanzen  sollen  hier  verstanden  werden  die- 
jenigen chemischen  KOrper,  welche  erst  der  darin  zu  entwickelnden 
Platte  dem  Entwickler  hinzugefügt  worden,  wie  Br,  KBr  u.  s.  w. 

8)  Auch  wenn  man  Kder's  Theorie  annimmt,  welche  sagt,  dass  bei 
der  Entwickelung  Electrolyse  eine  Rolle  spielt,  so  bleibt  dasselbe  gelten. 
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Angabe  unriohtig.  Oefters  sind  für  richtig  exponirte  Platten 
(wie  bat  mau  „normal  exponirt**  eigentlich  zn  definiren?) 
zehn,  fünfzehn  Minuten  und  mehr  nöthig  und  wenn  die  Rede 
ist  von  wirklichen  Momentbildern,  bo  sind  Zeiten  von  einer 
halben  Stande  und  länger  nicht  abnormal  zu  nennen.  Der 
Verfasser  dieser  Zeilen  hat  im  Jahre  1889  Momentbilder  von 
Flussigkeitsstrahlen  gemacht,  wobei  ein  elektrischer  Fanke 
als  Lichtquelle  diente,  die  Expositionszeit  weniger  als  ^/aaoooS^* 
betrugt)  und  die  Entwickelang  der  Platten  mit  Kaliumferro- 
oxalat  zwiechen  ^U  ^^^  1 V2  Stunde  forderte.  (Bei  besonders 
empfindlichen  Platten  genügten  20  Minuten).  Selbst  bei  einer 
so  langen  Entwickelungszeit  blieben  die  Platten  schleierfrei. 
Es  ist  noch  ein  zweiter  Grund  vorhanden,  warum  genannte 
Angabe  unrichtig  ist. 


Tg'      — 


W^:a7'me'm^~^:^    ^^maJtjper^^ 


Fiff.  1. 

Die  Entwickelungszeit  ist  eine  Function  der  Temperatur, 
eine  Thatsache,  die  jeder  kennt  und  welche  besonders  bei 
Hydrochinon  deutlich  zu  constatiren  ist.  Eine  Platte,  welche 
in  einem  Hydrochinonentwickler  von  0  Grad  G.  selbst  nach 
^/4  Stunden  keine  Spuren  einer  ReductioD  zeigt,  entwickelt  in 
demselben  Bade,  auf  etwa  20  Grad  G.  erwärmt,  sehr  schnell. 
Dieses  gilt  für  beinahe  alle  Entwickelungsfliissigkeiten. 

In  dieser  Thatsache  habe  ich  Grund  gefunden  zur  An- 
fertigung einer  Eatvickelungsschale ,  welche  ich  hier  näher 
beschreiben  will  (siehe  die  Figur);  so  weit  mir  bekannt  ist, 
ist  sie  bis  jetzt  nicht  vorgeschlagen  worden.  Mein  Zweck  war, 
eine  solche  Einrichtung  zu  treffen,  dass  sie  bei  hoher  Luft- 
temperatur zur  Kühlung  des  Entwicklers  und  im  umgekehrten 
Falle  zur  Erwärmung  desselben  gebraucht  werden  kann.  Sie 
besteht  (wie  die  Figur  im  Durchschnitt  zeigt)  aus  einer  ge- 
wöhnlichen emaillirten  Entwickelungssohale  r,  n,  n,  r,  umgeben 
von  einem  Mantel  b,  b,  b.    Der  Raum,  welcher  sich  zwischen 


1)  Man  siehe:  Bevue  Scientlfique  1889,   8.362   ff.,   S.  208  ft   oder 
Photographisches  Wochenblats  Nr.  26,  1889. 
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Mantel  und  Schale  befindet,  wird  mittels  einer  EingnssOffhang  Z^ 
(welche  während  der  Entwickelnng  mit  einem  Korke  versehlossen 
ist)  mit  warmem  (reep.  Eis-)  Wasser  gefQUt.  Die  Wand  to,  10,  to 
und  die  sich  damit  in  Berührung  befindende  Flüssigkeit  nehmen 
dann  bald  die  erwünschte  Temperatur  an,  welche  natürlich  durch 
die  des  Wassers  bedingt  wird.  Der  Mantel  b,  b,  b  ist  aus 
Evpfer  oder  Blech  gemacht.  Das  Ganze  ist  sehr  bequem  im 
Gebrauch;  der  Mantel  kann  mit  geringem  Geldaufwande  von 
Jedem  Eupferschmied  gemacht  werden.  Auch  beim  Entwickeln 
Ton  Piatinpapier  mittels  heisser  KaliumozalatlOsung,  welche 
so  viel  wie  mOglich  bei  der  richtigen  Temperatur  gehalten 
werden  muss,  erweist  diese  Schale  sich  sehr  bequem. 


Bas  frühere    Solar -TergrössemngsTerfahren. 

Von  F.  W.  Geldmacher  in  Frankfurt  a.  M. 

Wenn  ich  hier  einiges  über  ein  altes  Verfahren,  was  heute 
80  ziemlich  vergessen  ist,  niederschreibe,  so  geschieht  dieses 
auf  speciellen  Wunsch  des  Herrn  Dir.  Dr.  Eder,  und  komme 
ich  dieser  Aufforderung  um  so  lieber  nach,  als  das  Verfahren, 
wie  es  Ton  mir  so  lange  Jahre  hindurch  ausgeübt  wurde,  bis 
heute  noch  nirgends  veröffentlicht  worden  ist. 

Die  Einrichtung  der  Solarkammer  darf  ich  wohl  als  all- 
gemein bekannt  voraussetzen  und  mich  nur  auf  die  Beschrei- 
bung des  technischen  Verfahrens  und  der  chemischen  Vor- 
schriften beschränken.  Meine  damaligen  VergrOsserungen 
bestanden  aus  einer  Combination  von  Jod-  und  Chlorsilber 
zugleich.  Man  verwendet  das  gewöhnliche  Salzpapier,  am 
besten  das  mit  Arow-root  präparirte,  und  zwar  in  möglichst 
schwerer  Qualität,  da  zu  dünnes  Papier,  besonders  bei  grösseren 
Formaten,  zu  schwer  zu  behandeln  ist  und  gar  leicht  Bisse 
bekommt.  Ein  Papier,  welches  noch  zur  Festigung  einen  Stoff 
als  Unterlage  hat,  ähnlich  den  überseeischen  Oouverts,  habe 
ich  immer  angestrebt,  konnte  aber  keinen  der  Herren  Fabri- 
kanten dazu  bewegen,  ein  solches  anzufertigen,  wofür  er  doch 
gewiss,  ausser  mir,  noch  viele  Abnehmer  gefunden  hätte. 
Möglicherweise  bietet  auch  die  Herstellung  so  grosser  Formate, 
ich  dachte  an  mindestens  120  cm  Länge,  zu  grosse  Schwierig- 
keiten, da  die  beiden  Folien  derart  auf  einander  gebracht 
hätten  werden  müssen,  dass  die  photographischen  Bäder 
keinen  Einfluss  darauf  ausübten,  resp.  sie  nicht  von  einander 
trennten,  dass  sie  also  mit  einer  in  Wasser  unlöslichen  Sub- 
stanz verbunden  wären. 
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Man  legt  den  Bogen  auf  ein  ebenes  Brett  und  heftet  ihn 
an  den  £oken  mit  Reissn&geln  an.  Die  JodirnngBflQsBigkeit 
beeteht  aus  3  g  Jodkaliom,  gelöst  in  200  oom  Wasser ;  dieselbe 
wird  vermittelst  eines  weichen  Schwammes  aufgetragen,  da, 
wenn  man  das  Papier  anf  der  Fl&ssigkeit  schwimmen  lassen 
wollte,  zu  viel  Schaum  entsteht  Mit  dem  voUgesaugten 
Schwämme  fängt  man  an  der  linken  oberen  Ecke  an  und  streicht 
nach  rechts,  von  da  wieder,  unter  diesem  nassen  Strich,  nach 
links,  und  so  fort  bis  ans  Ende  des  Bogens.  Man  wiederholt 
dieses  Aufstreichen  noch  zweimal,  worauf  man  den  Schwamm 
fest  ausdrückt  und  nun  mit  dem  trockenen  Schwämme  in  der- 
selben Weise  die  Flässigkeit  wieder  aufsaugt.  Nach  dem  ersten 
Aufsaugen  drückt  man  wieder  aus  und  f&ngt  abermals  oben 
an,  und  dann  zum  dritten  Male,  worauf  der  Bogen  nicht  mehr 
nass  glänzend,  sondern  matt  erscheinen  wird.  Derselbe  wird 
nun  zum  Trocknen  anfgeh&ngt,  und  zwar  an  zwei  Ecken  ver- 
mittelst  Papierklammern,  denn,  über  eine  Stange  gelegt,  markirt 
sich  leicht  diese  Auflagestelle  auf  dem  späteren  Bilde.  Diese 
Operation,  und  besonders  das  Trocknen  muss  in  einem  nicht 
zu  hellen  Baume  geschehen,  da  das  Tageslicht  schon  darauf 
wirkt  und  ihm  einen  leichten  grauvioletten  Ton  verleiht,  der 
später  beim  Silbern  wieder  verschwindet.  Auch  bei  längerer 
Aufbewahrung  stellt  sich  dieser  Ton  ein,  der  im  Uebrigen 
weiter  nichts  schadet,  doch  muss  man  nachher  so  lange  auf 
dem  Silber  schwimmen  lassen,  bis  das  Papier  wieder  weiss 
geworden  ist,  was  bei  Monate  altem  Papier  auch  zu  lange 
dauern  kann,  wodurch  die  Yergrdsserung  dann  in  die  Papier- 
masse schlupft  und  in  der  Aufsicht  monoton  erscheint 

Die  Sensibilisirungsflüssigkeit  besteht  aus  1200  com  Wasser, 
100  g  Silber  und  15  g  Gitronensäure,  Man  bereitet  dieselbe  in 
der  Weise,  dass  man  die  beiden  Salze  in  der  Reibschale  mit 
dem  Stempel  recht  innig  vermischt,  dann  das  Wasser  nach 
und  nach  zusetzt  und  nicht  früher  aufhört  bis  alles  gelöst 
ist,  worauf  man  einige  Male  filtrirt.  Auf  dieser  Lösung  lässt 
man  das  Papier,  bei  gänzlichem  Abschluss  des  weissen  Tages* 
lichtes,  drei  Minuten  lang  unter  leichtem  Bewegen  schwimmen 
und  hängt  es  zum  Trocknen  auf,  oder,  was  noch  besser,  man 
legt  es  mit  der  trockenen  Seite  auf  eine  ebene  Unterlage, 
darüber  einen  reinen  oder  wenigstens  nur  zu  diesem  Zwecke 
verwendbaren  Saugoarton,  und  streicht  so  lange  über  denselben, 
bis  alle  Flüssigkeit  aufgesogen  ist;  es  ist  nicht  rathsam  auf 
das  nasse  Papier  zu  erponiren,  da  es  wenig:er  lichtempfindlich 
ist  als  das  trockene.  Mit  dem  Trocknen  nimmt  die  Empfind- 
lichkeit ganz  bedeutend  zu,  auch  wird  die  auf  trockenem  Papier 
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ezponirte  VergrösseniDg  kräftiger,  was  darin  seinen  Grand 
hat,  dass  die  Flüssigkeit  nicht  Zeit  hatte,  in  das  Papier  ein- 
radringen;  aooh  wird  die  za  langsam  getrooknete  Vergrösserung 
nicht  überall  in  der  Kraft  egal,  da  die  Lffsang  am  unteren 
Ende  viel  l&nger  anf  das  Papier  gewirkt  hat  us  am  oberen, 
da  es  oben  viel  rascher  trocknet.  Das  gesilberte  Papier  lässt 
sich  einige  Tage  aufbewahren,  dooh  ist  das  frische  stets  dem 
alten  vorzuziehen. 

Be?or  wir  zur  Exposition  fibergehen,  will  ich  auf  eine 
«genth&mliche  Erscheinung  in  der  Solarkammer  aufmerksam 
machen.  Stellen  wir  n&mlich  bei  voller  Sonnenbelichtung 
scharf  ein  und  bewegen  alsdann  den  Refleotor  etwas  fort,  so 
dass  das  Bild  jetzt  in  zerstreutem  Lichte  sitzt,  so  ist  es  bei 
dieser  Beleuchtung  nicht  mehr  scharf,  und  ebenso  umgekehrt. 
Als  ich  zum  ersten  Male  diese  Wahrnehmung  machte,  dachte 
loh  an  Focusdifferenz  des  betreffenden  Objectivs,  doch  bei 
weiteren  Versuchen  fand  ich,  dass  diese  Erscheinung  bei 
jedem  Objectiv  eintritt.  Nun  gibt  es  aber  eine  gewisse  Ent- 
fernung vom  Objectiv,  in  welcher  die  beiden  Punkte  zusammen^* 
fallen,  wo  also  das  Bild,  ob  im  Schatten  oder  in  der  Sonne 
eingestellf,  gleich  scharf  ist  Es  lässt  sich  nicht  leicht  eine 
bestimmte  Begel  für  die  vielerlei  Objective  aufstellen,  das  muss 
man  eben  durch  Versuche  ermitteln,  bei  wievielmaliger  Ver- 
giGsserung  dieser  Fall  eintritt,  und  hiemach  kann  deijenigc, 
der  seine  Vergrösser nngen  selbst  anfertigt,  die  GrGsse  des  auf- 
zunehmenden kleinen  Negativs  bemessen,  denn  in  diesem 
Punkte  werden  die  VergrSsserungen  ganz  ausserordentlich 
scharf,  sogar  bei  Porträts  mitunter  zu  scharf.  —  Selbstver- 
ständlich muss  bei  der  Feststellung  dieses  Punktes  der  Brenn- 
punkt des  Condensators  ganz  genau  in  der  Mitte  zwischen 
den  Objectivlinsen  liegen. 

Nachdem  man  nun  die  Vergrösserung  auf  einem  gewöhn- 
lichen weissen  Bogen  oder  auf  einem  hell  angestrichenen 
Brette  scharf  eingestellt  hat,  setzt  man  einen  Deckel  von 
dunkelgelbem  oder  von  rothem  Glase  auf  das  Objectiv,  heftet 
den  empfindlichen  Bogen  an  die  richtige  Stelle,  und  belichtet, 
indem  man  den  Glasdeckel  entfernt.  Je  nach  der  Dichtigkeit 
des  Negativs,  nach  der  grösseren  oder  kleineren  Entfernung 
der  Staäelei  und  nach  der  Intensität  der  Sonnenstrahlen,  wird 
die  Exposition  eine  kürzere  oder  längere  sein.  Nehmen  wir 
an,  wir  hätten  ein  normal  gedecktes  Negativ  in  Visitengrösse, 
Brustbild,  Kopf  etwa  3  cm,  und  wir  wollten  es  auf  einen 
Bogen  von  48X60  cm,  mit  einer  Kopfgrösse  von  22  cm  ver- 
grössem,  so  kann  die  Belichtungsdauer,  bei  Anwendung  einer 
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16  zolligen  Sammellinse  nnd  eines  271inigen  Voigtlander  Por- 
tr&tobjeotivs,  etwa  8  Minuten  betragen.  Die  Umrisse  mtlssen 
sohwaoh  sichtbar  nnd  die  Schattenpartien  leicht  angedeutet 
sein.  Da  das  Bild  anf  dem  Bogen  negativ  erscheint,  kann 
man  nicht  benrtheilen,  wie  weit  es  positiv  vorgeschritten  ist, 
man  bedient  sich  daher  einer  gelben  Glasscheibe,  welche  anf 
einer  Seite  matt  geschliffen  ist ;  wenn  man  diese  zwischen  Ob- 
jectiv  nnd  Staffelei  h&lt,  erscheint  das  Bild  positiv.  Tn  der 
Besel  braucht  mau,  namentlich  bei  kurzen  Efxpositionen,  den 
Beiexspiegel  gar  nicht  während  der  Belichtung  zu  drehen, 
was  aber  bei  langen  Belichtungen  deshalb  nothwendig  wird, 
weil  sich  der  Stand  der  Sonne  fortwährend  ändert.  Wer  als 
professionsmässiger  Vergrösserer,  Wie  ich,  die  Negative  aus 
aller  Herren  Länder  zugesandt  bekommt,  hat  mitunter  so 
dichte  darunter,  die  stundenlange  Exposition  erheischen,  doch 
sind  das  glücklicherweise  nor  Ausnahmen,  denn  wären  alle 
Negative  von  dieser  Art,  dann  mQsste  jeder  VergrQsserer  wer 
weiss  wieviel  Solarkammem  aufstellen,  um  ein  einigermassen 
nennenswerthes  Quantum  fertig  zu  bringen.  (Heute  bei  den 
hochempfindlichen  Gelatine- Em nlsionspapieren  liegen  die  Ver- 
hältnisse zum  Glücke  ganz  anders,  da  man  im  Stande  ist,  mit 
dem  Momentverschluss  und  hierbei  mitunter  noch  durch  gelbe 
Scheiben  zu  exponiren)  Wenn  das  Bild  den  richtigen  Grad 
erreicht  hat,  wird  das  Objectiv  wieder  geschlossen,  der  Bogen 
herunter  genommen,  und  entweder  gleich  entwickelt,  oder  auch 
aufbewahrt,  bis  alle  an  diesem  Tage  zu  fertigenden  Vergrdsse- 
rungen  exponirt  sind. 

Bevor  der  belichtete  Bogen  auf  die  Entwickelungsfl&ssig- 
keit  kommt,  wird  er  noch  einmal  auf  dem  citronsauren  Silber- 
bade so  lange  schwimmen  gelassen,  bis  er  sich  vollständig  ge- 
streckt hat,  oder,  wenn  das  Negativ  hart  und  zu  contrastreich 
war,  auf  einer  Lösung  von  2procentig6r  Citronensäure  in  Wasser. 
Die  Yergrösserungen  werden  saftiger  und  bekommen  mehr 
Tiefe  als  ohne  diese  Zwischenbehandlung,  auch  legt  sich  der 
Bogen  dann  sofort  glatt  auf  die  Entwickelungsfl&ssigkeit,  was 
mitunter,  besonders  bei  recht  trockenem  Papier,  seine  Schwierig- 
keiten hat,  wodurch  leicht  Fehler  entstehen  können,  entweder 
dadurch,  dass  der  Bogen  an  einzelnen  Stellen  länger  trocken 
bleibt,  oder  auch,  dass  die  Lösung  über  die  Rückseite  schwimmt, 
was  ebenfalls  Flecke  verursacht. 

Die  Entwickelungsflüssigkeit  wird  zusammengesetzt  aus 
Wasser,  Gallussäure  und  Eisessig,  doch  kann  der  Ooncentrations- 
grad  nicht  ein  für  alle  Mal  feststehend  angegeben  werden,  da 
sich  derselbe  dem  lichte,  dem  betreffenden  Negativ  und  der 
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Jahreszeit  anpassen  mnss.  Je  dänner  das  Negativ  ist,  desto 
d&nner  mnss  anch  der  Entwickler  sein,  da  man  durch  stark 
▼erdünnte  Entwickler  eine  längere  Entwicklungszeit  und  hier- 
durch grössere  Kraft  im  Abdruck  erzielt.  Die  Dauer  der  Ent- 
wickelung  soll  sich  zwischen  20  und  30  Minuten  bewegen. 
Man  bedeckt  den  Boden  der  Schale  flach  mit  Wasser,  giesst 
▼ielleioht  10  com  gesättigte  Gallnssäurelösung  hinzu,  mischt 
dieselbe  gut  mit  dem  Wasser  und  versetzt  mit  einigen  Tropfen 
Eisessig.  Wie  gesagt,  das  Verhältniss  der  Mischung  ist  reine 
OefDhlssache,  man  kann  aber  nach  einiger  Uebung  durch  das 
Ab-  und  Zueeben  erstaunliche  Effecte  erzielen.  Der  Eisessig 
bewirkt  die  Zurückhaltung  des  Bildes  und  vermehrt  die  Kraft. 
Der  Bogen  wird  flach  aufgelegt,  die  Schale  leicht  bewegt  und 
nach  ein  paar  Minuten  an  einer  Ecke  aufgehoben  und  be- 
urtheilt  Man  spQrt  sofort  ob  das  Bild  zu  rasch  oder  zu  lang- 
sam kommt,  giesst  im  ersteren  Falle  noch  Wasser  unter  die 
aufgehobene  Ecke  oder  im  anderen  Falle  noch  von  der  con- 
centrirten  Gallussäurelösung,  doch  muss  man  mit  letzterem 
Zusatz  vorsichtig  sein,  da  ein  Zuviel  sehr  schädlich  werden 
kann.  Auch  bei  nachträglichem  Beifügen  von  Eisessig  ist 
Vorsieht  geboten.  Zuviel  kann  das  Fortschreiten  der  Ent- 
wickelung  so  sehr  hemmen,  dass  das  Bild  schliesslich  miss- 
farbig und  dadurch  unbrauchbar  wird.  Hier  hat  eben  alle 
Beschreibung  keinen  grossen  Werth,  da  können  nur  practisohe 
Versuche  und  Uebnng  zum  sichern  Ziele  fahren. 

Man  entwickelt  nicht  länger  als  bis  der  richtige  Grad  der 
Tiefe  erreicht  ist,  da  derselbe  bei  der  späteren  Behandlung 
nicht  zurQckgeht  und  lässt  dann  auf  voller  Schale  mit  Wasser 
zwei  bis  drei  Minuten  lang  schwimmen,  wodurch  die  noch  am 
Bogen  hängende  Gallussäure  niedersinkt;  jetzt  wäscht  man  fftnf 
bis  sechs  Mal  in  hinreichendem  Wasser  und  untergetaucht  bei 
lebhafter  Bewegung  gut  aus  und  bringt  in  ein  Fixirbad  von 
1  Theil  untcrschwefligsanrem  Natron  und  15  Theilen  Wasser, 
worin  man  zwanzig  Minuten  verweilen  lässt.  Nachdem  die 
Lösung  einige  Minuten  gewirkt  hat,  kann  man  die  Kammer- 
thür  öffnen  und  bei  Tageslicht  weiter  operiren.  Die  Bilder 
erhalten  einen  sepiabraunen  Ton.  Will  man  denselben  mehr 
violett  haben,  so  setzt  man  dem  Fiziibade  etwas  Goldlösung 
zu.  Wird  noch  blauerer  oder  blauschwarzer  Ton  gewünscht, 
so  tont  man  nach  dem  Fiziren  und  Auswaschen  in  irgend 
einem  guten  Tonbade.  Das  Bhodan- Goldbad  hat  sich  hierzu 
immer  gut  bewährt.  Auch  fertige,  schon  trockene  Bilder 
können,  wenn  sie  zu  roth  erscheinen  sollten,  nachträglich  noch 
einmal  eingeweicht  und  getont  werden.    Nach  dem  Tonen  wird 
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abermalB  gat  gewaschen.  Gesilberte  Papiere,  welche  Tor  dem 
Entwickeln  wochenlang  gelagert  haben ,  müBsen  bedeutend 
länger  in  der  Fixage  bleiben ,  mitunter  bis  zu  einer  Stunde. 
Bei  durchscheinendem  Lichte  betrachtet,  erkennt  man  leicht 
ob  ausfizirt  ist  oder  nicht. 

Die  Betouche  geht  auf  diesen  Vergrösserungen  meist  sehr 
gut  von  Statten,  nur  dann,  wenn  man  der  Henrorrufung  zuyiel 
Eisessig  zugesetzt  hatte  und  dieser  dem  Papier  den  Leim  ent- 
zogen hat,  saugt  dasselbe  die  Farbe  etwas  auf,  weshalb  man 
dann  gut  thut,  mit  1  procentiger  lauer  Gelatinelösung,  versetzt 
mit  etwas  Chromalaun,  zu  überstreichen.  Dies  geschieht  am 
besten  auf  dem  bereits  aufgezogenen  Bilde.  Bei  trockener 
Retouche  mit  dem  Stifte  oder  mit  dem  Wischer  bleibt  der 
Leimüberzng  natürlich  fort. 

Die  nach  obiger  Methode  hergestellten  Bilder  haben  keinen 
Glanz;  sollen  sie  solchen  erbalten,  so  überzieht  man  mit 
3procentigem  Collodion  und  nach  dem  Trocknen  desselben 
mit  Brillantwasser  oder  sonst  einem  guten,  dünnen  Lacke. 

Der  Erfolg  ist  durchaus  sicher,  wenn  gewissenhaft  und 
rein  gearbeitet  wird.  Die  Unveränderlichkeit  und  Haltbarkeit 
steht  unübertroffen  da;  ich  besitze  deren  welche,  die  schon 
dreissig  Jahre  alt  sind  und  noch  heute  so  frisch  aussehen, 
wie  neu  angefertigte. 
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Von  Eugen  y.  Gothard  in  Her^ny  (Ungarn). 

Wenn  man  helle  Sterne  mit  einem  Reflector  photographiri, 
tritt  eine  Erscheinung  Tor,  welche  an  den  Sternen  Strahlen 
erzeugt,  so  dass  sie,  in  manchen  Sternkarten  üblichen  Ab- 
bildungen fthnlich  erscheinen.  Die  Strahlen  sind  meist  regel- 
mässig geordnet  und  bei  verschiedenen  Instrnmenten  variirt 
ihre  Zahl  zwischen  4  bis  6.  Bei  meinem  lOViSöHigen  Re- 
liector  kommen  immer  6  Hauptstrahlen  vor,  welche  bei  hellen 
Sternen  mit  längerer  Exposition  eine  beti'ächtliche  Lange  er- 
reichen. Z.  B.  bei  a-Lyrae  mit  einstündiger  Exposition  ist 
ihre  Länge  fast  5  mm.  Zwischen  diesen  Hauptstrahlen  befindet 
sich  eine  Unzahl  kürzerer,  schwächerer  Strahlen,  welche  an 
einer  nebligen  Masse  sieh  vereinigen.  Ich  war  immer  in  der 
Meinung ,  dass  diese  sonderbare  Gestalt  durch  Beugung  des 
Lichtes  an  der  Aufhängevorrichtung  des  Diagonalspiegels  bei 
den  Newton'schen  Spiegeltelescopen ,  oder  durch  Anbringung 
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irgend  welchen  Apparattheiles  yor  dem  Spiegel,  Ternntcht  wird. 
Vor  Kurzem  hat  aber  ein  genialer  Himmelsphotograph  die 
Meinung  ge&aseert,  ob  die  Strahlen  nicht  dnrch  Formyerftnde« 
rang  erzengt  werden,  welche  der  Spiegel  dnrch  die  Be* 
festigangsschranben  erleidet?  unser  Gfetprach  hat  mich  Ter* 
anlaset,  die  Sache  näher  zn  stndiren,  die  folgenden  sind  die 
Resultate  meiner  diesbezBgllchen  Versuche. 

loh  erinnerte  mich,  dass  J.  F.  W.  Her  seh  el  in  seinem 
Werke  „Vom  Lieht"  (übersetzt  Ton  Schmidt,  Gotta'sche  Auf- 
lage, 1831)  eine  ähnliche  Erscheinung  beschreibt,  welche  bei 
helloi  Sternen  mit  starker  VergrOssei-ung  (200 — 400 fache) 
beobachtet  werden  kann.  Mehrere  Versuche  sind  mitgetheilt 
und  auch  abgebildet,  welche  mit  dem  Objective  vorgesetzten 
Terschiedenen  Blenden  angestellt  werden  können.  Ich  habe 
einige  Blenden  aus  Gartonpapier  hergestellt  und  Bilder  heller 
Sterne  im  Foeus  und  ausserhalb  desselben  photographirt  und 
die  üeberzeugung  gewonnen,  dass  die  Strahlen  ganz  bestimmt 
Beugungserscheinungen  sind. 

Bingf^rmige  und  mit  einem  dreieckigen  Ausschnitt  ver- 
sehene Blenden  haben  keine  bemerkenswerthe  Besultate  ge- 
gegeben, um  so  interessanter  war  die  Aufnahme,  bei  welcher 
«ine  Blende  mit  quadratischer  Oeflfnung  von  190  mm  Seiten- 
lange dem  Spiegel  vorgesetzt  wurde.  In  diesem  Falle  erhielt 
ich  einen  complicirten  Stern  aus  folgenden  Theilen  bestehend : 
Ans  vier  sehr  langen,  scharfen,  untereinander  rechtwinklig 
stehenden  Strahlen  und  aus  dem  gewöhnlichen  sechsstrahligen 
Stern.  Als  ich  die  Mitte  dnrch  ein  Quadrat  aus  Pappe  mit 
SO  mm  Seitenlange  zudeckte  (die  Befestigung  des  mittleren 
Quadrates  geschah  durch  vier  diagonale  Streifen  von  2  mm 
Breite),  wurde  die  Erscheinung  noch  complieirter,  indem  noch 
«in  vierstrahllger,  schwächerer  und  verwaschener  Stern  dazu 
kam,  welcher  den  rechten  Winkel  des  ersteren  halbirte.  Der 
vierstrahlige  Stern  erscheint  am  schärfsten,  wenn  man  ein 
Gitter,  aus  49  quadratischen  Oeffnungen  von  15  mm  Seiten- 
länge bestehend,  welche  so  angeordnet  sind,  dass  sie  durch 
15mm  breite  Zwischenräume  getrennt  sind,  verwendet.  So 
bekommt  man  nur  vier  lange,  scharf  zugespitzte  Strahlen  und 
nur  ganz  kurze  Strahlen  bei  dem  eigentlichen  Sternbilde. 
Aehnlicher  Weise  kann  man  einen  sechsstrahligen  Stern  er- 
halten, wenn  man  mehrere  kleinere  dreieckige  Oeffnungen 
anbringt,  z.  B.  habe  ich  mit  19  Dreiecken  mit  22  mm  Seiten- 
länge sehr  scharfe  und  reine  Sterne  mit  sechs  schönen, 
scharfen  Strahlen  erhalten.  Die  Strahlen  sind  trotz  der  be- 
deutenden Liohtschwäche  ausserordentlich  lang  und  intensiv. 
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Einige  Anfnabmeii,  bei  welchen  die  Platte  ansterbalb  der 
Fooalebene  gestellt  war,  zeigen  ganz  dentlich,  dass  die  Bilder 
durch  Beugung  erzeugt  werden,  mit  einem  Mikrosoope  habe 
ich  die  Erscheinungen  auch  mit  dem  Auge  beobachtet  und 
die  schwachen  Farben  der  Strahlen  Hessen  keinen  Zweifei 
übrig  über  den  Ursprung  derselben. 

Es  war  aber  noch  interessant  zu  wissen,  wie  die  Strahlen 
bei  meinem  Beflector  gewöhnlich  zu  Stande  kommen.  Bei 
demselben  ist  der  kleine  Planspiegel«  welcher  den  Strahlen- 
kegel seitlich  in  das  Ocular  wirrt,  auf  drei  untereinander  um 
120  Grad  gestellten  Uhrfedern  aufgehängt,  wodurch  die  ganze 
Oeffnung  des  Fernrohrs  in  drei  Dreiecke  getheilt  wird.  Da 
ich  immer  die  Uhrfedern  als  Erzeuger  der  Strahlen  in  Ver- 
dacht genommen  habe,  wollte  ich  sehen,  ob  sie  denn  wirklich 
etwas  dazu  beigetragen  oder  nicht?  Eine  Blende  mit  drei  kreis- 
runden Oeffnungen  mit  90  mm  Durchmesser  in  einem  Kreise  mit 
dem  Badius  von  90  mm,  um  120  Grad  zu  einander  angebracht, 
erschien  mir  für  meinen  Zeck  entsprechend  zu  sein.  Ich 
nahm  zwei  Aufnahmen  auf  dieselbe  Platte  neben  einander  auf: 
1.  als  die  Oeffnungen  so  gestellt  waren,  dass  sie  die  Federn 
als  Durchmesser  frei  Hessen,  2.  als  dieselben  durch  die  Blende 

fedeckt  waren,  nach  der  Drehung  der  Blende  um  60  Grad  zu 
er  Stelle  1. 

Bei  der  Stellung  1.  erhielt  ich  den  schönsten  Stern  mit 
den  regelrechten  sechs  Strahlen,  bei  der  Stellung  2.  fehlten 
aber  dieselben  voUst&ndig,  so  dsss  um  das  Sternbild  nur 
kreisrunde,  äusserst  feine  Spuren  dichtgedrängter  Strahlen  zu 
sehen  waren. 

So  habe  ich  ein  Mittel  gefunden,  die  Strahlenbildung 
aufzuheben,  ich  möchte  es  aber  bei  den  Aufnahmen  nicht 
verwenden,  wegen  der  Abschwftchung  des  Lichtes,  um  so 
weniger,  weil  Sterne  bei  meinen  Aufnahmen,  welche  Strahlen 
bilden  können,  recht  selten  vorkommen,  und  wenn  auch  vor- 
kommen, nichts  schaden. 
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photographischer  Objeetive. 

Von  Anton  M.  Hasch ek  in  Wien. 

In  der  photographischen  Zeitschriften  tauchen  periodisch 
Methoden  zur  genauen  Bestimmung  der  Brennweiten  photo- 
graphischer Objective  auf,  und  mancher  Autor  lebt  in  dem 
schönen  Wahn,  etwas  neues  und  besonderes  mit  der  seinigen 
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geleistet  zu  haben.  Aus  diesen  Abhandlungen  kann  man  un- 
mittelbar Bchliessen,  dass  der  Eenntnise  der  Brennweite 
i*ine  gewisse  Wichtigkeit  zugeschrieben  wird  und  seitens  der 
Photographeu  spiegelt  sich  in  denselben  der  Wunsch  wider, 
einen  Wee  zu  finden,  diese  Grösse  zu  ermitteln.  Wenn 
wir  alle  Methoden  eingehend  zergliedern,  so  führen  sie 
stets  auf  zwei  Alten  der  Brennweitenbestimmung  zurück  und 
zwar  entweder  auf  Einstellung  auf  unendlich,  d.h.  auf 
einen  sehr  entfernten  Gegenstand,  oder  auf  Einstellung  auf 
die  Originalgrdsse,   beide  Methoden   sind  aber  auf  der 

Formel  für  einfache  Linsen l~"r  "^  ^  aufgebaut.  Be- 
vor ich  an  diese  meine  weiteren  Bemerkungen  knüpfe,  mag 


4        -  a 
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i 


Fig.  2. 


uiir  gestattet  sein,  dieselbe  etwas  näher  zu  erklären,  a  be- 
deutet in  derselben  die  Gegenstands  weite,  das  ist  die 
Entfernung  des  Qegensrandes  von  der  ihm  zugewandten 
Fläche  der  Linse,  b  die  Bild  weite,  das  ist  die  Entfernung 
des  von  der  Linse  entworfenen  Budes  von  der  demselben 
zQffewandten  Linsenflache,  beide  Distanzen  auf  der  optischen 
Achse  gemessen  (Fig.  2),  f  ist  die  Brennweite.  Man  ersieht 
daraus  unmittelbar,  dass  Brennweite  und  Bild  weite  nicht 
identisch  sind.  Ich  weise  darauf  besonders  hin,  weil  diese 
beiden  Grössen  häufig  als  gleichbedeutend  angenommen  und 
vf'rwechselt  werden.  Man  ersieht  im  Gegentheil  aus  der 
Formel,  dass  für  jede  Gegenstandsweite  eine  andere 
Bild  weite  gefunden  wird,  weil  die  Brennweite  eine  constante, 
von  Krümmungsradien  und  Brechungsezponenten  abhängige, 
Gegenstands-  und  Bildweite  aber  veränderliche  Grössen 
sind.  Dies  erkennt  auch  jeder  Photograph  praktisch  dadurch, 
dass  er  bei  jeder  Aufnahme  neu  einstellen,  also  bei  geänderter 
Gegenstandsweite  die  Bild  weite  verändern  muss. 
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Machen  wir  die  Oegeosiandsweite  sehr  groee,  so  wird  der 

Bruch  —  —  0  und  es  bleibt  ans  von  der  Formel  nnr  -i-  ■-  -7 

oder  f^b  Qbrig.  Das  lehrt  vns,  dass  die  Bild  weite  bei 
grosser  Entfernung  des  Gegenstandes  gleich  der  Brennweite 
ist.  Wir  sind  also  berechtigt,  für  Brennweite  die  Definition 
aufzustellen : 

Unter  Brennweite  versteht  man  die  Bildweite 
eines  in  unendlicher  Entfernungauf  der  optischen 
Achse  der  Linse  gelegenen  leuchtenden  Punktes. 

Aus  dieser  Definition  mag  die  Vetwirrung  der  Begriffe 
Bild-  und  Brennweite  gekommen  sein. 

Doch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  oben  erwfthnte 
Formel  unter  zwei  Voraussetsungen  abgeleitet  wird,  die  in  der 
Praxis  nicht  zutreffen.  Man  leitet  die  Formal  unter  Zugrunde- 
legung einer  Linse  mit  geringer  Dicke  ab,  und  zwar 
nimmt  man  dieselbe  so  klein  an,  dass  sie  vernachlässigt  werden 
kann.  Die  auf  die  Linse  einfallenden  Strahlen  lässt  man,  dies 
ist  die  zweite  Voraussetzung,  mit  der  Achse  sehr  kleine 
Winkel  einschliessen.  Nur  unter  diesen  Annahmen  ist  die 
Formel  unbedingt  gültig. 

Die  photographischen  Objective  erfüllen  keine  dieser  Be- 
dingungen. Doch  sind  wir  berechtigt,  für  einlinsige  Objective 
—  die  sogenannten  Landschaftslinsen  —  die  Formel  unmittel- 
bar anzuwenden,  ohne  einen  bedeutenden  Fehler  zu  begehen^ 
für  mehrlinsige  Objective  —  sogen.  Doppelobjective  —  können 
wir  sie  nicht  mehr  unter  den  gleichen  Voraussetzungen  an- 
wenden. Es  ist  ja  ohne  weitere  Begründung  einleuchtend, 
dass  ein  System  von  mehreren  Linsen,  die  nicht  zu  einer 
einzigen  verkittet  sind,  sondern  in  bedeutenden  Entfernungen 
von  einander  aufgestellt  werden,  anderen  Gesetzen  unterliegt, 
als  eine  einzige. 

Von  dieser  Thatsache  können  wir  uns  auch  leicht  Über- 
zeugen, wenn  wir  mit  einem  Doppel objectiv  einen  Gegenstand  ein- 
stellen und  die  Entfernung  a  von  der  vorderen  Linsenfl&che  an 
und  ebenso  (  von  der  rücliw&rtigen  messen  (Fig.  3).  Bestimmen 
wir  femer  die  Lage  des  Brennpunktes  durch  Einstellen  auf  einen 
sehr  entfernten  Gegenstand.  Nun  berechnen  wir  aus  den  ge- 
messenen Grössen  a  und  b  die  Brennweite  f  und  messen  sie 
von  der  Visirscheibe  gegen  das  Objectiv,  so  weist  uns  die 
Messung  zu  einem  Punkt  im  Innern  des  Objectives.  Wir 
gewinnen  dadurch  die  Ueberzeugung,  dass  wir  die  Brennweite 
nicht  mehr  von  der  rückwärtigen  Linsenfl&che  messen  dürfen» 
wie  wir  es  bei  eiDfachen  Objectiven  allerdings  auch  nur  nähe- 
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rangsweise  machen,  soodern  dass  dieselbe  von  einem  im  Ob- 
jective  gelegenen  Punkte  zn  messen  sei.  Diese  Messung  ist 
aber  gewiss  unbequem.  Denn  vorerst  müssten  wir  den 
Ausgangspunkt  nennen.  Die  Methode,  die  hier  gezeigt  wurde 
zu  diesem  Punkt  zu  gelangen,  ist  nicht  anwendbar, 
sondern  ist  nur  durohgefQhrt  worden,  um  zn  zeigen,  dass  die 
wahre  Brennweite  nicht  von  der  rfiokwSrtigen  Fläche  des  Ob- 
jeetives  gezählt  werden  kann.    Sie  ist  nicht  anwendbar,   weil 

ftr   mehrlinsige  Objeoiive   die   Formel ^ 'h""f    ^^' 

gültig  ist. 

Es  müssen  daher  alle  Methoden,  welche  auf  dieser  Formel 
aafgebaut  werden  zu  unrichtigen  Besulfaten  ftkhren.  Dies  zu 
zeigen  war  meine  Aufgabe.  Doch  wäre  damit  nichts  geleistet, 
wenn  für  dieselben  kein  Ersatz  geboten  wird.  Für  den  Photo- 
graphen  ist  die  Eenntniss  der  Brennweiten  seiner  Objeotive 


a 


Flg.  3. 
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wichtig,  um  7u  beurtheilen,  ob  er  sie  in  der  Camera  verwenden 
kann,  d.  h.  ob  sie  den  ndthigen  Auszug  besitzt  und  ob  er  im 
Atelier  hinreichend  zurückgehen  kann.  Beides  kann  er  aber 
auf  Grund  der  Angabe  der  Brennweite,  auch  ohne  zu  wissen 
von  wo  an  die  Brennweite  zu  zählen  ist,  ganz  gut.  Es  ist 
also  gar  nicht  nothwendig,  die  Brennweite  eines  Objeotives 
haarscharf  zu  kennen.  Man  wird  stets,  wenn  man  sie  selbst 
bestimmen  will,  am  einfachsten  auskommen,  wenn  man  anf 
einen  sehr  entfernten  Gegenstand  einstellt  und  die  Entfernung 
der  rückwärtigen  Fläche  des  Objectives  von  der  Visirscheibe 
misst,  wozu  ein  Lineal  mit  Millimetertheilung  ausreicht.  Mit 
den  verschiedenen  complicirten  Methoden  findet  man  ebenso 
genaue,  oder  vielmehr  ungenaue  Resultate.  Was  man  fndet, 
ist  nicht  die  Brennweite,  sondern  nur  eineOrientirungs- 
lahl  für  die  Verwendbarkeit  des  Objectives  zu  gewissen 
Zwecken,  wie  Yergrösserungen  etc. 
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Einigres  Über  die  Anwendung:  der  Lineatnrnetze 

für  Autotypien. 

Von  Prof.  Jacob  HuBiilk  in  Prag. 

Ein  gates  Negativ  fftr  Zwecke  der  Autotypie  soll  schöne 
HalbtOne  besitzen,  d.  h.  dem  Original  entsprechen  und  soll 
auch  i2:leiohzeitig  scharf  sein;  beide  diese  Eigenschaften  fehlen 
zum  Theil  allen  Autotypie -Negati?en  und  werden  auch  nicht 
so  bald  besser;  denn  es  sind  ungeheure  Schwierigkeiten  zu 
überwinden  und  es  scheint,  dass  eine  solche  Vollendung,  wie 
selbe  gewöhnliche  Halbtonnegative  aufweisen,  niemals  in  Auto- 
typie erreicht  werden  kann. 

Eine  grosse  Schwierigkeit  ist  der  umstand,  dass  man  in 
den  grOssten  Weissen  nie  ein  yollkommenes  Licht,  sondern 
immer  einen  schwach  punktirten  Ton  erzielen  kann  und  daher 
kommt  es  vor,  dass  eine  weisse  Linie  des  Originals  getont 
und  etwas  unscharf,  die  Contraste  geschwächt  und  die  Halb- 
töue  in  den  Weissen  blau  erscheinen.  Man  kann  zwar  durch 
richtige  Betouche  und  Deckung  der  Lichtes  vieles  erreichen, 
aber  in  die  ganz  kleinen  Details  kann  weder  die  Hand  des 
Retoucheurs,  noch  ein  etwas  stumpfer  Bleistift  nachfolgen. 

Man  war  früher  der  Ansicht,  dass  Netze,  welche  ein  solches 
Verh&ltniss  der  Linien  besitzen,  dass  die  durchsichtigen  Linien 
nur  die  Hälfte  so  breit  sind,  als  die  undurchsichtigen,  geeigneter 
wären,  weil  die  so  schwächeren  durchsichtigen  Linien  einen 
grösseren  Spielraum  haben,  bevor  sie  sich  in  den  Lichtern 
der  Bilder  ausbreiten  und  weit  bessere  HalbtOne  geben.  Dieses 
ist  ganz  richtig  und  umgekehrt  geben  Netze  mit  offenen  Linien 
zu  dicke  Punkte  in  den  Schatten  und  schliessen  sich  bald  in 
den  Lichtern,  so  dass  ein  geringer  Spielraum  vorhanden  ist. 
Dagegen  aber  geben  erstere  Netze  infolge  der  grösseren  Distanz, 
die  zwischen  ihnen  und  den  empfindlichen  Platten  erforderlich 
ist  (2 — 8  mm)  unscharfe  Zeichnungen,  und  umgekehrt  die 
offenen  Netze,  welche  sehr  nahe  der  empfindlichen  Platte  an- 
gebracht werden  müssen,  sehr  scharfe  Negative. 

Es  ist  also  nicht  möglich ,  alle  Vortheile  mit  einem  Netze 
zu  erreichen  und  in  der  Praxis  findet  man,  dass  eigentlich 
jene  Netze  die  besten  siud,  welche  gleich  breite  schwarze  und 
weisse  Linien  besitzen. 

Eine  grössere  Schärfe  ist  auch  durch  ein  dichteres  Netz 
erreichbar,  etwa  6  Linien  auf  1  mm,  aber  wieder  auf  Kosten 
der  Halbtöne,  weil  die  so  dichten  Linien  zu  wenig  Spielraum 
haben,  um  sich  auszubreiten. 
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Ueberrasehend  schöne  Besnltate  erzielt  man  mit  groben 
Netzen,  wo  etwa  3  ^/s'-'4  Linien  auf  1  mm  zu  stehen  kommen.  Ich 
habe  für  ein  täglich  erscheinendes  Zeitungsblatt  mit  grobem 
Papier  Autotypien  mit  Netzen  hergestellt,  wovon  3  Linien  auf 
1  mm  vorkamen  und  mit  grossem  Erfolg,  aber  das  Netz  war 
grob  und  mit  freiem  Auge  so  sichtbar,  dass  es  störend  sein 
musste,  indessen  fdr  grosse  Köpfe  und  Details  und  für  so  ein 
Blatt  ganz  am  Platze. 

Ein  sehr  schwieriger  Umstand  ist  die  Absorbirung  des 
Lichtes  durch  das  Netz,  was  die  Expositionszeit  um  das  Drei- 
bis  F&nffache  verzögert  und  da  die  Technik  der  Reproduction 
noch  immer  mit  dem  nassen  Verfahren  ausge&bt  wird ,  kann 
man  in  den  Wintermonaten  ohne  elektrisches  Licht  nicht  mehr 
existiren. 

Eine  grosse  Erleichterung  wären  auf  Glas,  in  eine  undurch- 
sichtige Schicht  gezogene  Liniaturen,  weil  diese  vollkommen 
frei  von  Schleiern  sind  und  das  Licht  besser  durchlassen, 
als  photographische  Netze,  welche  nie  und  auch  mit  den 
besten  Recepten  glasheli  in  den  durchsichtigen  Strichen  er- 
reiehbar  sind. 

Herr  Kloth  hat  viel  Aufsehen  gemacht  mit  seinem 
Oiroular,  in  welchem  er  seine  auf  Glas  mit  Maschine  gezogenen 
Liniaturen  ankündigte  —  leider  aber  ist  schon  fast  ein  Jahr 
verstrichen  und  bis  jetzt  kann  er  noch  immer  nichts  liefern. 

Die  Sache  ist  nämlich  viel  schwieriger,  als  man  glaubt 
und  fast  unmöglich.  Ich  selbst  habe  jahrelang  gearbeitet,  aber 
unzählige  Schwierigkeiten  gefunden. 

Vor  Allem  war  die  Maschine  niemals  fehlerfrei,  denn 
immer  erschien  bei  so  dichten  Liniaturen  ein  periodischer 
Fehler  nach  einmaliger  Drehung  der  Schraubenspindel  und 
nach  der  Steigung  der  Schraube,  so  dass,  wenn  z.  B.  6  Linien 
auf  1  mm  gezogen  wurden ,  erschienen  drei  von  denselben 
dichter  und  drei  offener.  Diesen  Fehler  haben  vielleicht  alle 
Liniaturmaschinen ,  wenn  man  dichte  Liniaturen  macht,  ich 
konnte  bis  jetzt  keine  fehlerfreie  Maschine  finden.  Der  Fehler 
liegt  in  der  Schraube.  Denkt  man  sich  den  Mantel  der 
Sehraube  aus  einander  gerollt,  so  sollen  die  das  Schrauben- 
gewinde bezeichnenden  Linien  eine  Gerade  bilden  und  dies 
ist  eben  sehr  schwer  zu  erzielen,  denn  meistens  bilden  sie 
eine  etwas  krumme  Linie.  Ich  habe  bei  meiner  Maschine 
bereits  die  vierte  Schraubenspindel,  welche  zwar  besser  ist, 
aber  immer  noch  an  einem  Ende  fehlerhaft,  obzwar  f&r  dieselbe 
ein  bedeutender  Preis  gezahlt  wurde.  Bei  den  käuflichen  ge- 
druckten  Liniaturen   ist    dieser    periodische  Fehler  seltener 
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wahrzunehmen,  weil  selbe  2  bis  3  Linien  auf  1  mm  besitzen, 
wobei  ein  so  kleiner  Fehler  leichter  yerschwindet. 

Andere  Schwierigkeiten  liegen  in  dem  Umstände,  dass  dio 
polirten  Spiegelplatten  sehr  kleine,  fast  unsichtbare  Löcher 
besitzen,  die  daher  rühren,  dass  kleine  Blasen  im  Olase  durch 
den  Schliff  geOffnet  wurden  und  in  welche  Löcher  die  Nadel 
beim  Ziehen  einfällt  und  sich  deformirt.  Ist  aber  die  Nadel 
nur  um  eine  unmessbare  Kleinigkeit  bekratzt  oder  deformiit^ 
gibt  sie  ganz  anders  geartete  Liniaturen,  daher  diese  aus  yer- 
schiedenen  Streifen  bestehen  und  nie  egal  über  das  ganze 
Glas  zu  erreichen  sind. 

Ich  habe  versucht  mit  Corund  die  Linien  zu  ziehen  und 
selbst  dieses  theure  Material  hat  sich  deformirt,  denn  es  ist 
sehr  sprOde  und  bröckelt  leicht  ab,  derselbe  Fall  war  beim 
Diamanten.  Am  besten  waren  die  Arbeiten  mit  einer  guten 
englischen  Stahlnadel,  die  extra  auf  der  Spitze  hart  gemacht 
wurde  ohne  Nachwärmen. 

Andere  Schwierigkeiten  liegen  in  der  aufs  Glas  gegossenen 
Schichte  selbst,  welche  weder  zu  spröde,  noch  zu  schmierig 
sein  darf  und  doch  ganz  undurchsichtig  sein  muss. 

Wie  gesagt  sind  nur  feine  Liniaturen  dieser  Art  schwierig, 
denn  grobe  habe  ich  fehlerfrei  erzielt,  so  dass  man  selbe  zwar 
nicht  direot,  aber  doch  zur  Herstellung  von  photographischen 
Netzen  benützen  konnte  und  welche  auch  Herr  Meissenbach 
um  einen  hohen  Preis  überlässt.  Der  Umstand,  dass  man  die 
Liniaturen  während  der  Exposition  umlegen  muss,  gibt  auch 
Anlass  zur  Unscharfe,  indem  es  schwer  zu  erzielen  ist,  die 
Cassette  genau  auf  denselben  Punkt  zu  stellen.  Ma'ii  hat  zu 
dem  Zweck  bereits  Gassetten  gebaut,  in  welchen  sich  das  Glas- 
netz drehen  kann,  indem  man  einfach  bei  einer  Schnur  zieht, 
aber  diese  haben  den  Fehler,  dass  man  die  Netzplatte  nicht 
genug  nahe  zur  empfindlichen  Schichte  anbringen  kann  und 
somit  ist  so  eine  Cassette  nicht  für  alle  Fälle  brauchbar. 
Man  muss  nämlich  bei  Aufnahmen  von  schwachen  (getuschten) 
Originalen  das  Netz  weiter,  bei  guten  Photographieoriginalen 
näher  stellen,  und  da  man  meistens  nach  letzteren  arbeitet, 
ist  eine  Cassette  mit  drehbarer  Netzplatte  nicht  practisch. 

Wer  gekreuzte  Liniaturen  verwendet,  der  kann  freilieb 
die  Bilder  nicht  doubliren,  aber  solche  Liniaturen  geben  zu 
sehwache  Punkte  in  den  Schatten,  daher  zu  schwarze  Schatten 
in  der  Copie, 

Die  Amerikaner  copiren  meistens  auf  Kupfer  und  zwar 
mit  Hilfe  des  Eiweissprocesses,  und  da  das  Kupfer  viel  egaler 
sich  ätzen  läset,  erzielen  sie  bessere  und  reinere  Bilder,  als 
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wie  auf  ZinkplatteD,  aber  hier  kann  man  nieht  jene  Preise  er- 
nelen,  wie  selbe  in  Amerika  gebräuchlich  sind  nnd  wo  das 
Material  weniger  ins  Gewicht  fällt,  als  die  Arbeit. 

Hoffentlich  werden  wir  bald  anoh  schwache,  galvanisch 
erzeugte  Enpferplatten  cur  AetzDng  verwenden,  die  man  dann 
nntergiessen  kann;  dies  wäre  ein  grosser  Fortschritt.  Auf 
verkupferte  Zinkplatten  Aetznngen  anszuflkhren  ist  nicht  so 
leieht  nnd  habe  ich  immer  die  Schatten  zu  offen  gefanden,  daher 
glaube  ich,  wird  es  noch  lange  dauern,  bevor  man  es  practisch 
anwenden  wird. 


lieber  ein  einheitliches  Maass  für  die  Empflndlielilceit 

photograpliiseher  Platten, 

Von  Dr.  0.  Lohse  in  Potsdam. 

Die  Angaben  Aber  die  Empfindlichkeit  einer  Plattensorte 
erfolgen  gewöhnlich  nach  Nummern  eines  Schichtenphotometers, 
und  hat  sich  in  dieser  Beziehung  das  Sensitometer  von  Wamerke 
grossen  Eingang  verschafft.  Wir  wissen,  dass  eine  Platte  von 
25  Grad  Wamerke  als  sehr  empfindlich  angesehen  werden 
mnss,  während  eine  solche  von  16  Grad  W.  nur  eine  mittlere 
Empfindlichkeit  besitzt 

Wenn  es  sich  aber  darum  handelt,  mit  diesen  so  taxirten 
Platten  wirkliche  Aufnahmen  in  der  Camera  zu  machen,  da  fehlt 
uns  die  Eenntniss  der  Relation,  welche  zwischen  den  Angaben  des 
Sensitome*ters  und  der  Naturaufnahme  besteht.  Die  Belichtungs- 
Verhältnisse  beim  Sensitometer  sind  von  denjenigen  in  der 
Camera  so  grundverschieden,  dass  nichts  übrig  bleibt,  als 
einige  Probeaufnahmen  zu  machen,  sofern  man  die  betreffende 
Plattensorte  noch  nicht  in  Gebrauch  gehabt  hat.  Auch  lässt 
das  Sensitometer  im  Stich,  sobald  Platten  von  verschiedener 
Farbenempfindlichkeit  vorliegen,  und  wäre  es  daher  wohl 
erwünscht  für  die  photographische  Praxis  noch  ein  anderes 
Maasssystem  zu  besitzen,  welches  eine  direetere  Verwendung 
inlässt  Setzen  wir  eine  Plattensorte  voraus,  mit  Hülfe  welcher 
eine  von  der  Sonne  beschienene  Landschaft  in  einer  Secunde 

ehotographirt  werden  kann,  und  zwar  bei  Anwendung  einer 
>lende,  die  nur  ^/loo  der  Brennweite  des  Objectivs  Durchmesser 
hat,  so  können  wir  sagen,  diese  Platte  hat  eine  Empfindlich- 
keit von  1,  10,  100  eto.  Einheiten,  um  bequeme  Zahlen  für 
weniger  empfindliche  Platten  zu  erhalten,  ist  es  vortheilhaft 
die  letztere  Zahl,  also  100  zu  wählen,  ausserdem  müssen  diese 
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Einheiten,  ähnlich  wie  in  der  Elektrotechnik  die  Volt  und 
Ampere,  eine  Bezeichnung  erhalten,  nnd  dasu  erlaube  ich. 
mir  „Daguerre"  Torzuschlagen,  welches  Wortes  ich  mich  im 
Folgenden  bedienen  werde. 

Die  Empfindlichkeit  der  angenommenen  Plattensorte  w&rde 
also  nach  dem  Vorstehenden 

100  Dagnerre 
betragen.    Eine  andere  Platte,  welche  nur  25  Dagu.  gleich- 
kommt,   w&rde    unter   denselben   Verhältnissen   4  Secunden, 
eine    solche    von   26  Dagu.   8  Secunden   Belichtungszeit  er- 
fordern. 

Man  würde  also,  sobald  der  Empfindlichkeitsgrad  der 
Platte  in  Dagu.  angegeben  ist,  sofort  berechnen  kOnnen,  wie 
lan^e  bei  der  Blende  Vioo  belichtet  werden  müsste,  und  zwar 
einifaoh  durch  Diyision  der  Zahl  100  durch  die  Anzahl  der 
Dagu.  Um  die  Belichtungszeiten  auch  för  andere  Aperturen 
mit  Leichtigkeit  finden  zu  können,  würde  es  sich  empfehlen 
die  Blenden  so  einzurichten,  wie  dif^s  Ton  Seiten  der  Firma 
Zeiss  in  Jena  geschieht,  bei  deren  Objectiven  die  Blende  ^/k» 
als  Ausgangspunkt  genommen  wird,  und  jede  weitere  Blende 
genau  noch  einmal  so  viel  Querschnitt  hat,  als  die  vorher- 
gehende. Dadurch  entstehen  folgende  Durchmesser  der  Blenden, 
ausgedrückt  in  Theilen  der  Objectivbrennweite. 

^  ""  ^/loo  Brennweite. 

n    ^   VtOi?  ff 

III  -  V« 

IV  -  Vsöi 

V   -   V26 
VI   -    Vl7,7 
VII  -  VlS,ö  . 

VIII  -  1/8,8  .    etc. 

Derartige  Blenden  vorausgesetzt,  kann  die  Umrechnung 
der  Dagu.  in  Expositionszeit  leicht  erfolgen,  wie  folgendes 
Beispiel  darthut: 

Die  anzuwendende  Platte  möge  eine  Empfindlichkeit  von 
30  Dagu.  besitzen,  und  es  soll  mit  Blende  III  eine  Land- 
schaftsaufnahme gemacht  werden.     Für  die  Normalblende  I 

100 
würde  die  Belichtungszeit  -^  *—  SVs  Seeunde  betragen,  für 

Blende  III,  die  der  Fläche  nach  viermal  weiter  ist  I,  also 


3V« 


^  ^/e  Seeunde. 
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Besitzt  du  Objecfiv  Blenden,  deren  Darohmesser  dem 
obigen  Gesetze  nieht  folgen,  so  sind  zunächst  deren  Doroh- 
messer  zu  bestimmen  und  in  Theilen  der  Brennweite  aus- 
zudrücken. Die  Benutzung  der  Dagu.  zur  Auffindung  der 
Belichtungszeit  ist  dann  etwas  umständlicher,  aber  immerhin 
Boch  leicht  ausführbar.  Auch  hier  dürfte  ein  Zahlen beispiel 
am  Platze  sein. 

Die  anzuwendende  Platte  entspreche  wiederum  30  Dagu., 
und  es  soll  eine  Landschaftsaufnahme  bei  Blende  Vio  gemacht 
werden.    Danm  gilt  folgende  Proportion: 

C/4o)^:P/ioo)^-3Vs:a5, 
da  sich  die  Belichtungszeiten  umgekehrt  wie  die  Quadrate  der 

Blendendnrchmesser  verbalten. 

Für  X  resultirt  ^j^  oder  rund  ^/s  Seounde. 

Ein  Vortheil  dieser  Art  Sensitometrie  besteht  darin,  dass 
für  jede  entwickelungsfähige  photographische  Schicht,  welche 
Zusammensetzung  und  welche  Eigenschaften  sie  auch  sonst 
haben  mOge,  eine  Zahl  gefunden  wird,  die  mit  Rücksicht  auf 
die  Beleuchtung  durch  die  Sonoe,  einen  directen  Vergleich 
mit  anderen  Schichten  zalässt.  Verfasser  hatte  z.  B.  kürzlich 
Platten  bereitet,  die  nur  für  einen  sehr  beschränkten  Spectral- 
bezirk  empfindlich  waren,  dieselben  erforderten  fär  eine 
Landschaftsaufnahme  bei  ^/la  Blende  1  Secunde  Belichtungs- 
zeit. Also  für  die  Blende  '/loo  69  Secunden.  Diese  Platten 
hatten  demnach  eine  Empfindlichkeit  von  nur  1,4  Dagn. 


Ton  dem  Winkel,  welchen  ein  Objeetiv  umfasst,  nnd 

seiner  Messung. 

Von  A.  Sorot,  Prof.  der  Physik  am  Lyceum  zu  Hävre. 

Weitwinkel-Objective,  ihre  Vorzüge  und  Mängel. 
Der  Winkel  scharfen  Feldes  eines  Objectivs  ist  der- 
jenige, welcher  von  den  secundären  Azen  der  schiefsten  Licht- 
bündel gebildet  wird,  welche  auf  der  matten  Glasplatte  zu 
gleicher  Zeit  ebenso  wohl  scharfe  Bilder  sehr  entfernter 
Gegenstände  wie  ein  solches  von  einem  Punkte  auf  der  Axe 
liefern. 

Dieser  Winkel  nimmt  in  demselben  Maasse  zu,  vde  die 
Oeffnung  abnimmt,  und  man  pflegt  dies  so  auszudrücken,  dass 
man  sagt,  bei  der  und  der  Blende  deckt  das  Objectiv  eine 
Fläche  von  dem  und  dem  Durchmesser,  was  besagen  soll,  dass 
auf  dieser  ganzen  Fläche  die  unscharfe  der  Bilder  von  keinem 
bemerkenswerthen  Belang  ist. 
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Die  Entfernung  der  aassersten  scharfen  Bilder  tob  ein- 
ander gibt  die  Grösse  des  sog.  runden  Feldes  an.  Soll 
bei  Anwendung  eines  bestimmten  Objectivs  und  einer  be- 
stimmten Blende  eine  Platte  von  bestimmter  Lange  und  Breite 
f^edeckt  werden,  so  muss  dieselbe  ganz  innerhalb  des  runden 
Feldes  fallen,  d.  h.  ihre  Diagonale  muss  kleiner  sein  als  der 
Durchmesser  dieses  Kreises. 

Die  Optiker  geben  häufig  in  ihren  Katalogen  nicht  die 
grOsste  Laogsausdehnung  AB  der  scharf  gedeckten  Platte  an, 
sondern  den  Durohmesser  des  runden  Feldes,  also  die  Länge 
der  Diagonale  AD;  da  in  der  Praxis  aber  der  Gesichtswinkel 


Fig.  4. 


Fig.  6. 


einer  Landschaft  oder  eines  Monuments  nur  in  derVerti- 
cale  oder  in  der  Horizontale,  nicht  aber  diagonal 
betrachtet  werden  kann,  muss  die  BestimmuDg  der  Grösse 
des  Winkels  im  Verhältniss  zur  grössten  Lftngsausdehnung  der 
Platte  und  nicht  im  Verh&ltniss  zur  Diagonale,  welche  den 
Durchmesser  des  runden  Feldes  darstellt,  geschehen. 

Die  Berechnung  dieses  Winkels  ist  übrigens  höchst  ein- 
fach.   Es  ist  nämlich 


(1) 


mittels  der  Logarithmentafel  findet  man  rasch  -^  und  daraus 
den  Werth  a  selbst. 
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Die  vorstehende  Formel  zeigt,  dass  der  von  einem  Object 
«imfasste  Winkel  um  so  grösser  ist,  je  kQrzer  sein  Foens 
ist,  d.  h. : 

1.  je  kürzer  die  KrQmnngsradien  seiner  Linsen  sind,  und 

2.  je  grosser  der  Index  derselben  ist 

Da  die  Krümmung  der  FJäohen  die  sphärische  Aberration 
verursacht,  ergiebt  sich  die  Nothwendigkeit  die  Weitwinkel- 
Objeotive  nur  mit  kleinen  Oeffnuogen  arbeiten  zu  lassen,  wo- 
durch dieselben  zu  relativ  langsam  wirkenden  Instrumenten 
werden. 

Jedoch  erlaubt  die  in  jüngster  Zeit  gebräuchlich  gewordene 
Benutzung  besonderer  Glasarten  mit  hohem  Index  (Barytsilical), 
wie  z.  B.  Scott  &  Co.  in  Jena  sie  herstellen,  System  mit  kurzem 
Focus,  d.  h.  mit  grossem  Winkel  und  dabei  doch  wenig  stark 
ausgesprochener  Krümmung  zu  construiren.  So  sind  die  neuen 
anastigmatischen  Objective  von  Zeiss  deshalb  bemerkenswerth, 
dass  sie  ein  weites  Feld  selbst  bei  Anwendung  von  Blenden 
mit  bedeutender  Oeffnung  decken. 

W^ir  lassen  hier  übrigens  eine  Tabelle  folgen,  welche  auf 
Grund  der  ausgeführten  Bechnungen  den  von  einem  Objectiv 
umfassten  Winkel  für  die  Längsansdehnung  der  scharf  ge- 
deckten Platte,  ausgedrückt  durch  die  Focualänge  des  Instruments 
angibt;  die  erste  Spalte  dieser  Tabelle  enthält  die  Längsaus- 
dehnung der  gedecKten  Platte,  ausgedrückt  in  Focuslängen, 
die  zweite  Spalte  den  nach  der  oben  angegebenen  Formel  (1) 
berechneten  zugehörigen  Winkel. 


L&ngi- 

Vom  Objectiv 

liftngs- 

Vom  Objectiv 

«osdehnong  der 

nmfasster 

anidehnnng  der 

umfasBter 

gedeckten  Platte 

Winkel 

gedeckten  Platte 

Winkel 

2f-\ 

-*/sr 

106  0  16' 

f+Viof 

680    6' 

2f. 

rVtf 

1020  43/ 

57  0  37' 

2f- 

-'l,f 

980  öO' 

f 

630    6 

2f-\ 

\-VJ 

960  44/ 

f-  W 

480  27 

2/1 

900 

f-vJ 

470  64 

f+*Uf 

820  22' 

f-  vSr 

470  16 

f-\ 

b*l,f 

800  33' 

f-  Vif 

460  24 

f- 

-V,f 

720  44/ 

f-Vof 

460  11 

f- 

-Vzf 

670  31' 

f-  'kf 

440  23 

f- 

-'Uf 

640 

f-Vif 

410    7' 

f- 

-Vif 

610  55/ 

f-Vzf 

360  52' 

f- 

-VJ 

600  30' 

f-  Vif 

280    4' 

f- 

-Vif 

690  28' 

Vif 

180  36' 

f- 

\-Vsf 

680  42' 

Vif 

140  20' 
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Von  dem  Winkel,  welchen  ein  ObJectlT  nmfMtt  eto. 


Man  ersieht  sne  dieser  Zneammenstellung  beispielsweise, 
dasB  ein  Objeetiv  von  30  Gentimeter  Pooas,  welches  die 
PlattengrOsse  18  X  24  scharf  deckt,  einen  Winkel  yon  43®  23' 

nmfasst,  in  dem   nämlich  24  —  30  —  6  —  ^ ^  ist,  woza 

nach  der  Tabelle  der  Winkel  43®  23'  gehOrt. 

Direkte  Messnng.  Der  vom  Objectiv  nmfasste  Winkel 
kann  jedoch  anoh  an  Ort  nnd  Stelle  in  folgender  Weise  direkt 


Flg.  6. 

gemessen  werden:  Man  stellt  zunächst  die  Camera  genau 
horizontal  nnd  richtet  sie  auf  irgend  einen  Theil  der  Land- 
schaft, wobei  man  eich  Ton  derselben  die  beiden  Punkte  E 
und  JD  merkt,  welche  die  Grenze  des  auf  der  matten  Glas- 
platte entstehenden  Bildes  bilden.  Darauf  zieht  man  eine 
gerade  Linie  über  die  Mitte  der  matten  Glasplatte  und  dreht 
die  Camera  so,  dass  der  eine  der  beiden  äussersten  Punkte, 
z.  6.  E,  in  diese  gerade  Linie  fUlli  Mit  Bleistift  zieht  man 
darauf  die  Gerade  ce  auf  einer  der  Seitenflächen  der  Camera. 


Von  dem  Winkel,  welchen  ein  Objeotly  omfasst  etc. 
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Dftsn  dreht  man  diese  so,  dass  die  verticale  Linie  dnreli  den 
anderen  änssersten  Pnnkt  D  gelit,  nnd  man  sieht  cd  in  der- 
selben Weise,  wie  man  vorher  ee  gezogen  hat.  Verlängert 
man  die  Linie  ee  und  cd  anf  der  Plattform  der  Camera,  so 
erhält  man  den  Winkel  ecd,  den  man  mit  einem  Transporteur 
misst,  nnd  der,  wie  klar  ist,  genau  so  gross  wie  der  Winkel 
ECD  ist. 

Der  Winkel  zusammengesetzter  Objeotive  lasst  sich  mittels 
dieses  Verfahrens  genan  in  derselben  Weise  wie  derjenige  der 
einfachen  Objective  bestimmen. 


Vorzöge  nnd  Mängel  der  Weitwinkel-Objeotive. 

Die  Lichtintensitüt  nimmt  von  der  Mitte  nach  den  Bändern 
der  matten  Glasplatte  hin  ziemlich  rasch  ab  nnd  zwar  nm  so 
rascher,  je  grosser  der  Winkel  ist.  Die  Intensität  im  Mittel- 
punkt gleich  der  Einheit  angenommen,  ergibt  sich  die  Inten- 
sität am  Rande  ans  folgender  Tabelle: 


Winkel  des 

Intensität  am 

Winkel  des 

Intensität  am 

ObjectiTS 

Bande 

ObjectiTS 

Bande 

100 

0,985 

600 

0,562 

200 

0,941 

700 

0,450 

300 

0,871 

800 

0,344 

40« 

0,780 

900 

0,250 

ÖOO 

0,675 

1000 

0,171 

Es  ergibt  sich  ans  dieser  Zusammenstellnng,  dass,  während 
bei  Anwendung  von  schnell  wirkenden  aplanatischen  Objec- 
tiTon,  deren  Winkel  40  bis  50  Grad  beträgt,  die  Ränder  noch 
Vs  des  Lichtes  erhalten,  welches  die  Mitte  der  Platte  empfängt, 
bei  Benutzung  eines  Weitwinkel-Objectiys,  z.B.  eines  solchen 
mit  einem  Winkel  von  90  Grad  die  Intensität  an  den  Rändern 
nur  noch  ^Z«  deijenigen  in  der  Mitte  der  Platte  ausmacht,  bei 
einem  Winkel  Ton  100  Grad  aber  sogar  bis  auf  Vs  der 
Intensität  in  der  Mitte  herabsinkt.  Deutlich  ersichtlich  ist  aus 
der  Tabelle  die  rasche  Abnahme  der  Beleuchtung  von  der 
Mitte  nach  den  Rändern  hin. 

Um  gute  Bilder  bei  bestimmten  Winkeln  zu  erhalten, 
muBS  man  das  Licht  in  der  Mitte  abschwächen,  während  man 
es  an  den  Rändern  unvermindert  wirken  läset.    Um  dies  zu 
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34  Von  dem  Winkel,  welchen  ein  Objeotlv  unfaest  eto. 

^Treiohen,  hat  man  die  AnwendnDg  ainer  Blende  in  Fonn 
^inee  Sternes  mit  24  oder  30  Strahlen  und  passender  Grösse 
0 rgesohlagen ,  welche  man  einschiebt,  nachdem  man  die 
Platte  in  der  gewöhnlichen  Weise  nur  wahrend  der  H&lfte 
oder  ein  Viertel  der  Zeit  exponirt  hat,  welche  znr  Herstellnng 
des  Bildes  nötfaig  ist  W&brend  des  Restes  der  ExpositJons- 
zeit  bleibt  die  Sternblende  eingeschoben,  welche  man  jedooh 
in  dieser  Zeit  ein  oder  zwei  Mal  um  ihre  Axe  drehen  mnsa, 
damit  die  Strahlen  des  Sterns  und  die  Füllung  zwischen  den- 
selben nicht  auf  dem  Bilde  sichtbar  werden. 

Man  macht  zuweilen  auch  den  Weitwinkel- ObjeotiYen  den 
Vorwurf,  dass  sie  auch  eine  üebertreibung  in  der  Wiedergabe 
der  Terschiedenen  Ebenen  herbeif&hrten ,  indem  die  ersten 
Ebenen  zu  scharf,  die  letzten  zu  schwach  wiedergegeben 
wurden.  Es  ist  klar,  dass  dies  in  gewissen  Fällen  von  einer 
unangenehmen  Wirkung  sein  kann,  z.  B.  wenn  man  bei  Auf- 
nahme einer  Landschaft  im  Vordergrunde  grosse  Bäume  hat. 
Andrerseits  muss  man  bedenken,  dass  diese  Wirkung  der 
Weitwinkel  -  Objective  doch  auch  die  Harmonie  des  Bildes  zu 
lieben  im  Stande  ist,  wenn  z.  B.  der  Hintergrund  grosse 
Bäume  aufweist,  der  Vordergrund  dagegen  einen  etwas  Öden 
Anstrich  hat.  Dasselbe  lässt  sich  in  Bezug  auf  gewisse  An- 
sichten nach  photograpbischen  Aufnahmen  von  Strassen  in  zu 
grosser  Nähe  sagen:  die  zu  staike  Convergenz  der  Linien 
berührt  unangenehm;  die  Ursache  der  Mängel  ist,  wie  leicht 
einzusehen,  die  schlechte  Wahl  der  Perspective  oder  der  um- 
stand, dass  man  durch  die  örtlichen  Verhältnisse  gezwungen 
war,  gerade  diese  Perspective  zu  wählen. 

Man  wird  deshalb,  wenn  man  genügend  zurückgehen  kann, 
meist  gut  thun,  sich  mit  einem  mitteren  Winkel  von  etwa  60 
bis  60  Grad  zu  begnügen.  Dieser  Winkel  ist  nicht  übertrieben 
grosSv  denn  er  ist  ziemlich  derjenige,  unter  welchem  man  eine 
Photographie  zu  betrachten  pflegt.  Wenn  man  darüber  hinaus- 
geht, weicht  die  erzielte  Wirkung  von  derjenigen  ab,  welche 
das  Auge  gewöhnt  ist,  aufzunehmen,  das  Besultat  erscheint 
dann  dem  Auge  als  ein  falsches,  wenn  man  nicht  das  Bild  in 
eine  Entfernung  von  dem  Auge  bringt,  welche  dem  Focus 
des  Objectivs  gleichkommt,  mittelst  dessen  es  erzielt  wurde. 
Das  geht  allerdings  nicht  anders,  als  wenn  man  mit  dem 
Auge  und  dem  Kopfe  verschiedene  Bewegungen  macht,  um 
das  Bild  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  zu  sehen. 
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Orthocliromatisehe  Bromfillbercollodion-Emulgion» 

Von  Dr.  A.  Jonas. 

I.  Silberozydammoniak-Bromsilberoollodion- 

Emulsion. 

Die  Anwendang  der  Emnlsionsmethode  mittelst  Silber- 
oiydammoniak,  welche  bei  Gelatineemnlslon  so  gute  Resultate 
^bt,  f&hrt  bei  Bromsilberoollodion  nicht  zu  befriedigenden 
Besoltaten.  Der  Grund  liegt  wohl  darin,  dass  das  beim 
Emulsioniren  freiwerdende  Ammoniak  das  Gollodion  zum  Theile 
zerstört  und  so  häufig  zu  Fleokenbildung  und  anderen  Fehlern 
Veranlassung  gibt,  fiel  nachfolgendem  Verfahren  fällt  dieser 
Fehler  vollst&ndig  weg;  das  Ammoniak  wird  sofort  im  Mo- 
mente des  Freiwerdens  durch  Essigsäure  neutralisirt  und  kann 
somit  nicht  mehr  schädlich  auf  das  Gollodion  einwirken; 
ausserdem  erzielt  man  durch  diese  Manipulation  eine  sehr 
feinkörnige  und  sahnige  Emulsion.  Die  Ausführung  gestaltet 
sich  folgendermassen : 

Lösung  I. 

Bromammonium 64  g, 

Destillirtes  Wasser  .    .    .    ,        80  com, 

Alkohol  absolut 800  ccm, 

dickes  Gollodion  (4proc.)      .    1500  com, 

Eisessig 64  g. 

Man  löst  zuerst  unter  Erwärmen  das  Bromammonium  in 

der  angegebenen  Menge  Wasser  auf  und  fügt  dann  erst  Alkohol» 

Gollodion  und  Eisessig  hinzu. 

Lösung  II. 

Silbernitrat  krystallisirt  ...    80  g, 
destillirtes  Wasser 60  com. 

Unter  Erwärmen  lösen  und  dann  vorsichtig  in  kleinen 
Portionen  mit  wässerigem  concentrirten  Ammoniak  (spec.  Ge- 
wicht ^  0,91)  versetzen,  bis  der  zuerst  entstandene  braune 
Niederschlag  eben  wieder  gelöst  ist,  wozu  man  ca.  72 — 75  com 
verbraucht;  darauf  gibt  man  800  ccm  Alkohol,  welcher  auf 
45^  G.  erwärmt  wurde,  hinzu. 

Lösung  II  muss  klar  und  farblos  sein;  tritt  Bräunung  ein, 
so  ist  der  Alkohol  nicht  rein.  Beide  Lösungen  können  bei 
Tageslicht  hergestellt  werden. 

Sobald  man  Lösung  II  hergestellt  hat,  begibt  man  sich 
in  das  Dunkelzimmer,  welches  mit  orangefarbigem  Licht  be- 
leuchtet ist  und  giesst  Lösung  II  in  dftnnem  Strahle  in  Lö- 
sung I  ein,   indem  man  Lösung  I  heftig  nud  fortwährend 
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Bohüttelt.  Die  Temperatur  der  LOsung  11  muss  während  des 
Misohens  anf  40 — 60^  erhalten  werden,  weil  sonst  Silberoxyd- 
ammoniak aaskrystallisirt;  es  ist  deshalb  gnt,  sie  zeitweise  in 
ein  anf  diese  Temperatur  erhitztes  Wasserbad  zn  stellen.  Bei 
den  oben  angegebenen  Mengen  soll  das  Mischen  ungefähr 
1(>— 15  Minuten  dauern.  Ist  das  Mischen  vollendet,  bringe 
man  einen  Tropfen  der  Emulsion  auf  eine  Glasplatte,  spritee 
einen  Tropfen  destillirtes  Wasser  darauf  und  pr&fe  mit  Laek- 
muspapier  die  Reaction ;  dieselbe  soll  sohwaoh  sauer  sein.  Ist 
sie  alkalisch,  so  ist  die  Essigsäure  zu  verdünnt;  man  versetze 
äAnn  die  Emulsion  so  lange  tropfenweise  mit  Eisessig,  bis  aie 
eben  sauer  reagirt.  Darauf  schüttelt  man  noch  V«  Stunde 
heftig  durch,  läset  dann  noch  1  Stunde  stehen  und  giesst 
dann  die  Emulsion  in  5  —  6  Theilen  Wasser.  Das  ausge- 
schiedene BromsilbercoUodion  sammelt  man  auf  einem  voU- 
ständig  reinen,  eng  gewebten  Leinentuch,  bindet  die  Enden 
desselben  zusammen  und  hängt  den  so  erhaltenen  Beutel  (ohne 
ihn  zu  pressen)  1 — 2  Stunden  in  ein  Gefass  mit  fliessendem 
Wasser.  Darauf  presst  man  das  überschüssige  Wasser  mit 
schwachem  Drucke  ab,  wäscht  noch  einigemale  mit  destillirtem 
Wasser,  presst  wieder  ab  und  breitet  das  BromsilbercoUodion 
auf  einer  dicken  Lage  von  reinem  Filtrirpapier  zum  Trocknen 
aus.  Das  Trocknen  dauert  1—2  Tage  und  ist  vollendet,  so- 
bald die  grCsseren  Stücke  auch  im  Innern  vollständig  trocken 
geworden  sind,  was  man  nach  dem  Durchbrechen  derselben 
leicht  erkennen  kann.  Das  trockene  BromsilbercoUodion  hebt 
man  am  Besten  in  schwarzen  Pulvergläsern  an  einem  völlig 
dunklen  Orte  auf. 

Zum  Gebrauche  löst  man: 

BromsilbercoUodion     ....      6  g, 

Alkohol 40  ccm, 

Aether 60  ccm. 

Die  Empfindlichkeit  der  Emulsion  ist  nach  einstündigem 
Reifen  circa  Vs^  W.  i).  Durch  24  stündiges  Reifen  bei 
16 — 20^  G.  wird  dieselbe  ungefähr  auf  das  Zwei-  bis  Drei- 
fache gesteigert;  die  Farbe  des  Bromsilbers  in  der  Durchsicht 
geht  hierdurch  von  Rothviolett  in  Blauviolett  über. 

Zu  berichten  ist  noch,  dass  die  Ghemikalien  vollständig 
rein  sein  müssen.  Alkohol,  Aether  und  Eisessig  dürfen  am- 
moniakalische  Silberlösung  selbst  beim  Kochen  nicht  reduoiren. 
Ausserdem   müssen  alle  Gefösse  aufs  Sorgfaltigste  gereinigt 


1)  Geprüft  mit  Wamerke'8   Rensitometer  mit  phosphoreiolTender 
Platte. 
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sein,  am  besten  mit  Salpetersftore.  Schon  die  geringste  8pnr 
▼on  Natrinmthiosnlfat  (Fiximatron)  Terursaoht  Sohleier  and 
Flauheit. 

II.  Speotrophotographisohe  Versnohe. 

Um  die  sensibilisirende  Wirkung  einiger  Farbstoffe  in 
obiger  Emulsion  zu  studiren,  wurde  dioBelbe  mit  Silbersalaen 
von  Eosinfarbstoflfen  ^)  sowie  mit  C^ranin  unter  Zusats  von 
pikrinsaurem  Ammon  gefärbt  und  auf  ihre  Farbenempfindlioh- 
keil  gegenüber  dem  Sonnenlioht  yon  Herrn  Direotor  Frof.  Dr. 
Eder  und  mir  mit  dem  grossen  Glasspeotrographen  geprüft.^) 

Zuerst  wurde  die  ungefärbte  Gollodionemulsion  versnoht 
und  die  gewöhnliche  Empfindliehkeitscurve  gefunden  (s.  Eder*s 
Handbuch  I, .  S.  242).  Darob  Zusatz  der  Silberrerbindungen 
der  Eosinfarbstoffe  wird  die  Entstehung  eines  gewaltigen 
Maximums  zwischen  E  und  D  im  Grün  und  Gelb  verursacht, 
welches  viel  bedeutender  ist  als  das  Maximum  im  Blau.  Die 
relativ  grOsste  Empfindlichkeit  im  Gelbgr&n  geben  Eosin  und 
Brythrosin;  im  Verhalten  beider  ist  wenig  Unterschied  zu  be- 
merken, ausser  dass  das  SensibilisiruDgsmaximum  des  letzteren 
etwas  weiter  gegen  das  weniger  bre^bare  Ende  gelegen  ist 
(analog  dem  Verhalten  bei  Bromsilbergelatine  -  Erythrosin- 
platten). 

Bei  Phloxin  und  noch  auffallender  bei  Bose-bengale  liegt 
das  Maximum  der  Sensibilisirung  noch  etwas  weiter  gegen 
Orange,  jedoch  ist  die  Gesammtempfindliehkeit  der  damit  ge- 
Äxbten  Emulsion  geringer  und  ebenso  die  relative  Gelbgrtin- 
empfindliehkeit.  Deshalb  wurde  schliesslich  das  gewöhnliche 
Eosin  oder  Erythrosin  gewählt,  da  diese  am  leichtesten  in 
ehemisch  reinem  Zustande  zu  beschaffen  sind.  Das  Speotrum 
des  EosincollodioDS  ist  allerdings  nicht  identisch  mit  dem- 
jenigen der  Albert*schen  Emulsion,  indem  die  letztere  ausser 
dem  starken  Maximum  im  Grün  und  Gelbgrün  (zwischen  E 
und  2>,  welches  allen  Eosinfarben  zukommt)  noch  ein  schwaches 
Sensibilisirungsmaximum  bei  D  '/«  C  zeigt  Sonst  ist  der 
allgemeine  Charakter  der  Sensibilisirung  und  das  Verhalten 
der  Emulsion  bei  der  Photographie  von  Farbentafeln  sehr 
ähnlich. 


1)  Die  Farbstoffe  8tamxnt«n  aiu  der  Badlsohen  Anilin-  nnd  Sod*> 
febrik  In  Lndwigshafen  (entnommen  den  Samminngen  der  k.  k.  Lehr> 
nnd  Yemoheanatalt  für  Photographie). 

S)  El  wurde  der  groise  Steinheil*8ohe  Speotrograph  mit  drei  Glae- 
priemen  benfitzt,  welcher  in  Eder*i  «AnefUhrliohem  Handbnehe  der 
Photographie  18el^  Bd.  I,  ente  HUfte,  Seite  814,  betchrieben  let. 
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Der  Zusatz  von  pikrinsaarem  Ammon  drftckt  in  sehr  be- 
merklioher  Weise  die  Empfindliehkeit  der  Eosinemulsion  gegen 
Blau  und  Violett  herab.  Das  Spectrum  auf  einer  mit  Eosin- 
Silber  und  pikrinsaurem  Ammon  versetzten  Bromsilbercollodion- 
Emulsion  zeigt  eine  schwache  Wirkung  im  Violett  und  Blau, 
an  welche  sich  ohne  aufif&llige  Unterbrechung  das  gewaltige 
Maximum  der  Sensibilisirung  im  Grftn  und  Gelb  anschliesst. 
Bei  sehr  kurzer  Belichtung  im  Spectrographen  erscheint  nur 
das  letztere  Maximum. 

Oyanin  macht  die  Emulsion  empfindlich  für  Orange;  eine 
schwache  Wirkung  erstreckt  sieh  durch  Roth  ins  Infraroth. 

Eosinsilber  und  Cyanin  geben  zwei  Sensibilisirungsmaxima, 
jedoch  entstehen  leicht  Fi  ecken  in  der  Schichte  und  die  Ge- 
sammtempfindlichkoit  leidet,  so  dass  diese  Mischung  sich  als 
Sensibilisator  ftlr  die  Reproduction  farbiger  Objecto  Torl&nflg 
nicht  bew&hrt  hat.  Dagegen  leisten  Eosin  sowie  Erythrosin 
nebst  pikrinsaurem  Ammon  vortreffliche  Dienste. 

III.  Praktisches  Verfahren 
mit  orthochromatischer  Oollodion-Emulsion. 

Roh-Emulsion. 
Bromsilber-Gollodion  ....      6  g, 

Alkohol  absolut 40  com, 

Aether 66  ocm 

durch  öfteres  Sohfttteln  zu  IQsen. 

Eosinsilber- Losung. 

I.  Eosin-LOsung. 

Eosin  (krystallisirt) 4  g, 

Destillirtes  Wasser 50  com, 

Alkohol  (96procentig)  ....  450  ocm. 

II.  Silber-LOsung. 

Silbernitrat 3,4  g, 

Destillirtes  Wasser 50  com. 

Die  Lösung  versetzt  man  mit  concentrirtem  wässerigen 
Ammoniak,  bis  der  entstandene  Niederschlag  sich  eben  wieder 
gelöst,  und  bringt  das  Volumen  der  Lösung  mit  96prooentigem 
Alkohol  auf  200  ecm. 

m.  Lösung  von  pikrinsaurem  Ammon. 

Pikrinsäure 8  g, 

Destillirtes  Wasser 10  g. 

Die  Lösung  wird  mit  Ammoniak  genau  neutralisirt  und 
mit  96procentigem  Alkohol  auf  300  com  aufgefüllt. 
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Vor  dem  Gebraaohe  mische  man: 

LGsuBg     I 76  com, 

Lösnog    II 30  oem, 

Lösung  III 80  com, 

Ghem.  reines  Glycerin      ...  20  ocm, 

Alkohol  (96proeentig)       ...  45  com. 

Diese  Eosinsilber-Lösnng  lasse  man  1 — 2  Tage  absitzen, 
filtrire  nnd  mische  20  ocm  derselben  mit  100  com  Roh- 
Emulsion. 

Erythrosinsilber-Lösnng. 

In  Erythro8in-L58ung. 
Erythrosin  (chemisch  rein)  .    .      4  g, 

Destiilirtes  Wasser 50  com, 

Alkohol  (96procentig)  ....  450  com. 

Die  Torhin  angegebene  Silber -Lösung  II,  sowie  die 
Lösung  III  Ton  pikrin saurem  Ammoniak  werden  auch  hier 
Terwendet. 

Man  mische: 

Löfung  la 75  com, 

Lösung  II 80  com, 

Lösung  in 30  com, 

Chemisch  reines  Glycerin     .    .  25  com, 

Alkohol  (96procentig)  ....  120  com, 

Destiilirtes  Wasser 20  com. 

Die  so  erhaltene  trübe  Lösung  lasse  man  */«  Stunde  stehen, 
Tersetze  sie  dann  tropfenweise  unter  ümschütteln  mit  concen- 
trirtem  wässerigen  Ammoniak,  bis  sie  vollständig  klar  ge- 
worden ist,  lasse  sie  dann  noch  1 — 2  Tage  in  einer  verkorktsn 
Flasche  ruhig  stehen,  filtrire  und  mische  20  com  derselben 
mit  100  ccm  Boh-Emulsion. 

Durch  kräftiges  SohQtteln  wird  der  Farbstoff  gut  yer- 
theilt  und  nach  zweimaligem  Filtriren  durch  ein  Wattebäusch- 
chen kann  die  gefärbte  Emulsion  sofort  verbraucht  werden, 
die  gefärbte  Emulsion  ist  nur  1 — 2  Tage  haltbar  und  wird 
am  besten  an  jedem  Tage  immer  erst  vor  dem  Gebrauche 
gemischt. 

Die  Boh-Emulsion  muss  vor  dem  Vermischen  mit  Farb- 
stoff jedesmal  2 — 4  Minuten  lang  kräftig  geschüttelt  werden, 
damit  das  Bromsilber,  welches  bei  längerem  Stehen  zu  Boden 
sinkt,  wieder  gJeichmässig  in  der  Emulsion  vertheilt  wird. 

Die  mit  Eosin  gefärbte  Emulsion  gibt  harmonische  weiche 
Matritzen.    Die  Erythrosin-Emulsion  arbeitet  etwas  härter  und 
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ist  besonders  dann  am  Platse,  wenn  es  gilt,  recht  dichte  nnd 
oontrastreiohe  Negative  heranstellen. 

Die  Belichtungszeit  ist  nngefthr  '/g  dexjenigen  beim  ge- 
wöhnlichen nassen  Verfahren  und  es  ist  bei  der  Beprodnction 
Yon  Gemälden  etc.  keine  Gelbscheibe  erforderlich. 

Die  Eosin-  nnd  Erythrosin-SllberlGsang  müssen  an  einem 
dunklen  Orte  aufbewahrt  werden;  sie  sind  beide  lange  haltbar. 

Bei  der  weiteren  Behandlung  der  Platten  kann  man  sich 
genau  an  die  Vorschriften  halten,  die  Herr  Dr.  E.  Albert 
f&r  seine  Emulsion  angegeben  hat;  dieselben  haben  sich  auch 
beim  Arbeiten  mit  meiner  Eosin-  oder  Erythrosin- Emulsion 
sehr  gut  bewährt. 


Ueber  die  Aufnahme  Ton  Stereoscopbildem. 

Von  Bobert  Baltin,  Egl.  Seminarlehrer  in  Köpenick. 

Das  StereoBcopbild  ist  eine  bcTorzugte  Reiseerinnenmg. 
Es  gelingt  uns  mit  Hilfe  desselben  viel  leichter  uns  in  eine 
Gegend  oder  einen  Anblick  zurQckzaversetzen ,  als  vermittelst 
einer  einfachen  Photographie.  Durchmustert  man  aber  die 
im  Handel  vorkommenden  Stereoscopbilder ,  so  findet  man, 
dass  viele  derselben  wohl  an  sich  schöne  Bilder  sind,  aber 
als  Stereos  CO  pbilder  sind  sie  ganz  ungeeignet.  Es  haben 
iwar  sehr  viele  Berufsphotographen  einen  glücklichen  Griff 
ffOLT  ein  schönes  Landschaftsbild,  aber  nicht  immer  auch  für  ein 
wirksames  Stereoscopbild.  Wirksam  wird  dasselbe  dadurch, 
dass  wir  die  Gegenstände  auf  demselben  körperlich  sehen. 
Will  man  nun  bei  der  Wahl  der  Objecto  für  Stereoscopbilder 
nicht  fehl  greifen,  so  muss  man  über  die  Grundbedingungen 
des  stereosoopisohen  Sehens  volle  Klarheit  haben.  Es  sei 
daher  gestattet,  dieselben  zunächst  in  aller  Kürze  dem  lieser 
wieder  in  Erinnerung  zu  bringen.  Das  körperliche  Sehen 
beruht  darauf,  dass  wir  die  Gegenstände  mit  zwei  Augen 
betrachten.  Jedes  Auge  erhält  ein  anderes,  seiner  Stellung 
entsprechendes  Bild  des  Gegenstandes.  Daher  können  Ein- 
äugige thatsächlich  nicht  körperlich  sehen.  Man  halte  seine 
rechte  Hand,  die  Finger  gerade  gestreckt  aber  aneinander  ge« 
legt,  in  Sehweite  (etwa  25  cm)  so  vor  die  Augen,  dass  der 
Daumen  dem  Antlite  zugewendet  ist  Schliesst  man  dann  daa 
rechte  Auge,  so  sieht  man  mit  dem  linken  die  innere  Hand- 
fläche, schliesst  man  das  linke  Auge,  so  erblickt  man  mit  dem 
rechten  den  Handrücken.  Oder:  Man  hält  einen  Finger 
senkrecht  in  Sehweite  vor  das  Auge.    Beim  Betrachten  mit 
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dem  linken  Auge  eraoheint  der  Finger  mehr  nach  reohis  hin- 
gerftokt,  beim  Betrachten  mit  dem  rechten  Ange  mehr  naeh 
linke  hin.    Das  Gesagte  wird  durch  Fig.  7  klar  werden. 

a  nnd  b  sind  däe  beiden  Angen,  c  der  Finger.  Dem 
linken  Ange  erscheint  der  Finger  bei  dem  entfernten  Gegen- 
stand e,  dem  rechten  bei  dem  (Gegenstand  d. 

Sind  Gegenstände  vom  Ange  weit  entfernt,  so  erhalten 
beide  Angen  so  übereinslimmende  Bilder,  dass  ein  Unterschied 
derselben  nicht  nachgewiesen  werden  kann.  Daraas  geht  zn- 
niehst  hervor,  dass  auf  einem  Stereoscopbilde  im  Vorder- 
gründe sich  Gegenstände  befinden  müssen  und  zwar 
konnten  dieselben  bis  anf  Sehweite  herantreten,  wenn  die 
Brennweite  resp.  „Tiefe**  der  Linsen  es  gestattete.    Bei  Objec- 


FIg.7. 

tiren  mit  einer  Brennweite  von  10  cm  wird  man,  wenn  anoh 
der  Hintergrund  (die  Ferne)  scharf  sein  soll,  nicht  unter 
4 — 5  m  heran  können. 

Der  Satz,  dass  das  Stereoscopbild  auch  im  Vordergründe 
Gegenstände  aufweisen  muss,  hat  aber  eine  gevrisse  Ein- 
schränkung zu  erleiden.  Man  spanne  in  einem  Zimmer  von 
der  Thür  1 — 2  m  weit  entfernt  in  Augenhöhe  einen  dicken  Bind- 
faden sorgftitig  horizontal  von  einer  Zimmerwand  zur  andern. 
Führt  man  nun  durch  die  geöffnete  Thür  von  der  andern  Seite 
her  eine  Person  in  das  Zimmer,  so  wird  dieselbe  das  unan- 
genehme Gefühl  haben,  als  ob  der  Faden  ganz  dicht  vor  dem 
Auge  wäre  und  dasselbe  jeden  Augenblick  berühren  müsse. 
Sehliesst  man,  in  der  Thür  stehend  abwechselnd  das  eine  oder 
andre  Auge,  so  bemerkt  man,  dass  der  Bindfaden  beiden  Augen 
bei  denselben  entfernten  Gegenständen  erscheint,  oder  mit 
andern  Worten:  Die  Bilder,  welche  die  beiden  Augen  von 
ihren  verschiedenen  Standpunkten  aus  aufnehmen,  sind  dieselben. 
Darin  beruht  es,  dass  wir  die  Entfernung  des  Bindfadens  nicht 
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benrtheilen  können  und  ihn  in  nftohater  N&he  w&hnen.  Daran« 
geht  aber  anch  herror,  dass  Gegenst&nde  mit  rein  horizon- 
taler LftngsanBdehnnn?  im  Yordergrnnde  gans  unge- 
eignet sind,  etereoBoopiflche  Wirkung  herrorznrufen.  Der  oben 
ansgesproohene  Satz  mnss  daher  so  eingeeehr&nkt  werden: 
Auf  einem  gnten  Stereoscopbilde  mflesen  sich  im 
Vordergründe  Gegenstände  mit  (im  wesentlichen)  ver- 
tikaler Lftngsansdehnnng  befinden.  Dass  ein  in  dieser 
Weise  ausgestatteter  Mittelgrund  die  Wirkung  gleichfalls  er- 
höht, ist  selbstverständlich.  —  Aus  dem  Gesagten  erkl&rt  sich 
der  wunderbare  Effect,  den  das  Stereoscopbild  einer  eisernen 
BrQoke  in  Tunnelform  (etwa  die  Harburger  Brttcke)  macht. 
Gleich  effectroll  sind  von  vielen  Personen  in  Vorder-  und 
Mittelgrund  belebte  Strassenscenen.  Bei  der  Wahl  der  Linsen 
f&r  Stereoscopapparate  bevorzuge  man  daher  auch  solche  mit 
kurzer  Brennweite  und  grosser  Tiefe. 
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(Platin-Auscopirprocess). 

Von  G.  Pizzighelli. 

Abweichend  von  den  ursprünglich  von  mir  gegebenen 
Vorschriften  für  dieses  Oopirverfahren ,  in  welchen  das  Na- 
triumferrioxalat  als  lichtempfindliche,  das  Natrinmozalat  als 
entwickelnde  Substanz  angegeben  war,  haben  meine  neueren 
Untersuchungen  ergeben,  dass  es  vortheilhafter  sei,  das  Natrinm- 
ferrioxalat  durch  das  lichtempfindliche  Ammoniumferriozalat, 
das  Natrinmozalat  durch  das  leichter  erhältliche  und  leichter 
lösliche  Kalium  Oxalat  zu  ersetzen.  Das  Papier  wird  nicht  nnr 
empfindlicher,  sondern  die  Bilder  werden  auch  brillanter,  was 
auf  die  Bildung  von  etwas  weniger  empfindlichem  Kaiinm- 
ferriozalad  in  der  Sensibilisirungslösnng  hinzudeuten  scheint. 
Für  nicht  zu  weiche  Negative  kann  dann  der  Kaliumchlorat- 
zusatz  entfallen. 

Das  Prftpariren  des  Papieres  kann  wie  bei  der  nrsprflng- 
lichen  Vorschrift  auf  zweierlei  Art  iceschehen;  entweder  man 
praparirt  das  Papier  mit  Arrowroot-Eleister  und  dann  mit  der 
Sensibilisirungslösung,  oder  aber  man  unterl&sst  die  Vorpräpa- 
ration  und  überzieht  das  gewöhnliche  Bohpapier  mit  der  Sen- 
sibilisirungslösung, welche  durch  Zusatz  von  Gummi  arab.  so 
verdickt  wird,  dass  sie  in  die  Papiermasse  nicht  eindringen 
kann. 
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Eine  dritte  Art  der  Prftparation,  welche  nooh  im  Verenchs- 
Btadinm  ist,  aber  fQr  die  Brillani  der  Bilder  vou  Yortheil  zu 
sein  scheint,  ist  jene  mit  HarzlOsnngen.  Als  solche  habe  ich 
alkoholische  Iprooentige  Lösungen  von  Oolophoninm,  Dammar, 
Benzoe  n.  a.  Tersnoht,  mit  welchen  das  Papier  durch  2 maliges 
Eintauchen  imprignirt  wurde. 

Die  Papierporen  wurden  durch  die  Behandlung  zum 
grösseren  Theil  geschlossen,  jedoch  nicht  so  weit,  dass  die 
Adhäsion  der  Platintheilchen  gefährdet  wäre.  Andererseits  bleibt 
das  Bild  mehr  auf  der  Oberfl&che  des  Papieres,  da  die 
Harzvorpr&paration  durch  das  schliessliche  Säurebad  keine 
oder  nur  eine  geringe  Veränderung  erleidet. 

Die  neuen  Vorschriften  fftr  die  Sensibilisirung  der  Papiere 
sind  folgende: 

Empfindliche  Mischung  für  Arrowroot-  oder  Harz« 

Papier. 
VorrathslOsungen : 

.     /  Ealinmplatinchlor&r      ....    10  g, 
^  \  dest.  Wasser 60  ccm. 


{Ammonferriozalat 40  g, 
EaliumozalatlOsung  (5 :  100)  .    .  100  ccm, 
Glycerin 3  ccm. 

n    /  Eisenlosung  B 100  ccm, 

^  \  Ealiumchloradldsung  (1 :  20)  .    .      8  ccm. 

{Quecksilberchloridlösung  (6 :  100)  20  ccm, 
Ealiumoxalatlösung  (6 :  100)  .  .  40  ccm, 
Glycerin 2  ccm. 


.  Lösung  Ai  bietet  zu  keinen  Bemerkungen  Veranlassung. 
Lösung  Bi  wird  in  der  Weise  hergestellt«  dass  man  behufs 
sdinelleren  Lösens  die  Ealiumoxalatlösung  auf  circa  40  Grad 
erwärmt  und  darin  das  Doppelsalz  löst.  Nach  dem  Erkalten 
scheidet  sich  etwas  Ammonium  -  Oxalat  aus.  Man  filtrirt  die 
Lösung  Tom  Niederschlag  ab  oder  auch  nicht;  im  letzteren 
Falle  muss  die  Flüssigkeit  vor  dem  Mischen  der  Präparaten- 
lösung gut  geschüttelt  werden.  Diese  Lösung  muss  im  Dunkeln 
aufbewahrt  werden:  sie  bedeckt  sich  nach  einiger  Zeit  mit 
einer  ßchimmelschicht,  welche  jedoch  nicht  zu  schaden  scheint. 
Ein  Tropfen  Carbolsäure  verhindert  diese  Bildung. 

Lösungen  Oi  und  Di  werden  einfach  durch  Mischen  der 
betreffenden  Flüssigkeiten  hergestellt. 


44.  Neuere  Yonohriften  fOr  den  dlreoten  FlAtlndmok  etc. 


Zum  Pr&pariren  des  Papieres  mischt  man: 

Fftr  schwane  Bilder  und  Negative  mittlerer  Dichte: 

PlatinlOsQDg  Ai     .    .    6  ocm, 

Eisenlösung  Bi      .    .    6  ccm, 

Ohlorateisenlösang  Oi     2  ocm, 


Menge  für 
einen  Bogen 
45X58  em. 


Zusammen    13  ccm 

Fttr  h&rtere  Negative  vermindert  man  die  Ohiorat-Eisen- 
iGsung  Gl,  oder  l&sst  sie  ganz  weg  und  vermehrt  um  dieselbe 
Menge  die  EisenlOsung  B^;  fQr  weichere  Negative  findet  das 
Umgekehrte  statt. 

Für  braune  Bilder  mischt  man: 
Platinlosung  Ai     ....    5  ccm, 
Ohlorateisenlösnng  Gi     .    .    4  ccm, 
QuecksilberohloridlGsung  Di    4  ccm, 


Menge  für 
einen  Bogen 
45  X  58  cm. 


Zusammen    13  ccm. 

Die  Farbe  der  damit  erhaltenen  Bilder  ist  Sepiabraon; 
die  Mittein^rbungen  s wischen  Schwarz  und  Braun  lassen  sich 
durch  Vermehrung  der  Ghlorat-EisenlOsung  Gi  und  entsprechen- 
der Verminderung  der  Quecksilberchloridlösung  Di  erhalten. 

Empfindliche  Mischung  für  Roh-Papier. 

Bei  dieser   entfällt  die  Vorpr&paratlon  des  Papieres,  da 
das  Verdickungsmittel  gleich  zur  Sensibilisimngslösung  hin- 
zugefügt wurde.    Zur  Sensibilisirung  benOthigt  man: 
A     i  Ealiumplatinchlorür      ....    10  g, 

\  dest.  Wasser 60  com, 

Ammoniumferrioxalat    ....    40  g, 

-p    »  Gummi  arab.  gepulv 40  g, 

^  ^  EaliumoxalatlOsung  (5  :100)   .    .  100  ccm, 

Glycerin 3  ccm. 

Eisengummildsung  B^  .    .    .    .  100  com, 
EaliumchloradlosuQg  (1 :  20)  8  com. 

Quecksilberchloridlösung  (5 :  100)    20  ccm, 
EaliumoxalatlOsung  (5:100)  .    .    40  oom, 

Gummi  arab.  gepulv 24  g, 

Glycerin 2  oom. 

Die  Herstellung  der  Lösungen  Ag,  Qs,  D|  bietet  zu  keinen 
Bemerkungen  Veranlassung.  Lösungen  G2  und  D«  sind  licht- 
empfindlich, müssen  daher  im  Dunkeln  aufbewahrt  werden. 

Lösung  Bs  wird  in  der  Weise  hergestellt,  dass  man  die 
EaliumoxalatlOsung  auf  ca.  40  —  50  Grad  G.  erw&rmt,  darin 
dann  das   Ferrisalz   und  das   Glycerin   löst  und  die  warme 


c| 


D, 
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LfiBung  ZQ  dem  in  einer  Reibschale  befindlichen  Gammi  unter 
Umrühren  nach  nnd  nach  zufögt.  Man  verreibt  eine  Zeit  lang 
und  Iftsst  dann  die  Mischnng  dnrch  einige  Stunden  stehen, 
damit  sieh  etwa  susam mengeballte  nnd  ungelöste  Gommi- 
theilchen  vollkommen  lösen  können.  Man  verreibt  dann  noch 
gut  und  seiht  die  Lösung  durch  ein  reines  Tuch  in  eine  weit- 
halsige  Flasche.  Die  dickflfissige  Lösung  ist  trftbe  und  von 
grüner  Earbe. 

Mit  der  Zeit  bildet  sich  ein  feiner  Niederschlag»  der  vor 
dem  Gebrauche  gut  aufgerührt  wird.  Auch  diese  Lösung  ist 
lichtempfindlich  und  neigt  zur  Sohimmelbildung. 

Zur  Praparation  des  Papieres  werden  die  Lösungen  in 
den  Verhältnissen  wie  bei  Arrowroot  gemischt  und  zwar 

für  schwarze  Bilder  und  Negative  mittlerer  Dichte: 
Platinlösung  Ag     ....    6  com, 
Gummieisenlösung  Bg     .    .    6  com, 
Gummichlorateisenlösung  O9    2  com, 


Menge  für 
einen  Bogen 
45X58  cm. 


Zusammen    13  com, 

für  sepiabraune  Bilder: 

Platinlösnng  A2 5  ccm,  1     ^         ^ 

Gummichloradeisenlösung  0»    .    .    .    4  ccm,  I     Menge  für 

Gummiquecksilberchloridlösung  Da        4  ccm,  ]  eioen  ^?®^®^ 

7- I    46X58  cm. 

Zusammen    13  ccm,  J 

Die  Pr&paration  der  Papiere  wird  in  ganz  gleicher 
Weise  wie  bei  der  ursprünglichen  Vorschrift  vorgenommen. 
Bei  der  Prfiparation  mit  Gummizusatz  giebt  dieser  zur  Ent- 
stehung einer  Unzahl  Blasen  Veranlassung.  Dieselben  sind 
von  gar  keiner  Bedeutung,  da  sie  durch  leichtes  Ueberfahren 
in  kreisförmiger  Bewegung  mit  einem  Vertreibpinsel  voll- 
ständig verschwinden. 

Das  Trocknen  geschieht  in  der  gewöhnlichen  Art;  dio 
trockenen  Papiere  zeigen  bei  Gummi -Praparation  einen 
sdiwachen,  vom  Gummi  herrührenden  Glanz. 

Die  Methode  mit  Gummisusatz  ist  für  die  Selbstprftpa- 
ration  die  zweckmässigste  und  empfehlenwertheste. 

Die  Papiere  werden  nach  dem  Trocknen  in  der  Ohlor- 
caleiumbüchse  aufbewahrt;  sie  scheinen  aber  weniger  einer 
Veränderung  unterworfen  zu  sein  als  gewöhnliche  Platinpapiere. 
Ir  trockener  Jahreszeit  kann  man  sie  auch  mehrere  Tage  ohne 
Ghlorealciumbüchse  aufbewahren. 
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Bezüglich  der  Haltbarkeit  ist  der  Ton  E.  J.  Hamphery^) 
gemachte  Erfolg  von  Wichtigkeit,  data  nftmlich  auch  Platm- 
papiere,  in  einem  Eiskasten  aufbewahrt,  sich 9 Monate  vollflt&ndig 
intaot  und  branehbar  erhielten.  Diese  Thatsaohe  erleiehfert  auch 
die  QberseeiBehe  Vereendang  von  Platinpapier  sehr,  indem  <üe 
betreffenden  Büchsen  in  den  Eiekammem  der  Schiffe  deponirt 
werden  kOnnen. 

Das  Gopiren  bietet  keine  besonderen  unterschiede  ge- 
genüber den  anderen  Anscopirverfahren.  Man  conirt,  bis  das 
Bild  das  Aussehen  hat,  welches  es  schliesslich  haoen  soll  und 
nicht  mehr.  Bei  trockenem  Wetter  muss  man  analog  wie  bei 
Albnminpapieren  Sorge  tragen,  dass  dem  Papiere  vor  dem 
Einlegen  in  den  Gopirrahmen  etwas  Feuchtigkeit  zngeftüirt 
werde,  sonst  erscheint  das  Bild  nicht  yollst&ndig.  Anhauchen 
w&hreud  des  Gopirens  ist  mitunter  auch  zweckdienlich.  Lässt 
man  copirte  Bilder  längere  Zeit,  z.  B.  über  Nacht,  in  feuchter 
Atmosphäre  stehen,  so  setzt  sich  der  Gopirprocess  von  selbst 
fort  bis  zur  fast  gänzlichen  Schwärzung  des  Papieres.  Hier- 
durch ist  ein  Mittel  gegeben,  zu  kurz  copirte  Bilder  zu  retten. 
Will  man  das  gänzliche  Erseheinen  des  Bildes  im  Gopir- 
rahmen nicht  erwarten,  so  kann  man  nach  dem  Erscheinen 
der  tiefsten  Schatten  die  Bilder  durch  kalte  Entwickelung 
vollenden.    Hierzu  verwendet  man  entweder 

die  5  proo.  Lösung  von  Kaliumozalat 

oder  eine  Lösung  von: 

gew.  Waschsoda 6  g, 

Wasser 100  ccm. 

Zur  Vollendung  der  entwickelten  Bilder  werden  die- 
selben, wenn  mehrere  beisammen  sind,  zur  Entfernung  der  im 
Papiere  befindlichen  Eisensalze  in  eine  Lösung  von: 

Salzsäure 10  ccm, 

gew.  Wasser 800  ccm  gebracht. 

Diese  Salzsäurelösung  muss  so  oft  gewechselt  werden 
(zwei-  bis  dreimal),  als  sie  sich  noch  gelblich  färbt.  Es  wird 
gewöhnlich  genügen,  die  Lösung  dreimal  zu  wechseln  und 
die  Bilder  jedesmal  10  Minuten  darin  zu  belassen.  Zum 
Schluss  werden  die  Bilder  in  eine  Tasse  mit  Wasser  gelegt 
und  durch  kurze  Zeit  zur  Entfernung  der  Salzsäure  gewaschen; 
10 — 15  Minuten  in  mehrmals  gewechseltem  Wasser  genügen 
vollständig  hierzu. 


1)  „Fhot.  BundBch.*^  1891,  p.  694. 
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Ein  Verbleiben  der  Salz«fture  im  Papiere  w&rde  zwar 
auf  die  Bilder  selbst  dorchans  nicht  sohadlicfa  wirken,  wohl 
aber  auf  die  Papiermasse,  welche  mit  der  Zeit  zerfallen  kdnnte. 
Zar  Bemhi^ng  kann  man  sich  durch  eine  Probe  mit  Lack- 
mnspapier  überzeugen,  ob  das  letzte  Wasch wasser  schon  nea- 
tnd  reagirt. 

Trägt  Jemand  Bedenken,  mit  der  Salzsäure  zu  manipu* 
liren,  so  kann  er  das  Salzs&urebad  durch  das  von  A.  Huszar') 
empfohlene  Enpfervitriolbad  ersetzen.  Hierzu  bedarf  man  einer 
Lösung  Yon: 

Kupfersulfat 10  g, 

Wasser 1000  com, 

welche  wie  das  Sälzsäurebad  angewendet  wird. 

Nach  dem  Waschen  werden  die  Bilder  auf  bekannte  Art 
getrocknet  und  können  dann  nach  Wunsch  wie  Silberbilder 
auf  Carton  aufgezogen  werden.  Bilder  auf  glattem  Papier 
können  schliesslich  noch  satinirt  oder  auf  Glasplatten  nass 
gequetscht  und  getrocknet  werden,  wodurch  sie  einen  schwachen 
Glanz  erhalten,  der  die  Tiefen  erhöht 

Nachdem  die  Platinbilder  sich  beim  Trocknen  nicht  rollen, 
wie  dies  die  Albumin-  oder  Oelatinebilder  tbun,  ferner  das 
Platinpspier  yiel  widerstandsfähiger  gegen  Verletzungen  ist 
als  das  gewöhnliche  zu  Silberbildern  verwendete  Papier,  so 
ist  ein  AuMehen  auf  Carton  durchaus  nicht  nothwendig.  Es 
genügt  Tollkommen,  wenn  die  beschnittenen  Bilder  mit  den 
oberen  zwei  Ecken  mittels  ein  wenig  starker  Gummilösung  auf 
die  gewählte  Unterlage  befestigt  werden. 

Bezfiglich  der  Farbe  des  Oartons  mache  ich  aufmerksam, 
dass  dunkel-  oder  lichtgraue  und  weisse  Farben  am  besten 
geeignet  sind ,  die  Wirkung  der  Platinbilder  zu  erhöhen ,  die 
anderen  Farben  und  besonders  Schwarz  sind  entschieden  zu 
yerwerfen. 

Bilder  auf  Holz  oder  Leinwand  werden  ganz  so  wie 
Papierbilder  behandelt.  Die  Holzblätter,  welche  beim  Be- 
feuchten mit  der  Sensibilisirungslösung  und  nachherigem 
Trocknen  in  der  Wärme  sich  leicht  werfen  würden,  müssen 
vorher  mittels  kleiner  Stifte  (auch  Heftnägel)  auf  ein  stärkeres 
Brett  befestigt  werden.  Die  Leinwand  kann  man  nach  dem 
Bestreichen  mit  der  Sensibilisirungsflüssigkeit  durch  Spannen 
auf  Holznhmen  während  des  Trocknens  glatt  erhalten. 


1)  «Axaateur-Phoiogrsph*^  1891.  pag.  75. 
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Im  Allgemeinen  sei  hier  noch  erw&hnt,  dMS  die  Platin- 
bilder  im  nassen  Znstande  immer  brillanter  nnd  heller  er- 
scheinen als  im  trockenen.  Ein  Bild,  welches  daher  beim 
Entwickeln,  also  nass,  gerade  richtig  oopirt  erscheinen  wQrde, 
w&re  nach  dem  Trocknen  an  dnnkel. 

Beim  Trocknen  gehen  auch  einige  im  nassen  Zustande 
sichtbare  Details  in  den  Schatten  verloren  nnd  nimmt  auch 
die  Tiefe  der  Schw&nen  ab.  Die  Feuchtigkeit  wirkt  eben  wie 
im  Fimiss,  welcher  die  Gontraste  mehr  zum  Ansdmok  bringt. 
Beim  Anscopirpapier  mit  Gnmmipr&paration  oder  mit  Hars- 
lOsnngen  kommt  diese  Erscheinung  weniger  stark,  resp.  fast 
gar  nicht  zum  Ausdruck. 

Dieses  „Einschlagen"  der  Bilder  verhindert  man  dnroh 
Behandlung  derselben  nach  dem  Waschen  in  der  nachstehen- 
den, von  Lainer  empfohlenen  Weise,  welche  die  Wieder- 
herstellung der  durch  die  Entwickelungsoperation  und  das 
Sfture-Bad  angegriffene  Papierleimung  bewirkt. 

Man  bereitet  sich  folgende  LOsung: 

Gelatine 126  g, 

gew.  Wasser 1000  com, 

pulv.  Alaun 125  g. 

Die  Gelatine  wird  auf  bekannte  Art  in  Wasser  gelöst,  die 
Losung  bis  zum  Kochen  erhitzt  und  nach  dem  Wegnehmen 
vom  Feuer  der  Alaun  eingetragen  und  durch  umrühren  zur 
Losung  gebracht. 

Beim  Bedarf  wird  gemischt: 

Gelatine- AlaunlOsung  ....      1  Vol., 
Wasser 1—2  Vol., 

im  Wasserbade  warm  gehalten  und  die  trockenen  Platindrucke 
durch  einige  Minuten  darin  untergetaucht  Man  legt  sie  dann 
auf  kurze  Zeit  in  eine  Tasse  mit  kaltem  Wasser,  nimmt  sie 
heraus  und  trocknet  sie.  Die  so  behandelten  Bilder  sehen  viel 
brillanter  aus  als  die  auf  gewöhnliche  Art  vollendeten.  Wünscht 
man  einen  bl&uliohen  Stich  der  Weissen,  so  färbt  man  die 
Gelatinelösung  durch  einige  Tropfen  Indigooarmin  -  Lösung 
bl&ulich.  Sollen  die  Bilder  den  gelblichen  Ton  des  chinesischen 
Papieres  der  Eupferdrucke  erhalten,  so  fügt  man  der  Gelatine» 
lösung  etwas  filtrirte  Lösung  von  schwarzem  Cafe  zu. 
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PhotogTapble  eines  Regrenbogrens« 

Von  Paul  BaltiD. 

An  einem  lieisflen  Tage  im  Angast  d.  J.  hatte  ieh  einen 
dem  Abbraoh  geweihten  Eirchthnrm  zu  photographiren.  Eanm 
war  ieh  am  Orte  angekommen,  als  sieh  ein  heftiges  aber  kurzes 
Gewitter  entlud,  nach  dessen  Wegzng  gerade  Moter  der  zn 
pbotographirenden  Eirehe  sich  ein  Regenbogen  zeigte.  Es 
war  gegen  7  ühr  Abends,  die  Sonne  schien  sehr  hell  und  der 
Regenbogen  erschien  keineswegs  brillant  und  optisch  in  seinem 
Totaleindmok,  eher  dunkler  als  der  Himmelsgrnnd.  Trotzdem 
hat  sich  derselbe  auf  den  beiden  von  mir  aufgenommenen 
Photogrammen  deutlich  abgebildet.  Als  ich  wenige  Tage 
später  bei  einem  Spaziergauge  mit  einer  Detectiv- Camera 
mehrere  Aufnahmen  eines  scheinbar  viel  brillanteren  Regen- 
bogens  versuchte ,  zeigte  von  4  Aufnahmen  nicht  eine  einzige 
auch  nur  eine  Spur  dieser  Erscheinung. 


Znm  Druck  der  Autotypien 

Von  Friedrich  Jasper  in  Wien. 

Seit  Erfindung  der  Autot^ie  geht  das  Bestreben  jener 
Anstalten,  welche  sieb  mit  der  Herstellung  solcher  Oliches  be- 
fassen, dahin,  durch  Verfeinerung  des  Rasters  oder  Eornes, 
bei  thonlichster  Tiefe  der  Aetzung,  Druckplatten  zu  erzeugen, 
welche  nicht  nur  wirkungsvoll  im  Bilde  sind,  sondern  auch 
dem  Drucker  möglichst  wenig  Schwierigkeiten  bei  seiner  Arbeit 
machen.  Die  Erreichung  dieses  Zieles  ist  deshalb  ungemein 
schwer,  weil  diese  zwei  Anforderungen  sich  nicht  decken, 
sondern  im  Gegentheile,  nahezu  ausschliessen.  Je  feiner  das 
Eom  oder  Raster  ist,  desto  schmäler  werden  auch  die  Zwischen- 
räume der  Punkte  oder  Linien  und  desto  seichter  wird  auch 
die  Aetzung.  Da  nun  beim  Drucke  zum  Auftragen  der  Farbe 
auf  das  Glicht  elastische  Walzen  verwendet  werden,  die  mit 
einiger  Spannung  angedrückt  werden,  so  lagert  sich  die  Farbe 
nicht  nur  auf  dem  Relief  der  Glich^s,  sondern  auch  in  den 
erwähnten  seichten  Zwischenräumen  ab,  und  da  beim  Abdrucke 
die  Farbe  nur  vom  Bilde  des  Gliehds  an  den  Papierbogen  ab- 
gegeben wird,  so  häuft  sich  dieselbe  in  den  Zwischenräumen 
immer  mehr  an,  bis  der  Moment  eingetreten  ist,  dass  diese 
mit  Farbe  ganz  gefüllt  sind  und  beim  Drucke  gleichfalls  Farbe 
abgeben  und  im  Bilde  nicht  mehr  weiss  erscheinen.  Wir 
nennen  diese  Erscheinung  „Schmieren''  und  kSnnen  dieselbe 
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nur  dadurch  beseitigen,  dass  wir  das  Glicht  mittels  Terpentin 
oder  Benzin  waschen,  ehe  der  Moment  des  Schmierens  ein- 
getreten ist.  Dies  erfolgt  je  nach  der  Tiefe  der  Aetznng, 
meist  nach  hnnderten  von  Dmcken,  kann  aber  oft  sehon  nach 
zehn  oder  zwanzig  Drucken  eintreten.  Dadurch  entsteht  ftkr 
den  Drucker  nicht  nur  ein  grosser  Zeitverlust,  sondern  auoh 
eine  wesentliohe  Auslage  für  Waschmittel  und  sein  Verlangen 
nach  offenen,  das  heisst  tiefge&tzten  Autotypien,  ist  gewiss  be- 
rechtigt. 

Der  erwähnte  Uebelstand  wird  allerdings  in  etwas  durch 
die  „Eraftzurichtung"  des  Buchdruckers  gemildert,  die  darin 
besteht,  dass  derselbe  auf  dem  Druckoy linder  durch  sehr  sorg- 
föltig  gemachte  stufenweise  Papierausschnitte  ein  Relief  er- 
zeugt, das  mit  dem  Glicht  genau  übereinstimmt  und  so  ein- 
gerichtet ist,  dass  die  Berge  des  Beliefs  mit  den  Schatten- 
parüen  und  die  Thäler  desselben  mit  den  Liohtpartien  das 
Glich^s  correspondiren,  so  dass  beim  Drucke  der  rapierbogen 
an  jenen  Stellen ,  die  im  Bilde  sehr  kr&ftig  kommen  sollen, 
am  stärksten  angedrückt  wird  und  die  meiste  Farbe  abhebt, 
während  in  entsprechendem  üebergange  die  Lichtpartien  des 
Bildes  nur  einen  ganz  geringen  Draok  erhalten  und  dadurch 
zart  erscheinen.  Ohne  diese  Kraftzarichtun g  würde  das  Bild 
monoton  und  wirkungslos  aussehen,  indem  bei  gleichmässigem 
Drucke  die  Lichtpartien  zu  schwer  uud  die  Schatten  nicht 
gedeckt  zur  Darstellung  kämen.  Dieselbe  hat  jedoch,  wie  oben 
erwähnt,  auch  den  Vortheil,  dass  das  Schmieren  gemildert 
wird,  indem  in  den  Mittel-  und  Lichttönen  die  Kraft  des 
Druckes  und  somit  auch  die  Menge  der  Farbannahme  be- 
schränkt wird. 

Die  Anfertigung  der  Kraftzurichtungen  ist  eine  ebenso 
mühsame,  wie  zeitraubende  Sache  und  der  Erfolg  hängt  ganz 
von  dem  Geschicke  und  dem  Verständnisse  des  Druckers  ftir 
Perspective  und  Sohattenwirkung  ab.  Wie  nun  mittels  der 
Autotypie  die  Arbeit  des  Holzschneiders  durch  die  Photographie 
in  Verbindung  mit  der  Aetznng  ersetzt  wurde,  so  sollte  auch 
die  Arbeit  des  Maschinenmeisters,  die  Kraftzuriohtung,  durch 
ein  chemisches  Verfahren  vereinfacht  werden.  Ich  habe  schon 
vor  18  Jahren  mit  Fachmännern  hierüber  gesprochen,  fand 
aber  damals  kein  Entgegenkommen.  Mein  Vorschlag  ging 
dahin,  auf  eine  mit  Ghromgelatine  überzogene  Platte,  die 
photographisohe  Aufnahme,  die  zur  flerstellung  des  Glioh^s 
diente,  zu  übertragen  und  dann  durch  Eintauchen  in  ein  Bad 
das  Aufquellen  des  Bildes  zu  veranlassen,  wie  dies  beim 
Woodbury-Process  geschieht,  jedoch   mit  dem  Unterschiede, 
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dMS  ein  Positiv  statt  einem  Negativ  hergestellt  wird.  Nach 
dem  Erh&rten  würde  man  ein  Relief  bekommen,  das  von  der 
Platte  abgelöst  nnd  auf  den  Dmokey linder  Übertragen,  die 
Kraftinrichtnng  ersetzen  und  ansserdem  den  Vortheü  weit- 
gehendster Genauigkeit  besitzen  würde.  Wenn  die  Anstalt, 
welche  die  Gliohäs  liefert,  aneh  die  Zurichtungen  beistellen 
würde,  was  die  Kosten  nicht  wesentlich  erhöhen  könnte,  dann 
würde  dadurch  die  Arbeit  des  Druckers  bedeutend  erleichtert 
werden. 

Versuche  in  dieser  Richtung  hat,  wie  ich  aus  den  Faeh- 
blfittem  entnahm,  Mitte  der  achtziger  Jahre  Herr  Pustet  in 
Salzburg  gemacht;  er  scheint  dieselben  jedoch  nicht  zu  einem 
Abschlüsse  gebracht  zn  haben,  da  seither  nichts  weiter  davon 
verlautete.  Vielleicht  veranlasst  diese  Anregung  die  betheiligten 
Kreise  diesen  Gedanken  aufzunehmen  und  der  praotisohen  Ver- 
werthung  zuzuftihren. 


Das  Gelbwerden  der  Platten. 

Von  Paul  Baltin. 

Das  Gelbwerden  der  Platten  im  Hydroehinonentwickler 
ist  nach  meiner  Erfahrung  nur  eine  Folge  unrichtiger  Be- 
handlung. Manche  Plattensorten  haben  grossere  Neigung 
dazu  als  andere.  So  werden  z.  B.  die  Platten  von  Westen- 
dorp  und  Gebhardt  selbst  im  frischen  Entwickler  leicht 
gelb,  w&hrend  andere  wie  Lomberg,  Apollo  u.  s.  w.  selbst 
bei  sehr  altem  Entwickler  nur  geringe  Neigung  dazu  zei- 
gen. Ghne  Zweifel  hat  also  schon  die  Art  der  Platten- 
prftparation  —  vielleicht  der  Gehalt  an  Jodsilber  —  Einfluss 
auf  diesen  Fehler.  Doch  Iftsst  sich  selbst  bei  den  in  dieser 
Hinsicht  empfindlichsten  Plattensorten  die  Gelbfärbung  absolut 
vermeiden,  wenn  man  nur  nach  der  Entwickelung  sehr 
gründlich  abspült,  sodass  die  Alkalien  aus  der  Schicht 
möglichst  ausgewaschen  werden.  Ein  saures  Fixirbad  wird 
dabei  immer  zu  empfehlen  sein.  Ob  bei  der  Entwickelung 
Aetzalkalien  angewandt  werden  oder  nicht,  ob  dieselbe  längere 
oder  kürzere  Zeit  dauert,  scheint  dabei  nur  wenig  auszumachen. 

Es  sei  mir  noch  gestattet,  an  dieser  Stelle  meiner  Genug- 
thuung  darüber  Ausdruck  zu  geben,  dass  das  von  mir  zuerst 
f6x  den  Hydroehinonentwickler  warm  empfohlene  Aetzkali  sich 
nunmehr  überall  fest  eingebürgert  hat. 

4* 
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UchthVfe   in    der  Photogrrapbie. 

Von  Prof.  Dr.  Oornu  in  Paris. 

Die  Photographie  entnimmt  ihre  Fortschritte  zn  gleicher 
Zeit  der  Wissenschaft  und  der  Ennst;  trotz  der  bewnnderns- 
werthen  Hohe,  welche  sie  heutzutage  erreicht  hat,  haften  ihr 
doch  noch  Un Vollkommenheiten  und  l&stige  Störungen  an,  die 
nur  verschwinden  werden ,  wenn  sich  der  Künstler  mit  dem 
Gelehrten  die  Hand  reicht  zur  gemeinsamen  Bek&mpfnng  der- 
selben. Die  Geschichte  eines  in  jüngster  Zeit  gemachten  Fort- 
schrittes auf  dem  Gebiete  der  Photographie  liefert  ein  charak- 
teristisches Beispiel  fQr  die  Behauptung,  dass  die  wissenschaft- 
liche Methode  der  photographischen  Kunst  ganz  gewaltige 
Dienste  leisten  kann;  es  ist  das  die  Auffindung  der  Ursaohe 
der  LichthGfe  in  der  Photographie,  einer  eigenartigen  £r^ 
scheinung,  welche  h&ufig  die  schönsten  Bilder  entstellt,  und 
die  Entdeckung  eines  Mittels,  die  Bildung  der  LichthCfe  an 
verhindern. 

Es  sind  diese  Lichthöfe  allbekannt,  welche  selbst  auf 
bestgelungenen  Aufnahmen  bald  in  Form  leuchtender  Heiligen- 
scheine auf  dunklem  Grunde  Lichtquellen  oder  sehr  stark  be- 
leuchtete Gegenstände,  so  z.  B.  die  Fenster  in  einem  schwach 
erleuchteten  Baume,  die  Glasgehäuse  in  Kirchen,  die  weisse 
Wäsche  bei  sonst  dunkler  Kleidung  u.  s.  w.  umgeben ,  bald 
wie  ein  Nebelschleier  auftreten,  der  Blattwerk  und  Umrisse 
welche  sich  vom  Himmel  abheben,  geradezu  anzunagen  scheint 
Man  könnte  wohl  sagen,  dass  in  der  Photographie  jedes  leb- 
hafte Licht  das  Bestreben  hat,  die  dasselbe  umschliessenden 
Grenzen  zu  durchbrechen  und  Über  dieselben  hinaus  in  die 
dunkleren  Partieen  einzudringen. 

Diese  Diffusionserscheinung  zeigt  sich  Übrigens  ausser- 
ordentlich launenhaft ;  bald  tritt  sie,  wie  in  den  oben  erwähnten 
Fällen,  in  der  Form  von  Nebeln  mit  geradezu  auffälliger  In- 
tensität auf,  bald  verschwindet  sie  wieder  fast  ganz;  ein  Bei- 
spiel für  das  letztere  bieten  die  Aufnahmen  von  Monumenten 
bei  voller  Sonnenbeleuchtung,  auf  denen  das  Spiel  von 
Licht  und  Schatten  auf  dem  weissen  Steine  äusserÜch 
keinen  Schleier  erzeugt  und  weder  die  Starke  des  Beliefs, 
noch  die  Feinheit  der  Details  verändert.  Kurz  gesagt,  die 
photographischen  Aufnahmen  zeigen  oft  Aureolen,  Schleier 
oder  Nebel ,  welche  in  der  Natur  nicht  vorkommen  und  die 
leidige  Wirkung  hervorrufen,  so  dass  man  sich  dreierlei 
fragen  muss: 
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1.  Welches  ist  die  Ursache^)  dieser  Liohthöfe? 

2.  Waram  treten  sie  nicht  stets  anf? 

3.  Wie  kann  man  sie  verhindern? 

Es  sind  dies  Fragen,  welche  Ton  höchster  Bedentang  für 
die  künstlerische  Leistungsfähigkeit  der  Photographie  sind. 
Schon  seit  langen  Jahren  hat  man  sich  in  Erkl&rnngen  der  in 
Frage  stehenden  Erscheinung  ergangen,  zahlreiche  Mittel  zur 
Abhilfe  sind  schon  Torgeschlagen  worden,  aber  sie  scheinen 
simmtlich  nicht  von  darchschlagendem  Erfolge  gewesen  zu 
sein,  denn  es  gibt  wohl  kaum  eine  photographische  Zeitschrift, 
die  nicht  alljährlich  mehrere  neue  Recepte  zur  Bek&mpfung 
der  Lichthöfe  gegeben  hfttte. 

L 

Um  das  Problem  endgültig  zu  lösen,  gilt  es  die  Er- 
scheinung in  methodischer  Weise  Schritt  f&r  Schritt,  wie  der 
Physiker  es  zu  thun  pflegt,  zu  stodiren ;  anstatt  von  vornherein 
nadi  empirischen  Mitteln  zur  Abhülfe  der  Störung  zu  suchen, 
muss  man  damit  beginnen,  die  zasammengesetzte  Wirkung, 
wie  sie  in  den  Liohthöfen  auftritt,  auf  eine  einfache  Er- 
scheinung zurückzuführen,  um  die  Gesetze  derselben  zu  er- 
forschen. Diesen  Weg  der  Untersuchung  habe  ich  ein- 
gescblaj^en^  und  mit  Etfolg  durchgeführt;  im  Folgenden  ge- 
denke ich  denselben  in  Form  einer  Reihe  von  Versuchen 
darzulegen,  welche  Jedermann  leicht  mit  dem  gewöhnlichen 
Material  eines  photographischen  Ateliers  zu  wiederholen  im 
Stande  ist 

Ich  werde  zunächst  die  Bedingungen  angeben,  unter 
denen  stets  Lichthöfe  auftreten,  und  dann  das  Mittel,  ihre 


1)  Von  den  Arbeiten,  welche  der  richtigen  ErUlrang  der  Ersohelnnng 
am  nächsten  gekommen  sind,  aind  su  erwähnen  diejenigen  der  Oom- 
mlaalon  Yon  1879,  über  welche  Daranne  Bericht  erstattete  (Bulletin  de 
U  Soci^t^  fran^ise  de  Photographie  1879,  8.  186  und  S25:  Bericht  ttber 
die  Ursachen  der  LlchthOfe)  and  die  weiter  unten  su  erw&hnenden 
von  Abney. 

8)  Die  Herren  A.  und  Ii.Lumiäre  haben  ebenfalls  Uinllche  Unter- 
suchungen angestellt,  welche  zu  Besultaten  über  die  Ursache  der  Licht- 
hOfe  geführt  haben,  welche  mit  den  meinigen  Tolllcommen  übereinstimmen ; 
jedoch  haben  die  Chenannten  kein  Mittel  zur  Abhülfe  angegeben,  während 
dies  doch  die  naturgemässe  Probe  und  der  natürliche  Abschluss  der 
Untersuchung  gewesen  wäre.  Im  Augenblick,  wo  diese  Abhandlxmg 
zum  Druck  gelangt,  erfahre  ich,  dass  in  England  Herr  Abney  in  Philo- 
sophioal  Magazine  1875  eine  rollstftndige  Untersuchung  über  die  Lioht- 
höfe TerOffentlicht  hat;  die  von  ihm  vorgeschlagenen  Mittel  zur  Abhülfe 
sind  Jedoch  ganz  unzureichende ,  woraus  es  sich  auch  erklären  dürfte, 
dass  diese  sonst  so  yorsUgliche  Arbelt  ToUständig  in  Vergessenheit  ge* 
rathen  ist. 
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Bildung  unfehlbar  anoh  in  den  F&llen  xu  verhindern,  wo  sie 
am  meisten  lu  fürchten  sind.  Die  dieser  Abhandlung  bei- 
gegebene Phototypie  stellt  die  beschriebenen  Versuche  dar,  ein 
einiiger  Blick  auf  dieselbe  genügt,  um  die  GrQsse  der  Wirkung, 
welche  man  zu  fürchten  hat,  und  andrerseits  die  Wirksamkeit 
des  von  mir  vorgeschlagenen  Mittels  zur  Abhülfe  zu  erkennen. 

1.  Versuch.  Die  elementare  Erscheinung,  welche 
die  photographische  Aureole  verursacht,  ist  der 
kreisförmige  Lichthof,  welcher  sich  rings  um  einen 
isolirten  leuchtenden  Punkt  bildet.  Als  leuchtenden 
Punkt  verwendet  man  die  Flamme  einer  Oellampe,  welche  man 
vor  einem  dunklen  Hintergrunde  in  einem  finstem  Zimmer 
aufstellt;  man  rückt  die  Camera  in  4  bis  5  Meter  Entfernung 
von  der  Lampe  und  photographirt  das  Bild  der  Flamme  auf 
eine  Bromgelatineplatte  der  Art,  dass  man  eine  gut  getroffene 
Aufnahme  erh&lt;  die  Expositionsdauer  hängt  dabei  von  der 
Qrdsse  und  freien  Oeffnung  des  benutzten  Objectivs  ab. 

Auf  der  entwickelten  Platte  zeigt  sich  das  Bild  der 
Flammen  umgeben  von  einem  Lichtkreise,  welcher  von  der 
Flamme  durch  einen  dunklen  Zwischenraum  getrennt  ist  (Fig.  1 
der  Tafel).  Diese  eigenthümliche  Erscheinung,  welche  das 
Auge  in  der  Natur  nicht  sieht  und  welche  trotzdem  sich  auf 
der  lichtempfindlichen  Platte  scharf  abzeichnet,  bildet  den 
elementaren  Lichthof. 

2.  Versuch.  Die  leuchtende  Aureole  und  der 
leuchtende  Nebel  entstehen  durch  Uebereinander- 
lagerung  elementarer  LichthGfe. 

Wenn  man  den  eben  beschriebenen  Versuch  mit  mehreren 
dicht  bei  einander  stehenden  Lampen  wiederholte,  würde  jede 
Flamme  ihren  Lichthof  haben  und  die  letzteren  würden  in 
einander  übergreifen.  Es  folgt  daraus  der  Schluss,  dass,  wenn 
die  Lichtquelle  nicht  aus  einzelnen  Punkten  besteht,  sondern 
eine  breite  conti nuir liehe  Oberfläche  bildet,  die  elementaren 
LiohthGfe  sich  Über  einander  erstrecken  und  eine  continuirliohe 
Aureole  ohne  dunklen  Zwischenraum  bilden  müssen.  Man 
kann  den  Beweis  für  diese  Behauptung  führen,  indem  man 
die  oben  erwähnte  Lampe  photographirt,  nachdem  man  sie 
mit  einer  matten  Glaskuppel  bedeckt  hat;  dabei  hat  man  die 
Expositionsdauer  länger  zu  bemessen,  wegen  der  Schwächung 
der  Lichtwirkung.  Das  Bild  der  Glaskugel  zeigt  sich  dann 
umgeben  von  einer  sehr  grossen  Aureole,  welche  sich  un- 
mittelbar an  den  Umriss  der  Kugel  ohne  irgend  einen  dunklen 
Zwischenraum  anschliesst  (Fig.  3  der  Tafel). 
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Man  ersieht  daraus,  dass  der  leuchtende  Nebel,  welcher 
sich  an  einer  hellen  Gegend  zeigt,  eine  zusammenge- 
setzte^) Erscheinung  ist,  welche  sich  jedoch  auf  die  einfache 
Erscheinung  snrflckf&hren  Iftsst,  die  ein  isolirter  leuchtender 
Punkt  hervorruft;  diesen  letzteren  Fall  gilt  es  deshalb  zu 
untersuchen. 

S.Versuch.  Der  Durchmesser  des  Lichthofes  ist 
proportional  der  Dicke  der  Glasplatte,  auf  welcher 
sich  die  lichtemfindliche  Schicht  befindet. 

Man  suche  aus  yerschiedenen  Plattenpaoketen  die  dickste 
und  d&nnste  heraus,  von  denen  die  ersten  zuweilen  doppelt 
so  dick  als  die  letztere  sein  wird;  dann  erzeuge  man  auf 
beiden  ein  Bild  der  Flamme  der  nicht  mit  der  Glaskugel  be- 
deckten Lampe  bei  gleicher  Lichtstärke  und  £xpositionszeit. 
Jedes  der  beiden  Bilder  zeigt  einen  Lichthof,  dessen  Grösse 
man  leicht  nach  dem  Durchmesser  seines  inneren  Randes  be- 
stimmen kann;  der  Lichthof  auf  der  d&nneren  Platte  besitzt 
jedoch  einen  kleineren  Durchmesser  als  deijenige  auf  der 
dickeren  Platte;  im  Allgemeinen  ist  der  Durchmesser  nahezu 
gldch  dem  Vierfachen  der  Plattendicke.  Man  bemerkt  auch, 
dass  der  engere  Liohthof  der  schärfere  ist,  woraus  zu  schliessen 
ist,  dass  die  Lichtstärke  des  elementaren  Lichthofes  mit  der 
Zunahme  der  Dicke  der  photogranhischen  Platte  abnimmt.^) 
Dieser  Versuch  beweist,  dass  der  Lichthof  in  Wirklichkeit  in 
der  Natur  nicht  vorhanden  ist;  dass  er  dem  Auge  nicht  be- 
merkbar ist,  liegt  nicht  etwa  daran,  dass  er  seine  Entstehung 
nicht  bemerkbaren  ehemischen  Strahlen  verdankt,  dagegen 
spricht  seine  Veiänderucg  bei  verschiedener  Dicke  der  Glas- 
platte, auf  welcher  sich   die  lichtempfindliche  Stelle  befindet. 

1)  Mail  darf  dieaen  leuchtenden  Nebel,  der  durch  die  Uebereinander» 
lagerang  regol&rer  LiohthOfe  entsteht,  jedoch  auf  keinen  Fall  mit  dem- 
jenigen Torwechseln ,  welchen  eine  auf  dem  Objectir  befindliche  Staub- 
oder  Laugen  -  Schicht  hexroxTuft;  beide  lind  übrigens  leicht  von 
einander  au  unterscheiden.  Photographirt  man  einen  leuchtenden  Punkt 
(s.  B  die  Flamme  einer  Lampe)  mittels  eines  Objectives ,  welches  mit 
Staub  oder  Lauge  bedeckt  ist,  so  erhJUt  man  eine  Aureole,  welche  Ton 
der  Lichtquelle  ab  continuirlioh  abnimmt,  der  Lichthof  dagegen  ist  Ton 
der  Lichtquelle  durch  einen  dunklen  Zwischenraum  scharf  getrennt  und 
man  bekommt  ihn  nur  bei  Anwendung  eines  gans  reinen  Objectiyes. 
Beide  Erscheinungen  kOnnen  Übrigens  in  den  verschiedensten  YerhUt- 
nlssen  sugleich  auftreten,  wenn  das  Objeotiy  durch  StaubtheÜchen  oder 
Schrammen ,  welche  sich  auf  seiner  Oberfl&ohe  befinden ,  mehr  oder 
weniger  diffuses  Licht  durchlftsst 

S)  Bei  Anwendung  photographischer  Hiutchen  aus  einer  Emulsions- 
Schicht  auf  einem  sehr  dünnen  durchsichtigen  BUttohen,  nimmt  swar  der 
Lichthof  an  Durchmesser  ab,  wodurch  die  Breite  der  Diffnssion  rings  um 
die  hellbeleuchteten  Stellen  abgesohw&cht  wird,  dagegen  gewinnt  er  an 
Lichtstarke,  wodurch  immer  noch  unangenehme  Wirkungen  bleiben. 
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4.  Verauch.  Der  Liohthof  ist  eine  optische  Er- 
scheinung, welchcYcn  derphotographisohen  Wirkung 
des  Lichtes  unabhängig  ist. 

Ohne  Zuh&lfenahme  der  Photographie  kann  man  den  Lieht- 
hof  in  folgender  Weise  sichtbar  machen.  Man  bringe  in  die 
Gassette  der  auf  die  Lampe  gerichteten  Camera  an  die  Stelle 
der  Bromgelatineplatte  eine  gewöhnliche,  mit  Bleiweiss  (Aquarell- 
oder Gouacheweiss)  oder  mit  in  Wasser  eingerührter  Kreide 
in  Emulsionsform  bedeckte  Glasplatte,  und  Offne  dann  die 
äussere  Klappe  der  Gassette,  um  das  Bild  betrachten  zu  kGnnen, 
welches  sich  auf  der  weissen  Schicht  bildet,  welche  die  Rolle 
des  matten  Glases  spielt.  Dann  bemerkt  man  rings  um  ias 
Bild  der  Flamme  auch  den  kreisförmigen  Lichthof,  desien 
Durchmesser,  wie  man  direct  feststellen  kann,  mit  der  Dicke 
der  Glasplatte  wechselt.  Die  Erscheinung  ist  demnach  eine 
rein  optische  und  wird  yon  der  Photographie  nur  aufgezeichnet 
und  im  Bilde  festgehalten. 

6.  Versuch.  Der  Lichthof  wird  durch  die  totale 
Beflezion  des  durch  die  Emulsion  diffundirttn 
Lichtes  an  der  hinteren  Fläche  der  Glasplatte  her- 
vorgerufen. 

Diese  Beflezion  lässt  sich  in  sehr  einfacher  Weise  vor- 
führen. Man  bringe  auf  der  BQckseite  der  lichtempfindlichen 
Platte,  welche  zur  Aufnahme  dienen  soll,  mittels  eines  Schreib- 
diamanten oder  auch  einfacher  noch  mit  Dinte  in  der  Gegend, 
wo  das  Bild  entstehen  wird,  einige  dicht  neben  einander 
liegende  Striche  an.  Nach  dem  Entwickeln  sieht  man  dann 
auf  dem  Lichthofe  die  auf  der  Bückseite  der  Platte  angebrachte 
Zeichnung  wiedergegeben,  jedoch  in  verdoppelter  GrOsse. 
Wenn  man  so  mit  dem  Diamant  anf  der  Bäckseite  der  Platte 
eine  Anzahl  Striche  in  einer  Millimeterentfernung  von  einander 
einzeichnet,  weist  das  Bild  eine  Anzahl  zwei  Millimeter  von 
einander  abliegender  Striche  auf,  welche  sich  über  die  ganze 
von  dem  Lichthof  erhellte  Fläche  erstrecken.  Es  erinnert 
diese  merkwürdige  Erscheinung  an  die  japanischen  Spiegel, 
bei  denen  man  in  dem  von  ihnen  reflectirten  Lichte  auch  die 
Reliefs  erblickt,  welche  auf  ihrer  Bückseite  angebracht  sind. 
Die  vollständige  Erklärung  dieses  Besultates  lässt  sich  mittels 
einer  geometrischen  Darlegung  geben,  welche  sich  in  der  bei- 
begebenen Note  findet,  in  welcher  die  optische  Analyse  der 
Erscheinung  über  alle  in  dieser  Abhandlung  aufgefundenen 
Versuchsresultate  Rechenschaft  gibt;  weitere  Einzelheiten 
findet  man  in  den  Gomptes  rendus  der  Sitzungen  der  Academie 
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dor  Wissenschaften,  Bd.  GX,  Seite  661  oder  des  Congress  der 
Association  fraoQaise  zn  Limoges,  II.  Theil,  Seite  260. 

Erkl&rangderErsoiieinuDg.  Der  beleuchtete  Punkt  O 
(siehe  nachstehende  Fignr)  der  diffandirenden  Schicht  OCHN^ 
welche  in  enger  Berfihrnng  mit  dem  Glase  ist,  wirkt  wie  eine 
wirkliche  Lichtquelle,  welche  nach  allen  Seiten  Licht  ausstrahlt; 
alle  im  Innern  der  Platte  ausgehenden  Strahlen  erreichen  die 
zweite  Oberfl&ohe  EBLM  und  werden  an  derselben  refleotirt, 
und  zwar  werden  diejenigen,  welche  wie  OB  innerhalb  des 
Grenzwinkels  EOL  liegen,  nur  sehr  schwache  Beflexions^ 
strahlen  BC  liefern,  da  sie  ja  den  austretenden  Strahlen  B8 
entsprechen,  welche  den  grössten  Theil  der  Lichtstärke  mit- 
nehmen; die  anderen,  wie  Olf,  ausserhalb  der  Grenzwinkel 


vig.s. 

gelegenen  Strahlen  jedoch  werden  äusserst  kräftige  reflectirte 
Strahlen  erzeugen,  da  sie  bei  der  totalen  Beflezion,  welche  sie 
erfahren,  an  ihrer  Intensität  keinen  Verlust  erleiden. 

Alle  diese  reflectirten  Strahlen  beleuchten  die  innere 
Fläche  der  diffundirenden  Schicht  und  rufen  auf  derselben 
zwei  aneinander  grenzcDde  Gebiete  von  ungleicher  Lichtstärke 
henroT,  deren  Grenze  sich  leicht  bestimmen  lässt.  Diese 
Strahlen  gehen  nämlich  sämmtlich  von  dem  Punkte  0',  dem 
virtuellen  Bilde  der  Lichtquelle ,  der  mit  dem  Punkte  0  zur 
Oberfläche  der  Glasplatte  symmetrisch  liegt,  aus.  Die  nicht 
total  reflectirten  Strahlen  nun  liej^en  innerhalb  des  ümdrehungs- 
kegeis,  der  die  Senkrechte O'Ä  zur  Aze,  0  zur  Spitze  und 
an  der  Spitze  einen  Winkel  hat,  der  doppelt  so  gross  als  der 
Grenzwinkel  EO'L  ^^  EOL  ist;  diese  Strahlen  liefern  ein 
wenig  beleuchtetes  Gebiet,  das  von  dem  Kreise  begrenzt  ist, 
welcher  dadurch  entsteht,  dass  der  erwähnte  Kegel  von  der 
diffundirenden  Ebene  senksecht  geschnitten  wird.     Die  total 
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reflektirten  Strahlen,  welche  aoBBerhalb  dieses  Kegels  liegen, 
bilden  dagegen  ein  stark  leuchtendes  Gebiet,  welches  bei  der 
Peripherie  des  erw&hnten  Kreises  scharf  begrenzt  anhebt  nnd 
nach  aussen  hin  unbegrenzt  ist  Man  erkennt  darin  leicht  den 
oben  beschriebenen  Lichthof. 

Der  Radins  p  '^  OH  des  Lichthofes  ist  dexjenige  des 
Gmiidkreises  des  oben  beschriebenen  Kegels.  Ist  M^OO'L 
der  Grenzwinkel,  so  dass  n  sin  22  «  1  ist,  wo  n  den  Breehnngs- 
ezponenten  zwischen  Luft  and  Glas  bezeichnet,  so  folgt,  daas, 
wenn  man  die  Dicke  des  Glases  mit  e  bezeichnet, 

p  ^  2e  tang B  oder  p  «  =:==3  ist. 

l/n»— 1 
Der  Durchmesser  des  Lichthofes  ist  also  der  Dicke  des 
Glases  proportional,  er  nimmt  mit  der  Brechbarkeit  des  be- 
nutzten  Lichtes  ab,  da  mit  derselben  n  zunimmt.     Da  der 

3 

mittlere  Brechungsexponent  f&r  Glas  nngeföhr  n~'  -ä~  ut ,  findet 

man  2  p -»  e*8:)/ö^— »  3,678  e;  es  ergiebt  sich  daraus  also, 
dass  der  mittlere  Durchmesser  des  Lichthofes  ein  wenig  kleiner 
als  das  Vierfache  der  Plattenstärke  ist,  sodass  dies  Reohnungs- 
resultat  dem  Versuch  vollst&ndig  entspricht 

Die  Abnahme  der  Lichtintensität  des  Lichthofes  nach 
aussen  hin  lässt  sich  ebenfalls  leicht  erklären.  Betrachtet 
man  die  Belenchtung  von  verschiedenen  Punkten  N,  deren 
Entfernung  von  dem  Lichtcentrum  0  immer  grösser  wird,  so 
muss  dieselbe  aus  zwei  Gründen  immer  mehr  abnehmen,  indem 
nämlich  einmal  die  virtuelle  Lichtquelle  0'  in  eine  immer 
grössere  Entfernung  rückt  und  andrerseits  die  von  ihr  an- 
kommenden Strahlen  immer  schräger  auf  die  difundirende 
Fläche  ON  auffallen. 

II. 

Wir  gehen  jetzt  auf  die  Eingangs  gestellten  drei  Fragen 
zurück. 

Auf  die  erste:  „Welches  ist  die  Ursache  der  Aureolen 
und  Schleier?"  haben  die  Versuche  uns  die  Antwort  gegeben; 
die  Ursache  der  Erscheinung  ist  die  Reflexion  des  durch  die 
vordere  Fläche  der  Platte  difiundirten  Lichtes  an  der  hinteren 
Fläche.  Man  sieht  in  der  That,  dass  die  Sache  sich  so  ver- 
hält, als  ob  hinter  dem  Bilde  jeder  leuchtende  Punkt  des 
Focalbildes  von  einem  zweiten  leuchtenden  Punkt  begleitet 
wäre,  der  eine  entsprechende  Lichtmenge  auf  die  Rückseite 
der  lichtempfindlichen  Schicht  entsendete,  so  dass  also  die 
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StOnug  durch  das  Auftreten  eines  ZnBatzbildoB  hervorgerufen 
wird,  welches  das  regelrechte  Bild  verwirrt. 

Gehen  wir  zur  zweiten  Frage:  „Wanim  tritt  die  Erschei- 
nung nicht  stets  auf?"  Die  Antwort  ist  nicht  in  so  kurzer 
Fassung  %n  geben ,  aber  darum  nicht  minder  klar. 

Soll  die  Aureole  erscheinen,  so  mttssen  gewisse  besondere 
Bedingungen  gleichzeitig  vorhanden  sein.  Ein  Theil  derselben 
h&ngt  von  dem  Modell  ab,  indem  dasselbe  1.  eine  sehr  kr&ftig 
beleuchtete  Partie,  2.  ein  daran  anstossendes  dunkles  Gebiet, 
kurz  gesagt ,  ziemlich  starke  Gegensätze  der  Beleuchtung  auf- 
weisen muss;  sind  solche  Gegensätze  vorhanden,  so  treten 
immer  Aureolen  auf,  schwächt  man  sie  ab^),  so  verschwindet 
der  Lichthof. 

Andere  Bedingungen  hängen  von  der  photographischen 
Platte  ab;  die  lichtempfindliche  Schicht  muss  nämlich,  wenn 
die  Aureole  entstehen  soll ,  1.  eine  starke  Diffusionskraft  be- 
sitzen, welche  Abrigens  den  Emulsionen  stets  zukommt,  2.  eine 
ausreichende  Transparenz  haben,  damit  das  Diffundirte  bis  an 
die  Glasplatte  gelangt. 

Diese  beiden  Bedingungen  stehen  offenbar  mit  einander 
im  Widerspruch,  denn  das  weisse  opalisirende  Bromsilber 
diffundirt  das  Licht,  d.  h.  je  mehr  Bromsilbertheilchen  vor- 
handen sind,  um  so  stärker  ist  die  Undurchsichtigkeit  und 
infolge  dessen  um  so  geringer  die  Transparenz,  woraus  folgt, 
dass  bei  einer  gegebenen  Emulsion  eine  für  die  Entwickelung 
der  Lichthöfe  besonders  günstige  Dicke  vorhanden  int;  danach 
kann  man  sich,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Dicke  der 
Emulsionsschicht  zwischen  ziemlich  bedeutenden  Grenzwerthen 
wechselt,  die  ungleiche  Fähigkeit  der  photographischen  Platten 
verschiedener  Marken  zur  Entwickelung  der  Lichthöfe  er- 
klären. 

Endlich  sind  noch  die  physiologischen  Bedingungen  zu 
erwähnen:  Das  Auge  schätzt  nur  unter  ganz  besonders  ein- 
fachen umständen  das  Verhältniss  zwischen  verschiedenen 
Licht-IntensitSten  richtig,  die  kleinsten  Formen- Verwickeluagen 
reichen  hin,  um  das  Auge  zu  einem  falscben  Schlüsse  zn  fahren. 
Es  ist  daher  nicht  zu  verwundem,  dass  die  Erscheinung  der 

1)  Dieser  Terraoh  lit  kttrslloh  In  ftaiseret  überzeugender  Weite  ron 
Herrn  Pftnl  üTadar  mit  HiUfe  aelner  neuen  Magneslumlampe  duroh- 
geführt;  dank  der  bedeutenden  Intensität  dieser  Lampe  Usst  sieh  der 
lilehthof  der  Fenster  eine«  finsteren  Baumes  unterdrücken ,  Indem  durch 
diese  kflnstllobe  Beleuchtung  sich  ein  geeignetes  VerhUtnlss  der  Licht- 
starke des  Himmels  und  der  den  Hintergrund  bildenden  Gegenstände  er- 
lielen  l&sst 
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Aureole,  obgleich  sie  in  Wirklichkeit  anf  einem  Bilde  vor- 
handen ist,  einem  nicht  daraaf  aufmerksam  gemachten  Be- 
Bohaner  niolit  immer  auffftlU. 

Einem  geübten  Auge  entgeht  jedoch  das  Vorhandensein 
Ton  Anomalien  in  der  Vertheilung  des  Lichtes  nicht;  der 
Künstler  weiss  sehr  wohl,  dass  die  Photographie  nicht  stets 
genau  das  wiedergiebt,  was  er  sieht,  er  ist  gezwungen  in 
seinen  Belichtnogen  Auswahl  zu  treffen,  er  vermeidet  gewisse 
Anordnungen,  aus  dem  Grunde,  weil,  wie  man  das  auszudrücken 
pflegt,  gewisse  Lichtwiikungen  in  der  Photographie  überhaupt 
nicht  oder  schlecht  „kommen". 

In  diesem  Ausdruck  muss  man  die  unbewusste  Erkenntniss 
einer  unbekannten  Ursache  von  Störungen  im  natürlichen 
Spiel  des  Lichtes  sehen ;  diese  meist  verborgene  Ursache  kann 
gerade  durch  die  Lichthöfe  in  der  einen  oder  anderen  ihrer 
verschiedenen  Formen  aufgedeckt  werden.  Es  dürfte  daher 
von  hohem  künstlerischen  Interesse  sein,  solche  Sujets,  welche 
bei  photographischen  Aufnehmen  „schlecht  kommen",  wieder 
vorzunehmen  und  unter  diesem  IGesichtspnnkte  zu  studiren. 
Es  würde  dazu  genügen,  in  jedem  Einzelfall  zwei  Aufnahmen 
anzufertigen,  die  eine  nach  der  gewöhnlichen  Art,  die  andere 
unter  Anwendung  des  Mittels,  welches  den  Lichthof  fernhält; 
der  Vergleich  beider  Bilder  würde  zeigen,  in  welchem  Masse 
eine  Besserung  sich  bemerklich  macht. 

Diese  Methode  habe  ich  in  den  Versuchen  eingeschlagen, 
über  deren  Resultate  die  bereits  erwähnte  Tafel  Aufschlnas 
giebt.  Jede  Aufnahme  ist  doppelt  gemacht;  die  eine  leigt 
den  Lichthof,  bei  der  andern  fehlt  derselbe;  die  Verbesserung 
im  zweiten  Falle  ist  so  auffallend,  dass  man  nicht  umhin 
kann,  dem  Lichthof  ein  gut  Theil  der  Anomalien  zuzuschreiben, 
welche  man  wohl  als  unabstellbar  mit  dem  photographischen 
Verfahren  hingestellt  hat. 

in. 

Abhilfe  der  Lichthöfe. 

Wir  stehen  nun  vor  der  dritten  Frage:  „Kann  man  den 
Lichthof,  die  Aureole  und  die  leuchtenden  Nebel  verhindern?*' 
Die  Antwort  fällt  durchaus  bejahend  aus  und  die  Aufnahmen, 
welche  auf  der  Tafel  mit  geradzahligen  Nummern  versehen 
sind,  liefern  den  unbestreitbaren  Beweis  dafQr,  denn  in  ihnen 
ist  jede  Spur  von  Lichthof  verschwunden.  Die  oben  ange- 
fUirten  Versuche  haben  gezeigt,  dass  diese  Erscheinungen 
durch  die  Reflexion  von  Lichtstrahlen,  welche  die  lichtempfind- 
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Hohe  Sohrift  diffandirt  hat,  an  der  zweiten  Oberfl&ohe  hervor- 
gernfen  werden;  zur  Abstellung  der  Erscheinang  mnss  man 
also  diese  Beflexion  verhindern.  Die  Optik  lehrt  nun,  dass 
die  Beflexion  an  der  TreDnongsflftche  zweier  Medien  immer 
eintritt,  wenn  zwischen  den  Brechungsexponenten  der  beiden 
Medien  ein  unterschied  besteht;  man  wird  deshalb  auf  die 
fiüekseite  der  lichtempfindlichen  Platte  eine  FlClssigkeit  oder 
einen  Fimiss  bringen  müssen,  deren  Breohuugsexponent  mit 
dem  des  Glases  übereinstimmt.  Auf  diese  Weise  Ternichtet 
man  die  Beflexion  an  der  inneren  Seite  des  Glases.  Das  ge- 
nügt jedoch  noch  nicht,  denn  es  bleibt  noch  die  Beflexion  an 
der  Innenseite  des  Firnisses,  die  jedoch  zum  Glück  leicht  zu 
yerhindern  ist,  indem  man  den  Firniss  so  f&rbt,  dass  er  die 
ihn  treffenden  Strahlen  absorbirt,  wodurch  man  es  erreicht, 
dass  dieselben  nicht  wieder  an  die  äussere  Oberfl&che  des 
Firnisses  gelangen  und  demgemäss  sich  dort  auch  nicht 
reflektiren  können. 

Das  ist  die  allgemeine  Theorie  des  Mittels,  welches  Licht- 
hOfe,  Anreolen  und  leuchtende  Nebel  verhindern  soll.  In  der 
Praxis  gibt  es  Mischungen  verschiedener  Art,  welche  beide 
Bedingungen  hinsichtlich  des  Brechungsexponenten  wie  der 
Absorption  zugleich  erfüllen,^}  ich  habe  mich  der  folgenden 
bedient. 

Man  stellt  zuerst  eine  Mischung  von  ätherischen  Oelen 
(etwa  6  Baumtheile  Nellcenöl  und  1  Baumtheil  Terpentinöl) 
her;  es  ist  bekannt,  dass  diese  Mischung  denselben  Brechungs- 
exponenten wie  das  Glas  der  verwendeten  Platten  hat,  und, 
wenn  man  in  die  Mischung  einen  kleinen,  sorgfältig  von  der 
Emnlsion  gereinigten  Streifen  dieses  Glases  bringt,  so  wird 
derselbe  fast  absolut  unsichtbar,  die  Umrisse,  die  Bauhseiten 
der  Schnittfläche  machen  sich  nur  noch  durch  schwach  röth- 
liebe  oder  bläulich  grüne  Färbung  bemerkbar. 

Mit  dieser  Mischnng  wird  dann  Eienruss  begossen,  so 
dass  ein  Teig  entsteht,  der  sich  leicht  auf  der  Bückseite  der 
Platten  mittels  eines  Pinsels  oder  eines  Wattepfropfens  aus- 
breiten lässt.  Die  Platte  wird  darauf  in  die  Gassette  gebracht 
und  in  der  Camera  exponirt,  nachdem  man  sie  wieder  heraus- 

1)  Die  melBten  bisher  vorgesohlagenen  Mittel  erfüllen  die  besügliöh 
der  Absorption  bestehende  Bedingung,  kelns  jedoch  dletfenige  hlnslchtlloh 
des  Breohungse^onenten.  Wie  stark  aach  die  auf  die  Bttokselte  der 
natte  gebrachte  Schicht  absorblren  mag,  wird  sie  doch  stets  Licht 
refleotlren,  wenn  sie  nicht  denselben  Brechnngsoxponenten  wie  das  Glas 
hat;  ans  diesem  Grande  sind  deshalb  auch  alle  frfiher  rorgeschlagenen 
Mittel  als  nnrareichende  erkannt  und  ihre  Anwendung  aufgegeben 
worden. 
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genommen,  wird  vor  dem  Entwickeln  der  sohwarze  Teig  mittels 
eidenpapler  entfernt  und  dann  die  Platte  in  der  gewöhnlichen 
Weise  entwickelt. 

Es  ist  diese  Manipulation  etwas  Iftstig,  daf!ir  aber  gibt 
sie  auch  die  absolute  Gewissheit,  dass  jedes  Auftreten  von 
LicbthOfen,  Aureolen  und  Nebeln  verhindert  wird.^) 

Erkl&rung  der  Fignrentafel. 

Diese  Tafel  ist  die  auf  dem  Wege  der  PhotocoUographie 
hergestellte  Keproduction  Ton  Aufnahmen,  welche  nnter  meiner 
Leitung  im  Atelier  des  Herrn  Na  dar  gemacht  worden  sind; 
sie  sind  paarweise  gleichzeitig  auf  derselben  Platte  bei  gleicher 
Expositionsdauer  mittels  eines  stereoscopischen  Apparates  er- 
zeugt, welcher  ans  zwei  Fran9ais*schen  geradlinigenlObjeo- 
tiyen  von  etwa  16  cm  Focaldistanz  zusammengesetzt  war.  Die 
Bückseite  jeder  Platte  war  auf  ihrer  einen  H&lfte  mit  dem 
oben  erwähnten  Firniss  überzogen,  so  dass  auf  der  einen  Seite 
(angeradzahlige  Nummern)  ein  Bild  mit  Lichthof,  auf  der 
anderen  (geradzahlige  Nummern)  ein  solches  ohne  Lichthof 
erzeugt  wurde. 

Nr.  1  und  2.  —  Die  Oellampe  war  in  4  m  Entfernung 
vor  dem  Apparate  in  einem  finsteren  Baume  aufgestellt; 
12  mm -Blende;  2  Minuten  Exposition  szeit;  einige  Secunden 
lang  wurde  ein  Fenster  geöffnet,  um  das  Tageslicht  eintreten 
zu  lassen  nnd  den  Hintergrund  etwas  sichtbar  zu  machen. 
Nr.  1  zeigt  den  elementaren  Lichthof;  bei  Nr.  2  ist  derselbe 
nicht  zu  sehen. 

Nr.  3  und  4.  —  Dieselbe  Lampe,  mit  einer  Glocke  aus 
mattem  Glase  bedeckt;  3V2  Minute  Expositionszeit.  Nr.  8  zeigt 
die  Aureole,  entstanden  durch  Uebereinanderlagemng  der  ele- 
mentaren LichthCfe;  bei  Nr.  4  fehlt  dieselbe. 

Nr.  6  und  6.  —  Ein  finsterer  Baum  mit  einem  auf  einen 
sehr  hellen  Himmel  hinausgehenden  Fenster;  6  mm -Blende, 
30  Secunden  Expositionszeit  (ein  wenig  zu  lang  bemessen). 
Der  Vergleich  beider  Bilder  spricht  aufs  deutlichste  für  die 
Wirksamkeit  des  vorgeschlagenen  Verfahrens,  denn  Nr.  7  zeigt 
einen  dichten  Nebel,  während  Nr  8  von  einer  Vollkommenheit 
ist,  wie  sie  die  Bedingungen,  die  hier  in  libei*triebenem  Maasse 
vereinigt  waren,  nur  irgend  zulassen  konnten. 

1)  Kl  mag  Jedooh  noohmals  darauf  hingewiesen  sein,  dass  die« 
Verfahren  nicht  die  Sohleier  fernh&lt,  welche  duroh  andere  Unaohen  lüs 
die  Boflexion  an  der  zweiten  Oberfläche ,  so  besonders  durch  Staub- 
thellchen,  Lauge,  Schrammen  auf  dem  Objectiv,  kurz  gesagt,  duroh  alle 
ausserhalb  der  Platte  verursachte  Diffusionen  herrorgerufen  werden. 
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Aufnahmen  Ton  rascli  erblühenden  Pflanzen 

nnter   Mithilfe    von  MagneBiumblitzlicht   doreh  Herrn 

Jnlins  Sachse  in  Benryn  (PennsylTanien), 

Von  Dr.  J.  M.  Eder  in  Wien. 

[Hierzu  eine    lllaBirations  -  Tafel]. 

Viele  tropische  Pflanzen  entwickeln  ihre  Blüthen  mit 
grosser  Schnelligkeit;  häuflg  erblühen  dieselben  binnen  24  Stun- 
den nnd  der  aufmerksame  Beobachter  kann  die  Entwicklang 
und  das  Absterben  der  Bl&then  von  Stunde  zu  Stunde  ver- 
folgen. Herr  Julius  Sachse  in  Berwyn  (Penusylvanien)  stu- 
dirte  die  Erscheinung  bei  Gereus -Blüthen,  welche  er  in 
Intervallen  von  16  zu  16  Minuten  photographirte,  und  zwar 
(als  das  Tageslicht  im  Glashaus  zu  schwach  war)  mittels 
Magnesiumblitzlicht.  Die  Ergebnisse  dieser  Arbeiten,  auf 
welche  ich  bereits  in  der  „Photogr.  Gorrespondenz"  (1891) 
hinwies,  sind  höchst  interessant.  Fig.  1  zeigt  die  Gereus- 
Blüthe  nm  5  Uhr  45  Minuten,  und  Fig.  2  stellt  dieselbe  Blüthe 
nach  1^/s  Stunden  dar.  Von  solchen  Photographien  sendete 
Herr  Sachse  an  die  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  eine 
Serie  von  beilftufig  40  Einzelnaufnahmen.  Wir  machen  auf 
diese  hOchst  interessante  Verwendung  der  Photographie  auf- 
merksam   und    empfehlen     deren     weitere    Anwendung. 


Umgekehrte  ^Negative« 

Von  W.  Gronenberg  in  Grönenbach  (Bayern). 

Es  gibt  sehr  viele  Wege,  um  ein  umgekehrtes  Negativ  zur 
Herstellung  von  Lichtdrucken  oder  auch  anderen  Zwecken  zu 
erhalten.  In  meiner  practisohen  Lehranstalt  mache  ich  die 
Schüler  mit  verschiedenen  Verfahren  bekannt.  Die  einfachste 
Manier  ist  wohl  vermittelst  des  Prismas,  wer  ein  solches  nicht 
besitzt,  wendet  die  gebrauchlichste  Art  an,  das  aufgenommene 
Negativ  mit  einer  Gelatinelösung  zu  überziehen,  trocknen  und 
abschneiden  resp.  abziehen  und  copirt  von  der  Gollodionseite. 
Ein  weiteres  Verfahren  ist,  eine  Aufnahme  von  einem  Positiv 
auf  Eastman's  Negativ-  oder  Transferrotyppapier  zu  nehmen, 
aufzuquetschen  und  abziehen.  Ferner  lässt  sich  das  Kohle- 
verfahren mit  grossem  Vortheile  anwenden.  Ein  Diapositiv 
auf  Transparentpapier  von  der  Autotyp -Gomp.  London  gibt 
entschieden  die  feinste  detaillirte  Zeichnung  und  reicht  eine 
irgend  gute  oder  beste  Trocken  platte  nicht  zu  diesem  Besultat. 
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Vom  Positiy  wird  ein  Negativ  auf  Eastman'B  Papier  genommea 
und  abgesogen. 

Ein  weiteres  Verfahren,  obgleich  alt  nnd  bekannt,  das 
aber  bei  alledem  wenig  angewendet  wird,  ist  das  Einstanb- 
verfahren  nnd  doch  verdient  dieses  die  höchste  Anerkennung. 
Dass  es  so  wenig  im  Gebrauch,  findet  wohl  darin  seinen 
Grund,  weil  Anfanger  durch  das  erste  Misslingen  abgeschreckt 
werden  und  glauben,  das  Verfahren  sei  oomplicirt.  Das 
Schwierige  des  Verfahrens  ist  jedoch  nur  scheinbar  und  ist 
das  Besultat  bei  genauer  correcter  Behandlung  und  einiger 
üebung  ein  durchaus  zuverlässiges  und  stets  das  gleiche. 

Es  verdient  das  Einstauben  noch  besonders  die  höchste 
Anerkennung,  weil  es  ganz  in  der  Hand  des  Operateurs  Uegt, 
die  schwachen  Stellen  eines  zu  reproducirenden  Negativs  kräftig 
herauszubringen,  es  ist  daher  möglich,  von  einem  mittel- 
m&ssigen  Negativ  ein  besseres  Duplicatnegativ  herzustellen, 
ich  kenne  kein  anderes  Verfahren,  wo  dieses  möglich  wäre, 
denn  die  partiellen  Verstärkungen  eines  Negatives  lassen  stets 
zu  w&nschen  übrig  und  haben  ihre  entschiedenen  Nachtheile. 

Ich  will  mich  nun  über  das  Einstauben  weiter  aussprechen, 
wie  ich  es  behandle,  allerdings  steht  mir  jahrelange  üebung 
zu  Gebote  und  gestehe  ich  o£fen,  dass  mir  viele  Versuche 
missglückt,  bis  ich  zu  dem  Pankte  des  sicheren  und  gleich- 
massigen  Arbeitens  gelangt  bin. 

Rein  geputztes  Spiegelglas  wird  in  einem  zugfreien 
geheizten  Zimmer  mit  folgender  Lösung  übergössen,  damit 
die  Platten  sofort  trocknen. 

600  com  Wasser,  ord., 
20    „    gutes  Bier  (die  Kohlensäure  muss 
vollstäDdig  fort  sein,  was  durch  1  stündiges  Stehenlassen  und 
einigemale  Hin-  und  Hergiessen   aus  einem   Gef&ss  in   das 
andere  geschieht), 

20  com  Ealiwasserglas, 
10    ,    Albumin, 
1  g  Aetznatron. 

Die  Lösung  wird  zweimal  durch  chemisch  reines  Fliesspapier 
flltrirt. 

Eine  Platte  wird  auf  den  Nivellirklötzen  nivellirt,  Über- 
gossen, die  Flüssigkeit  mit  den  Fingern  gleichmässig  aus- 
gebreitet, die  überschüssige  Lösung  läuft  an  der  untern  Ecke 
ab,  die  Platte  wird  gedreht,  so  dass  die  Lösung  nochmals 
über  diese  geht  und  an  entgegengesetzter  Ecke  abläuft,  dann 
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nochmals  auf  die  Nivellirklötze  gelegt,  jede  Blase  nnd  Staub- 
korn mit  einem  Streifohen  Filtrirpapier  weggenommen,  dann 
anf  den  Bock  snm  Trocknen  gestellt,  erste  Ablanfeeke  nach 
nnten. 

Da  die  Platten  mit  sogenannter  erster  Schicht  an  staubfreiem 
trocknen  Orte  aufbewahrt,  sehr  lange  haltbar  sind,  so  kann 
man  gleich  eine  Portion  emnlsioniren. 

Andern  Tags  werden  die  vorpraparirten  Platten  gewaschen, 
d.  h.  je  eine  Minute  in  eine  Schale  mit  reinem^Wasser  (von 
nicht  unter  12  Grad  Wärme)  gelegt,  dann  abermals  auf  den 
Bock  sum  Trocknen  gestellt. 

Das  Waschen  hat  den  Zweck  von  den  Platten  das  Ueber- 
fl&ssige  der  ersten  LOsung  zu  entfernen  und  müssen  diese 
nach  dem  Trocknen  eine  sehwach  bläuliche  Färbung  zeigen 
und  von  der  Seite  besehen  schwach  ihsiren. 

Die  gleich  zu  yerarbeitenden  Platten  kommen  nun  in  den 
Trockenofen  oder  -Kasten  (jeder  gute  Trockenschrank,  der 
schnell  eine  Hitze  bis  auf  60  Grad  R.  erzeugt,  ist  verwendbar), 
werden  exact  nivellirt  und  wenn  die  Temperatur  auf  circa 
86  Grad  R.  gestiegen,  mit  der  folgenden  Lösung  übergössen. 
Zu  diesem  Zwecke  steht  neben  dem  Troekenkasten  ein  Tisch, 
worauf  Nivellirklötze  sich  befinden,  auf  denen  die  Platte 
nivellirt  und  Übergossen  wird. 

4  g  Gelatine,  Nelson  Nr.  II, 
4  V  doppeltchromsaures  Ammon, 
8  „  Traubenzucker, 

2  „  pulv.  reinen  arab.  Gummi  (diesen  setzt 
man  schon  Tags  vorher  an,  damit  er  völlig  gelöst  ist), 

2  com  Glycerin,  rein  (dieser  Zusatz  variirt 
nach  der  herrschenden  Temperatur), 

1  ccm  Alkohol, 
160  ccm  Wasser  auf  eämmtliche  Gewichtstheile 
eingetheilt;  da  jedes  Präparat  separat  im  Wasserbad  gelöst  wird, 
dann  erst  zusammengeschüttet,  gut  gemischt  und  durch  sogen. 
Müllergaze,  4 fach  zusammengelegt,  zweimal  filtrirt.  Die 
Lösung  wird  heiss  Übergossen;  dieselbe  ist  dünn  und  läuft 
sehr  gut  über  die  Platte,  wenn  sie  stockt,  hilft  man  mit  den 
Fingern  nach ,  die  Schicht  soll  circa  iVs  mm  dick  auf  der 
Platte  sein,  an  einer  Ecke  läset  man  in  ein  Gefäss  ablaufen 
Qässt  sich  gut  filtrirt  weiter  verwenden),  sieht  nach,  ob  keine 
Blasen  noch  Staubkorn  vorhanden,  entfernt  diese  mit  einem 
Streifchen  Filtrirpapier  und  bringt  schliesslich  die  Platte  in 
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Trookenkatten  surüok,  ^enaa  aber  auf  den  Platz,  den  sie 
vorher  eingenommen.  Nachdem  sich  sämmtliohe  Platten  im 
Ihrookenkasten  befinden,  schliessi  man  denselben  und  eaeht 
die  Temperatur  rasoh  auf  50  GradB.  zu  steif^ern,  in  25  hOoh- 
stens  30  Minuten  sind  die  Platten  trocken.  Bei  diesem  Piooess 
ist  genau  Obaoht  zu  geben ,  sind  die  Platten  trocken  und  ver- 
weilen sie  dann  noch  länger  in  der  grossen  Hitze,  so  verbrennt 
die  Schicht  und  die  Platten  sind  gänzlich  unbrauchbar,  es  ist 
daher  sehr  gut,  nach  20  Minuten  den  Ofen  zu  öffnen  und  nach- 
zusehen ,  ob  der  Trockengrad  erreicht  ist.  Das  Oeffhen  schadet 
den  PlaUen  durchaus  nicht  und  entstehen  dadurch  keine  Zonen, 
wie  bei  den  für  Lichtdruck  präparirten,  ich  halte  das  mehr- 
malige Oeffhen  im  Gegentheil  f&r  die  Platten  gtinstig.  Fühlen 
sich  dieselben  nicht  mehr  klebrig  an,  so  ist  der  Trooken- 
process  vollendet  und  man  mftssigt  das  Feuer  derart,  dass  die 
Platten  nur  heiss  erhalten  werden;  die  Farbe  derselben  muss 
ein  schönes,  gleiohm&ssiges,  leicht  mattirtes  Lichtgelb  sein. 

Der  Zusatz  von  Glycerin  h&ngt  ganz  von  der  herrsehenden 
Witterung  ab,  ist  die  Luft  feucht,  so  kann  Glycerin  ganz 
wegbleiben,  ist  aber  sehr  trockene  Luft,  so  kann  man  bis  auf 
4  ocm  gehen. 

Während  die  Platten  sich  im  Trockenofen  befinden,  schreitet 
man  zu  folgenden  Vorbereitungen. 

Man  stellt  in  unmittelbarer  Nähe  des  Trockenofens  einen 
halbdunkeln  Baum  her  (durch  eine  spanische  Wand),  in  dem 
sich  ein  Tisch  befinden  muss,  auf  demselben  breitet  man  einen 
grossen  Bogen  reines  Papier  aus,  stellt  ein  Gefass  mit  feinst 
pulverisirtem  sibirischen  Graphit  zurecht,  ebenso  2 — 3  Bäusoh- 
chen  reine  Baumwolle;  ferner  eine  Flasche  mit  2proc.  Boh- 
coUodion. 

Der  Graphit  darf  nicht  das  geringste  Eom  enthalten;  ist 
dies  der  Fall,  so  reibt  man  denselben  mit  etwas  Alkohol  in 
der  Beibschale  gut  durch,  lässt  trocknen  und  pulverisirt,  und 
ist  dann  der  Beinheit  und  Feinheit  besonders  sicher. 

Das  oder  die  zu  copirenden  Negative  werden  im  Trocken- 
kasten erwärmt,  ebenso  die  Gopirrahmen,  damit  Alles  in 
gleicher  Temperatur  sich  befindet.  Nun  legt  man  das  Negativ 
in  den  Bahmen,  die  heisse  Platte  darauf,  schliesst  und  be- 
lichtet, aber  ebenfalls  im  gleichen  Baum  am  Fenster.  3  bis 
10  Minuten  Belichtung  werden  f&r  alle  Negative  genügen. 
Ein  gutes  durchgearbeitetes  Negativ  braucht  nicht  mehr  als 
4  Minuten  Belichtung,  das  dichteste  ist  in  10  Minuten  auch 
fertig,  da  die  Platten  ungemein  empfindlich  sind. 
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loh  miiss  hier  die  Bemerkung  machen,  dass  die  genaneste 
Befolgung  der  VorBchriften  unbedingt  nöthig  ist,  wenn  das 
Resultat  gut  sein  soll ;  ist  z.  B.  das  Negativ  oder  der  Oopir- 
rahmen  kalt,  so  entwickelt  die  Platte,  die  äusserst  hygro- 
scopiseh  ist,  sofort  Feuchtigkeit,  klebt  mit  dem  Negativ  zu- 
sammen und  das  Besultat  muss  ein  fehlerhaftes  sein. 

Die  copirte  Platte  wird  aus  dem  Gopirrahmen  genommen 
und  noch  1 — 2  Minuten  im  Trockenofen  erwärmt,  dann  heraus- 
genommen und  eingoBtaubt;  hat  die  Platte  ein  grösseres  Format, 
so  legt  man  sie  auf  einen  Bogen  Papier  auf  den  Tisch,  andern- 
falls nimmt  man  sie  in  die  linke  Hand,  mit  der  rechten  einen 
Bausch  Baumwolle,  welchen  man  in  das  auf  dem  Bogen 
Papier  befindliche  Graphitpulver  taucht,  flhrt  mit  diesem  auf 
die  Platte  und  vertheiit  durch  leichtes  kreisrundes  Wischen  den 
Graphit.  Das  Bild  wird  allmfthlieh  erscheinen  und  man  setzt 
das  Wischen,  wobei  man  ab  und  zu  mit  dem  Baumwollbansoh 
neuen  Graphit  aufnimmt,  so  lange  fort,  bis  die  Zeichnung  in 
gewünschter  Kraft  vorhanden  ist.  Von  Zeit  zu  Zeit  nimmt 
man  den  zweiten  Baumwollbausch,  kehrt  damit  den  Graphit  gut 
ab  und  betrachtet  die  Platte  in  der  Durchsicht;  ist  eine  oder  sind 
mehrere  Stellen  vorhanden,  die  kräftiger  sein  sollen,  so  setzt  man 
hier  das  Entwickeln  partiell  fort,  ohne  andere  Stellen  zu  berühren, 
was  sehr  leicht  zu  bewerkstelligen  ist.  Man  entwickelt  im 
Allgemeinen  um  ein  sehr  weniges  kräftiger,  da  die  gelbe 
Farbe  der  Platte  die  Zeichnung  kräftiger  erscheinen  lässt,  als 
sie  in  Wirklichkeit  nach  Entfernung  der  Färbung  sein  wird. 

Ist  nun  die  Entwickelung  beendet,  so  reinigt  man  die 
Platte  mit  einem  neuen  reinen  Baumwollbansoh  ganz  ezact 
von  jeder  Graphitspur,  so  dass  das  Bild  rein  dasteht,  über- 
giesst  mit  2proc  RohcoUodion ;  sobald  dieses  erstarrt,  bringt 
man  die  Platte  ins  Wasser  und  wässert  so  lange,  bis  das 
Chrom  gänzlich  entfernt  ist  und  die  Platte  rein  und  klar  aussieht. 
Unter  laufendem  Wasser  ist  die  Auswässerung  in  ^/^  Stunde 
beendet. 

Es  kann  hier  und  da  vorkommen,  dass  die  Schicht  einige 
Blasen  bekommt;  in  diesem  Falle  setzt  man  dem  ersten  Wasch- 
wasser etwas  Alkohol  zu  (100  com  auf  1200  W.),  kleine  Blasen 
verschwinden  tlbrigens  beim  Trocknen  gänzlich. 

Nach  dem  Trocknen  wird  das  Negativ  lackirt  und  retouchirt, 
oder  auch  umgekehrt,  erst  retouchirt  und  dann  lackirt  und 
ist  zum  Gebrauche  fertig. 

Ist  z.  B.  die  Luft  sehr  trocken  und  will  die  Platte  beim 
Entwickeln  den  Graphit  nicht  annehmen,  so  hält  man  diese 
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1 — 2  Minuten  in  k&ltere  Luft,  yielleioht  in  den  Gorridor,  oder 
legt  sie  aaf  den  Fussboden  desselben,  sie  nimmt  daselbst 
sofort  so  viel  Fenchtigkeit  auf,  dass  der  Graphit  dann  leioht 
angenommen  wird.  Das  Anhauohen  der  Platte  beim  Ent- 
wickeln ist  gänzlich  zu  verwerfen,  da  hierdurch  sehr  leicht 
Flecken  entstehen.  Nimmt  aber  eine  Platte  sofort  nnd  zaviel 
Graphit  auf,  so  erwärmt  man  sie  rasch  im  Trockenkasten. 

Die  Platte  soll  sich  langsam  und  allmählich  entwickeln, 
so  gibt  sie  das  beste  Besultat. 

Man  mnss  dann  hauptsächlich  darauf  achten,  wenn  der 
Zeitpunkt  eingetreten  und  das  Bild  in  genügender  Kraft  da 
ist,  dass  die  Entwickelung  sofort  unterbrochen  und  der  ftber- 
schüssige  Graphit  entfernt  wird,  sonst  wQrden  die  Mitteltdne 
leiden  und  das  Negativ  zu  dicht  werden,  abschwächen  lässt 
OS  sich  nicht  mehr.  Wie  oben  bemerkt,  wird  man  nach  einigen 
Versuchen  schon  so  viel  Uebung  erlangt  haben,  dass  das 
Besultat  Überraschend  und  zufriedenstellend  sein  wird. 


Oelbwerden  von  Negativen  im  Hydroehinonentwiekler* 

Von  Dr.  A.  Miethe  in  Potsdam. 

Der  Grund  der  Gelbfärbung  von  Negativen  im  Hydro- 
ohinonentwickler ist  unbekannt.  Eine  grosse  Anzahl  von  Ver- 
suchen haben  für  mich  folgende  Einzelheiten  festgestellt: 

I.  Umstände,  welche  die  Neigung  zur  Gelbfärbung  ver- 
mehren. 

A.  Uebermässig  lange  Einwirkung  der  Entwickler  bei  ünter- 
exposition. 

B.  Ein  zu  starker  Alkaligehalt  besonders   bei  Entwicklern 
mit  Aetzalkalien. 

G.  Mehrfaches  Gebrauchen  desselben  Entwicklers. 

D.  ungenügendes  Waschen  nach  dem  Entwickeln. 

E.  Alkalisches  oder  altes,  neutrales  Fixirbad. 

F.  Intensive   Belichtung    mit  actinischem   Licht   vor    dem 
vollkommenen  Ausfixiren. 

G.  Dicke  oder  ungleichmässige,  sehr  gelatinereiche  Schicht. 

Alle  diese  Umstände  wirken  verschieden  energisch  je 
nach  der  Emulsion.  Platten  aus  derselben  Fabrik  haben  oft 
Neigung  zur  Gelbfärbung,  oft  durchaus  keine. 
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n.  Mittel,  die  Gelbfärbung  zu  vermeiden. 

A.  Reichliche  Belichtung,  kurze  Entwicklung. 

B.  S^rgftltiges  Waschen  yor  dem  Fixiren. 

C.  Das  erste  Waschwasser  nach  der  Entwicklung  mit  (1%) 
Salzsfture  ansäuern. 

D.  Saures  Fixirbad. 

E.  Schaukeln  der  Platte  im  Fixirbad. 


Praktisches  Mittel,  um  die  gute  Centrirung 
eines  Objectlves  ohne  besondere  Apparate  festzustellen. 

Von  Dr.  A.  Miethe  in  Potsdam. 

Man  schraubt  das  zu  untersuchende  Objeotiv  an  eine 
passende  Camera  mit  langem  Auszug,  befestigt  ihm  senkrecht 
gegenüber  eine  spiegelnde  Kugel  (eine  versilberte  Glaskugel 
▼on  2 — 5  cm  Durchmesser)  auf  einer  dunklen  Fl&che  und 
stellt  diese  Kugel  oder  vielmehr  das  Spiegelbild  eines  hellen 
Gegenstandes  auf  ihr  (Kerze,  Fenster,  Sonne)  scharf  ein;  je 
länger  man  den  Auszug  wählen  kann  und  je  näher  man  der 
Kugel  geht,  desto  feiner  die  Probe.  Jetzt  bemerkt  man  mit 
Bleistift  auf  der  Visirscheibe  die  Lage  des  hellen  Bildchens 
und  dreht  das  Objectiv  in  seinem  Fassongsring.  Ist  das 
System  in  sich  gegen  den  Fassungsring  sowie  jede  einzelne 
Linse  centrirt,  so  steht  das  Bild  beim  Drehen  vollkommen 
still.  Andernfalls  beschreibt  es  einen  kleinen  Kreis  um  einen 
gewissen  Punkt.  Aus  der  Lage  dieses  Kreises  und  der  Ver- 
änderung der  Lage  desselben  beim  Drehen  der  einzelnen  Linsen 
mit  ihren  Fassungen  kann  man  erkennen,  welche  Linse  schlecht 
oder  ob  das  ganze  System  gegen  den  Anschraubring  nicht 
läuft.  Da  diese  Unterscheidung  jedoch  für  den  Praktiker  be- 
langlos ist,  gehe  ich  hier  darauf  nicht  ein.  Es  sei  nur  be- 
merkt, dass  man  den  Gentrirungsfehler  oft  theilweise  compen- 
siren  und  verbessern  kann,  indem  man  die  Vorderlinse  resp. 
Hinterlinse  ein  wenig  in  ihrer  Fassung  dreht 

Objective,  welche  obige  Probe  nicht  bestehen,  sind  ohne 
weiteres  als  mangelhaft  zurückzuweisen;  sie  geben  auch  in  der 
Mitte  des  Bildfeldes  keine  haarscharfen  Bilder. 

Die  viel  genauere  Probe  mittelst  der  Spiegelbilder  an  den 
einzelnen  Flächen  ist  in  der  Praxis  weniger  brauchbar,  da 
sie  eine  gewisse  üebung  im  Sehen  voraussetzt. 
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Bas  Magnesium-Blitzlieht  in  der  Mikrophotographie. 

Von  Dr.  B.  Neuhanss  in  Berlin. 

Im  Laufe  des  letzten  Jahres  machte  Verfasser  eine  Beihe 
von  Versnohen,  welche  darauf  abzielten,  festzustellen,  in  welcher 
Form  Magnesium-Blitzlicht  für  mikrophotographische  Zwecke 
am  Brauchbarsten  ist.  Bekanntlich  giebt  der  Mikrophotograph 
in  der  Mehrzahl  der  Fftlle  denjenigen  Licht  den  Vorzag, 
welches  reich  an  gelbgrUnen  Strahlen  ist,  d.  h.  an  solchen, 
die  zwischen  den  Fraunhoferschen  Linien  D  und  E  liegen. 
Das  einfache  Blitzlicht  weist  die  wenigsten  Strahlen  dieser 
Färbung  auf;  günstiger  stellen  sich  die  gemischten  Blitzpulver. 
New  comb  war  der  erste,  welcher  in  der  ausgesnrochenen 
Absicht,  den  Gehalt  yon  gelben  Strahlen  zu  erhöhen,  bestimmte 
Substanzen  zum  Magnesium  hinzusetzte,  und  zwar  mischte  er 
einen  Theil  Magnesiumpulver  mit  5  bis  7  Theilen  reinem, 
salpetersaurem  Natron.  Damit  erzielte  er  ein  intensiv  gelbes 
Licht.  Dann  voiöffentlichten  Bö  hm  an  n  und  Galewski*) 
folgendes  Becept,  mit  dem  auch  Verfasser  bei  Aufnahme  von 
Bakterien  gute  Besnltate  erhielt: 

Mischung  A. 

Magnesium,  fein  pulyerisirt 9.6  g« 

üeberchlorsaures  Kali,  wasserfrei 13,8  g. 

Mischung  B. 

Weinsaures  Baryum,  wasserfrei 5,7  g, 

Üeberchlorsaures    Kali,    wasserfrei 2,7  g. 

Man  mischt  10  Theile  von  A  mit  1  Theil  von  B  und 
setzt  0,5  g  wasserfreies  Kochsalz  hinzu.  Zur  Belichtung  schflttet 
man  1  bis  3  g  dieser  Mischung  auf  ein  kleines  Schälchen  und 
entzündet  mit  einem  Zünder. 

Zwei  in  der  Folgezeit  von  Böhmann  und  Galewski^) 
empfohlene  Mischungen  sollen  wegen  ihres  Kupfergehaltes  be- 
sonders reich  an  grünen  Strahlen  sein:  1.  a)  138  chlorsaures 
Kali,  96  Magnesium;  b)  1108  chlorsanres  Kali,  724  essigsaures 
Kupfer;  c)  131  chlorsanres  Kali,  342  Magnesium.  Man  mischt 
6  a,  1  b,  4  c.  —  IL  7  chlorsaures  Kali  werden  mit  7  neutralem, 
weinsaurem  Baryt  gemischt,  bei  100  Grad  getrocknet  und  dann 
3  Magnesium  und  0,5  Ghlomatrium  zugesetzt. 

1)  Neuhanss,  Lehrbuoh  der  Mikrophotographie.  Bmusehweig  1890. 
&  268. 

2)  Anthonys  Bull.    S.  fi52. 
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Ueber  dergleichen  komplioirte  Mischungen  läSBt  eich  von 
vornherein  sagen,  dass  sie  den  beabsiohti^n  Zweck  in  nur 
mangelhafler  Weise  erf&llen  kOnnen.  Infolge  yon  Wftrme- 
Yerbranoh  beim  Verbrennen  der  beigemischten  Substanzen  ist 
nftmlich  das  Lieht  ein  schwaches  und  die  Yerbrennnngsdaner 
eine  ungewGlmlich  lange,  üeberdies  beging  man  meist  den 
Fehler,  äquivalente  Mengen  von  Magnesium  und  chlorsanrem 
Kali  zu  mischen.  Da  aber  der  Sauerstoff  der  Luft  bei  der 
Verbrennung  mitwirkt,  so  wird  bei  äquivalenten  Mengen  nicht 
alles  Kali  zur  Verbrennung  erfordert;  dasselbe  verbraucht  nur 
nnnCktz  Hitze  zur  Zersetzung  und  vermindert  dadurch  das 
Licht  Infolge  dieser  umstände  gehen  bei  oben  genannten 
Mischungen  die  eigentlichen  Vortheile  des  Blitzlichtes  verloren. 

Die  mit  den  verschiedensten  Mischungen  angestellten 
Versuche  des  Verfassers  erstreckten  sich  auf  Schnelligkeit 
der  Verbrennung,  absolute  Intensität  des  Lichtes,  Rauchbildung 
und  auf  sjpektrographische  Prüfung. 

Die  Schnelligkeit  der  Verbrennung  lässt  sich  mit  Hftlfe 
einer  rotirenden,  lichtempfindlichen  Scheibe  feststellen,  welche 
nur  während  der  Verbrennung  Licht  durch  eine  kleine  Oeffnung 
empfangt,  die  sich  in  einem  unmittelbar  vor  derselben  auf- 
gestellten Schirm  befindet.  Die  absolute  Licht-Intensität  wurde 
mit  Hilfe  eines  Seidenpapier-Sensitometers  bestimmt,  welches 
aus  1  bis  30  Lagen  von  dftnnem,  weissem  Seidenpapier  besteht. 

Das  Resultat  war  nach  jeder  Richtung  hin  am  be- 
friedigendsten bei  dem  sogenannten  rauchschwachen  Blitz- 
pulver von  Qaedicke,  einer  Mischung  von  Magnesium  und 
Abermangansanrem  Kali.  Die  Rauchentwicklung  ist  dabei  die 
relativ  geringste,  die  Verbrennung  eine  äusserst  schnelle  und 
die  Intensität  eine  gewaltige.  Macht  man  mit  dem  Spektro- 
graphen  eine  Aufnahme  dieses  Blitzlichtes  auf  gewöhnlicher 
Platte,  so  zeigt  sich  im  Roth,  Gelb  und  Grfin  nicht  die 
mindeste  Lichtwirkung.  Auf  der  Grenze  zwischen  Grün  und 
Blau  treten  mehrere  helle  Linien  auf,  an  welche  sich  die 
kontinuirliche  helle  Zone  im  Blau  und  Violett  anschliesst. 
Ganz  anders  gestalten  sieh  die  Verhältnisse  auf  der  Erythrosin- 
Platte.^)  Hier  beginnt  die  helle  Zone  bereits  im  Gelb  bei  der 
F^unhofer*schen  Linie  D,  In  der  Mitte  zwischen  D  und  E 
ist  der  Silberniederschlag  ein  überaus  dichter.  Zwischen  B 
und  F  wird  die  Liehtwirkung  eine  versehwindend  geringfügige. 
Im  Blau  und  Violett  ergiebt  sich  kein  unterschied  gegenüber 


1)  Verf.    arbeitete   mit  lelbit  gebadeten  Platten  von    Joh.  Sache 
in  Beziin. 
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der  gewOhnlioheD  Platte.  Wiederholt  man  die  Aufnalime  auf 
der  Ery throBin- Platte  unter  Zwisohenschaltung  des  gelbgrftnen 
Zettnow*8ohen  Filters,  so  wird  das  blane  und  violette  Lioht 
vollkommen  absorbirt  und  es  bleibt  nur  das  starke  Maximum 
im  GelbgrQn.  Das  sind  genau  die  Verhältnisse,  wie  der 
Mikrophotograph  sie  braucht  und  wie  sie  ganz  entsprechend 
beim  Sonnenlichte  sich  finden. 

An  Stelle  des  Zettnow'sohen  Filters,  welches  verh&lt- 
nissm&ssig  viel  Licht  verschluckt,  verwendet  Verfasser  mit  Vor- 
Üieil  eine  w&sserige  gesfittigte  Pikrins&ure-LOsung.  Obgleich 
das  Spectrnm  dieser  Lösung  nicht  so  eng  begrenzt  ist,  wie 
dasjenige  des  Zettnow*schen  Filters,  so  ist  doch  die  Ab- 
sorption der  blauen  und  violetten  Strahlen  eine  völlig  hin- 
reichende, um  die  Focusdifferenz  mangelhaft  korrigirter  Systeme 
unschädlich  zu  machen. 

Die  bei  diesem  raucharmen  Blitzpnlver  auftretende  Rauch- 
entwicklung ist  zwar  eine  relativ  geringfügige,  doch  gen&gt 
dieselbe  bei  mehrmaligem  Aufblitzen  vollkommen,  um  den 
Aufenthalt  Im  Arbeitszimmer  unerträglich  zu  machen  und  alle 
Linsen  gründlich  zu  verderben.  Da  nun  die  Ableitung  des 
Qualms  durch  besondere  Rohre  nach  aussen  hin  eine  kost- 
spielige und  mühsame  Sache  ist,  in  vielen  Fällen  sich  Über- 
haupt nicht  ausführen  lässt,  so  pflegt  Verfasser  das  Magnesium 
in  einer  geschlossenen  Holzkiste  abzubrennen,  welche  an 
einer  Seite  ein  kleines  Fenster  besitzt.  Ausser  diesem  durch 
eine  Spiegelglasplatte  verschlossenen  Fenster  befindet  sich  an 
einer  Seitenwand  der  Eiste  noch  eine  erbsengrosse  Oe£fhung, 
welche  man  mit  dem  Häufchen  gemischten  Blitzpulvers  im 
Linern  der  Kiste  durch  eine  schmale  Aufschüttung  von  Zünd- 
pulver  verbindet.  Das  Zündpulver  besteht  ans  zwei  Theilen 
chlorsaurem  Kali  und  1  Theil  Milchzucker  So  lässt  sich  das 
Blitzpulver  durch  die  erbseugrosse  Oeffhung  leicht  entzünden, 
ohne  dass  ein  Atom  Rauch  ins  Arbeitszimmer  gelangt.  Die 
^ste  muss  mindestens  30  cm  im  Geviert  messen,  damit  die 
sich  ausdehnenden  Gase  einen  gewissen  Spielraum  haben. 

Zum  Einstellen  des  Bildes  verwendet  man  irgend  eine 
andere  künstliche  Lichtquelle,  z.  B.  eine  Petroleumlampe. 
Bei  einiger  üebung  macht  es  nicht  die  geringsten  Schwierig- 
keiten, das  gemischte  Blitzpulver  genau  an  der  Stelle  anzu- 
bringen, wo  sich  die  beim  Einstellen  verwendete  Flamme  befand. 

Nach  dieser  Methode  lassen  sich  vorzügliche  Moment- 
bilder auch  von  beweglichen  Mikroorganismen  fertigen.  Am  besten 
gelingen  die  Aufnahmen  mit  mittelstarken  Trookensystemen. 
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Die  Helllgrkeit  der  yersehiedenen  Spectrophotometer. 

Von  Dr.  Hugo  Er&SB  in  Hamburg. 

Die  im  Gebrauoh  befindlichen  Sneotrophotometer  unter- 
scheiden flieh  von  einaiider  wesentlich  durch  die  zur  Licht- 
sehw&ehung  beziehungsweise  Lichtmessung  angewandten  Mittel. 
Bei  dem  von  Vierordt  angegebenen  Instrumente  dient  die 
messbar  verstellbare  Spaltbreite  als  Maass  der  Helligkeit,  bei 
den  Polarisationsspectrophotometem  von  Hüfner,  Glan, 
Oroya  u.  A.  die  Drehung  des  Analysators.  Letztere  Appa- 
rate sind  erheblich  dunkler  als  Vierordt's  Doppelspalt- 
Instrument;  ohne  Weiteres  ist  klar,  dass  infolge  der  Polari- 
sation jedenfalls  nur  die  Hälfte  des  auffallenden  Lichtes  zur 
Benutzung  gelangt. 

Nach  den  Fresnerschen  Formeln  können  die  Lichtver- 
luste  durch  Reflexion  an  den  polarisirenden  Mitteln  berechnet 
werden,  wobei  allerdings  die  Absorptionsverluste  in  ihrer 
Masse  unberücksichtigt  bleiben,  dieselben  sind  aber  verh&ltniss- 
mässig  gering.  Da  es  sich  hier  nur  um  einen  Vergleich  der 
verschiedenen  Constructionen  unter  einander  handelt,  sollen 
femer  auch  die  durch  die  Linsen  der  Fernrohre,  sowie  durch  die 
das  Spectrnm  erzeugenden  Prismen  hervorgerufenen  Lichtver- 
luste unberücksichtigt  bleiben,  so  dass  also  in  dieser  Beziehung 
bei  allen  Apparaten  die  gleiche  Gonstruction  vorausgesetzt  wird. 

Bei  den  Polarisationsspectrophotometem  finden  sich  zwei 
polarisirende  Prismen  vor,  als  deren  Repräsentant  das  Nico Tsohe 
Prisma  znn&chst  angenommen  werden  soll.  Grosse  hat 
berechnet,  dass  die  dureh  ein  solches  NicoTsches  Prisma 
hindurchgehende  Liohtmenge  gleich  0,456  der  auffiftllenden 
Intensität  ist.  Berücksichtigt  man,  dass  durch  die  Gonstruction 
des  Ni  cor  sehen  Prismas  der  ordentlich  polarisirte  Strahl 
an  der  Eittfiäche  im  Innern  desselben  total  reflectirt,  also  die 
H&lfte  des  auffallenden  Lichtes  ohne  Weiteres  vernichtet 
wird,  so  folgt,  dass  ausserdem  durch  Reflezionsverlust  noch 
ein  weiterer  Theil  in  Abzug  kommt,  welcher  durch  den 
Factor  0,912  ausgedruckt  wird;  die  obige  Zahl  0,456  ist  also 
nach  den  zwei  von  einander  verschiedenen  Einflüssen,  die  auf 
die  eintretenden  Lichtstrahlen  wirken,  zu  zerlegen  in  die  beiden 
Faetoren  0,5  und  0,912.  Trifft  das  aus  dem  ersten  Nicoi- 
schen Prisma  tretende  Licht  auf  ein  zweites,  so  kommt  natur- 
gemäss  der  von  der  Polarisation  herstammende  Factor  0,5  nicht 
nochmals  in  Ansatz,  wenn  beide  Prismen  parallel  zu  einander 
stehen  und  es  ergiebt  sich  infolge  dessen  für  die  aus  dem 
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zweiten  NiooTBohen  Prisma  tretende  Liohtmenge  die  GFrdBse 
0,6  X  0,912  X  0,912  —  0,416. 

Wird,  wie  bei  Hüfner's  neuem  Speotrophotometer  und 
bei  Groon'8  Instrament,  vor  dem  Spalte  ein  Beflezionsprisma 
angewendet,  so  wird  dnrch  dasselbe  die  Helligkeit  noch  nm 
etwa  10  Prooent  Termindert,  so  dass  die  Gesammthelligkeit 
0,415  X  0,9  —  0,37  wird. 

Bei  dem  Speotrophotometer  naoh  Gl  an  wird  das  ein- 
fallende Licht  dnroh  ein  doppeltbrechendes  Prisma  in  zwei 
senkrecht  zu  einander  polarisirte  Strahlenbündel  zerlegt,  die 
Helligkeit  eines  jeden  berechnet  sich  zn  0,5  X  0,92.  Wendet 
man  sodann  als  Analysator  ein  Glan'sches  Lnftprisma  an, 
so  h&t  man  för  dasselbe  nach  Grossere  Berechnungen  den 
Factor  0,462  in  Ansatz  zu  bringen;  der  Lichtverlust  ist  hier 
viel  grösser  als  bei  einem  NicoT sehen  Prisma,  weil  bei  der 
Beflezion  an  der  die  beiden  H&lften  des  Prismas  trennenden 
Luftschicht  der  Beflezionsverlust  bei  weitem  erheblicher  ist, 
als  an  der  Eittschicht  des  Nicors,  welche  fast  das  gleiche 
Brechungsvermögen  wie  der  Kalkspath  hat. 

Hüfner  wendete  bei  seinem  ersten  Speotrophotometer  Tor 
dem  Spalt  noch  einen  Doppelspiegel  an,  bestehend  aus  einem 
Stahlspiegel  und  einem  unter  dem  Polarisationswinkel  gegen 
die  auffallenden  Strahlen  geneigten  schwarzen  Glasspiegel. 
Setzt  man  bei  gut  polirter  reiner  Oberfläche  des  Stahlspiegels 
0,9  als  Beflezionsfactor  an,  so  dürfte  derselbe  jedenfalls  nicht 
zu  niedrig  gegriffen  sein,  bei  dem  schwarzen  Glasspiegel 
kommt  nur  die  an  der  Vorderfläche  reflectirte  Liohtmenge  im 
Betrage  yon  0,08  in  Betracht,  da  die  Absorption  in  der  Masse 
des  schwarzen  Glases  eine  fast  vollständige  ist. 

Nimmt  man  nun  die  Helligkeit  eines  Vierord tischen 
Doppelspeotrophotometers  gleich  der  Einheit  an,  so  ergeben 
sich  für  die  verschiedenen  Speotrophotometer  folgende  Hellig- 
keiten: 

Speotrophotometer  naoh  Yierordt 1,00 

Speotrophotometer  nach  Gian   mit  Nicorsohem 

Prisma 0,42 

Speotrophotometer  naoh   Gl  an   mit   Glan'schem 

Prisma 0,21 

Speotrophotometer  naoh   G  r  o  va    nnd   H  ü  f  n  e  r , 

neue  Art 0,37 

Speotrophotometer  naoh  Hüfner,  alte  Art    .    .    .    0,06 


Ueber  eine  neue  UniTertal-DeteoUv- Camera.  fO 

Je  grösser  die  Helligkeit  eines  Speetrophotometers  ist, 
eine  um  so  geringere  Spaltbreite  kann  man  bei  Anwendung 
derselben  Lichtquelle  benutzen,  ein  nm  so  reineres  Speotrom 
und  nm  so  bequemeres  und  sicheres  Arbeiten  wird  man  er- 
zielen. Der  Einfluss  der  grösseren  Helligkeit  des  Apparates 
wird  sieh  vornehmlich  in  den  an  sich  liohtärmeren  Theilen 
des  Spectrums  bemerkbar  machen,  welche  gerade  bei  Ab- 
sorptionsmessongen,  die  mittelbar  der  Photographie  dienen, 
wesentlich  in  Betracht  kommen. 


Ueber  eine  nene  UniTersal-DeteetlT- Camera. 

Von  Chr.  Harbers  in  Leipzig. 

Gegenwärtig  beschäftigt  sich  die  Firma  Harbers  in 
Leipsdg  mit  der  Herstellnng  einer  neuen  Universal- Detectiv- 
Gamera,  bei  welcher  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die  be- 
queme Handlichkeit  und  compendiOse  Form  gelegt  ist. 

Sie  ist  zusammenlegbar,  und  mit  automatisch  wirkendem 
Verschluss,  der  es  ermöglicht  durch  einfachen  Druck  auf  eine 
Birne  das  Objectiv  zu  öffnen  und  dessen  automatischen  Ver- 
schluss zu  bewirken,  es  föllt  also  hier  das  l&stige  Aufziehen 
des  Verschlusses,  wie  bei  anderen  Deteotiv- Apparaten  fort. 

Dieser  automatisch  wirkende  Verschluss  hat  den  weiteren 
Vortheil,  dass  derselbe  durch  seine  ziemliche  Unabhängigkeit 
von  der  Gamera  selbst,  jede  Erschütterung  vermeidet,  die  doch 
bei  der  Auslösung  anderer  Gameras  zu  leicht  vorkommt,  und 
dadurch  unscharfe  Bilder  gibt.  Als  Gbjectiv  soll  f&r  das 
Modell  ni  eine  gewöhnliche  billige  Sorte  verwendet  werden, 
während  f&r  Modell  IV  ein  besseres  in  Aussicht  genommen 
ist.  Der  Preis  wird  sich  bei  Modell  HI  für  9/12  auf  ca.  80  Mk., 
Ar  13/18  auf  ca.  120  Mk.  und  Modell  II  für  9/12  auf  ca.  120  Mk. 
und  für  18/18  auf  160  Mk.  stellen.  Ein  weiteres  Modell  V  wird 
für  die  neuesten  Z ei ss' sehen  Anastigmate  Serie  III  projectirt 
und  werden  die  letzteren  Preise  sich  um  ca.  26  Proc.  erhöhen. 
Diese  Gourier-Universal-Detectiv-Gamera  weicht  auch  noch 
in  anderer  Weise  vortheilhaft  von  anderen  Detectiv -Apparaten 
ab,  als  das  System  der  Wecbselmagazine  verlassen  wird, 
und  wieder  zu  den  Doppelcassetten  übergegangen  ist,  weil 
sieh  Doppelcassetten  leichter  handhaben,  und  bequemer  in 
den  Rocktaschen  vertheilt,  transportiren  lassen.  Damit  ist 
aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  trotzdem  jedes  System 
verwenden  läset,  denn  die  Gourier-Universal- Detectiv -Gameia 
lässt  sich  für  jedes  Magazin  oder  für  Wechseloaisette,  wie 
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auch  für  Rolloasflette  sehr  leicht  einrichten,  und  ist  ausser- 
dem nicht  nur  fQr  Deteotivaufnahmen  geeignet,  sondern  es 
lassen  sich  alle  anderen  Zeitaufnahmen  damit  machen,  da 
sie  unter  Benutzung  der  zugehörigen  Mattscheibe  auf  jede 
Distanz,  bis  auf  ca.  Vs  ^  einzustellen  ist. 


Ein  elnfaehes  TergrSssenings-Terfaliren 
direet  nach  dem  Negativ  auf  BromsilSer-Emlüsionspapier. 

Von  Ohr.  Harbers  in  Leipzig. 

Yergrösserungen  auf  Bromsilberpapier  direet  nach  den 
Negativen  gehören  jetzt  zu  den  beliebtesten  Arbeiten  sowohl 
des  Fachphotographen  als  auch  des  Amateurphotographen  und 
bietet  Ersterem  ein  lohnendes,  Letzterem  ein  hochinteressantes 
Feld  der  Th&tigkeit,  sodass  es  sich  wohl  verlohnt,  die  Appa- 
rate zur  Herstellung  derselben  derart  zu  gestalten,  dass  es 
nicht  unerschwinglicher  Ausgaben  bedarf,  die  sich  nur  die 
wenigen  glücklichen  grossen  Photographen  -  Betriebe  erlauben 
dürfen,  sondern  von  jedem,  auch  kleineren  Photographen  be- 
schafft werden  können.  Vielleicht  wird  auch  dadurch  der- 
jenige kleine  Photograch  zu  eigenen  Versuchen  veranlasst,  der 
sich  nicht  zutraut,  selDst  eine  Vergrösserung  zu  machen,  und 
seither  seine  Aufträge  darin  an  die  mehrfach  ins  Leben 
getretenen  Vergrösserungs  -  Institute  gab,  die  natürlich  nur 
schablonenhafte  VerKrösserungen  liefern  können,  ohne  auf  die 
vom  Kunden  des  Photographen  geäusserten  Wünsche  eingehen 
zu  können.  Wenn  solchen  Photographen,  die  von  Hörensagen 
oder  durch  Gehilfen  nur  immer  von  den  grossartigen  und 
kostspieligen  Einrichtungen  für  Vergrösserungen  in  grossen 
Ateliers  wissen,  für  massiges  Geld  wirklich  practische  Vor- 
richtungen fär  eigene  Vergrösserungen  geboten  werden,  so 
sollte  man  glauben,  werden  Viele,  die  nur  einiges  Selbstver- 
trauen besitzen,  solche  Gelegenheit  benutzen,  und  hierzu  sollen 
diese  und  nachfolgende  Erörterungen  dienen. 

unter  dem  Namen  „Harbers'  Vergrösserungs -Vorbau* 
(Musterschutz  Nr.  2551)  ist  von  der  Firma  Ohr.  Harbers  in 
Leipzig  ein  Apparat  in  den  Handel  gebracht,  der  wohl  allen 
dahingehenden  Anforderungen  genügen  wird  und  dem  er- 
wähnten kleineren  Photographen  und  auch  Amateur  diejenigen 
Erleichterungen  bietet,  die  bislang  fehlten,  um  die  photo- 
graphische Vergrösserungskunst  mehr  zu  verallgemeinern. 
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Unter  Benntzang  der  f&r  diese  Zwecke  billiggten  Belench- 
tnng,  des  Tageslichtes,  bedarf  der  Photograph  ausser 
diesem  Vorbau  nichts  weiter  als  ein  dnnkles  Zimmer  mit 
Fenster,  und  das  dürfte  ein  jeder  haben  (am  besten  nach  Süden 
gelegen),  oder  eine  grössere  Camera,  nnd  die  hat  wohl  auch 
jeder  Fachphotograph ,  an  den  überhaupt  je  die  Anforderung 
für  Vergrösserung  herantritt.  Der  Apparat  ist  nun  für  beide 
F&lle  gleich  vortheilhaft  yerwendbar,  wie  das  in  Folgendem 
an  der  Hand  der  beigedruekten  Abbildungen  erläutert  wer- 
den soll. 

Fig.  9  zeigt  den  Apparat,  vermittelst  der  Bückwand  in 
ein  Fenster  gesetzt  e  ist  ein  Schieber,  der  seitlich  und  nach 
oben  verstellbar  ist,  in  Form  eines  Rahmens  zur  Aufnahme 
des  zu  vergrössemden  Negativs,  welches  mit  kleinen  Biegein 
darin  festgehalten  wird;  die  GrGsse  dieses  Negativs  ist  nur 
aufwärts  besohr&nkt  bis  zu  der  GrOssengrenze  des  Apparates, 
kleinere  Negative  können  durch  entsprechende  Einlagen,  wie 
sie  in  den  Oassetten  verwendet  werden,  ebenfalls  in  dem 
Sehieberrahmen  benutzt  werden. 

a  ist  der  elastische  Balg,  der  das  Vordertheil  mit  dem 
Objeotiv  f  verbindet  und  der  es  ermöglicht,  das  Objectiv  bis 
auf  4^/a  cm  dem  Negativ  zu  nähern  oder  durch  Versetzen  des 
Vordertheils ,  wie  das  in  der  Abbildung  der  Fall,  an  das 
äusserste  Ende  des  Lauf  bodens  bis  auf  35  cm  von  diesem  zu 
entfernen.  (Diese  Maasse  gelten  für  den  13/18  Apparat,  bei 
9/12  ist  die  Entfernung  geringer.)  Das  geschieht,  wie  auch 
das  scharfe  Einstellen,  vermittelst  des  sehr  exact  gearbeiteten 
Zahnstangentriebes  mit  Knopf  K.  Hierdurch  ist  es  möglich, 
für  die  Vergrösserung  jedes  beliebige  Objectiv  zu  benutzen, 
auch  wenn  solches  nicht  mit  Trieb  versehen  ist. 

Der  Vergrösserungsgrad  wird  nun  durch  die  grössere  oder 
geringere  Entfernung  des  Objectives  von  dem  zu  vergrössemden 
Negative  bestimmt.  Diesem  entsprechend  regulirt  sich  auch 
die  Entfernung  des  bei  h  aufgespannten  Blattes  Bromsilber- 
papier, welches  am  besten  auf  einem  planen  Brett  mit  Reiss- 
zwecken befestigt  wird.  Das  Reissbrett  wird  auf  einem  trans- 
portablen Oestell,  wie  es  jeder  Tischler  für  einige  Mark  her- 
stellen kann,  befestigt.  Das  Brett  lasse  man  sich  abnehmbar 
oonstruiren,  was  das  Arbeiten  wesentlich  erleichtert,  indem 
man  sich  auf  der  Rückseite  gleich  das  Stück  Bromsilberpapier 
anheftet  und  nun  auf  der  Vorderseite  die  Vergrösserung  scharf 
einstellt.  Für  die  Exposition  braucht  man  nun  nur  das  Brett 
umzudrehen  und  die  Seite  mit  dem  Bromsilberpapier  dem  Ob- 
jectiv gegenüber  zu  bringen. 
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AIb  Objeotiydev  sei  benutse  man  eineu  lolohen  mit  Bubin- 
glasboden,  um  immer  noch  eine  Gontrole  yor  der  Beliohtnng 
anszQttben. 

Man  kann  eioh  nun  noch  überzeagen,  ob  aaeh  das  Bild 
auf  dem  Bromsilberpapier  scharf  ist  nnd  niobt  etwa  beim  Um- 
drehen des  Brettes  aus  dem  Foons  gekommen  ist,  denn  rothes 
Lieht  wirkt  inaotinisoh;  so  lange  also  dieser  BnbinRlasdeokel 
nicht  abgenommen  wird,  wirken  die  Licht -Bildstrahlen  nicht 
auf  das  Papier.  Die  Länge  der  Exposition  h&ngt  natürlich 
ganz  von  der  Intensit&t  des  Lichtes  ab  und  mass  ansprobirt 
werden.  Bei  Sonnenschein,  mit  gutem  Objectiv  and  normalem 
Negativ,  genügt  eine  Belichtnng  bei  Benutzung  von  Eastman-, 
Dr.  Just-  oder  Kurz-Bromsilber- (Positiv-) Papier  vonHinuten- 
Bruchtheilen  ohne  Blendenbenutzung.  Letztere  sollte  man  nur 
dann  benutzen,  wenn  die  Sonne  direet  auf  das  Fenster  strahlt, 
sonst  aber  möglichst  immer  mit  voller  Oeffhung  oder  grösster 
Blende  arbeiten.  Als  Objectiv  ist  jedes  zu  benutzen,  welches 
das  zur  Vergrösserung  bestimmte  Negativ  bei  directer  Auf- 
nahme mit  voller  Oeffnung  bis  an  die  ftussersten  Ränder  scharf 
auszeichnet. 

Für  Portrait -VergrOBserung  braucht  man  ja  auch  hier 
nicht  so  penibel  zu  sein,  da  man  z.  B.  von  einer  9/12  Portrait- 
Platte  doch  immer  nur  die  Mitte,  die  Figur  selbst  scharf 
braucht  und  es  ist  da  vortheilhaft,  ein  kleineres  Objectiv  zu 
benutzen,  da  solches  nicht  so  ausgedehnte  Räumlichkeiten  be- 
ansprucht um  entsprechend  hohe  Yergrösserung  zu  ermög- 
lichen. 

Hierbei  sei  noch  zu  bemerken,  dass  Negative  f&r  Ver- 
grOsserung  nicht  zu  dicht  sein  dürfen,  dass  sich  dünne  aber 
durchaus  detailreiche  Negative  am  besten  verwerthen  lassen. 

Das  Negativ  sollte  für  die  Vergrösserung  möglichst  stets 
mit  der  Bild-  (Schicht-)  Seite  dem  Objective  zugekehrt  sein. 

Der  in  der  Abbildung  mit  g  bezeichnete  Tnchter  dient 
dazu,  das  Tageslicht  gewissermassen  auf  das  Negativ  zu  oon- 
centriren;  diesen  Trichter  lässt  man  sich  aus  Weissblech 
machen  oder  man  macht  ihn  sich  selbst  aus  Pappe.  Wie  die 
Abbildung  zeigt,  schrägt  man  ihn  oben  ab,  beklebt  ihn  im 
Innern  mit  weissem  Papier  und  bedeckt  vorn  die  Oeffhung 
mit  weissem  Seidenpapier.  Wer  es  sich  dauerhafter  und  noch 
besser  einrichten  will,  lässt  sich  auf  dem  wie  vorstehend  be- 
schriebenen Blechtrichter  einen  Verschluss  mit  einer  Matt- 
scheibe machen.  Dieser  Verschluss  von  Seidenpapier  oder 
Mattglas  ist  nothwendig,  um  die  directen  Sonnenstrahlen  vom 
Negativ  abzuhalten  und  das  grelle  Licht  zu  dämpfen.    Der 
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Trichter  muss  auoh  drehbar  sein,  damit  die  Sonnenstrahlen 
möglichst  Ycrtical  anf  das  Seidenpapier  oder  Mattglas  fidlen. 

Diese  Trichter  werden  neuerdings  Yon  der  Leipziger  Firma 
fertig  ans  starkem  Blech,  innen  weiss  nnd  aussen  braun  lackirt, 
drehbar  an  jedes  Fenster  zu  befestigen,  geliefert  und  zwar  zu 
9,60  Mk.  für  13/18,  8,60  Mk.  ftlr  9/12  Negative. 

Will  nun  Jemand  seine  Yergrössserung  in  einer  Camera 
machen,  was  ja  seine  Vorzüge  hat  insofern,  als  Alles,  was 
man  sich  bei  Fig.  9  erst  beschaffen  musste,  gewissermassen 
in  der  grossen  Camera  vereinigt  da  ist,  so  hat  man  hier  nur 
nOthig,  den  Vergrösserungs -Vorbau  an  die  Camera  zu  be- 
festigen, was  dadurch  erfolgt,  dass  entweder  das  Brett,  welches 
in  Fig.  9  am  Fenster  befebtigt  ist,  an  dem  Vordertheil 
der  grossen  Camera  befestigt  wird,  oder  aber,  dass  dieses 
Brett  gleich  in  der  Grösse  des  Objectiybrettes  der  grossen 
Camera  geliefert  wird,  wozu  ein  solches  eingesandt  werden 
mtlsste;  dann  hat  man  nur  nOthig,  den  Vorbau  an  Stelle  des 
Objectiybrettes  in  die  grosse  Camera  einzusetzen.  Würde  das 
nun  ohne  eine  besondere  Vorrichtung  an  dem  Vorbau  ge- 
schehen, steckte  also  der  Schiebe  -  Rahmen  e  mit  dem  Negativ 
direct  an  der  grossen  Camera  und  das  Objectiv  f  ausserhalb 
derselben,  so  wäre  das  verkehrt,  denn  das  Objectiv  muss  in 
die  Camera  hineinragen  und  das  Negativ  ausserhalb  derselben 
bleiben,  wie  dies  in  Fig.  10  gezeigt  ist. 

Zu  dem  Ende  löst  man  die  am  Fensterbrett  den  Rahmen 
des  Schiebers  t  haltenden  Ueberfallhaken,  hebt  das  Vorder- 
theil mit  dem  Objectiv  aus  den  Laufboden- Plättchen  und 
dreht  das  Ganze  einfach  um,  indem  man  den  Vordertheil  mit 
Objectiv  an  die  Stelle  am  Fensterbrett  bringt  und  da  mit  den 
Ueberfallhaken  befestigt;  der  Hintertheil  mit  dem  Negativ 
wird  nun  mit  den  unteren  Kopfschrauben  in  die  Lauf  boden- 
Plättchen  gesetzt  und  steckt  nunmehr  das  Objectiv  im  Innern 
der  Camera  und  das  Negativ  ausserhalb,  wiederum  in  seiner 
Stellung  zum  Objectiv  regulirbar  durch  den  Trieb  mit  Knopf  K, 
Die  Camera  vertritt  her  nun  das  für  Fig.  9  vorausgesetzte 
Dunkelzimmer,  die  Mattscheibe,  das  Brett  auf  dem  Gestell 
und  die  Cassette  in  ihrem  Innern  mit  dem  aufgespannten 
Brom  Silberpapier,  die  Rückseite  des  bei  Fig.  9  erwähnten 
Brettes. 

Die  weiteren  Manipulationen  sind  dieselben  wie  bei  Fig.  9 
erläutert  und  bedürfen  hier  keiner  weiteren  Erwähnung,  nur 
sei  noch  bemerkt,  dass  man  durch  die  Möglichkeit  die  Camera 
schräg  stellen  zu  können,  das  Negativ  direct  gegen  die  Sonne 
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naktsn  kann  und  mu  unr  DOthig  bftt  vom  «inen  Bogan  Stiden- 
pkpi«r  odBT   eine  IfatUehsibe  auf   dem  Bahmen  ananbringeD. 


Vorzüge,  iet  aber  immerhio  in  dam  Grads  der  VeigrUBiemnE 
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bMoliTinkt  nnf  die  OtShs  der  Camen  nnd  deren  Unge  d«i 
AvnngeB,  wo  diese  Orenie  bei  der  Beaehreibniig  la  Fig.  9 
ei>t  mit  der  GrOese  deB  Dunbeliimmera  gegeben  ist 

Dieta  TergrSaaernng  in  der  Camera  kann  nun  anoh  fBr 
kUDBtliohe  Bei«nohtnDg  benabt  werden ,  in  dem  Pal!  hat  man 
nnr  nOthig  bei  e,  an  Stelle  dee  Seidenpapierei  oder  dar  Hatt- 
■oheibe,  vor  dem  Negatir  ein  Paar  Sammellinaen  anaubringen 
und  kann  man  nun  ali  Liobtqnelle  jede  genligend  hellbtennende 
Petroleniiilamjae,  Magneeinm-  oder  elektrifohee  Üeht  benatsen. 

F&r  DtQjenigeD'  aber,   der  dieee  Art  der  TergrOHcnuig 


Flg.  11. 

sieht  liebt,  Bioh  Überhaupt,  sei  dai  nun  wegen  anderer  bgea- 
arbeiten  oder  an«  anderen  OrQnden,  nioht  Tom  Tageslicht  ab- 
hftngig  maohen  will,  iit  ein  VecgrOaierQogBapparat  conatrnirt 
wie  Pig.  11  zaipt. 

Hier  iat  wiederum  bei  e  der  Bahmen  mit  dem  Negativ 
ebenfalli  veratellbar;  der  elaatiBche  Balgen  a  gestattet  dat 
Objeotiv  bis  zu  9  cm  dem  Negativ  zn  nfthern  nnd  aaf  oa. 
28  cm  davon  xn  entfernan.  Der  Apparat  wird  mit  and  ohne 
Trieb  geliefert,  nebst  2  Objeclivbrettern,  oompleler  Dnplen- 
brennar- Lampe  (c)  und  ainam  Refiactor  (d),  lowie  einem  Paar 
BalaachtangslineaD  (6).  Der  Eaaten,  in  dem  dia  Lampe  steht, 
iat  ans  etarkem  Eisenblech  oad  der  Schornstein  mit  £appe 
versehen.  Dm  LiohlaasstrSmuDg  zn  Termeiden.    Der  Camer»- 


Ein  einfacliM  YeigniBseiangB  -VeifahTeii  eta.  83 

Theil  ist  ms  polirtem  Bnohenholz  und  der  Objectiv-  Theil  mit 
BohiefstelluDg  and  Feststellsohraabe  versehen.  Dieser  Apparat 
gestattet  das  Arbeiten  in  derselben  Weise  wie  das  bei  Fig.  9 
besclirieben  ist,  in  jedem  beliebigen  danklen  Banm,  oder  bei 
Abend  selbst  in  dem  Atelier  oder  jedem  Wohnraum.  Eine 
Wand  benatzt  man  als  Träger  des  Bromsilberpapiers  and  den 
Apparat  selbst  stellt  man  aaf  einen  beliebigen  Tisch,  den  man, 
entsprechend  dem  VergrSsserongs- Grade,  in  die  richtige  Stel-. 
lang  xar  Wand  mit  dem  Bromsilberpapier  bringt. 

Um  nan  zum  Schlass  noch  Dengenigen,  der  gern  einen 
Anhalt  flür  richtige  Exposition  hat,  ohne  viel  Lehrgeld  doroh 
missrathene  grosse  Bilder  zu  zahlen,  einige  Winke  za  geben, 
beziehen  wir  uns  auf  Das ,  was  Herr  Dr.  E.  A.  Just  in  Wien 
■.  Z.  fftr  sein  Bromsilber  -  Emulsionspapier  anrieth.  Der- 
selbe sagt: 

„Man  mache  mit  demselben  Objectiv  und  derselben  Blende, 
mit  welcher  die  Vergrösserung  gemacht  werden  soll,  ein  Paar 
sehr  kleine  Bilder  (etwa  10  cm  hoch),  wozu  man  bei  der 
grossen  Concentration  der  Lichtstrahlen  nur  wenig  Minuten 
bedarf.  Eventuell  kann  man  hierbei  auch  das  Emulsions- 
papier von  Minute  zu  Minute  streifenweise  mehr  ab-  oder  mehr 
zudecken.    Die  betreffenden  Expositionszeiten  notirt  man  sich. 

,,Bei  der  Entwickelung  lernt  man  dann  die  richtige  £z- 
positionszeit  ftlr  das  kleine  Bild  kennen. 

„Nun  rechnet  man:  Die  Qaadratzahl  der  BildhOhe  des 
kleinen  Probebildes  (d.  h.  Bildhöhe  in  Oentimetem  mit  sieb 
selbst  multiplieirt)  wird  in  die  Quadratzahl  der  Bildhöhe  der 
gewünschten  Vergrösserung  dividirt.  Der  bei  dieser  Division 
sieh  ergebende  Quotient  ist  diejenige  Zahl,  mit  welcher  die 
durch  den  Versuch  gefundene  richtige  Expositionszeit  des 
kleinen  Probebildes  zu  multiplioiren  ist,  um  die  richtige  Be- 
lichtungszeit für  die  gewünschte  Vergrösserung  zu  finden,, 
telbstventandlich  für  annähernd  gleiche  Li  cht  Verhältnisse. 

„Z.B.:  Es  sei 

die  Höhe  des  kleinen  Probebildes 9  cm, 

die  Höhe  der  gewünschten  Vergrösserung     .    .  72  cm, 

die  gefundene  Belichtungszeit  des  kleinen  Probebildes  2  Minuten^ 
dann  ergiebt 

72  X72  (—  6184)  dividirt  durch  9  X  9  (—  81), 
den  Quotienten  64  und  die  Multiplication  dieses  letzteren  mit 
der   Belichtungszeit    des    Probebiides    (2  Minuten),    die   Be- 
lichtungszeit der  Vergrösserung  mit  64  X  2  -*  128  Minuten. 

6* 


84       U«ber  Dedkkralt  und  Mlaohungifthlgkeit  ron  Dxuokfarben. 

Fftr  den  Anfänger  im  VergrOflflernn^ver&hren  sei  hier 
Booh  bemerkt,  dass  bei  der  künstlichen  Belenohtong  streng 
darauf  sn  achten  ist,  dass  die  Lichtquelle,  also  bei  dem 
Apparat  unter  Flg.  11,  in  richtiger  Distance  von  den  Be- 
leachtungslinsen  sich  befindet,  was  man  derart  reguliren  muss, 
bis  durch  das  Objeotiv  ein  scharf  begrenster,  gans 
gleichm&ssig  beleuchteter  Lichtkreis  an  der  Wand 
erscheint.    Zu  grosse  oder  zu  geringe  Entfernung  der  Lampe 

g'ebt  unscharfe  Ereisr&nder,  die  dann  in  allen  Regenbogen- 
rben  schimmern;  seitliche  Verschiebung  des  Lichtkegels  aus 
dem  Brennpunkt  der  Beleuohtungslinse  zeigt  einseitigen  Schatten 
in  dem  Lichtkreise,  der  durchaus  zu  yermeiden  ist,  weil  da  das 
Papier  nicht  genügend  ausexponirt.  Diejenigen,  welche  sieh 
einem  eingehenden  Studium  der  VergrOssemngskunst  hingeben 
wollen,  mfissen  sich  an  die  speciellen  Lehrbücher  für  dies 
Fach  der  Photographie  halten. 

Die  Preise  für  diese  Vergrösserungs -Vorrichtungen  sind 
massig  zu  nennen,  es  kostet  beispielsweise  ein  Vorbau  Fig.  9 
für  Platten  bis  13/18  cm  40  Mk. ,  ein  Apparat  Fig.  11  ftkr 
Bildkreis  13  cm,  für  Platten  bis  13/18  cm  90  Mk.  Letzterer 
wird  auch  mit  Trieb  geliefert,  was  den  Preis  um  7,50  Mk. 
erhöht.  Zu  bemerken  ist  hier  noch,  dass  das  Negativ  immer 
nur  in  den  Grossen  der  verwendeten  Sammellinsen  beleuchtet 
wird. 


^        lieber  Beekkraft  und  MlschnngsfXhlgkeit 

von  Druckfarben. 

Von  G.  Fritz,  k.  k.  Inspector  der  Hof-  u.  Staatsdruokereiin  Wien. 

Einen  wesentlichen  Factor  bei  der  Verarbeitung  der  Druck- 
Farben  bildet  die  Deokkraft  und  so  wünschenswerth  dieselbe 
im  Allgemeinen  und  besonders  bei  Drucken  in  einer  Farbe 
sein  mag,  so  störend  kann  sie  wirken,  wenn  es  sich  um  den 
Druck  von  feinen,  zarten,  durchsichtigen  TOuen  handelt.  Eine 
gute  Deckfarbe  liegt  pastOs  auf,  die  Lasurfarbe  ist  durch- 
scheinend, zart  und  fein.  In  starker  Gonsistenz  sind  alle 
Druckfarben  von  mehr  oder  minder  starker  Deckkraft,  in 
dünner  Gonsistenz  hingegen  pr&gt  sich  bei  manchen  Farben 
der  entschiedene  Lasurcharakter  aus,  während  andere  sehr 
verdünnt,  noch  immer  etwas  decken. 

Im  Allgemeinen  finden  die  Deckfarben  in  der  Graphik 
häufigere  Anwendung  als  die  Lasurfarben,  letzteren  kommt 
dagegen  beim  Bilderdruck  eine  sehr  wichtige  Rolle  zu. 
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Dem  Grade  ihrer  Deckkraft  nach  yerhalten  sich  die  ge« 
bräüchliehsten  Farben  folgend ermassen :  entschiedene  Deck- 
farben sind  alle  Bleifarben,  wie:  Eremserweiss ,  Chromgelb 
oder  Ghromorange,  Neapelgelb,  Mennige  etc.,  dann  Qaeck- 
silber- Zinnober  nnd  Ultramarinblan;  weniger  deckend  sind: 
Zinkweiss,  Baiytweiss,  die  meisten  Erdfarben,  Caimin,  Kobalt- 
blau, SeidengrOn,  Chromgrün,  Zinnobergrfln  nnd  die  meisten 
Lacke;  entschieden  lasirend  oder  durchscheinend  in  d&nner 
Oonsistenz  sind :  Porzellanerde  oder  Kaolin,  Kreide,  Krapplack, 
Geraninmlack,  C&sarlaok,  Pariserblan,  blaner  Lack,  Kadminm- 
gelb,  Stil  de  grain,  Zinkgelb,  Emeraldingrün  und  Terra  di 
Bienna.  Lasirend  in  dfinnerer  Consistenz  sind  auch  alle  die- 
jenigen Farben,  bei  denen  der  eigentliche  Farbstoff  an  Kaolin- 
oder Thonerde  gebunden  ist  und  welche  wir  unter  der  Be- 
zeichnung Lackfarben  kennen 

Wenn  ich  hier  nicht  alle  Farben  anführe,  so  hat  dies 
seinen  Grund  in  der  ungeheuer  ausgedehnten  Nomenclatur  der 
gegenwärtigen  Druckfarben  und  auch  darin,  dass  oft  eine 
Farbe  mit  ganz  gleichen  Charaktereigenschaften  von  jedem 
Fabrikanten  mit  einem  speciellen  Namen  belegt  wird,  und 
auf  diese  Weise  die  Bezeichnungen  der  Farben  nicht  nur  auf 
ganz  unnöthige  Weise  vermehrt  werden,  sondern  auch  dem 
nicht  ganz  sattelfesten  Farbenkenner  Lrthümer  bei  der  Be- 
urtheilung  unterlaufen  kGnnen. 

Bei  Mischungen  von  Farben  ist  der  Deck-  oder  Lasur- 
charakter derselben  besonders  wichtig.  Bei  der  Druckerei 
geschieht  die  Mischung  auf  zweierlei  Weise,  und  zwar  ent- 
weder mit  dem  Vermengen  zweier  oder  mehrerer  Farben  zu 
einer  bestimmten  Nuance  oder  mit  üebereinanderdmoken 
zweier  oder  mehrerer  Farben.  Ich  werde  nur  die  erster» 
etwas  n&her  in  Betracht  ziehen. 

Vor  Allem  wird  man  bei  Vermengung  zweier  oder  mehrerer 
Farben  in  Betracht  zu  ziehen  haben,  ob  die  resultirende  als 
Deck-  oder  lAsurfarbe  anzuwenden  ist.  Ist  das  erstere  der 
Fall,  so  muss  eine  Deckfarbe  die  Grundlage  bilden  und  die 
zugesetzte  Bestimmungsfarbe  darf  nur  färbend  wirken,  wie 
etm  ein  deckendes  Lichtblau  aus  Kremserweiss  und 
Pariserblau  gemischt  wird;  würde  es  sich  um  ein  gut  durch- 
scheinendes, lasirendes  Lichtblau  handeln,  so  müsste  das 
Kremserweiss  ganz  vermieden  und  das  Pariserblau  mit  hellem 
klaren  Firniss  zur  gewünschten  Nuance  gebracht  werden.  Zu 
einer  deckenden  Mischung  kann  immerhin  eine  Deck-  und 
eine  Lasu  rf  arbe  —  mit  üebersohuss  der  ersteren  —  genommen 
werden,  zu  einer  Lasur  färbe  darf  nicht  eine  Spur  von  ersterer 
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"gesetzt  werden,  weil  sonst  der  beabsihctigto  Zweck  nicht  erreioht 
würde.  In  der  Regel  werden  in  der  Graphik  die  lichten  Deck- 
farben mit  Znsatz  eines  deolcenden  Weiss,  wovon  das  Eremser- 
oder  Bleiweiss  die  beste  Deokkraft  unter  allen  weissen  Farben 
besitzt,  die  Lasurfarben  mit  Verdünnung  daroh  Pimiss  erreicht; 
soll  der  Lasnrfarbe  etwas  KOrper  gegeben  werden,  setzt  man 
Kaolin  oder  Kreide  za,  welene  die  Lasur  der  Farbe  nicht 
beeinti^htigen.  Besonders  zu  erw&hnen  sind  die  in  der  Dmokerei 
am  häufigsten  yorkommendeii  mit  Weiss  gemischten  Tonfarben. 
Hierzu  werden  am  Oftesten  die  weissen  Pigmente  Blei-  (Kremser-) 
und  Zinkweiss  verwendet. 

Bleiweiss  ist  ein  Farbstoff,  welcher  sowohl  den 
chemischen  Beagentien  wie  auch  dem  Sauerstoff  der  Luft 
weniger  Widerstand  entgegensetzt,  als  das  indifferente  Zink- 
weiss. Das  Bleiweiss  hat  jedoch  den  Vorzug  der  besseren 
Deckkraft  und  der  leichteren  Verarbeitung,  wird  daher  lieber 
angewendet  als  letzteres.  Bleiweiss  hat  auch  einen  wärmeren 
Stich  als  Zinkweiss.  Ersteres  wird  daher  zu  blauen  Farben 
gemischt ,  was  dieselben  nicht  in  dem  ganzen  Grade  ihrer  Kftlte 
erscheinen  lässt  wie  letzteres.  Das  Ültramarinblau ,  welches 
ohnehin  schon  einen  rothen  Stich  besitzt,  wird  durch  das 
Bleiweiss  noch  mehr  dem  Violett  zugedrängt.  Für  Pariserblau 
ist  es  nach  dieser  Richtung  zuträglicher,  doch  fllllt  hier  der 
gelbe  Stich  des  Pariserblau  mit  dem  umstände  des  Gelb- 
werdens des  Bleiweisses  zusammen,  welches  schliesslich,  ganz 
besonders  aber  bei  Verwendung  von  holzsohliffhaltigem  Papier 
oder  bei  Einwirkung  von  äusseren  ungünstigen  Einflüssen,  wie 
sohwefelwasserstoffhaltiger  Luft  etc.,  in  sehr  kurzer  Zeit  eine 
grüne  Nuance  gibt.  Zu  den  rothen  Lacken  mischt  sich  Blei- 
weiss insofern  gut,  als  es  die  Nuance  derselben  nicht  wesent- 
lich irritirt,  ebenso  zu  gelben  Farben.  Zinkweiss  dagegen 
zeigt  im  Allgemeinen  ein  besseres  Verhalten  bezüglich  der 
Tonwirkung  zu  blauen  Farben  wie  zu  rothen  und  erhält  erstere 
stabiler. 

Lichte  Tonfarben,  zu  denen  ein  Weiss  gemischt  werden 
darf,  yerdrueken  sich  infolge  ihrer  stärkeren  Consistenz  besser 
als  solche,  welche  mit  Firniss  allein  lichter  gemacht  werden 
müssen. 

Trotz  der  grossen  Anzahl  von  Nuancen  und  der  Be- 
mühungen der  Farbenfabrikauten ,  möglichst  für  jeden  Ton 
eine  Farbe  in  den  Handel  zu  bringen,  wird  der  Farbendruoker 
wiederholt  in  die  Lage  kommen,  sich  den  gewünschten  Ton 
selbst  zn  mischen,  sei  es  nun,  dass  derselbe  nicht  zu  haben 
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ist,  oder  dasi  die  bezogene  Farbe  nicht  den  gestellten  An- 
forderungen entspricht. 

FQr  diese  Fälle  seien  hier  einige  Mischungen  angegeben, 
welche  den  Vortheil  ffir  sich  haben,  dass  sie  sich  gnt  ver- 
dmcken  lassen.  Die  praktische  Mischung  weicht  insofern  Ton 
der  theoretischen  ab,  als  sich  der  Drucker  in  den  wenigsten 
Ffillen  ein  Grau  aus  den  drei  Grundfarben  Roth,  Gelb  und 
Blau,  sondern  einfach  aus  Weiss  und  Schwarz  mischen  wird, 
wenn  es  sieh  um  eine  Deckfarbe  handelt,  bei  einer  Lasur- 
hrhe  aber  wird  er  zu  yerd&nntem  Schwarz  mit  einem  eventaell 
nothwendigen  Zusätze  von  anderer  Farbe  greifen,  obwohl  in 
vielen  Pillen  die  erstere  Mischung  die  richtigere  w&re.  So 
wird  man  auch  ein  Oliye  mit  Schwefelgelb  nnd  Schfran, 
erentuell  mit  Zusatz  von  ein  wenig  Blau  bekommen;  die  ge- 
meinste Mischung  f&r  Braun  ist  fioth  und  Schwarz. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  ein  bläuliches  Photo- 
graph leb  raun  zu  bekommen,  werden  Cäsarlack  und  Schwarz 
gute  Dienste  leisten,  soll  dasselbe  einen  röthlichen  Stich 
erhalten,  gen&gt  ein  Zusatz  von  wenig  Zinnober;^)  einen 
bräunlichen  warmen  Ton  erhält  man  mit  weiterem  Zu- 
satz von  etwas  dunklem  Eadmiumgelb.  Ein  im  Ton  und  der 
Stärke  ziemlich  gut  entsprechendes  Sepia-Braun  wird 
man  erhalten  mit  Garminlack,  Schwarz  und  Kadminmgelb. 
Die  Farbe  des  gelben,  hellen  Ocker  —  vorausgesetzt, 
dass  derselbe  aus  welchen  Gitlnden  immer  zum  Druck  ver- 
mieden werden  muss  —  wird  man  gut  treffen  mit  Kadmium- 
gelb und  gebrannter  Sienna,  das  sehr  schwer  verdruckbare 
Engelrot b  mit  gebrannter  Sienna,  gutem  Zinnober  und  Rosa- 
oder Krapplack. 

Alle  nicht  reinen  Farben  heissen  gebrochene  und  dies 
kann  mit  Zusatz  von  Weiss  oder  Schwarz  bewerkstelligt  werden, 
und  zwar  mit  der  ersteren  werden  alle  bunten  Farben  naoh 
der  Liehtfteite,  mit  der  zweiten  nach  der  Schattenseite 
hin  gebrochen.  Ein  mit  Zusatz  von  Weiss  erzeugtes  lichtes 
Tonblau  ist  ein  nach  der  Lichtseite  gebrochenes  Blau,  zum 
Unterschiede,  wenn  wir  dem  Blau  Gelb  zumischen,  woraus  Grlln 
entsteht  welches  als  eine  Mischfarbe  zubezeiehnen  ist.  Wenn 
wir  zu  Roth  Blau  geben,  erhalten  wir  Violett,  eine  Mischfarbe, 
wenn  wir  dem  Roth  Schwarz  zugeben,  echalten  wir  Braon,  in 
diesem  Falle  ein  nach  der  Schattenseite  gebrochenes  Roth. 


1)  Zinnober  daxf  Jedoch  bei  Dmok  TOn  KnpferplAtten  nloht  ang«> 
wendet  werden,  man  nimmt  In  diesem  Falle  statt  Cäsarlaok  Carmlnlaok 
Sit  einer  Spur  Ton  dunklem  Kadminmgelb . 
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Der  Bohwftnen  Farbe  sieht  man  es  in  der  Masse  selten 
an,  ob  sie  einen  bl&uliclien  oder  rOthliohen  Stich  besitzt 
Will  man  nan  mit  absoluter  Sioherheit  feststellen,  ob  ersteres 
ob  letsteres  der  Fall  ist,  so  ?erdQnnt  man  die  Farbe  mit  hellem 
reinen  Fimiss,  macht  von  dieser  Farbe  einen  Abdraok  und 
yergleicht  denselben  mit  neutralem  Gran.  Selbstverständlich 
müssen  beide  Farben  anf  gleichem,  mfigliohst  rein  weissem 
Papier  abgedruckt  werden. 

Die  zweite  Form  der  Mischung  geschieht  entweder  mittels 
des  Ueberdruckens  einer  bereits  vorgedruckten  Farbe  mit  einer 
ganz  flachen,  punktirten,  schraffirten  oder  gekörnten  Platte  in 
einer  Deck-  oder  Lasurfarbe.  In  der  Regel  werden  Deck- 
farben zum  üeberdruck  nur  wieder  fftr  Deckfarben  angeordnet, 
dagegen  werden  öfter  Lasurfarben  ftr  den  Üeberdruck  von 
Deckfarben  yerwendet. 

Ftir  die  besseren  schwarzen  Druckfarben  ist  eine  gute 
Deckkraft,  nebst  der  entsprechend  leichten  Verarbeitungsf&hig- 
keit,  das  eigentliche  Gharkteristikon  ihrer  Gftte  und  der  Grad- 
messer f&r  ihren  Werth.  Die  schöne  Sohw&rze,  welche  wir 
an  mancher  schwarzen  Druckfarbe  bewundem,  ist  nichts 
anderes  als  gute  Deckkraft.  Für  letztere  sind  die  Materialien 
bestimmend,  welche  zur  Erzeugung  der  Farbe  yerwendet  wurden. 
Feiner  Lampenruss  gibt  gut  deckende,  prachtvolle  Illustrations- 
fube,  aus  dem  Buss  verbrannter  Harze  werden  die  ordinären 
Zeitungsfarben  hergestellt. 

Wenn  wir  z.  B.  auf  einem  vorgedruckten  Deck-  oder 
Lasurton  eine  schwarze  Fläche  drucken,  so  wird  der  unter- 
liegende Ton  vollständig  gedeckt  werden,  wenn  wir  aber  über 
schwarze  Schrift  oder  Zeichnung  einen  noch  so  starken, 
deckenden  Ton  in  bunter  Farbe  drucken,  so  werden  wir  nie 
eine  vollständige  Deckung  erzielen  können.  Die  schwarze 
Farbe  besitzt  daher  unter  allen  Druckfarben  die  stärkste  Deck- 
kraft, sie  hat  aber  auch  noch  den  Vorzug,  dass  sie  am  besten 
unbeeinflusst  von  schwachen  Tönen,  welche  übergedruckt 
werden,  bleibt.  Ist  man  durch  irgend  welche  Umstäade  ge- 
zwungen oder  erfordert  es  die  mtur  der  Arbeit  über  das 
bereits  gedruckte  Schwarz  einen  farbigen  Ton  zu  drucken,  so 
wird  —  sofern  wir  zu  dieser  Tonfarbe  die  Beimischung  von 
Weiss  vermeiden  —  das  Schwarz  von  keiner  Tonfarbe  irritirt 
werden,  ja  bei  gut  lasirender  Tonfarbe  wird  es  noch  gewinnen. 
Sollten  wir  aber  über  einen  vorgedruckten  rothen  Text  eine 
bläuliche  Tonfarbe  drucken,  so  wird  das  Both  bei  noch  so 
guter  Lasur  der  blauen  Tonfarbe  doch  getrübt  werden.    Wir 
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mlUwen  daher  in  solohen  Fällen,  nebst  der  Deokkraft  der  be- 
treffenden Farbe,  auf  die  Misohnngsföhigkeit  der  beiden 
Farben  die  entsprechende  R&cksieht  nehmen,  beziehongsweise 
deren  gegenseitige  Irritation  in  Betracht  ziehen. 


üeber  die  redudrenden  Yerbindungen  der  aromatischeii 
Beihe^  welelie  das  latente  photographisehe  BUd  zu  ent- 
wickeln yermSgen. 

Von  Augaste  and  Lonis  Lamiire  in  Lyon. 

Es  gab  bisher  nar  wenige  Entwickler  aas  der  aromatischen 
Beihe  der  Eohlenstofiverbindangen.  Man  hatte  beobachtet,  dass 
alle  energisch  redaoirend  wirken  und  ans  der  Laft  Sauerstoff 
absorbiren;  eine  Gesetzmässigkeit  aber  zwischen  chemischer 
Constitution  und  Entwickelungsvermögen  war  noch  nicht  auf- 
gedeckt worden.  Und  doch  lag  es  nahe  —  nach  den  Er- 
fahrungen auf  dem  Gebiete  der  Theerfarbenchemie  —  darnach 
zu  suchen.  Die  Verfasser  haben  sich  dieser  Aufgabe  unter- 
zogen und  sind  zu  folgenden  Besultaten  gelangt: 

1)  Die  Entwickler  enthalten,  an  den  Benzolkern  gebunden, 
zum    mindesten    2  Hydroxyle  (QH)   oder   2  Amido- 
gruppen  (NM^  oder  endlich  ein  Amid  (NH^  und  ein 
Hydroxyl. 
Beispielsweise  würden  also  zu  entwickeln  vermögen: 
a)  die  Diozybenzole      .    .     .     .    CqH«  (OJQQa 
die  Amidophenole    ,    .    ,    ,    C^H^  l^N) •  OH 
die  Phenylendiamine    .    .    .    C^E^(NH2\ 
ß)  die  höheren  Homologen  dieser  Körper  als: 

die  Ozykresole     ....    C^H.iOH 

[OE 

die  Amidothymole    .    .    .    C^M^ 


die  Diamidotoloule   .    .    .    CaJJ«- 


6 -"8 


OR 

cm 

7)  die  Homologen  mit  condensirten  Benzolkemen,  als 
die  Diozynaphthaline    .    CiqE^  (0H)2 
die  Amidonaphthole     .    CiqH^  i^Ri)  •  OH 
die  Naphthylendiamine     CjqH^  (NH^ 

etc.  etc. 
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2.  Unter  den  nach  1)  in  Betracht  kommenden  EOrpem 
zeichnen  sich  anscheinend  die  Verbindungen  der  rara- 
reihe  als  eigentliche  Entwickler  ans. 

Z.  B.  Orcin  Cg  ITg  (CHi)  (OH)a  (1 ,  3.  fi)  reduoirt  Brom- 
silber  nicht,  vorzüglich  entwickelt  dagegen  Toluhydrochinon,  in 
welchem  die  Hydrozjle  zu  einander  die  Parastellnng  einnehmen. 
Ebenso  yerhalten  sich  zn  einander  Resorcin  nnd  Hjdrochinon. 
Diejenigen  Experimentatoren,  welche  dem  Besorcin  (Metadiozy- 
benzol)  entwickelnde  Eigenschaften  beilegen,  haben  unzweifel- 
haft mit  unreinen  Präparaten  gearbeitet.  Aehn lieh  liegt  auch 
die  Sache  bei  den  Amidophenolen  und  Phenylendiaminen. 

Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  nur  ParaTcrbindungen 
zu  entwickeln  vermögen.  Auch  Brenzkatechin  (Orthodiozybeniol) 
und  Eaffeesäure 

(CH:  CHCO^E  (1) 

C^hAoH  (3) 

\0H  (4) 

reduciren;  soweit  die  bisherigen  Erfahrungen  reichen,  sind 
jedoch  die  Paraverbindungen  ausnahmslos  Entwickler  und  dem- 
gem&88  am  wichtigsten. 

3)  Das  EntwickelungsvermOgcn  wird  durch  eine  grössere 
Anzahl  von  Amiden  oder  Hydrozylen  im  Molekül 
nicht  beeinträchtigt. 

Das  einzige  bisher  bekannte  Beispiel  war  Pyrogallus- 
sfture  (Trioxybenzol).  Die  Versuche  mit  zahlreichen  anderen 
Verbindungen  als 

iOH  (1) 
Diamidophenol  C^HdNH^ 

\NH,  (4) 

iCIL 
Diamidokresol   O^H^^^^^ 

Ivfli  (4) 

einem  Triam idokresol  C^H(CH^OH{NnX 
einer  Amidodiozybenzoesäure  C$  U^  {NH^  (OH)^  •  COJS 
bestätigten  die  Begel. 

4)  Enthält  das  Molekül  zwei  oder  mehrere  mit  einander 
verschmolzene  Benzolkernc  oder  eine  Vereinigung  von 
Benzolkernen  mit  anderen  Kernen,  so  gelten  die  obigen 
Regeln  nur  dann,  wenn  die  Hydroxyle  und  Amide  an 
ein  und  denselben  aromatischen  Kern  gebunden  sind. 
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Benzidin  C^  B^  NH^  entwickelt  nieht,  ebenso  verhalten  gioh 

die  Ozycurbostsrrile  (Dioxyohinoline) ,  die  im  Pyridinkem 
hydroxylirt  sind,  wftlirend  das  isomere  im  B^solkern  lLy<]^ 
xylirte  Paradioxychinolin  Silbersalze  reducirt. 

5.  Substitutionen  in  den  Amiden  oder  Hydrozylen  zer- 
stören die  Entwickelnngsftbigkeit  unbedingt,  sofern 
nicht  mindestens  2  solcher  Gruppen  im  Molekül  intact 
bleiben. 

Es  entwickeln  nicht 

iOR  (1) 

Paradim  ethylamidophenol  Q  SA  jjriOHj^     /^n 

iOH 
ebenso  die  Diaethylyerbindung  C^HÄ^iC^Sp 

das  dimethylirte  Hydroohinon    ^6^i\Q.n;n 

Nun  hat  Waterhouse  (Phot.  News  1890)  das  Guajakol 
(monomethylirtes  Brenzkateohin)  als  Entwickler  kennen  gelehrt; 
aber  da  die  Handelswaare  kein  reines  Product  ist,  so  darf  man 
bis  auf  Weiteres  annehmen,  dass  es  die  Beimengungen  sind, 
welche  bei  Guajakol  die  Entwickelang  bedingen. 

6.  Substitutionen  der  Wasserstoffatome  des  Benzolrestes 
heben  anscheinend  das  Entwickelungsyermögen  nicht  auf. 

Es  wurden  in  dieser  Beziehung  die  höheren  Homologen 
derDioxybenzole,  Trioxybenzole,  Amidophenole,  Diamidophenole, 
Triamidophenole  und  Phenylendiamine  studirt.  Einige  Ver- 
bindungen dürften  Tielleioht  praktische  Bedeutung  bean- 
spruchen, wie 

GBg 

das  Diamidokresol  Q  H^  ^jj  SA 

yNHt 
eines  der  Triamidokresole 

rcÄ  (1) 

das  HydropUorol  Cß  -E^ij  oH    (2) 

VOH    (5) 

\CH^  (1) 
das  Paraamidokresol  C^HdOH    (2) 
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Salfdrirnng  seheint  nioht  unbedingt  das  EntwiokelnngB- 
yennögen  zu  zentOren.  Anoh  die  S&nregrnppe  (Garboi^l) 
pnralysirt  zanftchst  die  entwickelnde  Kraft  nicht  gerade.  In- 
desBen  verlangten  die  untersuchten  Garboxyl  {COJB)  enthal- 
tenden EOrper  doch  bereits  energischer  wirkende  Basen,  als  es 
die  Alkalikarbonate  sind.  So  die  Kaffees&ure,  die  Protooatechu- 
sfture,  die  Amidosalicylsfture. 

7)  Die  obigen  Kegeln  gelten  nur  für  die  aromatische  Reihe. 
Aethylendiamin,  Guanidln,  Harnstoff  entwickeln  trotz  der 

iwei  Amide  nioht. 

8)  Phenylhydrazin. 

Dieser  Körper  bildet  eine  Ausnahme  Ton  den  obigen  Regeln. 
Seine  Zusammensetzung  wird  durch  folgende  Formel  ausgedrückt: 

Auch  hat  er,  soweit  bekannt,  unter  allen  aromatischen 
Verbindungen  allein  die  Eigenschaft  ohne  Hilfe  einer  Base  oder 
eines  Alkalicarbouates  henrorzurufen;  eine  Lösung  in  Wasser 
oder  yerdOnntem  Alkohol  geuftgt.  Vermuthlich  sind  auch  die 
anderen  prim&ren  aromatischen  Hydrazine  Entwickler. 

Ein  jeder  brauchbare  Entwickler  muss  im  abrigen  folgende 
Bedingungen  erfüllen: 

1)  Er  muss  wasserlöslich  sein. 

2)  Die  Lösung  darf  nur  wenig  gef&rbt  sein. 

8)  Die  bei  der  Entwiokelung  sich  bildenden  Oxydations* 
producte  müssen  gleichmfissig  gef&rbt  sein  und  dürfen  den 
Trftger  des  Silbersalzes  nicht  echt  f&rben.  Haematoxylin  i.  B. 
und  Quercitrin  entwickeln  vorzüglich ,  sind  aber  unbrauchbar, 
weil  sie  Gelatine  f&rben  und  zwar  das  erste  kräftig  violett, 
das  zweite  tiefgelb. 

Je  complicirter  das  Molekül  gebaut  ist,  desto  unlöslicher 
und  kr&ftiger  gef&rbt  ist  im  Allgemeinen  der  Körper.  Deshalb 
dürfte  man  bei  den  einfach  zusammengesetzten  Verbindungen 
am  meisten  Chance  haben  auf  brauchbare  Entwickler  zu  stossen. 
Folgende  Verbindungen  der  aromatischen  Reihe  entsprechen 
den  meisten  der  oben  entwickelten  Bedingungen,  sie  haben 
mehr  oder  weniger  zahlreiche  Isomere,  von  denen  die  der 
Parareihe  Entwickler  werden  liefern  können: 

Dioxybenzole 

Trioxybenzole 

Amidophenole 
Benzolgruppe  {    Diamiaophenole 

Triamidophenole 

Diamidobenzole 

Triamidobenzole 
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Homologe 


Ozykresole 
Diozykresole 
Amidokresole 
Diunidokresole 
Triamidokresole 
Diamidotolaole 
Tiiamidotolaole 
Methylpyrogallol 
Dioxybenzoesaaren 
AmidoBalicylsfture 
Diunidobenzoes&uren 
TriamidobenzoSB&aren 
Diamidosalieylsänren 
Diamidosimmtsänren 
Ozythymole 
Amidothymole 
Diamidothymole 
etc. 


Verbindangen  mit 
mehreren  Benxol- 
kemen 


Ozynaphthole 
Diozynaphthole 
Amidonaphthole 
Diamidonapbthole 
Triamidonaphthole 
Naphthylendiamine 
Naphthylentriamine 
Diozyohmoline 
Amidoozyohinoline 
Diamidoohinoline 
eto. 


Ferner  die  anderen  zwei-  oder  dreifach  hydrozylirten 
ree^.  amidirten  oder  amidohydrozylirten  Verbindangen  der 
Qbngen  Homologen,  deegleiohen  die  Snlfoyerbindongen  aller 
dieeer  Körper  und  die  prim&ren  aromatiechen  Hydrazine. 

Auf  Grand  dieser  üntersaohangen  gelang  es  den  Yer- 
fiuuem  bereite  einen  neaen  Entwickler  ersten  Banges  in  die 
Praxis  elnzaftQiren :  den  Paraamidophenolentwickler  (dessen 
erste  Besohreibong  als  Entwickler  man  Herrn  Dr.  Andresen 
in  Berlin  verdankt). 
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Einfache  LandsehaftsUnse,  Choroscop  und  Paraplanat 
Ton  C.  P.  Ooerz  in  Berlin-SchSnebergr. 

Von  Direotor  D.  J.  M.  Eder  in  Wien. 

Die  einfache  LandschaftBlinse  hat  gegenwärtig  als  billiges 
nnd  hinlänglich  leistungsfähiges  Objeotiy  fhr  Zwecke  der 
Amatenr-Photographie  sehr  grosse  Verbreitung  gefanden.  Wenn 
dieselbe  auch  keineswegs  an  nniverselle  Verwendung  licht- 
starker und  correct  zeichnender  aplanatischer  Doppelobjectiye 
oder  den  Antiplanete,  Euryscope,  Anastigmate  etc.  hinanreicht, 
so  wählen  dennoch  yiele  Amateure,  welche  die  höheren  An- 
schaffungskosten  der  letzteren  scheuen,  die  einfache  Land- 
schaftslinse. Ich  habe  die  yerschiedenen  Systeme  der  Land- 
schaftslinse in  meinem  „Ausführlichen  Hand  buche  der  Photo- 
mphie"  (I.  Band,  2.  Abtheilung  „Die  photographischen 
Objectiye"  1891.  Verlag  yon  W.  Knapp  in  Halle  a.  8.)  genau 
beschrieben  und  greife  hier  speciell  die  Goerz'sohe  einfache 
Landschaftslinse  mit  Momentverschluss  heraus,  welche  den 
Namen  Choroscop  ftlhrt. 

Fig.  12  und  13  zeigt  dieses  fftr  billige  Anforderungen  der 
Amateurphotographie  empfehlenswerthe  Objectiy.  Die  Linse 
ist  ein  Meniscus  und  nach  dem  Typus  der  französischen 
Oheyalier*Bchen  Linse ^)  aus  Flint-  und  Grownglas: 

Verwendete  GlMeorten  {  ^fot. «  I  ffls 
Oefihung  40  mm ;    Brennenweite  190  mm. 


d-2     ^  -  142,3 \  Flint, 
El—   78,9  ( 

dl—  6,6  JBa  «   18,9  /  Crown. 


dl 

Das  Verhältniss  der  Brennweite  zur  grössten  wirksamen 
Oeffnnng  ist  i-  1 :  13,6.  Der  Bildwinkel  —  70  Grad.  Eine 
rotirende  Scheibe,  welche  neben  der  Blende  angebracht  ist, 
dient  als  Momentyerschluss.  (Preis  für  Visit-  und  Cablnetplatten 
16  Mark.) 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  fast  alle  gegenwättig  in  den  Handel  kommenden  ein- 
fachen Landschaftslinsen  nach  dem  Cheyalier'schen  Typus 
konstruirt  sind.  Die  in  yielen  Lehrbüchern  der  Photograpiiie 
ausgesprochene  Angabe,  dass  Grabb's  Meniscus  die  Grund* 
form  der  modernen  Landschaftslinse  sei,  ist  irrthümlioh! 


1)  S.  Eder:  ,Fhotographiaohe  ObJectlTe*"  (1891,  2.  AaiL,  8.  86). 
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Unter  dam  Namen  ßkpid-PkT>ptkn»te  enengt  Goeri 
«ine   iweokdienlioh«  Form    dar  Apluute ,    welche  bei    der 

Uofigeu  relfttireu  Oeffbnng  -g-  einen    Oeeiehtifeldwinkel  tod 
dn»  80  Grad  baben  (e.  Fig.  14  und  16).    Da  die  Helligkeit 


für  alle  Zwecke  der  AmateDTphotognpbie,  aelbtt  fDi  Moment- 
anfnahmen  genügt,  so  eignen  eioh  derartige  Initrnmente  (&hn- 
lioh  wie  anolog  konstniirte  Aplanate,  ßeotilineace  eto.),  bei 
billieea  Preisen,  reotit  gnt  namentlich  für  jene  Amateurphoto- 
graphen, welche  mit  einem  Objeative  mSglichit  Tersohiedene 
Zwecke  erreichen  wollen. 
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Der  Rapid-Paraplanat  ist  in  Fig.  15  abgebildet.  Die 
Construction  ist  eine  dem  8 te inheil- Aplanaten  analoge. 
Die  Radien  sind  folgende: 


JB  —  Ä5  —  +  66.57  \ 
Bi  — —  JB4  — 4=24,93( 
JBj-      &-  — 71,68} 

dl  —  ^8  —  6»8 

(2a-»        26,8 
GlasBorten  n'  ~  1,638 
n  —  1,592. 


GlasBorte  n' 
Glassorte  n 


Fig.  15. 
Rapid -Paraplanat  von  C.  P.  Qoorz. 
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Neuere  Porträt -Objootlve  nach  Petsval*i  System  eto. 


Xeuere  Portr&t-Objectiye  nach  Petzyal^s  System 
Yon  ToigtULnder  und  Suter. 

Von  Direktor  Dr.  J.  M.  Eder  in  Wien. 

Der  Grundtypas  der  Hchtst&rksten  Porträt -Objectiye  ist 
das  PetzTal*8ehe  Doppelobjectiy ,  dessen  Constrnotionsdetails 
und  Geschiolite  in  meinem  Werke  „Die  pliotographisoken 
Objectiye,  deren  Eigensohaften  nnd  Pr&fung**  (1891  bei 
W.  Knapp  in  Halle  a.  S.)  snm  aobten  Male  eingehend  geschil- 
dert wurde.  Es  verdient  allgemeines  Interesse,  da  die  modern» 
Form  der  Sehn  eil  arbeit  er  eine  Variante  des  aasgezeichneten 
Petzval-Objectives  ist ;  jedoch  sei  gleichzeitig  betont,  dass  auch 
in  dieser  Variante  die  Petxval'sche  Gonstruction  den  charak- 
teristischen Typns  abgibt. 

Die  erste  Variante  der  Hinterlinse  des  Petzyal-Objectivs 
rührt  bekanntlich    von  Dallmeyer  her.     In    neoester  Zeit 
I  änderte  Vo  1  gt  1  ä n  d e r  in  Brann- 

schweig die  ursprüngliche  von 
ihm     ausgeführte    Petzval'sche 
Gonstruction,  indem  er  in  der 
Hinterkombination    das    Flint- 
mit  dem  Crownglase  vertauschte. 
Die  letzte  Gonstruction   (1890) 
des  Voigtländer'schenPor- 
trätobjectives    mit    grosser 
Lichtstärke"  (Schnellarbeiter)  be- 
sitzt  das  Verhältniss  der  Oeffnung 
zur  Brennweite  -»  1  :  SVe'*  der 
Gesichtsfeld  wi  nkel  ist = 50  Grad. 
Fig.  16  zeigt  die  Gonstruction 
dieses  ausgezeichneten  Portrat* 
Objectives. 
Die  Glasarten  sind: 
Li  Soft  Grown  tiD  » 1,516 
L2  Leichtflint     nn  «  1,676 
ia  Hart  Grown  nn  t-  1,617 
X4  Leichtflint    fiD  -»  1,676. 

No.  SB  von  62mm  Oeffnung  hat  eine  Brennweite  ^—  167mm. 

Die  Krümmungshalbmesser  sind: 

Ti  —  86,9    r,  —  76    rg  —  420  mm, 

r^  »  667     rj  —  66    r^  —  48,6    ry  —  101  mm. 

Auch   Suter  in  Basel  erzeugt   nach    einer   ähnlichen 
Variante  ein  Portiiltobjectiv,  welches  sehr  leistungsfähig  bei 


Flg.  16. 


Nenere  Pozteit-ObjeotlTo  nach  P«tiT»l*s  System  etc. 


99 


Porträtaofnalimen  im  Atelier  und  bei  kurzer  Beliobtnnmeit 
ist.  Die  ErümmnngBradien  für  das  Doppelobjeeti?  No.  o  von 
36  om  Brennweite  sind  die  folgenden: 


Fig.  17. 


7* 
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,       ^n  -  -B  —  4-  209,929  ^  /> 
^  - 10^^  JB,  -  ±  172:261  r  ^^-^^«^ 

i,-3.8    E,-  -  1655,67  }  pii^^"'^''^^"^»^ 
da  «  Abstand  —  118,0 

(24  iB  Abstand  --  4,6      Hinterlinse 
-».-».a    I^IlllS}  Crown 
Verwendete  Glassorten: 
vorderlinse  <  pijjjj     n'— 1,589 

Tu«t«..ii«-Ä   /  Crown  n  —  1,636 
Hmterlinse   |  p^.^^    n'- 1,570 

In  Fig.  17  ist  die  Gonstniotion  dieses  Objectives  ?eran- 
schaulicht.  Snter  erzeugt  zwei  Arten  der  Porträtlinse,  sog. 
„rasohwirkende"  und  „DoppelobjectiFe*'  (System  Petzval)  mit 
gewöhnlicher  Brennweite.  Diese  letzteren  sind  fftr  gewöhnliche 
Portr&taufnahmen  im  Atelier  vonsuziehen. 


Collodion-  und  Gelatine -Negativ. 

Von  J.  Gaedicke  in  Berlin. 

Man  bezeichnet  allgemein  bei  der  Vergleichung  der 
Charaktere  das  Collodionnegativ  als  „geschnittener"  wie 
das  Gelatinenegativ.  Der  Ausdruck  „geschnitten*'  ist  aber  ein 
Gefilhlsausdruck,  welcher  einer  genaueren  Definition  bedarf, 
die  sich  aus  den  nachfolgenden  Vergleichungen  ergeben  wird. 
Es  soll  im  Verfolg  nur  von  BromsiibercoUodion- Emulsions- 
platten die  Bede  sein,  indessen  sind  für  den  nassen  Process 
die  Verhältnisse  ganz  ähnlich. 

Die  verschiedenen  Töne  eines  Negativs  werden  erzeugt 
durch  eine  kleinere  oder  grössere  Menge  von  Silberpartikeln 
und  würden  dieser  Menge  propoiüonal,  wenn  nicht  die  grössere 
oder  geringere  Menge  des  Bindemittels  (Gelatine  oder  Collodion) 
dabei  eine  Bolle  spielte.  Es  ist  nämlich  nicht  gleichgültig, 
ob  ich  auf  dieselbe  Fläche  dasselbe  Quantum  einer  Farbe  mit 
wenig  oder  mit  viel  Bindemittel  auftrage,  weil  dadurch  das 
beeinflusst  wird,  was  der  Maler  „Deckkraft"  nennt.  Je 
grösser  das  Quantum  eines  farblosen  Bindemittels 
ist,  welches  einer  Farbe  zugesetzt  wurde,  desto  ge- 
ringer ist  die  Deckkraft.    Wenn  man  diesen  Satz  vorweg 
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als  wahrscheinlich  annehmen  kann,  ro  fordert  er  doch  einen 
zahlenmässigen  Nachweis,  ehe  er  als  richtig  bezeichnet  werden 
kann.    Dieeer  Nachweis  soll  in  Folgendem   erbracht  werden. 
Es  wurden  zwei  Flüssigkeiten  hergestellt: 
I.    5  g  Gelatine,  gelöst  in  115  g  Wasser  mit  5  g  Alkohol 
versetzt,  stellte  eine  Gelatineldsung  von  4  Procent  Ge- 
halt dar  und  diente  als  verdünnendes  Bindemittel. 
11.    30  g  von  der  Flüssigkeit  I  wurden  versetzt  mit  1,04  g 
Chlorbarinm  und  0,66  g  Ammoninmsulfat.    Es  bildete 
sich  darin  sofort  eine  Emnlsion,  welche  1,17  g  Barinm- 
snlfat  (Blanc  fixe)  enthielt. 
Es  wurden  nun  3  Glasnlatten,  a,  b,  c,  in  Format  9X12  cm 
sorgfaltig   gereinigt,   mit   hochstehenden   Papierrfindern   ver- 
sehen und  auf  eine  horizontale  Spiegelplatte  gelegt.    Die  Platte 

a)  wurde  Übergossen  mit  5  g  Flüssigkeit  II, 

b)  n  r,  »    5 »  n        II  und  5  g  Flüssig- 
keit I, 

c)  wurde  Übergossen  mit  5  g  Flüssigkeit  II  und  15  g  Flüssig- 

keit I. 
Nach  dem   Erstarren   wurden   die  Platten   ausgewäspert  und 
getrocknet.    Auf  allen  Platten  war  daher  ein  gleiches  Quantum 
Farbe,  nur  die  Menge  der  Bindemittel  war  verschieden.    Die 
gleiche  Fläche  der  Platten  war  also  bedeckt  bei 

a)  n>it  0,2  g  Blanc  fixe  und  0,2  g  Gelatine, 

y>)    n    0,2  „         ,  ,     0,4  . 

c)     .    0,2  „         „  „     0,8  „ 

Die  Dicke  der  Schicht  war  nach  dem  Trocknen  abgerundet 
bei  a)  0,02,  bei  b)  0,04  und  bei  c)  0,08  mm. 

W&re  nun  die  Menge  des  Bindemittels  bei  gleichviel 
Farbe  unerheblich,  so  müssten  alle  drei  Scheiben  gleich  un- 
durchsichtig sein  weil  auf  jeder  0,2  g  Blanc  fixe  ist.  Das  war 
aber  nicht  der  Fall ;  denn  betrachtete  man  durch  die  Scheiben 
a,  b,  c  eine  etwa  30  m  entfernte  Häuserfront,  so  war  durch  a 
gar  nichts  zu  erkennen ,  durch  b  erkannte  man  ein  undeutliches 
Bild  und  durch  c  konnte  man  grössere  Schilder  deutlich  lesen. 
Die  Deckkraft  bei  a  war  also  viel  grösser  als  bei  den 
anderen.  War  hiermit  die  Richtigkeit  des  behaupteten  Satzes 
für  den  optischen  Eindruck  nachgewiesen,  so  mnsste  das  auch 
noch  fftr  die  chemische  Wirkung  geschehen.  Zu  dem  Ende 
wurden  eine  Anzahl  Trockenplatten,  die  aus  einer  grossen 
geschnitten  waren,  unter  einem  Sensitometor  von  1 — 16  Lagen 
dünnem  Papier  ftx  sich  und  unter  Bedeckung  mit  den  Seheiben 
a,  b,  0  belichtet  und  die  Expositionszeiten  bei  75  cm  Ent- 
fernung von  einer  constanten  Öasflamke  so  lange  variirt,  bis 
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bei  allen  die  Zahl  16  dee  Sensitometen  lesbar  war.  Dabei 
waren  erforderlich 

1.  ohne  Scheibe     ...    6  See., 

2.  bedeckt  mit  Scheibe  a    6    ^ 

3.  n  fi  I»  *>      •      » 

4.  m  n  »I  0      8      » 

Die  Abnahme  der  Deckkraft  mit  der  Zunahme  des  Bindemittels 
ist  also  auch  für  die  chemische  Wirkung  erwiesen. 

Auffallend  ist  hierbei  die  starke  Abnahme  der  optischen 
Dedkkraft  gegentiber  der  weniger  starken  Abnahme  der  che- 
mischen Deokkraft,  so  dass  eine  Schicht,  die  durch  Verdünnung 
schon  durchsichtig  geworden  ist  in  ihrer  chemischen  Deck- 
krafi  nur  25  Procent  abgenommen  hat. 

Wenden  wir  nun  diesen  Sats  auf  die  Vergleichung  von 
Gelatine-  und  Gollodionnegativen  an. 

Die  Gelatineemulsion  enthält  bei  gleichen  Theilen  Brom- 
silber  viermal  so  viel  Bindemittel  als  die  Collodionemulsion, 
demnach  wird  ihre  Deckkraft  schwächer  sein  als  die  der 
CoUodionemulsion  und  man  muss  das  Gelatinenegativ  viel 
dichter  entwickeln  als  das  OoUodionn^gativ,  um  eine  copir- 
fahige  Platte  zu  erhalten.  Damit  stimmt  die  Erfahrung  über- 
ein,  dass  anseheinend  sehr  dünne  OoUodionnegative  doch 
schone  Abzüge  geben. 

Aus  demselben  Grunde  kopiren  ganz  leichte  Töne  im 
GoUodionnegativ  noch,  die  beim  Gelatinenegativ  schon  ver- 
schwinden. 

Fanden  wir  in  Vorstehendem  einen  unterschied  zwischen 
Gelatine  und  Collodionnegativ  in  der  Deckkraft,  so  muss  sich 
ein  zweiter  Unterschied  in  der  Dicke  der  Schicht  ergeben. 

Aus  der  Praxis  des  Giessens  ergiebt  sich,  dass  eine  Ge- 
latineemulsionssohicht  durchschnittlich  0,02  mm  dick  ist,  wo- 
gegen die  GoUodionschicht  nur  0,003  mm  misst.  Die  Dicke 
der  Gelatineschioht  ist  demnach  so  stark,  wie  6  aufeinander^ 
gelegte  Collodionschichten.  Es  ist  klar,  dass  ein  Bild,  welches 
in  einer  6 fachen  Schicht  vertheilt  ist,  einen  verwascheneren 
Eindruck  machen  wird,  wie  das  in  der  einfachen  Schicht,  dem- 
nach wird  das  GoUodionnegativ  einen  schärferen  Eindruck 
machen.  Wenn  man  ein  Gelatinenegativ  auf  ^/e  seiner  Dicke 
comprimiren  könnte,  so  würde  es  wahrscheinlich  einen  ähn- 
lichen Eindruck  machen  wie  das  GoUodionnegativ. 

Die  anfangs  erwähnte  Bezeichnung,  dass  das  GoUodion- 
negativ „geschnittener**  sei,  wird  sich  also  dahin  definiren 
lassen,  dass  es  einen  schärferen  Eindruck  macht  und  deck- 
kräftiger ist  als  das  Gelatinenegativ. 
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AiweadnoK  des  Ancr'seheii  GssrlBbUehtM  uid  4eir 
earborirteB  Luft;  mr  Projeetton  tod  Bildern  Im  SdopHwa 

usd  zu  pboto^raphiieheD  Zireeken. 
Von  Dr.  J.  M.  Edar. 
Dm  Aner'sche  OMglBhliaht  l&sst  lioli  lehr  gut  mit  CKrbn* 
rirler  Luft  in  VeTweaduDg  bringen;  die  „Tneftndai- 
a«nt  Gmliglit  Compftn;'  in  London  (14.  Palmerttreet, 
Weetminater,  London)  bringt  .Aero-Cftrbon-IneandMoent- 
Lsmpen*  in  den  Hmdel,   trelche  eine  Helligkeit  bis  la  160 
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Kerzen  gvben.  Sie  bestehen  lunlohat  aui  einer  Tarriohlung, 
am  Luft  mit  Benzin-  oder  Petroleumd&mpfen  zn  tüttigen;  lie 
iit  in  Fig.  18  abgebildet.  In  einem  Kutan  (Fig.  19)  iit  ein 
Blftibklg  B  AHB  KRntiohnk  angebracht,  in  welahem  Laß  durch 
dai  (mit  dem  Fnsia  In  Bewegung  zu  letzende)  Qebl&ie  C  ge- 
trieben wird.  Der  Laftelrom  streicht  Ton  unten  in  eine  BUehsa 
A.  worin  sieh  porOse  mit  Benzin  oder  Petroleum Sther  ge- 
tr&nkle  SchiobteD  befinden  und  «(ttigl  eich  mit  diesen  DSmpfeo. 
Dieia  .cnrburirte  Laft'  wird  In  einer  gewDhnliohen  Auer'ieben 
OstglahUmpe  Terbrannt  und  gibt  ein  helles  weieeea  Lioht, 
wetahetfQrProjectiont-Zwecke.Mikiophotographie.'VBrgrfliBenin- 
gen  eto.  gat  verweadbitT  iil.  Fig.  18  zeigt  die  ÄnoTdanng 
dJMea  Brennen  in  dem  laftdiohten  Bleobkaiten  einaa  Scioptioon. 


104  Ueber  eine  Vennchirelfae  mit  dlrorsen  Coplrpapieren. 

IJel^er  eine  Tersuehsreihe  mit  diyersen  Copirpapieren» 

Von  Ingenienr  Otto  Hruza  in  Wien. 

Seitdem  die,  spedell  für  Amateare  sehr  bequemen  Collodion- 
Grelatine-,  Cellolddn-  eto.  Emnlsionspapiere  nnd  selbst  das 
Platinpapier  beinahe  ganz  das  Albaminpapier  verdrftngen,  ist 
anch  m  dem  Studium  dieses  Papieres  gar  kein  Fortsohritt  ge- 
macht worden.  Es  ist  auch  selten  versucht  worden,  die  jetzt 
so  beliebten  grauen  PlatintOne  und  den  Mattglanz  des  Platin- 
papieres  kQnstlioh  zu  erzeugen,  and  doch  kann  man  dem 
Albuminpapiere  die  Fähigkeit  ertheilen,  allen  diesen  An- 
forderungen zu  genügen.  Die  einst  so  langweilige  Manipulation 
des  Tonens  im  gelberleuohteten  Baume  und  des  naohherigen 
Fizirens,  wobei  sich  die  Nuance  abermals  ändert,  l&sst  sich 
vereinfachen  und  man  kann  gerade  so,  wie  die  Emulsions- 
papiere auch  die  Albuminoopien  im  Tonfixirbade  tonen,  und  zwar 
kann  dieser  Vorgang  bei  Tageslicht  vor  sich  gehen. 

Ich  sensibilisire  mir  meist  mein  Albuminpapier  selbst, 
indem  ich  das  gesalzene  Papier  auf  einer  Lösung  von  Silber- 
nitrat (1:8)  schwimmen  lasse.  Diese  LOsung  ist  vorher  mit 
einer  geringen  Menge  (1:500)  Ammoniak  versetzt,  und  das 
etwa  Überflüssige  Silberozidammon  abfiltrirt  worden. 

Als  Tonfizirbad  verwende  ich: 

Dest.  Wasser 1000  g, 

ünterschwefligs.  Natron 200  g, 

Rhodanammon 30  g, 

Essigsaures  Blei 20  g, 

Salpetersaures  Blei 10  g, 

Essigsaures  Natron 5  g, 

Ghlorgoldlösung  (1:200) 100  g. 

Nach  ca.  2  Tagen  giesse  ich  die  vom  Bodensatz  gekl&rte 
Partie  ab,  dieselbe  ist  bereits  zur  Tonung  verwendbar. 

Die,  ohne  vorheriges  Waschen  in  dieses  Bsd  geworfenen 
Copien  entfärben  sich  rasch  bis  zur  schmutzig  gelben  Färbung, 
die  den  Gopien  ein  gekörntes  Aussehen  verleiht.  Nach  und 
nach  weicht  diese  Farbe  einer  gelbbraunen,  braunvioletten, 
violetten,  grauvioletten,  grauen,  graugrünen  und  endlich  grünen 
Nuance.  Die  Tonung  kann  in  jedem  beliebigen  Stadium  unter- 
brochen werden,  da  eigentlich  die  Fixage  derselben  vorangeht 
Dauer  der  Tonung  bis  violett  10  Min.,  bis  grau  24  Min.,  bis 
olivgrün  60  Min. 

Eine  bequeme  Imitation  des  Platinpapieres  erhält  man 
bei  Verfolgung  derselben  Manipulation  der  Sensibilisirung 
und  Tonung  des  gewöhnlichen  Salzpapieres. 
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Alle  diese  Papiere  lassen  jedoch  keine  genaue  und  scharfe 
Wiedergabe  der  feinsten  Details  des  Negatives  zu,  kOnnen  sich 
daher  mit  den  Emnlsionspapieren  nicht  messen.  Die  Ursache 
der  Unscharfe  der  Copien  ist  die  nicht  hinreichend  glatte 
Fl&che  des  Papieres,  dasselbe  ist  zu  porös  und  gibt  deshalb 
nur  unscharfe  nnd  zerrissene  Contonren. 

Ein  besseres  Resultat  erhielt  ich  schon,  als  ich  statt  ge- 
wöhnliches Salzpapier  zn  verwenden,  mir  selbst  ein  photo- 
graphisches Rohpapier  mit  gesalzener  Gelatine  Qberzog.  Man 
bereitet  sich  eine  3 — 4proc.  Gelatinelösnng  mit  3  Proc.  Chlor- 
natrinmgehalt,  giesst  sie  in  eine  Tasse,  die  oonstant  erwärmt 
wird  nnd  liest  nun  das  Rohpapier  darauf  2  Minuten  schwimmen, 
nimmt  vorsichtig  heraus  und  hängt  zum  Trocknen  auf;  dann 
wird  gesilbert  u.  s.  w. 

Für  gewisse  Zwecke,  namentlich  für  wissenschaftliche,  wo 
es  sich  darum  handelt  ganz  genaue  Wiedergaben  der  Negative 
zu  erzielen,  reicht  man  auch  damit  nicht  aus  und  ich  griff 
deshalb  zum  Kreidepapier.  Wenn  man  mit  Kreidepapier 
dieselben  Manipulationen  vornimmt;  als:  Ueberziehen  mit  Salz- 
gelatine (4  Proc ),  Silbern  etc.  etc.  erhält  man  brillante  Resultate. 

Das  einfachste  Ueberziehen  mit  Gelatine  ist  auf  folgende 
Weise  zu  bewerkstelligen:  Man  legt  das  gefeuchtete  Kreide- 
papier auf  eine  Glasplatte  und  darüber  einen  eisernen  Rahmen, 
der  die  Ränder  des  Papiere;*  fest  an  die  Glasplatte  presst. 
Dieser  Rahmen  wird  durch  Klemmen  festgehalten.  Die  Glas- 
platte wird  constant  warm  gehalten.  Man  giesst  die  gesalzene 
Gelatine  reichlich  auf  das  Papier  und  lässt  sie  sich  ausbreiten  ; 
nach  1 — 2  Min.  lässt  man  dann  in  einer  Ecke  ablaufen,  ent- 
fernt vorsichtig  den  Rahmen  und  lässt  das  Papier  trocknen. 

Das  Kreidepapier  lässt  sich  auch  zu  Aristocopien  ver- 
wenden. Ich  giesse  jedoch  nicht  die  fertige  Emulsion  auf, 
sondern  bloss  gesalzenes  Oollodion.  z.  6.: 

100  com  Gollodion  2  o/o, 

1.  hierzu  100  ccm  Alkohol, 

2  g  Chlomatrium, 
5  ccm  Wasser, 
1  g  Gitronensäure. 

2.  oder  100  ccm  Alkohol, 

1  g  Chlorlithium, 

1  g  Chlorstrontium, 

1  g  Gitronensäure, 
nach  Bedarf  etwas  Glycerin. 

Das  so  präparirte  Papier  lasse  ich  nun  auf  der  Silber- 
lösung wie  früher  schwimmen. 
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Zu  Recept  1.  ist  zu  bemerken,  dass  eioh  das  Ohlornatriiim 
theilweise  beim  Erkalten  ansBoheidet,  jedoch  noch  hinreichend 
in  Lösnng  bleibt  nm  kräftige  Oopien  zu  liefern.  Jeder  Photo- 
graph kann  sieh  auf  diese  Weise  kr&ftig  copirendes  Aristo«* 
papier  in  nngesilbertem  Zustande  Torräthig  halten  und  nach 
bedaif  dann  silbern. 

Getont  wird  im  oben  beschriebenem  Tonfixirbade. 


Ueber  Aufnahmen  ron  Kirehenlnterleors  und 
deren  Entwlckelang. 

Von  A.  Ein  sie  in  Wien. 

Unser  schtoes  Vaterland  ist  so  reioh  an  Gotteshäosem, 
deren  Bauart  und  innere  Ausschmückung  nicht  nur  den  Eunst- 
arohäologen  zum  Studium  anregt,  sondern  auch  den  Air  die 
Schönheit  empftinglichen  Photographen  einen  reichen  Schatz 
▼on  hochinteressanten  Interieuraufnahmen  bietet.  Ausserdem 
besitzt  jede  Kirche  eine  kulturhistorisch  mehr  oder  weniger 
bewegte  Vergangenheit,  deren  Eenntniss  das  aufgenommene 
Bild  um  so  interessanter  macht.  Unsere  Österreichischen 
Kirchen  insbesondere  sind  infolge  der  prachtliebenden  und 
frommen  Beherrscher  meist  mit  grossem  Aufwand  von  kost- 
spieligen Kunstwerken  yerschönert,  welche  an  und  fQr  sich 
der  Abbildung  wQrdige  Objeote  darbieten.  Mit  andern  Worten 
gesagt,  gehören  Aufnahmen  von  Kiroheninterieurs  zu  den 
dankbarsten  photographisohen  Arbeiten. 

Wer  in  der  Sache  nicht  erfahren  ist,  hat  allerdings  mit 
einigen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  deren  grösste  die  richtige 
Beurtheilung  der  Expositionszeit  ist.  In  zweiter  Linie  ist  die 
Frage,  von  welchem  Standpunkt  die  Aufnahme  zu  geschehen 
hat,  oft  äusserst  schwer  zu  beantworten.  Endlich  ist  die 
Wahl  eines  geeigneten  Objectives  nicht  so  ganz  leicht.  Dass 
man  kein  Porträt- Objectiv  nimmt,  ist  zweifellos,  ebenso  aus- 
geschlossen ist  die  Verwendung  einer  Landsohaftslinse.  Die 
so  nahe  liegende  Entscheidung  für  einen  Weitwinkel,  womög- 
lich von  90 — 100  Grad  ist  aber  ganz  zu  verwerfen.  Wer  ge- 
wohnt ist,  Zimmer-Interieurs  aufzunehmen,  wo  gewöhnlich  der 
Standpunkt  beschränkt  ist,  dem  bleibt  keine  andere  Wahl  als 
ein  Weitwinkel  von  sehr  kurzer  Brennweite.  Bei  den  meist 
sehr  geräumigen  Kirchen  wird  aber  ein  Weitwinkel,  der  im 
Zimmer  ganz  leidlich  arbeitet,  Bilder  zeichnen,  welche  das 
aufgenommene  Original  gewiss  nicht  mehr  erkennen    lassen 
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werden.  Besondere  bei  einer  Anfnahme,  welche  Tom  Fast- 
boden der  Eirohe  gemacht  wurde,  wird  der  Vordergrund  eine 
gans  unliebsame  Ausdehnung  annehmen,  und  dem  Eirchen- 
Bohiff  eine  Tiefe  yerleihen.  welche  die  Natur  um  mehr  als  das 
3&ohe  ftbertreibt.  Der  Hochaltar,  meist  der  künstlerisch  schönste 
Theil,  wird  so  klein  im  Verhältniss  zum  Baum  werden,  dass 
<lie  Details  vollkommen  erdrftckt  werden.  Auch  das  Gewölbe, 
welches  mit  seinen  Rippen  meist  ein  höchst  wichtiges  Er- 
kennungszeichen des  JBaustyls  und  der  Zeit  der  Erbauung 
bildet,  wird  scheinbar  eine  Spannung  erreichen,  welche  kein 
Baumeister  der  Welt  wagen  wollte. 

Es  ist.  also  ein  massiger  Weitwinkel  oder  noch  besser, 
ein  Aplan at  von  kurzer  Brennweite  mit  einem  Bildwinkel  yon 
70 — 75  Grad  zu  wählen.  Man  wird  mit  einem  solchen 
Instrumente  fast  immer  ausroichen. 

Was  nun  den  Apparat,  welchen  man  zu  diesen  Arbeiten 
benutzen  will,  betrifft,  so  ist  es  gut,  wenn  das  Stativ  F&sse 
besitzt,  welche  eventuell  bedeutend  verk&rzbar  sind;  es  kommen 
manchmal  Aufstellungspunkte  vor,  welche  oft  eine  kunstvolle, 
auch  gewagte  Stellung  der  Camera  erfordern.  Femer  ist  es 
nöthig,  dass  die  Visirscheibe  nach  vorn  und  r&ckwärts  beweg- 
lieh sei  und  dass  das  Laufbrett  in  eine  geneigte  Lage  gebracht 
werden  kann. 

Ich  habe  den  heurigen  Sommer  fast  nur  zu  Eirchen- 
aufnahmen  benutzt  und  mir  hierbei  einige  Erfahrungen  ge- 
sammelt, welche  vielleicht  Manchem  nützlich  sein  können. 

Ich  spreche  zunächst  von  der  Aufnahme: 

Tritt  man  in  eine  Eirche,  so  fällt  unser  erster  Blick  auf 
den  Hochaltar.  Meist  ist  alle  verfügbare  Pracht  auf  diesen 
ooncentriri  Der  Baum,  welcher  den  Hochaltar  enthält,  ist 
zumeist  besonders  bei  alten  Eirchen  arcbitectonisch  von  dem 
andern  Baum  geschieden.  Man  nennt  diese  Altarnische 
„Apsis."  Ausserhalb  der  Apsis  im  eigentlichen  Schiff  der 
Eirche  befindet  sich  die  Eanzel,  welche  auch  zumeist  reich 
verziert  ist  uud  mit  der  Apsis  den  Hauptschmuck  der  Kirche 
ausmacht. 

Das  Schiff  der  Eirche  kann  ein-,  zwei-  oder  dreitheilig 
sein;  man  sagt  auch,  die  Eirche  ist  ein-,  zwei-  oder  drei- 
schifiig.  Zumeist  begegnet  man  ein-  oder  dreischiffigen  Eirchen ; 
tweischiffige  finden  sich  schon  selten  und  gehören  häufig 
einer  Mhen  Bauperiode  an. 

Wenn  eine  Eirche  keine  Seiten -Altäre,  Grabsteine  oder 
sonstige  Eunst-  oder  kulturhistorisch  interessante  Nebentheile 
besitot,  welche  einer  besonderen  Aufnahme  werth  wären,  so 
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wird  man  selbstrentändlich  eine  Aufnahme  des  Haupt-  oder 
Mittelflohiffes  gegen  dieApsis  zu,  Tornehmen.  Und  zwar  mnsB 
man  sich  so  stellen,  dass  rechts  nnd  lioks  sich  so  ziemlich 
das  Gleichgewicht  halten. 

Eine  Anfstellnng  des  Apparats  auf  einer  Seite,  gibt  meist 
nnvortheilhafte  Bilder.  Man  soll  eben  die  Aufnahme  so  vor- 
nehmen, dass  der  Beschaner  die  Kirche  sofort  erkennt,  das 
ist  eben  die  Ansicht  yon  der  Mitte  gegen  den  Hochaltar, 
welche  Ansicht  sich  eben  den  die  Kirche  Betretenden  zuerst 
darbietet.  Nicht  selten  sind  in  der  Apsis  Fenster  angebracht, 
welche,  wenn  sie  Malereien  enthalten,  die  Aufnahme  nur  theil- 
weise  beeinflussen,  sind  es  jedoch  farblose  Fensterscheiben,  so 
wird  allerdings  eine  schöne  Aufnahme  kaum  möglich.  Sind 
die  Fenster  so  angebracht  dass  sie  den  Hochaltar  beleuchten, 
ebne  vom  Aufstellungspuiikt  der  Camera  sichtbar  zu  sein,  so 
wirkt  das  einfallende  Licht  nur  äusserst  günstig.  Leider  gibt 
es  Kirchen,  welche  in  der  Apsis  keine  Fenster  enthalten,  auch 
kommt  es  vor,  dass  vorhanden  gewesene  vermauert  wurden. 
Die  Folge  davon  ist,  dass  die  Apsis  der  am  wenigsten  helle 
Theil  der  Kirche  ist  und  daher  lange  Exposition  etfordert. 
In  diesem  verhältnissmässig  dunkeln  Baum  finden  sich  zum 
nicht  geringen  MissvergnQgen  des  Photographen,  glänzende, 
vergoldete  Gegenstände,  weisse  Figuren,  Altartücher,  dagegen 
stark  nachgedunkelte  Altarbilder  oder  dunkle  Chorstühle 
(Presbyterium). 

Es  steht  nun  ausser  Frsge,  dass  die  Aufnahme  von  der 
Mitte  aus  zu  machen  ist,  ob  aber  die  Camera  am  Fussboden 
oder  vielleicht  auf  dem  Musik-Chor  aufgestellt  werden  soll, 
wird  von  Fall  zu  Fall  zu  bestimmen  sein.  Ist  der  Musikchor 
nicht  besonders  hoch  angelegt  (ca  1/4  oder  ^/s  der  Höhe  des 
Kirchengewölbes),  so  empfiehlt  sich  die  Aufstellung  auf  dem 
Chor,  wenn  dies  überhaupt  wegen  der  Pulte  oder  dem  Orgel- 
manuale möglich  ist.  Hier  spielt  eben  die  Beweglichkeit  des 
Stativs  eine  besondere  Rolle.  Eine  kleine  Verrückung  des 
Standpunktes  nach  der  Seite  ist  am  Chor  weniger  störend, 
als  weän  die  Aufnahme  von  unten  geschieht. 

Ist  nun  endlich  nach  Berücksichtigung  aller  hier  Einfiuss 
nehmenden  Umstände  der  Aufstellangspunkt  gefunden,  so  be- 
ginnt die  Arbeit  der  Bildeinstellung 

Da  sind  es  nun  so  manche  Punkte,  welche  zu  beachten 
sind.  Ist  das  Schiff  eintheilig,  so  ist  darauf  zu.  sehen,  dass 
das  Bild  von  rechts  und  links  so  ziemlich  dieselben  Dimen- 
sionen einfasst;  ist  es  dreitheilig,  so  sehe  man  darauf,  dass 
die  Bauart  als  solche  erkennbar  wird,  d.  b.,  dass  man  zwischen 
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den  das  Mittelschiff  abschliessenifen  Säulen  durchsieht.  Auch 
vermeide  man  das  Bild  mit  einer  halben  Säule  abzuschliessen, 
was  sehr  hässlioh  aussieht.  Ebenso  wichtig  ist  es  von  dem 
Deckengewdlbe  soviel  mitzubekommen,  als  der  Vordergrund 
erfordert.  Die  Schwierigkeiten  bei  der  Einstellung  liegen 
hauptsächlich,  ausser  der  richtigen  Bildabschliessung  darin 
vollkommen  verticale  Linien  zu  erhalten.  Der  Apparat 
wird  zunächst  so  gestellt,  dass  das  Laufbrett  vollkommen 
horizontal  steht,  ebenso  muss  die  Objectivachse  horizontal 
sein.  In  letzterem  Umstand  liegt  die  Gewähr,  dass  auch  alle 
senkrechten  Linien  parallel  sind.  Die  Stellung  der  Visir- 
scheibe  ist  eine  relative  und  richtet  sich  nach  dem  Bilde. 
Gewöhnlich  wird  in  den  Lehrbüchern  empfohlen,  die  Visir- 
scheibe  nur  senkrecht  zu  stellen,  trotzdem  begegnen  wir  aber  nicht 
selten  bei  Architecturaufnahmen  nach  oben  convergireuden 
Linien.  Der  Giuad  dieser  Erscheinung  liegt  aber  einzig  und 
allein  nur  in  dem  Umstände,  dass  die  Achse  desObjectivs 
nicht  vollkommen  horizontal  gestellt  wurde.  Nun 
liegt  es  sehr  nahe,  dass  man  das  Bild  hoher  Gebäude  nur 
dann  in  ihrer  Gänze  auf  die  Visirscheibe  bringen  kann,  wenn 
das  Objectiv  nach  oben  geneigt  wird.  Auch  bei  Eirchen- 
interieurs  kann  dieser  Fall  sehr  häufig  vorkommen.  Es  liegt 
auch  nicht  das  geringste  Hinderniss  entgegen,  derartig  zu  ver- 
fahien,  aber  dann  muss  die  Verzeichnung  durch  ent- 
sprechendes Neigen  der  Visirscheibe  wieder  ausge- 
glichen werden.  Dies  in  theoretischer  Beziehung  in  der 
Praxis  verfahre  ich  behr  einfach.  Ich  kümmere  mich  nicht 
um  Stellung  des  Laufbrettes  oder  Objeotives  oder  der  Visir- 
scheibe, ich  stelle  mein  Bild  ein  und  corrigire  durch 
Neigen  der  Visirscheibe  so  lange  bis  ich  parallele 
Senkrechte  erhalte.  Dass  trotzdem  leichte  Verzeichnungen 
vorkommen,  ist  besonders  bei  wenig  lichten  Kirchen  unvermeid- 
lich; man  muss  überhaupt  mit  den  Ortlichen  Verhältnissen 
rechnen  und  die  gegebenen  Factoren  berücksichtigen. 

Ist  die  Einstellung  erfolgt,  so  ist  die  nächste  Frage  die 
Expositionszeit. 

Mein  Grundsatz  ist  unter  allen  Umständen  länger  ezponiren 
als  vielleicht  nach  unserer  Meinung  nOthig  wäre.  Ueberexpo- 
sitionen  sind  insbesondere  nach  der  von  mir  gewählten  Ent- 
wicklungsmethode unter  allen  Umständen  auszugleichen.  Unter- 
expositionen geben  aber,  wenn  auch  noch  so  viel  mittels 
Betouehe  corrigirt  wird,  jederzeit  unschöne,  detaillose  Bilder. 

Bei  Bestimmung  der  Expositionszeit  berücksichtige  ich 
in  erster  Linie  die  Lichtverhältnisse  der  verschiedenen  Bäume 
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(Apiis,  SchifQ  vn<l  nehme  jene  Expositionezeit  an,  welche  dem 
dnnkelBten  Baum  allein  zukommen  wQrde.  Dann  ist  das  Vor- 
kommen weisser  Figuren,  Altar-Decken,  hellgl&nzender  Gegen- 
stände im  dunkeln  Räume  für  mich  ein  umstand,  dass  ich 
die  Ezpositionsseit  yerlängere,  dagegen  verkQrze  ich  sie, 
wenn  derartige  Oontraste  nicht  Torkommen.  Ich  exponir» 
B.  B.  in  einer  hellen  Kirche  mit  starken  Oontrasten  bedeutend 
Iftnger,  als  in  einem  yiel  dunkleren  Raum,  der  keine  stark 
reflectirenden  Partien  enth&lt  und  die  Lichtyertheilung  eine 
gleichmässigere  ist.  Ist  die  Exposition  gegen  Fenster  nnver- 
meidiich,  so  Terhftnge  ich  dieselben,  wenn  sie  keine  farbigen 
Gläser  enthalten,  mit  dunklen  Vorh&ngen,  solche  sind  gew4(hn- 
lich  vorhanden.  Sind  es  jedoch  Glasmalereien ,  so  nehme  ich 
auf  die  Fenster  gar  keine  Rücksicht,  verlängere  die  Exposition 
bedeutend,  bin  aber  bei  Entwicklung  daranf  bedacht  und  halt» 
partiell  zurück.  Directer  Sonnenschein  muss  selbsverst&nd- 
lich  vermieden  werden. 

Nun  ist  noch  ein  umstand  sn  besprechen.  Man  ist  leider 
nicht  immer  in  der  Lage  eine  Kirche  absperren  zu  kOnnen, 
insbesondere  bei  Wallfahrtskirchen,  welche  fortwährend  von 
Andächtigen  besucht  werden.  Viele  derselben  verweilen  ziem- 
lieh  lange,  und  obwohl  sie  meist  in  ruhiger  Stellung  bleibfp, 
so  sind  sie  doch  viel  zu  unruhig,  um  zu  einer  photographischen 
Aufnahme  dienen  zu  kOnnen.  Ich  habe  die  Erfahrung  ge- 
macht, dass  bei  Kirchen  mittlerer  Helligkeit  ca.  ^Ii  Stunde 
genügt,  um  einen  sichtbaren  Einfluss  auf  die  Platte  zu  er- 
zeugen, bei  hellen  Kirchen  natürlich  weniger,  dagegen  würde 
bei  schlechten  Lichtverhältnissen  mindestens  ^/j  —  ^/^  Stunde 
nOthig  sein.  Darsus  habe  ich  combinirt,  nachdem  Kirchen- 
besucher selten  länger  als  eine  ^/s  Stunde  an  einem  Platze 
verharren,  dass  Kirchen,  welche  über  I  Stunde  Ezpositions- 
zeit  bedürfen,  unbeschadet  der  Besucher,  aufgenommen  werden 
können.  Bei  hellen  Kirchen  hilft  man  sich  durch  starke 
Abblendong. 

Ich  habe  z.  B.  im  heurigen  Sommer  das  Innere  der  be- 
rühmten Wallfahrtskirche  zu  Maria -Zell  aufgenommen  und 
wegen  eines  trüben  Tages  2^/a  Stunden  exponirt.  Ich  hatte 
meinen  Apparat  auf  dem  Musikchor  (eine  andere  Aufstellung 
war  nicht  thunlich)  placirt  und  zwar  gerade  zu  einer  Zeit 
als  auf  dem  in  der  Mitte  der  Kirche  befindlichen  Gnadenaltar 
eben  eine  Messe  gelesen  wurde  und  hunderte  von  Menschen 
sich  ringsum  befanden.  Während  der  Exposition  wurde  dag 
silberne  Gitter  des  Gnaden altars  geschlossen  und  besuchten  drei 
Wallfahrte- Processionen  die  Kirche.    Auf  meiner  Platte  ist  der 
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Gnadenaltar  geichlossen  and  keine  Person  in  der  Eirobe. 
Die  dorchBohnitÜiche  Anwesenheit  der  Personen  doroh  ^^9  Stund» 
auf  ein  und  demselben  Platze  war  nicht  genügend,  einen  sicht- 
baren Eindruck  auf  der  Bromsilberschicht  (Sehleussner-Platten) 
zu  Yerursaohen,  geschweige  denn  die  deijenigen  Personen, 
die  Kirche  nur  auf  wenige  Minuten  besuchten.  — 

Was  nun  die  Entwicklung  betrifft,  so  habe  ich  mir 
folgendes  Verfahren  zurecht  gelegt  und  bin  Qberzeagt,  dass 
auch  andere  es  acceptiren  werden,  wenn  sie  sichere  Resultate 
erzielen  wollen. 

Ich  habe  Platten  der  Terschiedenst^n  Expositionszeit  u.  z. 
zwischen  10  Minuten  und  2Vs  Stunden  in  ein  und  dem- 
selben Entwickler  hervorgerufen,  und  habe  Ton 
15  Eirchenaufnahmen ,  welche  ich  von  einer  Reise  mitbrachte, 
auch  15  brillante  Platten  erhalten.  Es  wird  kaum  einen 
Praktiker  geben,  der  bei  15  Expositionen  von  15  in  ihren 
LichtTcrhältnissen  und  Contrasten,  vollkommen  verschiedenen 
Eircheninterieurs  nicht  eine  Fehlplatte  aufzuweisen  h&tte. 
Dass  man  sich  ein  oder  das  andere  mal  entweder  wegen  der 
Tageszeit  oder  Lichtintensität  irrt  und  etwa  zo  viel  oder  zu 
wenig  that,  ist  kaum  zu  vermeiden.  Ich  habe  zwischen 
9  ühr  früh  und  7  Uhr  abends  exponirt  und  sollte  immer 
das  Richtige  getroffen  haben?  Ich  getraue  mir  diese 
Eunst  nicht  zu,  —  und  doch  keine  Fehlplatte!  Dies  muss 
wohl  unbedingt  in  der  Entwicklung  liegen.  Aber  auch  hier 
geschah  gar  nichts  um  die  Entwicklung  der  Aufnahme 
anzupassen:  Dieselbe  Fltissigkeit  diente  mir  zur  Her- 
vorrufung 8§mmtlicher  Aufnahmen.  (Format  30X^0).  Ich 
bediente  mich  folgenden  Entwicklers: 

40  g  Natrium  sul  fit, 
10  g  Hydrochinon, 
2  g  Pottasche, 
400  ccm  Wasser. 

Allerdings  dauert  eine  Hervorrufung  von  V4 — 1  Stunde» 
aber  das  Negativ  kommt  klar  und  brillant  aus  dem  Entwickler. 
Wer  wftre  nicht  mit  Vergnilgen  bereit,  lieber  etwas  mehr  Zeit 
seinen  Arbeiten  zu  opfern,  um  mit  ziemlich  grosser  Sicherheit 
ein  gutes  Resultat  zu  erzielen,  als  mit  verhaltnissm&ssig 
nur  geringer  Zeitersparnis«  die  Errungenschaft  einer  Reis» 
zweifelhaft  zu  machen. 

Bedingung  ist,  dass  die  Platte  in  allen  ihren  Theilen  mit 
Entwickler  mindestens  ^/s  cm  hoch  bedeckt  ist,  wo  die  Schicht 
blossliegt  geht  die  Entwieklung,  wenn  die  Fl&ssigkeit  einmal 
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aufgenommen  wurde,  rascher  vor  sieb  als  an  den  bedeckten  Stellen, 
aber  die  Stelle  sohleiert,  während  im  Entwickler  nie  Schleier 
entstehen«  die  tiefen  Schatten  sogar  ganz  glasig  sich  aus* 
Axiren.  Ein  Schaukeln  der  Tasse  während  der  Entwicklung 
ist  bei  genügender  Menge  des  Entwicklers  selbstverständlich 
ganz  unnöthig. 

Einen  weiteren  Zusatz  von  Pottasche  habe  ich  grund- 
sätzlich vermieden  und  mich  lieber  in  Geduld  gefasst.  Nach 
längerem  Einwirken  des  Entwicklers  genügten  oft  einige 
Tropfen  Alkali,  um  sofort  das  Bild  hervorschiessen  zu  lassen, 
jedoch  war  es  dann  flau  und  ohne  Kraft. 


Die  Fortschritte  der  Photographie  in  Amerika 

im  Jahre  1891. 

Von  Dr.  Edward   L.  Wilson,  Herausgeber  von    Wiison*s 

Photographic  Magazine. 

Wenn  auch  die  Photographie  in  Amerika  während  des 
Jahres  1891  nach  keiner  Richtung  hin  geradezu  überraschende 
Fortschritte  gemacht  hat,  weist  sie  doch  einzelne  Neuerungen 
auf,  welche,  wie  ich  glaube,  die  Aufmerksamkeit  der  euro- 
päischen Oollegen  in  Anspruch  nehmen  dürften. 

Vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  sind  die  photo- 
chemischen  Untersuchungen  von  F.  E.  Jves  in  Philadelphia 
wichtig  genug,  an  erster  Stelle  Erwähnung  zu  finden.  Be- 
kanntlich hat  der  Genannte  mehrere  Jahre^)  hindurch  der 
photographischen  Wiedergabe  von  Gegenständen  in  ihrer  natür- 
lichen Färbung  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Da  die 
Besultate  der  Untersuchungen  von  Jves  den  Gegenstand  von 
Patenten  bilden,  welche  er  angemeldet  hat,  so  konnten  sie  bis 
jetzt  (October)  noch  nicht  veröffentlicht  werden  und  ich  bin 
daher  nicht  in  der  Lafce,  einen  eingehenden  Bericht  über  diese 
Arbeiten  zu  geben.  Es  mag  hier  deshalb  nur  folgendes  er- 
wähnt sein.  In  einer  Sitzung  der  chemischen  Abtheilung  des 
Franklin- Instituts  in  Philadelphia  im  Juni  d.  J.  theilte  Jves 
mit,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  aie  Wirkung  des  photographirten 
Gegenstandes  auf  die  drei  Fundamental-Farben-Empfinaungen 
auf  einer  heliochromen  Platte,  statt  auf  drei  verschiedenen 
Platten,  wie  es  früher  durch  gleichzeitige  und  gleichlange 
ülxposition  geschah,  zu  erhalten.  Von  dem  so  gewonnenen 
einzigen   Negativ  konnten   durchsichtige  Gelatined rucke  her- 

1)  Yergl.  Eder^s  Jahrbuch  llir  1891,  S.17i. 
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gestellt  werden,  die  man  nnr  in  FarbenlOsnngen,  welohe  die 
entsprechenden  Farben-Empfindongen  darstellten,  zn  tanehen 
nnd  dann  satammensabringen  branobte,  nm  das  Bild  des 
photograpbirten  Gegenstandes  in  seinen  natürlichen  Farben  s« 
gewinnen.  Will  man  Positiye  ftr  Projectionsapparate  haben, 
so  braucht  man  nach  der  Mittheilnng  yon  Iycs  sich  nicht  die 
Mlkhe  zn  nehmen,  die  Einieldmeke  hennstellen,  sondern  man 
macht  bloss  Transparentbilder  von  dem  heliochromen  Negativ 
und  benutst  eine  besondere  von  Iycs  vorgeschlagene  Ein« 
riohtnng  der  Vorderseite  des  Projectionsapparates,  dann  werden 
die  Bilder  sofort  in  ihren  natürlichen  Farben  anf  die  Wand 

Jrojioirt.  Nach  dem  ürtheil  von  Fachmftnnem  hat  Ives  anf 
lese  Weise  Resultate  erzielt,  welche  besser  als  alle  früheren 
Bestrebungen  in  dieser  Biohtung  der  wirklichen  Farbenphoto- 
graphie  nahekommen.  Ich  bedaure,  gegenwärtig  eine  einge- 
hende Darstellung  dieser  interessanten  Arbeiten  noch  nicht 
geben  zu  können. 

Da  hier  von  der  Farbenphotographie  die  Rede  ist,  darf 
eine  Arbeit  nicht  unerw&hnt  bleiben,  welohe  J.  F.  Sache  vor 
der  Photographischen  Gesellschaft  zu  Philadelphia  mitgetheilt 
hat.  In  derselben  legt  der  Verfasser  eine  Methode  dar,  welche 
es  ermöglicht,  in  Drucken  von  orthochromen  Negativen  die 
Farben  des  photogra]phirten  Gegenstandes  festzustellen;  die 
Methode,  welche  prsKtisch  nnd  sofortiger  Anwendung  f&hig 
erscheint,  besteht  darin,  dass  der  Photograph  bei  der  Auf- 
nahme irgend  eines  eine  Anzahl  Farben  aufweisenden  Gegen- 
standes von  den  Hauptfarben  desselben  eine  kleine  Scalen- 
Reproduction  herstellen  soll;  eine  photographische  Aufnahme 
dieser  letzteren  soll  dann  jedem  einzelnen  Druckabzug  des 
Bildes  in  lithographischem  Druck  beigelegt  werden. 

Im  Jnli  trat  die  Nachricht  von  der  neuen  ftusserst  sinn- 
reichen Erfindung  Thomas  A.  Edison's,  des „Einetographen", 
in  die  Oeffentlichkeit.  Dieser  Apparat  vereinigt  eine  photo- 
graphische Camera  und  einen  Phonograph  derart  mit  einander, 
dass  die  Aufzeichnung  der  Platte  und  sonstigen  Töne  einer 
Rede  oder  einer  Aufführung  im  Phonographen  zu  gleicher  Zeit 
mit  der  photographi sehen  Aufnahme  aller  Bewegungen  des 
Redners  oder  Schauspielers  auf  einem  fortlaufenden  Streifen 
von  lichtempfindlicher  Schicht  auf  einer  Gelatine-  oder  Oellnloid- 
Unterlage  erfolgt,  welcher  sich  so  rasch  fortbewegt,  dass  in 
der  Secuude  46  Aufnahmen  hintereinander  gemacht  werden. 
Der  Apparat  für  diese  Arbeit  ist,  wie  wir  hören,  fertig  gestellt, 
und  wird  sich,  wenn  er  auch  nicht  für  den  allgemeinen  C(e- 
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braooh  g^tignet  ist,  doch  da  anwenden  iMsen,  wo  min  in  der 
Lage  ist,  die  nm&ngreichen  Vorbereitangen  in  treffen. 

Interesiant  itt  die  j&ngete  Nachricht  in  Betreff  der  Photo- 
telegraphie.  Demnaeli  hat  Noah  Amttuti  in  Gleyeluid, 
Ohio,  sich  einen  Apparat  patentiren  lassen,  mittels  dessen 
sich  nacdi  seiner  Angabe  photographische  Aufnahmen  durch 
den  Draht  in  derselben  Weise  versenden  lassen,  wie  es  bisher 
mit  Depeschen  geschah.  Die  Einselheiten  dieses  Patents  sind 
SU  complicirt,  als  dass  sie  sich  innerhalb  des  mir  zur  Ver- 
ftligung  stehenden  Raumes  beschreiben  Hessen,  n&here  Mit- 
theilungen darbber  finden  sich  in  Wilson's  Photographic 
Maganne  (17.  October). 

Die  Aufnahme  tou  Eisenbahnen  mit  Hilfe  der  Photographie 
ist  eine  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Arbeit,  weiche 
allgemeine  Beachtung  und  Nachahmung  verdient.  Im  Laufe 
des  Jshres  hat  W.  H.  Jackson  in  Denver  mehrere  Eisen* 
bi^linien  im  Westen  und  8&den  unseres  Landes  photograpliirt, 
seine  Leistungsfähigkeit  auf  diesem  Gebiete  der  Photographie 
▼erdient  besondere  Anerkennung.  Augenblicklich  wd  die 
Pennsylvania -Eisenbahn  in  derselben  Weise  von  einem  Photo- 
graphen aus  Philadelphia  aufgenommen.  Auch  die  New  York 
Gentnl-Eisenbahn  hat  ihre  photographische  Aufnahme  bewerk« 
stelligen  lassen,  und  die  Besultate  dieser  Arbeit  werden  nicht 
bloss  von  den  Beamten  der  Bahn,  sondern  auch  von  dem 
reisenden  Publicum  im  Allgemeinen  mit  hohem  Interesse  in 
Augenschein  genommen. 

£!me  nationale  Vereinigung  der  Amateurphotographen 
wurde  su  Beginn  dieses  Jahres  organisirt,  und  die  erste  Jahres- 
versammlung dieser  Vereinigung,  welche  geradesu  einen  Ver- 
band der  OeseUschaften  von  Amateurphotographen  darstellt, 
fand  bereits  im  M^  in  New- York  statt. 

Die  zwölfte  Jahresversammlung  der  Photographers-Asso- 
dation  of  Amerika,  der  Vereinigung  unserer  Photographen 
von  Beruf,  wurde  im  Juli  in  Boffalo  (New -York)  abgehalten 
und  dauerte  drei  Tage.  In  Verbindung  mit  derselben  wurde 
eine  photographische  Ausstellung  veranstaltet,  welche  Arbeiten 
aus  den  Ateliers  unserer  bedeutendsten  OoUegen  enthielt.  Diese 
Ausstellung,  sowohl  wie  eine  andere,  welche  in  New -York 
auf  Veranlassung  des  New  -Yorker  Amateurvereins  veranstaltet 
wurde,  Hessen  erfreulicher  Weise  erkennen,  dass  die  künst- 
lerische Ausübung  der  Photographie  auf  allen  ihren  Gebieten 
in  Amerika  in,  wenn  auch  langsamem,  so  doch  sicherem  Auf- 
steigen begriffen  ist. 
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AeuMent  befriadlgende  Forteohritte  hat  fllr  diei  Jahr  die 
aitronomisohe  Photographie  aafsaweisen.  Mit  Terbeuertoi 
Initnunenten  und  Methoden  leheinen  unsere  Astronomen  mit 
Erfolg  immer  tiefer  in  die  Geheimnisse  des  Himmels  einiu- 
dringen.  So  hat  der  Direotor  der  Liek- Sternwarte,  Professor 
Holden,  Mond -Photographien  erhalten,  welehe  alle  früher 
hergestellten  bei  weitem  Abertreifen  sollen  und  Tielleieht  nene 
Wiäce  ftber  die  physikalisehen  Verh&ltnisse  der  Mondoberflftehe 
IQ  geben  im  Stande  sein  werden.  Femer  ist  die  Sternwarte 
des  Ca  rieten  College  in  Northfield,  Minnesota,  in  diesem 
Jahre  wieder  nen  eingeriehtet  und  mit  yerbesserten  Instnimenten 
Torsehen  worden,  deren  Benntznng  fQr  die  n&ehste  Zukunft  be- 
aehtenswerthe  Resultate  in  Aussioht  stellen  dOifte.  Weiter  trifft 
Prof.  Haie,  der  Direotor  der  Kenwood-Sternwarte  in  (Moago, 
Dlinois,  Anstalten,  um  die  Wolkenformen  der  die  Sonne  um« 
gebenden  Chromosph&re  su  photographiren.  Endlich  sei  nooh 
erwfthnt,  dass  die  rühmlichst  bekannte  Firma  Alyan  Clark 
&  Sohne  mit  der  Herstellung  eines  neuen,  für  die  astro- 
nomisohen  Arbeiten  der  *Har?ard  üniTorsity  bestimmten 
TeledEops  beschäftigt  sind;  es  wird  dies  Instrument  nach  seiner 
FertigsteUung  das  schönste  seiner  Art  in  der  ganzen  Welt 
sein;  die  Apertur  wird  24  Zoll,  die  Focallftnge  nicht  weniger 
als  7  Fuss  Detragen. 

Wenden  wir  uns  nun  lu  den  Neuheiten  auf  dem  Gebiete 
der  photographisehen  Optik,  so  ist  besonders  erwihnenswerüi 
die  Yeröffentlichung  Yon  E.  Gundlach  über  die  Construotion 
eines  neuen  Objeeti?s,  welches  nach  der  Angabe  des  Her- 
stellers die  chromatische  und  die  sph&rische  Aberration  erster 
Ordnung  cu  gleicher  Zeit  oorrigirt,  so  dass  auf  diese  Weise 
weder  eine  su  grosse,  nooh  eine  su  geringe  Correction  einer 
der  beiden  optischen  Aberrationen  in  dem  ObjectiY  vor- 
handen ist 

Böge  Th&tigkeit  ist  im  Laufe  dieses  Jahres  auf  dem 
Gebiete  der  Erfindung  und  Einführung  von  Handcameras  ent- 
fikltet  worden.  Ohne  su  übertreiben,  kann  man  wohl  be* 
haupten,  dass  jetst  hundert  dieser  kleinen  Apparate  im  Gebrauch 
sind,  wo  noch  Tor  wenigen  Jahren  kaum  einer  benutzt  wurde. 
Baummangel  yerbietet  uns,  hier  weiter  auf  Einzelheiten  ein- 
zugehen. 

Zum  Sohluss  yerdient  noch  erwfthnt  zu  werden,  dass  hin- 
sichtlich der  Druckpapiere  seit  dem  letzten  Jahre  ein  ent- 
schiedener Wechsel  zu  bemerken  ist.  Es  scheint  das  albnminisirte 
Papier  in  gleicher  Weise  bei  den  Photographen  yon  Beruf, 

8* 
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wie  bei  den  Amatenrphotographen  den  Boden  zn  verlieren, 
nnd  die  Gollodiam-  nnd  GlilorfilbergelAtine-EmalBions- Papiere 
kommen  in  immer  allgemeineren  Gebranoh,  indem  n&mlien  die 
Btark  glasirte  Oberfl&che  dieser  Papiere  nnd  die  antwrordent- 
liche  Zartheit,  welche  sich  bei  Anwendung  derselben  erreieken 
läset,  allgemeinen  Anklang  zn  finden  seh^nen.  In  einigen 
Ateliers  hat  man  die  Albaminpapiere  ganz  aufgegeben  und 
statt  derselben  eine  oder  zwei  Sorten  der  Ghlorsilbergelatine- 
Papiere  anssohliesslioh  in  Gebrauch  genommen. 

Auch  sind  in  den  letzten  Monaten  Brom-Drucke  mit  zartem 
Sepiaton  in  Aufnahme  gekommen,  deren  Herstellungsprooess 
allgemeine  Aufmerksamkeit  erregt;  da  derselbe  jedoch  geheim 
gehalten  wird,  bin  ich  nicht  in  der  Lage,  Nftheres  darüber 
mltzutheilen. 


Teiles  EntwickliuigBpapier. 

Von  Dr.  Adolf  Hesekiel,  Berlin. 

Ein  neues  Eisencopir -Verfahren  ist  unter  dem  Namen 
der  „EaHitypie"  im  Laufe  dieses  Jahres  zu  unserer  Eenntniss 
gebracht;  icn  mOchte  indes,  ohne  das  obengenannte  ^Ver- 
fahren**  irgend  anders  als  fl&chtig  zu  kennen,  von  einem  neuen 
Entwicklungspapier  berichten,  welches  unleugbar  allerlei  Aehn- 
lichkeit  mit  der  sogenannten  „Kallitypie**  besitzt,  indes  unab- 
hängig Ton  ihr,  meines  Wissens  zu  gleicher  Zeit  mit  ihrem 
Aimreten  in  England,  zur  Ausgabe  gelangte. 

Dieses  „Neue  Entwicklungspapier"  zeichnet  sich  nun  in 
Wahrheit  durch  vielerlei  recht  eigenthümliche  Eigenschaften 
aus,  die  ich,  um  dem  verehrten  Leser  gleich  Alles  zu  verathen, 
hier  gleich  zusammengestellt  aufzählen  will. 

Das  maschinell  unter  Beimischung  eines  EisensaLKcs  pra- 
parirte,  durchaus  gut  haltbare  Papier  ist  ganz  ausserordent- 
lich billig,  copirt  ganz  hervorragend  schnell,  liefert  je  nach 
Art  der  Entwicklung:  blaue  Eisenbilder  oder  braunschwarze 
Silberbilder,  welch  letztere  sich  durch  Anwendung  entsprechen- 
der Tonprocesse  überaus  leicht  in  Gold  oder  Platinbilder  über- 
führen lassen,  und  besitzt  die  besondere  Eigenthümlichkeit, 
dass  der  Lichteindruck  auf  dem  copirten  (natürlich  noch  un- 
entwickelten) Blatt  Papier  nach  der  verhältnissmässig  recht 
geringen  Zeit  einiger  weniger  Tage  mehr  oder  minder  voll- 
kommen verschwindet  und  die  Gopie  eines  neuen  Negativ» 
auf  demselben  Blatte  zulässtü 
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Der  Arbeitsgang  mit  dem  Papier^)  ist  folgender: 

Man  eopirt  das  in  gewGhnliohem  Panspapieroonverts  a«f- 
zabewahrende  Papier  anter  dem  Negativ  oder  der  zu  repr9* 
dneirenden  Zeichnung  (welch  letstere  sieh  am  besten  auf  der 
bekannten  Pansleinwand  befindet)  einige  wenige  Mmuten  am 
Tageelieht  lo  lange,  bis  die  Hauptoontnr  des  Bildes  eben  sicht- 
bar wird  —  etwa  im  Sommer  in  serstreutem  Lichte  6 — lö,  in 
der  Sonne  1 — 6  Minuten  —  und  entwickelt  es  alsdann 
möglichst  bald  in  einer  LGsung  yon  etwa  125  g  eitronensaurem 
Natron  in  ca.  200  com  Wasser,  der  man  von  einer  etwa  5procen- 
tigen  SilbemitratlGsung  so  viel  hinsusetzte,  bis  sich  der  dabei 
entstehende  Niederschlag  beim  Schütteln  nicht  ganz  wieder 
IM.  In  diesem  Entwicklungsbad  braucht  das  Blatt  Papier  nur 
«twa  1  Minute  zu  verbleiben.  Das  hierin  plötzlich  erschienene 
Bild  zeigt  einen  braun-schwarzen  Ton,  der  namentlich  bei 
Beproductionen  —  Pausen  von  Zeichnungen  —  in  jeder  Be- 
aiehung  befriedigt.  Das  so  weit  fertig  gestellte  Blatt  muss 
nun  zwecks  Fixage  in  eine  verdünnte  Ammoniaklösung  oder 
in  eine  Lösung  von  untersohwefligsaurem  Natron  gelegt  wer- 
den. Darauf  folgt  natürlich  eine  gründliche  Waschung,  nach 
welcher  das  Bild  besondere  best&ndig  erscheint.  Wünscht  man 
nun  einen  anderen,  als  den  gewonnenen  braun-schwarzen  Ton, 
«0  ist  jeder  der  üblichen  Tonprocesse  mit  dem  Gold-,  Platin«, 
oder  (an  Stelle  der  oben  genannten  Fixage)  mit  dem  Rhodan- 
toufixirbad  möglich:  es  resultiren  dann  schön  gef&rbte  Bilder, 
in  welchen  sich  je  nach  der  L&nge  der  Anwendung  des  Bades, 
das  Silber  mehr  oder  weniger  durchgehend  mit  Gold  oder 
Platin  auf  seinem  Platze  austauscht. 

Zur  Herstellung  der  bekannten  Eisenblaubilder  l&sst  sich, 
wie  bereits  Anfangs  erwähnt,  das  Papier  ebenfalls  besonders 
leicht  verwenden.  Nach  dem  oben  beschriebenen  Gopirprocess 
braudht  man  zu  diesem  Zweck  n&mlich  das  Bild  nur  in  einer 
lOproeentigen  Lösung  von  rothem  Blutlaugensalz  hervorzurufen 
und  dann  etwa  ^/^  Stunde  in  Wasser  zu  waschen. 

Allem  Anschein  nach  erobert  sich  dieses  neue  Papier 
■ehnell  einen  guten  Platz  in  der  Beihe  der  bisher  verwendeten 
—  namentlich  und  vor  allen  Dingen  auch  zur  Beproduotion 
technischer  Zeichnuogen  von  Baiurissen  etc.  etc.  Der  Preis 
igt  wie  gesagt  ein  äusserst  billiger  (10  Meter,  1  Meter 
breit,  je  nach  dem  Bohnapier  Mk.  7—12);  die  Haltbarkeit  ist 
im  Gi^ensatz  zu  dem  bekannten  nur  blaue  Bilder  gebenden 
Elisenblaupapier  eine  auch  ohne  Auf  bewahrung  in  Blechbüchsen 


1)  Dm  Pftpler  wird  in  eigener  Fabrik  hergestellt. 
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sehr  l»Dff6  (monatelang),  der  Copirprooeaa  ist  ein  gans 
weientlion  k&nerer  alt  mit  den  bisbengen  Gopirpapieren,  mit 
weloben  man  bisweilen  einen  ganzen  Tag  lang  unter  einer 
Zeidinnng  inr  Erlangung  einer  Copie  copiren  muss,  die  ESnd- 
resultate  sind  eobon  naob  den  bisher  rorliegenden  Resultaten 
geradem  roratkgliob. 


Eine  wirklich  neue  Handeamera« 

Von  Dr.  Adolf  Hesekiel,  Berlin. 

In  der  Erwartung,  dass  in  dem  vorliegenden  Jahrbuch 
des  yerehrten  Herrn  Herausgebers  in  gewohnter  gewissenhafter 
Weise  auch  Ton  allerlei  neuen  ErruDgenschaften  die  Rede  sein 
wird,  welche  dae  Oapitel  „Handeamera"  betreffen  und  in  der 
Erwartung,  dass  gar  manche  der  schon  bekannten  Herren 
Camera  «Erfinder  &ber  ihre  letzQ&hrigen  neuen  Apparate  ein- 
gehend und  mit  mehr  oder  weniger  Enthusiasmus  berichten 
werden,  —  wage  ich  es  nur  idgernd,  auch  meinerseits  mit 
einem  Bericht  über  eine  Neuheit,  betreffend  eine  Magaiin- 
Gamera,  herrorsutreten.  —  Aber,  ich  entschuldige  mich  dies- 
besAglich  mit  dem  sogen.  Brustton  der  Uebeneugung,  dass  e» 
wirkUch  einmal  „etwas  Neues**  ist  und  der  wirklich  ausser- 
gewöhnlich  guten  Gonstruction  und  Ausfthmng  wegen  Anklang 
—  Tielleicht  und  hoffentlieh  recht  Tielseitigen  Anklang  — 
finden  wird. 

Bei  der  Beschreibung  dieser  neuen  Handcamera  will  ich 
mich  unter  Berufung  auf  die  Patentschrift,  welche  in  allen  in 
Betracht  kommenden  L&ndern  eingereicht  ist  —  kurz  fassen 
und  mich  auf  das  prinoipiell  Neue  im  Bericht  beschr&nken. 

Die  bisherigen  Magaiun- Gameras,  meines  Wissens  mit 
Ausnahme  einer  einzigen,  eomplicirt  zu  handhabenden  und  in 

gegenwärtiger  Stunde,  wenn  nicht  Alles  täuscht,  bereits  im 
terben  liegenden,  besitzen  entweder  einen  Leder- Weohselsack 
oder  sie  weisen  ein  i,doppeltes  Magazin"  auf.    Bei  der  erst- 

fenannten  Kategorie  ist  man  genOthigt,  die  zu  wechselnde 
latte  mit  den  Fingern  durch  den  Ledersack  zu  ergreifen 
und  auf  diese  wenig  sohnelle  und  unbequeme  Art  —  bei 
welcher  gar  häufig  die  plötzliche  Undichtigkeit  des  Leder- 
beutels eine  ärgemisserregende  Rolle  spielt  —  die  Platte  an 
die  ihr  fernerhin  zukommende  Stelle  zu  versetzen.  Das  ge- 
fällt Wenigen.  —  Bei  der  zweiten  Art  von  Apparaten  ist  die 
Wechselung  in  der  Regel  durch  einfMhes  Heraus-  und  Herein- 
schieben  eines  Stiftes  äusserst  bequem ,  indes  es  tritt  allgemein 
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der  bSse  Fehler  auf,  dais  in  dem  OunerakMleB,  den  nan  lieh 
als  Handeamera  begreiflieher  Weite  so  l^lein  wie  nur  irgend 
mOglieh  wftnBebt,  der  Baom  lehleoht  ansgenntit  iit.  So  iit 
s.  B.  eint  der  hinten  befindlichen  Gameramansine  ateta  leer: 
zneret  daijenige,  welches  für  die  exponirten  Platten  bestimmt 
ist,  dann  daqenig^  in  welches  man  anfangs  die  nnezponirten 
Platten  hineinlegte.  —  Bei  der  in  Rede  stehenden  neuen 
Camera  ist  das  nicht  der  Fall:  sie  ist  eine  Doppelmagaun- 
camera,  wird  aber  anfangs  in  beiden  Plattenbehftltem  gani 

SefÜUt,  80  dass  sie  bei  gleicher  Gr<^sse  mit  den  bisherigen 
iresgleiohen  mehr  als  doppelt  soviel  Platten  in  sich  aufneh- 
men lann,  resp.  die  gleicne  Anzahl  Platten  trftgt:  bei  ganz 
bedeutend  vermindertem  Volumen.  Die  Art  und  Weise  nun, 
in  welcher  die  Auswechselung  einer  exponirten  Platte  gegen 
eine  friscEe  geschieht,  ist  ganz  genau  so  einfach,  wie  man  sie 
bisher  bei  den  Doppelmagazinoameras  gewohnt  war:  man  sieht 
einen  Stift  heraus  und  drückt  denselben  sogleich  danach  wieder 
hinein.  Der  Mechanismus  funktionirt  hier  nftmlich  einfach 
so  —  wer  kennt  nicht  das  Ei  des  Oolumbusl  —  dass  der 
Stift,  der  bei  alten  Cameras  ohne  irgend  eine  Arbeit  zu  ver- 
richten, heraufgezogen  wird  um  in  der  Lage  zu  sein,  bei 
seinem  Rückweg  (herunter)  eine  Platte  aus  dem  oberen  Maga- 
zin mit  in  das  untere  zu  nehmen,  dass  dieser  Stift  hier  der- 
artig, sozusagen,  mit  einem  Fangrahmen  versehen  ist,  dass  er 
bei  der  Bewegung  nach  oben  die  eben  exponirte  Platte  zu- 
nfichst  in  das  obere  Magazin  und  dann  bei  der  Bewegung  nach 
unten  an  dem  entgegengesetzten  Magazinende  eine  frische 
Platte  aus  dem  oberen  Magazin  nach  unten  transportirt. 

Aus  dieser  Beschreibung  ergiebt  sich,  dass  der  eine  Stift, 
der  mit  der  Hand  bewegt  wird,  sich  innerhalb  des  Apparates 
in  2  Arme  gliedert,  von  denen  der  eine  vor  der  im  Magazin 
zu  vorderst  liegenden,  der  andere  hinter  der  zu  hinterst  liegenden 
Platte  sich  bewegt.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Construction 
so  getroffen ,  dass  in  ein  und  derselben  Camera  sowohl  Glas- 
platten, als  geschnittene  Films,  als  auch  beide  gleichseitig 
zusammen  exponirt  werden  kennen.  Im  Allgemeinen,  wenn 
nicht  specielle  Qegenwünsche  geäussert  werden,  enthftlt  jedes 
Magazin  20,  die  Camera  also  40  zu  exponirende  Schichten, 
die  bei  Gebrauch  ihre  Plittae  also  einmal  mit  einander  aus- 
tauschen: jene,  die  man  zuerst  ins  obere  Magazin  legte,  sind 
am  Schluss  unten  und  die  unteren  finden  sich  oben. 

Aber  noch  zwei  wichtige  weitere  Neuheiten  finden  sich  an 
der  Camera.  Hinter  dem  Objeotive,  welches  sich  vor  dem 
unteren  Magazin   befindet   (I.  Ausgabe:  Zeiss,  Momentweit- 
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Winkel;  IL  Ausgabe:  GGrs,  Bapidweitwinkelaplanat),  ist  unter 
45  Grad  Einfallswinkel  ein,  die  photographisohe  Platte  vor- 
Iftnfig  verdeckender  Spiegel  angebracht,  der  das  Originalbild 
auf  eine  Visirseheibe  refleotirt,  welche  sich  am  Boden  des 
Vorranms,  yon  dem  oberen  Magaiin  befindet  In  diesem 
Vorranm,  an  welchem  bei  anderen  Cameras  gewöhnlich  die 
Snoherlinse  angebracht  ist,  kann  man  durch  Oeffnung  eiser 
Klappe  hineinsehen.  Auf  diese  Weise  ist  es  mOglieh,  sich 
jedes  mal  das  autonehmende  Bild  durch  Verstellung  des 
Objectives,  die  durch  eine  besonders  practische,  ebenfalls  neue, 
Einrichtung  leicht  bewirkt  werden  kann,  erst  wirklich  scharf 
einsustellen.  Für  solche,  die  sich  dieser  „Mühe"  überhoben 
wissen  wollen,  ist  übrigens  auch  vorgesorgt,  indem  sich  durch 
Bewegung  eines  am  Objectivring  befindlichen  Zeigers  auf  eine 
entsprechende  Zahl  die  Einstefiung  auch  nach  Entfemungs- 
(Meter-)Sch&tzung  leicht  bewirken  l&sst.  Es  sei  noch  bemerkt, 
dass  die  Yisirscheibe,  wie  hieraus  erhellt,  von  oben  gesehen, 
„tief*  in  der  Camera  sitst,  man  also  unbehindert  auch  im 
Sonnenlicht  einstellen  kann,  und  dass  folgende  8  Functionen 
durch  einen  einiigen  Handgriff  der  Einfachheit  und 
Schnelligkeit  halber  ausgeführt  werden:  nämlich  die  Function 
des  Schliessens  der  die  Visirscheibe  verdeckenden  Klappe,  des 
Hebens  des  vor  der  Platte  befindlichen  Spiegels,  des  AnslOsens 
des  mit  verschiedener  Geschwindigkeit  im  Blendenschlitz 
gehenden  Verschlusses.  Zeitaufnahmen  sind  natürlich  auch 
leicht  mQglich. 

Ganz  besondere  Erw&hnung  verdient  übrigens  auch  noch 
die  Vorrichtung,  welche  anzeigt,  wieviel  Platten  bereits  ezponirt 
wurden.  Im  Gegensatz  zu  allen  bisherigen  entsprechenden 
VorricbtuDgen  ist  sie  so  getroffen,  dass  erst  dann  die  neue 
Nummer  herrortritt,  wenn  die  Plattenwechslung  thats&chlieh 
voll  und  ganz  vor  sich  gegangen  ist.  Mit  jeder  neuen 
Nummer  erscheint  übrigens  auch  noch  eine  kleine  weisse 
Fläche,  welche  die  Niederschrift  einer  kurzen  Notiz  gestattet. 
Der  Apparat  wird  in  3  Grössen  ausgegeben:  4^/sX6  om 
Platte,  eVaXlO,  und  9X12  cm. 

Es  würde  mich  freuen,  wenn,  wie  zu  erwarten  sein 
dürfte,  er  recht  viele  Freunde  ftnde.^) 


1)    Patentlnhftbex :     Dr.   Adolf   Hoseki«!  A   Oo.,    Bariin  NO., 
Limdaborgentrasie  32. 
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Die  photographiselie  Aufnahme  der  Geissein 

Ton  Bacterien. 

Von  Prof.  Dr.  E.  Zettnow,  Berlin. 

Die  Spaltpilze  oder  Bseterien  gehören  zu  den  niedrigsten 
nnd  einfachsten  Organismen  des  Pflanzenreiches  nnd  stehen 
manchen  Arten  des  Thierreiches  nahe.  Sie  sind  ftb:  den 
Menschen  von  ftusserster  Wichtigkeit;  auf  ihrem  Dasein  be- 
mhen  die  Erscheinungen  der  Verwesung  und  FSulniss,  seltener 
diejenigen  der  OShrung,  welche  gewöhnlich  durch  Sprosspilie 
Terursacht  werden.  Mitunter  bringen  sie  durch  ihren  Lebens- 
process  auffallende  Färbungen  hervor,  wie  z.  B.  die  Bacillen 
der  blauen  Milch,  welche  im  Sommer  der  Milch  eine  schiefer- 
graue oder  prächtig  himmelblaue  Färbung  verleihen;  erscheint 
eine  andere  Art,  der  Bacillus  prodigiosus,  auf  Hostien,  so 
färbt  er  dieselben  blutroth  und  hat  Veranlassung  zur  Sage 
vom  Wunderblute  gegeben;  nicht  eben  selten  ist  eine  driUe 
Art,  Bacterium  phosphorescens ,  welche  auf  frischem  Fleisch 
erscheint  und  dasselbe  leuchtend  macht,  sodass  man  dieselbe 
Erscheinung  in  einem  dunkeln  Fleischerladen  beobachten  kann, 
welche  durch  den  Bacillus  phosphorescens  im  Meere  hervor- 
gebracht, als  Meeresleuchten  der  Menschen  Augen  erfreut 
Gef&rchtet  als  Erreger  von  Krankheiten  ist  eine  andere  Anzahl 
von  Bacillen;  sie  sind  es,  welche  Typhus,  Schwindsucht, 
Cholera,  Diphtherie,  Starrkrampf  bei  den  Menschen  und  Milz- 
brand, Bothlauf,  Rauschbrand  und  viele  andere  Krankheiten 
bei  den  Tlueren  hervorbringen. 

Die  Bacterien  sind  bereits  1675  von  A.vanLeeuwenhoek 
im  Speichel  des  Menschen  gesehen  worden:  Ehrenberg 
hielt  sie  in  den  dreissiger  Jahren  unseres  Jahrhunders  fftr  die 
niedrigsten  Glieder  des  Tiiierreiohes  und  erst  Gohn  in  den 
f&nfziger  Jahren  erkannte  ihre  pflanzliche  Natur.  Bald  fand 
man  auch,  dass  sie  die  Erreger  gewisser  Krankheiten  sind 
nnd  seit  den  letzten  20  Jahren  ist  die  Kenntniss  derselben 
weit  vorgeschritten. 

Viele  Bacterien  besitzen  eine  hervorragende  Fähigkeit  den 
Ort  zu  verändern,  während  eine  grosse  Anzahl  in  völliger 
Buhe  verharrt.  Bei  Beobachtung  lebender  Bacterien  z.  B.  aus 
einer  faulenden  FlOssigkeit  oder  dem  Schleim  der  mensch- 
lichen  Zähne  sieht  man,  je  nach  der  Art,  welche  man  grade 
vor  sich  bat,  dieselben  im  Gesichtsfeld  des  Mikroskons  wie 
einen  MQokenschwarm  durcheinanderwirbeln  oder  bemerkt,  wie 
eine  grössere  Art  in  sohlangeoartigen  und  eleganten  Windungen 
sieh  fortsohnellt,  während  eine  dritte  Art  langsam  und  schwer- 
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ftUig  dahinwackelt.  Da  alle  Baoterien  au  «iner  farblosen 
Masse  von  fthnllchem  BreohnngsTennögen  wie  die  sie  umgebende 
Flüssigkeit  bestehen,  so  ist  ein  Erkennen  Ton  Einielheiten 
selbst  gröberer  Art  nur  mit  grossen  Sobwierigkeiten  Terknftpfk; 
etwas  besser  geschieht  dies,  wenn  die  Baoterien  anf  dem 
Objeettr&ger  augetrooknet  sind;  am  besten,  nachdem  sie  in 
passender  Weise  gef&rbt  sind.  Das  Verhalten  der  Baoterien 
vielen  Farbstoffen  gegenüber  ist  ein  Ihnliches  wie  Wolle  und 
Seide  es  einer  Reihe  von  Farben  gegenüber  seigen.  Dieselben 
ftrben  sich  z.  6.  mit  Anilinfarbstoffen  durch  blosses  Ein- 
tanohen  in  die  Farbe  und  schlagen  dieselbe  auch  aus  sehr 
yerd&nnten  LGsnngen  auf  sich  nieder,  wikhrend  Pflanzenfasern, 
wie  Leinen  und  Baumwolle,  dies  nicht  thuu,  sondern  nach  dem 
AbspQlen  mit  Wasser  ungeftrbt  erscheinen.  Die  Fähigkeit 
der  Baoterien,  den  aufgenommenen  Farbstoff  festzuhalten  ist 
eine  so  grosse,  dass  es  möglich  ist,  dieselben  im  thierisehen 
Körper,  dessen  Bestandtheile  sich  bei  passender  Behandlung 
beinahe  völlig  entfärben,  auf  diese  Weise  nachzuweisen. 

Bei  allen  derartigen  Färbungen  der  Baoterien  hat  man 
sich  bis  in  die  neueste  Zelt  vergebUch  bemOht,  die  Bewegungs- 
organe derselben  sichtbar  zu  machen  ev.  zu  färben,  obgleich 
es  bei  den  grössten  Arten,  den  Riesen  unter  den  Baoterien, 
ab  und  zu  gelungen  ist,  diese  Organe  in  Gestalt  yon  ein  oder 
mehreren  Fäden,  welche  von  den  Polen  abgehen,  bei  den 
ungefärbten  Exemplaren  zu  beobachten.     Es  war  daher   ein 

Sx>sser  Fortschritt,  als  Professor  Löffle r  in  Greifswald  im 
erbst  1889  ein  neues  Prinoip  bei  der  Färbung  einführte, 
nämlich  dasjenige  der  Beizen,  wie  dasselbe  in  der  Praxis  der 
Schönfärberei  schon  seit  alten  Zeiten  üblich  ist.  Nun  gelingt 
es,  wenn  auch  immer  noch  mit  Schwierigkeiten,  die  GeisseUi 
kräftig  zu  färben,  deutlich  sichtbar  zu  machen  und  zu  nhoto- 
graphiren.  loh  habe  mich  im  Winter  1890/91  vielfach  mit 
der  Geisselförbung  beschäftigt  und  seit  dem  Frühjahr  1891 
einige  hundert  Aufiiahmen  von  Geissein  tragenden  Baoterien 
gemacht.  Die  Schwierigkeiten,  die  Geissein  ordentlich  zur 
Anschauung  zu  bringen,  sind  ziemlich  bedeutend.  Es  handelt 
sich  um  die  Aufnahme  von  so  feinen  Fäden,  dass  dieselben 
bei  lOOOfacher  Vergrösserung  mitunter  an  der  Grenze  des 
Sichtbaren  stehen,  meist  0,1  bis  0,2  mm  dick  erscheinen. 
Bei  so  starker  Vergrösserung  muss  daher  das  Präparat  dieselben 
in  sehr  gut  gelungener  und  kräftiger  Färbung  aufweisen,  wenn 
die  Aufnahme  gelingen  soll;  aber  auch  in  diesem  Falle  bietet 
dieselbe  mancherlei  Schwierigkeiten.  Das  Bacterium  selbst 
ist  völlig  undurchsichtig    schwarz,   die  Geissei    erscheint  je 
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nach  der  Art  der  Bacillen  mehr  oder  wenig  dunkel,  der  Unter- 
grund blendend  weiss.  Bei  so  starkem  Gontraste  pflegt  dem 
Ange  die  Oeissel  dnnkler  in  erscheinen,  wie  sie  in  Wirklichkeit 
ist ;  anf  dem  Negatiy  ist  daher  der  Contrast  nicht  ein  solcher, 
wie  er  dem  Ange  im  Mikroskop  an  sein  scheint  oder  wie 
man  ihn  auf  dem  Negati?  gerne  sehen  möchte  and  wie  er 
inr  Anfertigung  einer  Copie  als  wttnsehenswerth  erachtet  wird. 
Ezponirt  man  ein  wenig  in  lange,  so  erh&lt  man  wohl  den 
Untergrand  kr&ftig  gedeckt,  aber  auch  die  Geissei  erhftlt 
einen  so  starken  Balag,  dass  sie  in  der  Gopie  nnr  schwach 
ram  Vorschein  kommt:  exponirt  man  die  Geissei  richtig,  so 
erh&lt  der  Grand  nicht  die  nGthige  Deckung  and  copirt  mit. 
Ei  sind  also  ftr  diese  Art  von  Aafiiahmen  alle  Httlfsmittel 
anzawenden,  am  ein  hartea  Negativ  sn  erzielen.  Als  Hanpt- 
bedingang  zur  Erreichnng  dieses  Zweckes  habe  ich  eine  hart 
and  glasblank  arbeitende  Erythrosinplatte  verwendet,  deren 
Darstellong  ich  im  Jahrbach  f&r  1891  ziemlich  aasfllhrlich 
angegeben  habe;  ftir  vorliegenden  Fall  kann  man  die  H&rte 
dnrch  dicken  Gase  noch  etwas  vermehren,  mindestens  6  com 
ftr  Platte  9X12  cm.  Eine  Empflndlichkeit  von  12—13  Grad 
der  Matter -Emalsion  bedingt  nicht  grössere  H&rte  als  eine 
solche  von  16—17  Grad;  eine  derartige  nach  gewöhnlichen  Be- 
ipiffen  glasblank  arbeitende  Platte  erlanbt  eine  längere  Ent- 
wicklang ohne  Gefahr  des  geringsten  Schleiers.  Ich  habe 
stets  den  I^ro- Soda- Entwickler  benatzt  and  nach  dem  Er- 
scheinen des  Bildes  and  gewisser  Krftftigang  desselben,  d.  h.  meist 
nach  iVs— 2  Minuten,  anf  60  ccm-Entwickler  10— 12  Tropfen 
Bromkalium  1 :  10  hiuzugef&gt;  mindestens  6  Minnten  oft  10—12 
entwickelt. 

Als  ich  anfing  die  Geissein  sn  photographiren  glaubte 
ich,  dass  mit  Yerstftrkung  viel  zu  erreichen  wftre ;  ich  exponirte 
deshalb  auf  die  Geissei,  entwickelte  5  Minuten  and  versachte 
mit  den  tadellosen,  jedoch  sehr  wenig  kräftigen  Negativen 
alle  Arten  der  Verstärknng.  Qnecksilber  erwies  sich  als  völlig 
ungenügend,  es  fehlte  eben  im  Negativ  an  dem  nöthigen 
Silbemiederschlag;  ebenso  wenig  gaben  Uran-  and  Bleiver- 
stftrkang  genügende  Resnltate,  es  blieb  daher  nnr  ftbrig,  zar 
Silber- Galksverstärkung  zu  greifen.  Ich  erzielte  mit  derselben 
recht  gute  Resultate;  höchtens  erhielt  das  Negativ,  nachdem 
es  7—8  Minuten  in  der  Versträrkungsflnssigkeit  gewesen,  eine 
Spur  Gelbschleier  an  den  ausserhalb  des  Bildes  gelegenen 
glasblanken  Stellen,  während  derselbe  an  den  glasblanken 
Bacterien  im  Bildfelde  nicht  bemerkt  wurde;  derselbe  hinderte 
auch  in  keiner  Weise   eine  folgende  Verstärkung  mit  Queck- 
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Silber  und  sohwefligBaurem  Katroo;  selbst  eine  sweite  Wieder- 
holnng  der  Vent&rkniig  mit  Silber  und  alsdann  Quecksilber 
habe  leb  einige  Male  probeweise  angewendet,  ohne  dass  das 
Negati?  durch  Schleier  unbrauchbar  geworden  wftre;  doch  ent- 
sprach der  Erfolg  nicht  den  Bemühungen;  wenn  auch  der 
Untergrund  sehr  kräftig  geworden  war,  so  hatte  doch  auch 
die  Geissei,  den  geringen  Niederschlag,  welchen  sie  dem 
Auge  nicht  bemerklich,  durch  die  Exposition  erhalten  hatte, 
so  stark  gekräftigt,  dass  die  Geissei  nur  schwach  copirte, 
wenn  der  Grund  weiss  bleiben  sollte  oder  der  Ghrund  anlief, 
wenn  die  (i^eissel  kräftiger  erschien;  nur  das  Baoterium 
erschien  stets  gleichmässig  schwarz.  Die  Verstärkung  hatte 
wohl  ein  Gopiren  des  Negativs  ermöglicht,  den  Unterschied 
swischen  Geissei  und  Grund  jedoch  nicht  kräftiger  hervor- 
gehoben  als  eine  etwas  längere  Exposition  dies  auch  bewirkte. 
Ich  habe  daher  sehr  bald  die  kräftige  Verstärkung  aufgegeben 
und  späterhin  gar  nicht  oder  nur  mit  Quecksilber,  etwa  15  Proc, 
meiner  Aufnahmen  verstärkt,  meistentheils  aus  dem  Grunde, 
um  eine  neue  Aufnahme  eu  umgehen.  Da  ich  im  vergangenen 
Sommer  meine  Aufnahmen  sämmtlich  mit  Sonnenlicht  ange- 
fertigt habe,  so  erwies  es  sich,  bei  der  Unbeständigkeit  des- 
selben alsbald  als  vortheilhaft ,  die  Zeit  des  Sonnenscheins 
nur  durch  Exposition  auszunutzen  und  die  Entwicklung  für 
den  Abend  aufzuschieben ;  in  bestimmten  Fällen,  um  sicher  zu 
^ehen,  zwei  Aufnahmen  mit  etwas  verschiedener  Exposition  zu 
machen  und  die  etwas  zu  kurz  exponirte  durch  Verstärkung 
zu  retten. 

Auch  beim  Gopiren  der  Negative  habe  ich  alle  Mittel, 
harte  Abztkge  zu  erhalten,  angewendet;  Aristopapier  lieferte 
mir  nicht  bessere  Besultate  als  gutes,  frisch  gesilbertes  Albumin- 
papier; grfine  oder  gelbe  Deokscheiben  habe  ich  oft  ange- 
wendet; mitunter  auch  das  concentrirte  Licht  eines  Brenn- 
glases verwendet,  um  dicke  Stellen  durchcopiren  zu  lassen; 
während  d&one  durch  Maske  zurQckgehalten  worden  u.  s.  w. 

Becht  schwierig  ist  es,  den  Untergrund  rein  weiss  und 
sauber  zu  erhalten.  Derselbe  ist  im  Präparat  selten  gleich« 
massig,  sondern  zeigt  Schlieren  oder  andere  Ungleiohmässig- 
keiten,  welche  im  Negativ  stets  gut  zu  erkennen  sind.  Die 
Deckung  des  Grundes  im  Negativ  muss  nun  eine  so  staike 
sein,  dass  beim  Gopiren  die  Geissei  bereits  geuQgende  Kraft 
hat,  ehe  diese  (Jnsauberkeiten,  ttber  welche  das  Auge  im 
Mikroskop  sehr  leieht  fortsieht,  in  der  Copie  erscheinen.  Ein 
sehr  wesentliches  Mittel,  das  Bild  sauber  und  schOn  erscheinen 
zu  lassen  besteht  darin,  den  betreffenden  Bacillus,  welchen 
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man  zur  Ansieht  bringen  will,  ans  seiner  Ümgebnng  herans- 
svlIJsen,  indem  man  ihn  auf  dem  Negativ  mit  einer  eingeritzten 
Linie  in  Kreisform  oder  Oval  umgiebt  und  ihn  später  ans- 
sdmeidet;  selbstrerst&ndlieh  müssen  fQr  diesen  Zweck  die 
Bacillen  einzeln  liegen.  —  Anch  das  Decken  mit  Mb  auf 
der  Rückseite  des  NegaÜTs  ist  mitunter  von  Yortheil,  um 
bei  sehr  feinen  Geissein  oder  unsauberem  Untergrund  den 
letzteren  weiss  zu  erhalten.  Deckt  man  auf  der  QUsseite,  so 
iit  man  jeder  Zeit  im  Stande,  ohne  Schaden  für  die  Schicht- 
seite die  gelbe  Farbe  wieder  zu  entfernen.  An  dem  zur  Dar- 
stellang  gelangenden  Bacillus  ist  selbstTerstftndlich  nicht 
das  Mindeste  zu  ftndern;  sei  es,  dass  die  betreffenden 
Fehler  von  der  Exposition  der  Platte,  dem  Oopiren  oder  dem 
Präparat  herrühren.  Ich  habe  die  Aufnahme  mancher  sehr 
soh5nen  Stelle  eines  Prfiparates  unterlassen  müssen,  weil  die 
Umgebung  störend  war. 

Stellt  man  sich  die  Platten  selbst  her,  so  muss  man  auf 
glelchmässigen  Ouss  besondere  Sorgfalt  verwenden,  sonst 
stellt  sich  ein  unangenehmer  Plattenfehler  ein;  man  erhftlt  bei 
Ausnutzung  der  guizen  Platte  und  den  kurzen  Expositionen 
leicht  an  den  Bftndem  eine  kräftigere  Schwärzung,  etwa 
5 — 6  mm  breit,  als  in  den  folgenden,  nach  innen  zu  liegenden 
6—6  mm,  während  der  übrige  Theil  gleichmässig  gedeckt  ist. 
Ist  die  Emulsion  einmal  schlecht  geflossen  und  hat  man  mit 
dem  Finger  nachgeholfen,  war  eine  Luftblase  beim  Giessen 
vorhanden,  so  kann  man  sicher  sein,  die  hellen  und  dunklen 
Zonen  auf  der  Platte  nach  dem  Entwickeln  wiederzufinden, 
bedingt  dadurch,  dass  das  empfindlichere,  grobkörnige  Brom- 
Büber  ev.  die  kältere  Emulsion  sich  nicht  gleichmässig  abge- 
lagert hat.  Sind  derartige  Stellen  nicht  belichtet,  so  fixiren 
sie  sich  glasblank,  sind  also  nicht  zersetzt;  sind  sie  stark  be- 
lichtet, so  verschwinden  die  Unterschiede  bei  der  grossen  Dicke. 

Bei  Beobachtung  dieser  Fingerzeige  erhält  man  ein 
Photogramm,  welches  dem  Bilde,  wie  man  es  im  Mikroskop 
sieht,  entspricht:  auf  weissem  oder  sehr  hellem  Grunde  den 
schwarzen  Baoillus  mit  den  Geissein  im  Halbton. 

Als  Beispiel  gebe  ich  einige  meiner  besten  Aufnahmen 
in  Lichtdruck  auf  einer  Tafel.  Die  Original-Negative  wurden  mit 
Hilfe  des  grossen  mikrophotographischen  Apparates  von  Zeiss 
angefertigt  unter  Benutzung  eines  Apochromaten  von  2  mm 
Focus,  Projections-Ooular  Nr.  IV,  Eupferchromfilter  und  Sonnen- 
lieht; von  ihnen  wurden  mehrere  Copien  auf  Albuminpapier 
hergestellt,  die  im  Tone  und  der  Kraft  passenden  auf  dunkel- 
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lothbraimes ,  itnmpfei  Papier  geklebt  und  diesee  Positiv  in 
%  der  D»t&rliehen  Grösse  reprodnoirt  und  zwar  wieder  auf 
Exythroeinplatte,  jedoch  ohne  Gelbeoheibe  hierbei  anznwenden. 
Das  geeignetste  der  Negative  diente  zor  Herstellung  der  Drnok* 
tafel.  Die  Firma  B.  Prager  hat  es  verstanden,  die  Feinheiten 
in  reeht  gnter  Art  wiederzugeben;  der  Liohtdruok  gibt  ein 
vollständiges  Bild  von  der  Feinheit  und  Anordnung  der 
Qeisseln;  der  einsige  Untersehied  besteht  darin,  dass  im 
Llehtemek  die  Geissein  kr&ftiger  und  sohw&ner  erscheinen 
wie  im  Albuminbild,  welches  sie  sftmmtlich  in  kr&ftigem  Halb- 
ton  niioh  den  Enden  sich  abtönend,  aufweist,  v^rend  sie  im 
IJohtdruck  mitunter  so  kräftig  erscheinen,  wie  der  Bacillus  selbst 
Typhus  abdominalis,  der  Erreger  des  Unterleibstyphus,  ist 
sowohl  einzeln,  grade  in  Theilung  begriffen  1650fiioh  sowie 
als  Gruppe  1100  fach  vergrOssert  wiedergegeben.  Bevor  man  es 
verstand  die  Geissein  zu  ftrben,  konnte  man  nur  den  dunkeln 
Kern  durch  F&rbung  erkennen.  Die  Bacillen  sind  in  Wirklich- 
keit 2,5  bis  3  tausendstel  mm  lang  und  etwa  halb  so  dick.  Mitunter 
bleiben  die  einzelnen  Bacillen  im  Verbände  statt  sich  nach  der 
TheiluDg  zu  kennen  und  bilden  alsdann  oft  recht  lange  Fäden 
wie  Proteus  vulgaris,  welche  man  nach  der  Färbung  schon  bei 
sdiwächerer  VergrOsserung  erkennt.  Selten  hat  ein  Faden 
eine  so  gttnstige  Lage  wie  der  abgebildete  in  llOOfacher  Yer- 
grOsserung;  meist  liegt  er  ein  wenig  schief  oder  doch  die  in 
der  Nähe  befindlichen  einzelnen  Bacillen,  so  dass  das  Objeotiv 
dieselben  nicht  gleichzeitig  scharf  wiedergibt.  Den  Proteus 
trifft  man  in  fast  allen  faulenden  Stoffen,  wenigstens  zu 
gewissen  Zeiten  an;  er  ist  ebensowenig  ein  Krankheitserreger 
wie  das  Spirillum  Nedula,  welches  als  Beispiel  für  Bacterien 
mit  Polgeisseln  dienen  mag  und  welches  sieh  in  Sumpfwasser 
häufig  findet  Beide  Bildchen  zeigen  die  Spirillen  tausendfach 
vergrGssert  nnd  lassen  erkennen,  dass  das  einzelne  Baoterinm 
ein  sehr  grosses  ist 


Zur  Negativretouche. 

Von  L.  Belitski  Nordhausen. 

Vor  noch  nicht  80  Jahren  hatten  einige  ausländische 
Photographen  eine  deutsche  Ausstellung  mit  sehr  guten  Porträts 
beschickt  Man  vermuthete  damals,  dass  die  Negative  zu 
diesen  Bildern  retouchirt  seien;  aber  die  Aussteller  wiesen 
dies  mit  Entrüstung  zurück,  weil  man  darin  den  Vorwurf 
einer  gewissen  Unehrlichkeit  erblickte. 
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Heute  haben  aioli  die  Aniiohten  darüber  sehr  ge&ndert; 
mftn  fngt  nicht  mehr  mit  welchen  Hilfsmitteln  die  Bilder 
gemacht  eind,  sondern  man  benrtheilt  das  Endresnltat,  gleich* 
viel  ob  Tiel  oder  nichti  davon  retonchirt  ist.  Heate  kann  kein 
Faohphotograph  mehr  ohne  Retonche  dnrclikommen  und  et 
ist  demnaw  von  Wichtigkeit  fAr  jeden,  sich  diese  mühsame 
Arbeit  so  viel  wie  mOglioh  erleichtem  an  ktanen.  Die  Melir- 
lahl  der  Faehphotographen  retonchirt  die  Negative  nach  dem 
Laekiren  mit  Bleistift  nnd  ftr  diese  sind  die  folgenden  Zeilen 
geschrieben. 

Beim  Betonchiren  der  Negative  kommt  ausser  der  Qnalitftt 
der  Bleistifte  viel  auf  die  Beschaffenheit  der  Lacksehicht  an. 
Anf  hartem  Lack  haftet  der  Bleistift  fast  gar  nicht;  er  gleitet 
dftrftber  hin  wie  über  Glas;  anf  weicherem  Lack  gehts  schon 
wesentlich  besser,  aber  es  ist  oft  schwer,  eine  gentigende 
Deckung  xu  ersielen;  macht  man  den  Lack  noch  weicher,  so 
nimmt  er  den  Bleistift  iwar  leicht  an,  aber  der  Stift  kratit 
dann  auch,  indem  er  su  tief  in  die  Schicht  eindringt,  abgesehen 
davon,  dass  zu  weicher  Lack  in  der  W&rme  klebt  und  durch 
Annahme  von  Staub  unsauber  wird. 

Uebenieht  man  hingegen  eine  mittelharte  Lacksehicht 
mit  einem  ganz  dtinnen  weichen  Lack  oder  Fimiss,  so  nimmt 
diese  obere  weiche  Schicht  die  Bleistiftretouehe  leicht  an,  ohne 
dass  der  Stift  in  die  Lackschicht  eindringen  lonn.  Durch 
dfinnes  Bestreichen  der  zu  retouchirenden  Stellen  des  Negativs 
mit  den  schon  seit  Jahren  allgemein  im  Gebrauch  befindlichen 
sogenannten  Hetouchir-Essenzen  oder  Firnissen  erreicht  man 
^esen  Zweck  mehr  oder  minder  vollkommen.  Diese  Essenzen, 
von  den  Praktikern  meist  «Mattolein*  genannt,  bestehen  aus 
einem  oder  mehreren  weichen  Harzen  in  Ternentinfil  gelöst, 
oder  auch  aus  altem,  verharztem  Terpentinöl  allein. 

Je  nach  ihrer  Zusammensetzung  und  Behandlung  erf&lleu 
diese  Mattoleine  ihren  Zweck  melur  oder  weniger  gut;  ich 
habe  in  früheren  Jahren  mehrere  derseben  probiit,  aber  so 
recht  gefielen  sie  mir  alle  nicht  und  im  Gespr&che  mit 
GoUegen  hörte  ich  oft  dieselben  Klagen. 

Da  ich  mir  seit  lange  schon  den  Negaüvlack  durch  Lösen 
von  Sandarao  und  Bhicinusöl  in  Alkohol  selbst  mache,  wobei 
das  Bhicinusöl  den  Zweck  hat,  den  zu  spröden  Sandarao 
weicher  su  machen,  so  kam  ich  auf  den  Gedanken  durch 
Einreiben  der  trockenen  Lacksehicht  mit  Bhicinusöl  eine 
weichere  Oberfl&che  herzustellen.  Wenn  dieses  Einreiben  und 
Wiederabwischen  richtig  gemacht  wurde,   so  liess  sich  mit 
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einer  derartig  beliandelten  Laeksehicht  wirklich  viel  besser  mit 
Bleistift  arbeiten  als  vorher. 

Die  Theorie  war  also  riohtig,  aber  in  der  Praxis  liest 
dieses  Mittel  dooh  noch  manches  sn  wtinsohen  übrig,  denn 
das  Bhicinnsöl  griif  die  Laeksehicht  nicht  genug  an  oder  es 
blieb  zn  viel  daranf  nnd  der  Bleistift  schmierte  dann.  Als 
ich  aber  das  Bhicinnsöl  mit  '/e  bis  Vs  seines  Gewi(dites 
absolntem  Alkohol  vermischte,  ging  nach  einigen  misslnngenen 
Versuchen  die  Sache  so  gnt,  dass  ich  mich  dieses  Ifittels 
heute  noch  bediene  und  schon  Manchem  durch  dessen  Mit- 
theilung  einen  Dienst  erwiesen  habe.  Die  Meisten,  welche  es 
richtig  versuchten,  blieben  dabei  und  rflhmen  es  besonder» 
für  die  Betouche  kleiner  und  mittelgrosser  Negative. 

Soll  die  Anwendung  dieses  Mittels  von  Erfolg  sein,  so 
ist  noch  einiges  dar&ber  zu  bemerken. 

Durch  Zusatz  des  Alkohols,  dessen  Menge  aber  ^/e  des 
Gewichtes  des  Bhicinusöls  nicht  Qbersteigen  darf,  wird  das 
letztere  wesentlich  dünnflüssiger  und  leichter  zu  handhaben; 
beim  Auftragen  auf  die  Laciischicht  des  Negativs  greift  diese 
Mischung  den  Lack  etwas  an  und  das  Oel  dringt  besser  und 
tiefer  ein,  als  wenn  es  ohne  Alkohol  aufgetragen  wird;  aber 
gerade  dadurch  wird  die  Lackoberfläche  wesentlich  besser  für 
die  Aufnahme  des  Bleistiftes  geeignet.  Andererseits  ist  es 
aber  auch  nöthig,  das  am  einfachsten  mit  dem  Korkstöpsel 
des  Fl&schehens  aufgetufte  Alkohol-Oel  sofort  mit  der  £^ger- 
spitze  oder  einem  feinen  Leinwandl&ppchen  zu  verreiben^ 
worauf  man  mit  einem  anderen  L&ppchen  (beide  kOnnen  sehr 
oft  angewandt  werden)  von  weicher,  alter  Leinwand  fast  alles 
wieder  abwischt,  sodass  kaum  etwas  davon  auf  dem  Laoko 
des  Negativs  zu  sehen  ist.  Von  der  zurückgebliebenen  Menge  des 
Oeles  hängt  der  Erfolg  ab.  Man  mrd  gut  thun  erst  an  einer  alten 
Platte  zu  probiren.  Hat  man  zu  viel  abgewischt,  so  haftet 
die  Betouche  nicht  genügend;  hat  man  dagegen  zu  wenig 
entfernt,  dann  schmiert  der  Stift  und  eine  saubere  Betouche 
ist  unmöglich.  Das  Bichtige  liegt  in  der  Mitte,  erlernt  sich 
aber  sehr  leicht  und  die  Correctur,  wenn  man  es  nicht  ge- 
troffen hat,  kann  sofort  an  demselben  Negativ  vorgenommen 
werden,  ohne  dass  dabei  ein  Verderben  des  Bildes  in  be- 
fürchten ist. 

Wenn  bei  der  Betouche  etwas  nicht  gerathen  ist,  so  lässt 
sich  dieselbe  ganz  oder  theilweise  sehr  leicht  mit  dem  Alkohol- 
Oele  wieder  entfernen  oder  auch  nur  mildem,  wenn  man  mit 
dem  schon  gebrauchten  ersten  oder  zweiten  Leinwandläppchen 
die  zu  verbessernde  Stelle  reibt.    Durch  sehr  kurzes  aber  vor- 
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«iehtiges  Anblasen  der  Retonohe  mit  Alkoholdampf  lässt  sich 
dieselbe  so  befestigen,  dass  nach  einigen  Minuten  das  retonofairte 
Negativ  trocken  oder  mit  Wasser  abgewischt  werden  kann 
(wenn  es  sofort  wieder  abgetrocknet  wird)  ohne  der  Retonch» 
dabei  zn  schaden. 

Diese  Fixirnng  mit  Alkoholdampf  nehme  ich  an  allen 
Negativen  vor;  sie  ist  sehr  schnell  ausgeführt  und  bei  Vor- 
sicht so  sicher,  dass  nie  etwas  dabei  verdorben  wird. 

Dass  das  hier  empfohlene  Retouchirmittel  nur  auf  harzigen 
Lacken  verwendet  werden  kann,  versteht  sich  wohl  von 
selbst,  denn  auf  Gollodion  oder  Gelluloidschichten  ist  es  nicht 
anwendbar. 


Ueber  Para-amidophenol  als  ««Entwiekler^S 
Von  Dr.  M.  Andresen  in  Berlin. 

Unter  diesem  Titel  berichtete  ich  unlängst  (Photograpb. 
Mittheilungen,  Heft  8  vom  15.  Juli  1891)  Über  Versuche,  die 
ich  unternommen  hatte,  um  zwischen  der  Constitution 
organischer  Verbindungen  und  ihrer  Fähigkeit^ 
das  latente  photographische  Bild  zu  entwickeln, 
einen  Zusammenhang  festzustellen. 

Im  Anschluss  hieran  theilte  ich  meine  Erfahrungen  speciell 
hinsichtlich  der  Verwendung  des  Para-amidophenols  als  Ent> 
Wickler  in  der  Photographie  mit. 

Was  nun  zunächst  den  ersten  Theil  der  Untersuchung^ 
betrifft,  so  hatte  sich  herausgestellt,  dass  Monosubstitutions- 
producte  des  Benzols  und  des  Naphthalins  keine  redu- 
oirende  Wirkung  auf  das  latente  photographisch» 
Bild  ausüben.  Oegen  Anilin,  Phenol,  NaphthyTamin,  Naph- 
tbol,  Benzaldehyd  etc.  blieben  belichtete  Bromsilbersohiohten 
auch  in  Gegenwart  kaustischer  Alkalien  völlig  intakt.  Auch 
das  Benzidin  (Diamidodiphenyl)  verhielt  sich  in  dieser  Hinsicht 
genau  wie  ein  Monoderivat. 

Die  Fähigkeit,  das  latente  photographische  Bild  auf  Brom- 
tilberschichten  zu  entwickeln,  beginnt  jedoch  mit  den  Di- 
eubstitutionsprodscten.  Das  Experiment  stellte  weiter  mit 
Sicherheit  fest,  dass  von  den  vielen  Substituenten  vornehmlich 
die  Amidogruppe  und  die  Hydroxylgruppe  in  Betracht  kommen, 
während  die  Aldehydgruppe  selbst  bei  Gegenwart  einer  Amido- 
oder  Hydroxylgruppe  (z.  B.  im  Para-oxybenzaldehyd)  nicht  die 
geringste  Wirkung  zeigte. 
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Dieses  voransgesobickt  wfirden  sich  vod  dem  Bensol  bei 
Substitution  zweier  Wasserstoffe  darch  die  Amidogmppe  {NH^ 
oder  Hydroxylgruppe  (OH)  drei  Typen  von  EntwioKlern  ab- 
leiten können,  n&mlloh: 

1.  Diamidobenzol  (Phenylendiamin)  Ce^  {  jf^ 

I  NS^ 

2.  Amidoozybenzol  (Amidophenol)    C^JOi  {  q-^ 

■  OS 

3.  Dioxybenzol  ^6-^  {  njg- 

Wie  bekannt,  ist  jede  dieser  Verbindungen  in  drei  isomeren 
Modificationen  vertreten.  Meine  Versuche  hatten  daher  diese 
Isomerieverhältnisse  zu  berücksichtigen. 

Es  hat  sich  nun  ergeben,  dass  sich  die  Verbindungen  der 
Para-  und  Orthoreihe  durchweg  als  kräftige  Ent- 
wiekler  erweisen,  während  die  drei  Verbindungen  der 
Metareihe  überhaupt  keine  reducirende  Wirkung 
Mif  das  latente  photographisohe  Bild  ausüben. 

Das  der  Parareihe  angehörende  Hydroohinon  (Para- 

OH 

diozybenzol),  ( \  ist   seit    mehreren  Jahren    als   Entwickler 

OR 

geschätzt. 

Die  Verwendung  des  Para-phenylendiamins  (Para- 

,  zum  , Entwickeln"  hatte  ich  früher  unter 

j 
Patentschutz  gestellt;  ich  Hess  jedoch  das  Patent  fallen,  weil 
dieser  Körper  mit  den   Karbonaten   der  Alkalien   nicht  ge- 
nügend kräftig  entwickelt,  mit   kaustischen  Alkalien  jedoch 
leicht  Grünschleier  erzeugt. 

üeber     das    Para-amidophenol    (Para-amidoozy- 

benzol)/  J,  soll  weiter   unten  ausführlicher  berichtet  werden. 

OB 

Das    der    Orthoreihe    angehörende    Brenzcatechin 

OH 

(Ortho-diozy benzol),  (  J  oh^  wurde  wiederholt  und  zwar  zuerst  von 
Eder  und  Töth^)  zum  Entwickeln  empfohlen.    Nach  meinen 

1)  Yergl,  Eder,  Die  Photograpliie  mit  Bromsilbergolatlne  etc., 
S.  104. 
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Ventiohen  iet  diese  Sobstans  dem  Hydrocbinon  in  jeder  Hin- 
sieht mindestens  ebenbürtig.  Das  Brensoateohin  entwiokelt 
klar,  schnell  nnd  kräftig. 

Auch  das  Ortho-amidophenol  (Ortho-amidoozybenzol), 

f  J^^>  ^Bt  ein  branohbarer  Entwickler,  dem  Para-amidophenol 
jedoch  in  mehrfacher  Hinsicht  nicht  gewachsen. 

Ortho'phenylendiamin  (Ortho- diamidobenzol),  f  J^^ 

entwickelt  ebenfalls,  doch  erwies  sich  das  isomere  Para- 
phenylendiamin  in  Bezug  anf  Kraft  nnd  Schnelligkeit  der 
Entwiciilung  überlegen. 

Von  den  Verbindangen  der  M etareih e  wiesen  bereits 
Eder  und  T6th  nach,  dass  das  R es o rein  (MetadioxybexvEol), 

OJS 

QQ^,  zum  Entwickeln  photographisoher  Bilder  auf  Brom* 
er-Emulsionsplatten  nicht  brauchbar  ist.  Nach  meiner  An- 
sicht entwickelt  Resorcin,  welches  absolut  frei  von  den  beiden 
Isomeren  ist,  überhaupt  nicht.  Eine  Bromsilberplatte,  welche 
nnter  einem  kontrastreichen  Negativ  richtig  exponirt  wurde, 
gab  mit  einer  Lösung  von  Resorcin  (1 :50),  welcher  4  Mol.  Natron- 
lauge zugefügt  waren,  in  drei  Minuten  nicht  die  Spur  eines 
Bildes. 

Zu   demselben  Resultat   gelangte  ich    sowohl    bei   dem 

Meta-amidophenol  (Meta-amidooxybenzol),  f  jo^,  als 
nach    bei    dem    Meta-phenylendi  amin     (Meta-diamido- 

benzol).  Q}im^' 

Nachdem  auf  diese  Weise  festgestellt  worden  war,  dass 
nicht  nur  die  Verbindungen  der  Parareihe,  sondern  auch  die 
der  Orthoreihe  kräftige  reducirende  Wirkungen  auf  das  latente 
photographische  Bild  auszuüben  vermögen,  war  ee  weiter  von 
Interesse,  den  Verlauf  des  Oxydationsprocesses,  welchem 
die  verschiedenen  Substanzen  bei  ihrer  Anwendung  als  „Ent- 
Wickler"  unterworfen  sind,  sowie  insbesondere  die  End- 
nroducte  der  Oxydation  kennen  zu  lernen.  Von  den 
ParaVerbindungen  ist  seit  langer  Zeit  bekannt,  dass  dieselben 

bei  der  Oxydation  in  Ohinon,  C^S^  q>,  oder  chinonartige 

9* 
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Körper  übergehen.  Dass  die  Oxydation  beim  «S'Qtwiukeln" 
thatB&ohlioh  auch  in  diesem  Sinne  verläuft,  glaube  loh 
daraus     schliessen    zu     müssen,    dass    Para-amidophenetol, 

C^  Hl  {nn^ff^  ^io  ^^^  nachgewiesen  habe,  das  latente  photo- 

graphisohe  Bild  nicht  entwickelt.  Dennoch  ist  der  Vorgang 
kein  so  einfacher.  Chinon  konnte  in  einem  Hydroohinon- 
entwickler,  welcher  durch  h&nfigen  Gebrauch  erschöpft  war, 
nicht  nachgewiesen  werden.  Die  Oxydation  dieser  Verbindungen 
durch  Bromsilber  führt  in  alkalischer  LOsung,  wie  es  seheint, 
zu  anderen  Endproducten.  Das  Studium  dieser  Vorgänge 
werde  ich  fortsetzen. 

Auch  die  Fähigkeit  der  genannten  Orthoyerbindnngen 
des  Bensols,  das  latente  photographische  Bild  zu  entwickeln, 
wird  man  darauf  zurückzuführen  haben,  dass  dieselben,  wie 
Zinoke  und  Küster^)  neuerdings  nachgewiesen  haben,  bei 
der  Oxydation  chinonartige  Körper  zu  bilden  vermögen,  ähnlieh 
wie  dies  für  gewisse  Orthoderivate  des  Naphthalins  schon  länger 

bekannt  ist  und  in  dem  Eikonogen ,  gQ^  oNai  T  j^^f  ^ 
charakteristischer  Weise  zum  Ausdruck  kommt. 

Was   nun    im    Besonderen    das    Para-amidophenol, 

C^Si  {q^i  anbetrifft,  so  möge  zunächst  erwähnt  werden, 

dass  dasselbe  als  solches  in  heissem  Wasser  ziemlich  leicht, 
in  kaltem  Wasser  dagegen  verhältnissmässig  schwer  lös- 
lich ist. 

Das  Para-amidophenol  bildet  zwei  Reihen  von  Salzen, 
Mit  Säuren  entstehen  Salze,  welche  in  Wasser  meist  leicht 
löslich  sind  und  sich,   wie  z.B.  das   salzsaure   Para-amido- 

{NS  SCI 
Q-^         ,    durch    grosse    Erystallisations- 

fähigkeit  auszeichnen.  Aus  concentrirten  Lösungen  dieser 
Salze  Tillen  kohlensaure  Alkalien  das  freie  Para-amidophenol 
ans.  Bei  grösserer  Verdünnung  (z.  B.  1:200)  bleibt  dasselbe 
auch  bei  Zimmertemperatur  in  Lösung. 

Mit  kaustischen  Alkalien  entstehen  Salze,  in  welchen 
der  Wasserstoff  der  Hydroxylgruppe  durch  Alkalimetall  ersetzt 

ONa  *   ^^®^®^^®^ 
sind  selbst  in  kaltem  Wasser  leicht  löslich. 


1)  Berichte  der  detitsohen  ohemiaohen  Oesellsohaft,  XXI,  2719. 
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Hierans  geht  hervor,  dass  sich  mit  dem  Para-amidophenol 
zwei  Reihen  von  Entwicklern  herstellen  lassen  und  zwar 
solche  mit  kohlensauren  Alkalien,  welche  das  Para-amidophenol 
als  solches  gelöst  enthalten  und  solche  mit  kaustischen  Alkalien, 
in  welchen  ein  Alkalisalz  des  Para-amidopheuols  zur  Wirkung 
gelangt.  Beide  Arten  müssen  als  sehr  brauchbar  bezeichnet 
werden« 

Das  Para-amidophenolnatrium  entwickelt  ausserordentlich 
schnell  und  kraftig. 

Dabei  gaben  die  besseren  Trockenplattensorten  des  Handels 
auch  ohne  Bromkaliumzusatz  völlig  klare  Negative,  welche 
die  f&r  das  Copiren  günstige  blauschwarze  Färbung  zeigten, 
welche  auch  mit  Uydrochinon  erhalten  wird. 

Folgende  Vorschrift  wurde  dabei  vielfach  verwendet: 

In  100  ccm  kochendem  Wasser  werden  zunächst  30  g 
Ealiummetabisulfit  und  darauf  10  g  salzsaures  Para-amidophenol 
aufgelöst.  Zu  der  erhaltenen  (haltbaren)  Lösung  setzt  man 
unter  Umrühren  langsam  concentrirte  Natronlauge,  bis  das  ab- 
geschiedene Para-amidophenol  sich  eben  wieder  auflöst 

Für  den  Gebrauch  wird  die  Lösung  des  gebildeten  Para- 
amidophenolnatriums,  je  nachdem  ein  stärkerer  oder  schwächerer 
Entwickler  gewünscht  wird,  mit  5  —  60  Theilen  Wasser 
verdünnt. 

Wie  ersichtlich,  verlangt  die  Vorschrift  nur  soviel  Natron- 
lauge, als  zur  Bildung  des  Natronsalzes  erforderlich  ist,  was 
mit  Bücksicht  darauf,  dass  gewisse  Piattensorten  überschüssige 
Natronlauge  nicht  vertragen,  besonders  hervorgehoben  zu 
werden  verdient. 

Mit  kohlensauren  Alkalien  muss  der  Entwickler  w^gen 
der  Schwerlöslichkeit  des  freien  Para-amidophenols  bedeutend 
verdünnter  angesetzt  werden. 

Die  von  A.  und  L.  Lumi^re  empfohlene  Formel  (The 
Photographic  News  Nr.  1707  vom  22.  Mai  1891,  pag.  101), 
ist  zu  coneentrirt.    Ich  arbeitete  gewöhnlich  mit  einer  nach 
folgender  Vorschrift  hergestellten  Lösung. 
1000  ccm  Wasser 

6  g  salzsaures  Para-amidophenol 
50  „  schwefligsaures  Natron  (kryst.) 
26  „  Potasche 

Dieser  Entwickler  arbeitet  langsamer,  wie  der  mit  Natron- 
lange angesetzte,  hat  sich  aber  insbesondere  für  Zeitaufnahmen 
gut  bewährt. 

Berlin,  im  November  1891. 
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Ue1»er  farbenempfindliehe  Troekenplatten* 

Von  Otto  Perutz,  München. 

Wie  bekannt,  kann  man  Trockenplatten  durch  zweierlei 
Yerfahftn  farbenempfindlich  machen,  entweder  durch  Baden 
der  fertigen  PJatten  in  ammonial^aliecher  Farblösung  oder  durch 
Zusatz  der  Farbstofflösung  zur  gussfertigen  Emulsion. 

Das  erstere  Verfahren  gibt  wohl  sehr  gute  Resultate  in 
Bezug  auf  Farbenwirkung,  Jässt  sich  aber  nach  meinen  Er- 
fahrungen in  d«*n  H&nden  des  Fabrikanten  nicht  ausführen, 
da  die  Darstellung  sehr  zeitraubend,  die  Platten  nur  wenige 
Tage  haltbar  sind  und  es  ausserordentlich  schwer  ist,  reine 
Platten  zu  erhalten. 

Man  ist  daher  wohl  allgemein  seitens  der  Trockenplatten- 
fabrikanten  dahin  gelangt,  farbenempfindliche  Platten  nunmehr 
in  der  Weise  herzustellen,  dass  man  der  Emulsion  die  Farb- 
stofflösung zusetzt  und  die  gefärbte  Emulsion  yergiesst.  Auf 
diese  Weise  verfahre  auch  ich  seit  längerer  Zeit  bei  der  Her- 
stellung meiner  Vogel -Obernetter's  Eosinsilberplatten.  —  Die 
vorzügliche  Farbenwirkung  dieser  Platten,  die  oft  ganz  Über- 
raschende Resultate  auch  ohne  gelbe  Scheibe  gegenüber  gewöhn- 
licher Platten  erf^ibt,  ist  seit  langem  von  Landschafts-  und 
Reproductionsphotographen  erkannt  worden  und  sind  diese 
Platten  in  stetig  steigende  Verwendung  bei  Fachphotographen 
und  Amateuren  gekommen.  —  Auffallend  ist  es  jedoch,  das» 
gegenüber  den  vielen  vorzüglichen  Erfolgen  anderseitig  wieder 
Misserfolge  auftreten,  die  durch  die  Fachblätter  weitere  Ver- 
breitung gefunden  haben  und  zu  deren  Erklärung  resp.  Ver- 
hütung ich  Einiges  bemerken  möchte. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  man  bei  den  in  Rede  stehenden 
Platten  die  Farbenempfindlichkeit  dadurch  erzielt,  dass  man 
dar  ohnedies  hochempfindlichen  Emulsion  eine  ammoniakalische 
Erythrosinsilberlösung  zusetzt,  so  wird  es  erklärlich  scheinen, 
dass  die  Anzahl  der  Fehlerquellen  beim  Gebrauch  dieser  Platten 
eine  viel  grössere  ist  als  bei  den  gewöhnlich  hochempfindlichen 
Platten  des  Handels.  —  Dazu  kommt  noch,  dass  diese  Platten 
auch  gegenüber  dem  rothen  Dnnkelkammerlicht  mit  grösster 
Sorgfalt  behandelt  werden  müssen  und  Ausserachtlassung  der 
grössten  Vorsicht  unbedingt  Schleier  zur  Folge  hat. 

Ausserdem  möohte  ieh  hier  noch  besonders  auf  folgende 
Punkte  aufmerksam  machen,  anf  deren  Nichtbeachtung  ich 
sehr  häufig  mir  bekannte  Misserfolge  zarQckführen  konnte: 

1.  Nicht  jeder  Entwickler  passt  für  die  Eosinsilberplatten, 
am  wenigsten  der  Eikonogenentwickler,  der  in  meinen  Händen 
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bei  diesen  Platten  stets  sehleieiige,  mftnchmal  Moh  miss- 
&rbige  Negative  erzeugte.  —  Dagegen  lassen  sich  dieselbeB 
wohl  reeht  gat  bei  richtiger  Exposition  mit  Hydroehinea 
entwickeln,  yertragen  aber  bei  Ünterezposition  kein  Forciren 
mit  diesem  Entwickler;  bei  sa  langer  Entwicklung  mit 
Hydrochinon  wegen  kurzer  Exposition  treten  leicht  Gelb- 
fib'bungen  und  metallische  Beschläge  auf,  ebenso  bei  sn  concen- 
trirten  Entwicklern,  die  viel  Alkali  und  wenig  Sulfit  ent- 
halten.  —  Unter  allen  Umständen  sollte  man  nie  frischen  Ent- 
wickler allein  nehmen,  sondern  am  besten  halb  alten,  halb  frischen 
Entwickler.  Sehr  eingehende  Versuche  in  neuester  Zeit  ttber 
die  beste  Entwicklung  der  Eosinsilberplatten  haben  mich  mit 
grOsster  Bestimmtheit  erkennen  lassen,  dass  Pyro  weitaas 
vorzuziehen  ist,  welches  klare,  schön  durchgearbeite  Negative 
gibt.  —  Ganz  auffallend  ist  es  dabei,  dass  ältere  Platten,  die 
mit  Hydroi'hinon  mit  aller  Vorsicht  entwickelt,  sehr  bemerkbare 
schwarze  Ränder  zeigten,  bei  Pyroentwicklung  diesen  Fehler 
fast  gar  nicht,  wenigstens  in  keiner  störenden  Weise  sehen 
Hessen.  —  Der  Pyroentwickler,  den  ich  verwende,  ist: 

Schwefligsaures  Natron,  ehem.  rein,  kryst.  100  g, 

I    {  destillirtes  Wasser 600  g, 

Pjrrogallnssäure,  doppelt  sublimirt    .    .      14  g. 

Eohlensaores  Natron,  ehem.  rein,  kryst.      60  g, 
destillirtes  Wasser 600  g. 

Zum  Entwickeln  nimmt  man  gleiche  Theile  I  und  II  und 
gewöhnliches  Wasser  und  einige  Tropfen  Bromkalilösung  1:10.0 

2.  Eine  der  am  häufigsten  wiederkehrenden  Klagen  ist 
die  über  das  Auftreten  von  kleineren  bis  erbsengrossen,  glas- 
klaren runden  Punkten,  die  oft  das  beste  Negativ  ganz  unbrauch- 
bar machen.  —  Dieser  Fehler  rQhrt  einzig  und  allein  daher, 
dass  sich  zwischen  Platte  und  Entwickler  Luftblasen  gebildet 
haben,  die  die  Entwicklung  verhinderten  und  natQrlich  glas- 
klar ausfixiren  mussten.  Da  Ammoniak  die  Gelatinesohicbt 
beim  Trocknen  oberflächlich  härtet  —  hornarttg  macht  — ,  so 
ist  es  natiürlich,  dass  man  bei  Eosinsilberplatten  doppelt 
darauf   achten    muss,   dass   der  Entwickler  von    Anfang   an 

Sleiohmässig  von  der  Schicht  angenommen  wird,  was  durch 
ie  gegenOber  der  Dunkelkammerbeleuchtung  gebotene  Vorsicht 
zu  beobachten  sehr  erschwert  wird.  —  Mein  Freund  Ob  ernetter 


{ 


1)  In  Deaester  Zelt  mit  Rodinal  sogestellte  Venache  haben  lehr 
gttnitige  Betnltate  ergaben,  so  dMS  loh  ■loher  glaube,  daa«  dieser  Eni- 
wlokler  sieh  rorsSgUoh  fttr  farbenempfindllohe  Platten  eignet. 
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braast  daher  jede  Farbenplatte  vor  dem  Entwickeln  tüchtig 
mit  Wasser  ab  und  ist  wenigstens  dringend  geboten,  das  gleioh- 
m&ssige  Uebergiessen  der  Platte  mit  dem  Entwickler  besonders 
sorgf&ltig  EU  beobachten  und  etwaige  Luftblasen  gleich  von 
Anftkng  an  durch  starkes  Schütteln  der  Schale  zu  beseitigen 
(siehe  auch  £der*s  Handbuch  der  Photographie  III,  Seite  444). 

3.  Viele  Operateure  haben  die  Gewohnheit,  die  Platten 
vor  dem  vollständigen  Ausfixiren  beim  Tageslicht  zu  be* 
trachten.  —  Dies  ist  häufig  bei  gewöhnlichen  Platten  ohne 
schädlichen  Einfluss,  aber  bei  Eosinsilberplatten  durchaus 
unzulässig.  —  Denn  die  ans  Tageslicht  gebrachten,  noch  nicht 
ansfixirten  Stellen  werden  nach  dem  vollständigen  Ausfixiren 
eine  gelbe  Färbung  zeigen,  die  sich  nicht  mehr  beseitigen  lässt; 
auch  können  schwarze  Punkte  dadurch  auftreten. 

Ausser  den  Misserfolgen,  die  sich  auf  Nichtbeachtung  der 
oben  angeführten  Umstände  zurückführen  lassen,  sind  mir 
doch  auch  seltenere  Fälle  vorgekommen,  wo  die  Person  des 
Operateurs  Gewissheit  dafbr  bot,  dass  mit  der  grössten  Vor- 
sicht gearbeitet  wurde  und  doch  die  erhaltenen  Resultate  ganz 
im  Widerspruch  mit  denen  standen,  die  die  Prüfung  der 
Platten  in  meinem  Atelier  vor  Versandt   ergeben   hatten. 

Es  kann  sich  dies  nur  darauf  zurückführen  lassen ,  dass 
die  farbenempfindlichen  Platten  gegen  gewisse  äusserliche  Ein- 
flüsse weniger  widerstandsfähig  sind  als  gewöhnliche  Platten.  — 
So  ist  es  mir  wiederholt  vorgekommen,  dass  Eosinsilberplatten, 
welche  längere  Zeit  —  manchmal  auch  bloss  8 — 14  Tage  — 
in  den  Gassetten  geblieben  waren,  beim  Entwickeln  deutlich 
erkennbare,  dunklere  Streifen,  den  Umlegestellen  der  Oassetten- 
schieber  correspondirend,  zeigten. 

Wenn  Eosinsilberplatten  mit  weissem  Papier  oder  gewöhn- 
lichem Papier  in  Berührung  kommen,  so  zeigen  sich  jene 
Stellen  beim  Entwickeln  verschleiert.  —  Es  hat  eine  ganze 
Eeihe  von  Untersuchungen,  namentlich  meines  Freundes 
£.  Vogel,  bedurft,  bis  wir  einige  Papiere  gefunden  haben,  die 
sich  gegenüber  diesen  Platten  indifferent  verhalten,  während  die 
meisten  Papiersorten  schon  nach  wenigen  Tagen  in  Berührung 
mit  den  Platten  sehr  deutliche  Verschleierung  derselben 
zeigten.  —  Daher  sollten  exponirte  Platten,  die  nicht  gleich 
entwickelt  werden.  Schicht  auf  Schicht  und  in  kein  anderes 
als  das  ursprünglich  zur  Verpackung  benutzte  Papier  eingepackt 
werden.        '' 

Durch  sorgßltige  Auswahl  des  geeigneten  Packmaterials 
und  besondere  Sorgfalt  bei  der  Herstellung  der  Platten  ist  es 
gelungen,  wenigstens  eine  Haltbarkeit  von  3  Monaten  zu  er- 
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zielen.  —  Spater  zeigen  sich,  zumal  bei  nicht  ganz  geeigneter 
trockener  Lagerang,  h&ufig  schwarze  Ränder,  die  man  ja  auch 
nach  dieser  Zeit  sehr  häufig  bei  gewöhnlichen  hochempfind* 
liehen  Trockenplatten  findet,  wenn  ihnen  nicht  als  Präservati? 
vor  dem  Giessen  freies  Bromsalz  zugesetzt  wurde  (siehe  Eder's 
Handbnch  der  Photographie  III).  Dies  ist  natürlich  bei  Eosin- 
silberplatten  ausgeschlossen  und  sollten  daher  dieselben  nicht 
zu  lange  gelagert  werden.  Damit  jeder,  der  mit  den  Platten 
arbeitet,  darüber  Gontrole  hat,  so  ist  auf  jeder  Schachtel  das 
Datum  des  Gusses  bemerkt. 

Unter  allen  Umständen  sind  in  den  letzten  Jahren  in  der 
Fabrikation  der  farbenempfindlichen  Platten  so  namhafte  Fort- 
schritte gemacht  worden,  dass  die  Verwendung  derselben 
namentlich  ftir  Reprodoctionen  und  Landschaftsaufnahmen 
sehr  gewachsen  und  die  Ueberlegenfaeit  derselben  für  diese 
Zwecke  gegenüber  gewöhnlichen  Trockenplatten  allgemein 
anerkannt  ist.  —  Eingehende  Versuche,  die  mich  schon  längere 
Zeit  beschäftigen ,  lassen  mich  auch  weitere  Vervollkommnungen 
in  Bezug  auf  Haltbarkeit  und  sicherere  Handhabung  bestimmt 
erhoffen. 


Die  Fortsehritte  der  Photogrammetrie  (photographisehen 
Messkunst,  Phototopographie,  BildmeBskunst)* 

Von  Professor  F.  Schiffuer  in  Pola. 

Als  Berichterstatter  im  Jahre  1886  die  Photcgrammetrie 
lu  Studiren  begann,  da  glich  dieser  Wissenszweig  einem 
dahinsiechenden  Bäumchen;  binnen  wenigen  Jahren  ist  das 
anders  geworden;  heute  steht  die  photographisohe  Messkunst 
als  lebenskräftiger  Baum  vor  uns,  der  sich  einer  vielseitigen 
Pflege  erfreut  und  deshalb  auch  noch  weiterhin  gedeihen  dürfte. 
Hiervon  konnte  man  sich  am  IX.  deutschen  Geographentage, 
welcher  zur  Osterzeit  des  Jahres  1891  in  Wien  abgehalten  wurde, 
am  besten  überiieugen.  Bei  dieser  Gelegenheit  kamen  sowohl 
phototopographische  Aufnahmen,  als  auch  neue  photogramme- 
trische  Apparate  und  einschlägige  Publicationen  zur  Aus- 
stellung; auch  wurde  von  Professor  F.  Steiner  ein  Vortrag 
über  Photogrammetrie  gehalten.  Ober- Ingen.  V.  PoUaok 
sagt')  von  den  ausgestellten  Aufnahmen  Paganinis^,  dass 

1)  Mitthellimgen  der  k.  k.  geographlaohen  Geaellsohaft  in  Wien« 
1891.    4.  Heft. 

S)  Siehe  J»hrbaoh  fiiz  Photographie  und  Beprodaotionateohnik  ffir 
dM  Jahr  1880.    4.  Jahrg. 
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sie  „das  Beste  sind,  was  tlberhaiipt  anf  diesem  Felde  —  Karto- 
^n4>liie  —  zu  finden  ist."  Von  den  Apparaten  ist  besonders 
jener  berrorsuheben,  welcher  nach  Angaben  des  Ober -Ingen, 
y.  PoUaok  in  Leohner's  Werkstfttte  fdr  die  k.  k.  aenend- 
Direotion  der  Gsterr.  Staatsbahnen  hergestellt  wurde.  ^) 

Derselbe  besteht  aus  einer  photographischen  Camera  mit 
eonstanter  Bildweite  und  einem  seitlich  angebrachten  Theodoliten, 
dem  auf  der  anderen  Seite  ein  Balancir- Gewicht  entgegenwirkt 
Die  Camera  ist  über  einem  Horizontalkreise  montirt,  trfigt  ein 
verschiebbares  Objectiv  und  hat  vor  der  Mattscheibe  vier  be- 
wegliche Fähnchen  snr  Markiinng  der  Horizontllinie  nnd  der 
Hanptyerticalen. 

Erwähnung  verdienen  noch  die  Apparate  von  Prof. 
Steiner  und  Dr.  Schell.  Bei  ersterem  wird  an  Stelle  des 
Fernrohres  die  Camera  über  dem  Limbus  eines  Universal- 
Instrumentes  angebracht,  mit  Hilfe  eines  an  der  ausziehbaren 
Camera  befestigten  Bügels  die  Bildweite  fizirt,  und  die  Horizontal- 
stellung  mit  einer  Aufsatz-Libelle  besorgt.  Der  photogramme- 
trische  Apparat  von  Prof.  Dr.  Schell  ist  so  eingerichtet,  dass 
eine  Centrirung  des  Objectlves  m($glich  ist;  auch  hat  er  in 
der  Mattscheibe  ein  Ocular  und  kann  deshalb  zum  Visiren 
benützt  werden. 

üeber  die  Publicationen,  welche  vorlagen,  wäre  folgendes 
zu  berichten.  In  „Die  Terra inaufhahme  mittels  Photo* 
grammetrie*'^)  bespricht  Dr.  S.  Finsterwalder  zuerst  kurz 
die  Grundlagen  der  Photogram metrie  und  die  Geschichte  der- 
selben nnd  geht  dann  auf  seine  eigenen  praktischen  Arbeiten 
Über,  unter  denen  die  photogrammetrische  Aufnahme  der 
Hintergraslwand  zwischen  Guslar-  und  Vernagtfemer  am  wich- 
tigsten ist.  Dr.  Finsterwalder  verwendet  einen  Apparat, 
welcher  jenem  von  Meydenbauer  nachgebildet  wurde;  er 
ist  nur  noch  mit  einigen  Zuthaten  versehen.  So  wurde  ein 
Hebel  angebracht,  welcher  die  Cassette  nach  vorn  drückt, 
damit  die  constante  Bildweite  gesichert  sei,  und  ein  Gewicht, 
welches  die  einseitige  Wirkung  der  schweren  Doppel-Cassetten 
aufheben  soll ;  ferner  ist  auf  der  Camera  eine  einfache  Diopter- 
vorrichtnng  aufgestellt,  welche  ein  Gesichtsfeld  von  60  Grad  ab- 
grenzt Die  durchgeführten  Genauigkeitsproben  zeigten  Winkel- 
^hler  von  1'  bis  2,2'. 


1)  VergL  den  Artikel  des  Herrn  Oberlngenieur  PoUaok  ttbtx  diesen 
Gegenstand  in  dem  Yorliegenden  Jahrbach. 

8)  Separai-Abdrack  am  dem  ^ayerieoben  Industrie-  und  Gewerbe- 
bUtt."    Mttnchen,  1891.    Th.  Biedel. 
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Vom  Gefertigten  waren  nebst  den  schon  in  fr&heren  Be- 
riohten  erw&hnten  Aufsätzen  noch  „photogrammetrische  Stadien" 
IL  Arf'O  aufgelegt  worden.  In  denselben  wird  anseinander- 
geeetzt,  wie  man  sich  auf  photographischem  Wege  perspectiv 
visehe  Bilder  verschaffen  kann,  welche  mit  allen  fEir  geome- 
trische Aufnahmen  nothwendigen  Daten  ausgestattet  sind.  Da 
nämlich  eine  in  jeder  Hinsieht  vollendete  Orientirung  einer 
Aufnahme  erst  erreicht  ist,  wenn  auch  die  Nordsüdlinie  vor- 
liegt, und  diese  nach  ihrer  Abweichung  von  der  Richtung  der 
Magnetnadel  bestimmt  wird,  so  ist  eine  Photographie  als  ft&r 
photogrammetrische  Aufnahmen  vollständig  ausgerüstet  zu  be- 
trachten, wenn  dieselbe  auch  die  Abbildung  einer  horizontal 
ruhenden  Magnetnadel  aufweist.  Es  muss  deshalb  die  Photo- 
graphie auf  einer  horizontalen  Ebene  aufgefangen  werden, 
über  welcher  eine  Magnetnadel  schwebt,  also  das  Bild  durch 
einen  unter  45  Grad  zur  horizontalen  Ebene  geneigten  Spiegel 
(oder  ein  Prisma)  aus  der  verticalen  Ebene  in  die  horizonteJe 
refleetirt  werden.  Der  am  Bande  gezahnte  (oder  mit  zwei 
Faden  versehene)  Bahmen,  welcher  behufs  Bestimmung  der 
Horizontlinie  und  der  Hauptverticalen  eingef&gt  wird,  liegt 
dann  auch  horizontal  und  zwar  so,  dass  die  Gerade,  welche 
sonst  die  Hauptverticale  markirt,  jetzt  noch  die  Richtung  der 
optischen  Achse  angibt,  wahrend  die  zweite  Mittellinie  des 
rechteckigen  Rahmens  wie  sonst  die  Horizontlinie  vertritt. 
Auf  diese  Weise  läset  sich  bei  Verwendung  eines  Moment- 
apparates ein  für  geheime  geometrische  Aufnahmen  ganz  ge- 
eignetes Instrument  zusammenstellen. 

Die  Literatur  (iber  Photogrammetrie  wurde  im  Jahre  1891 
noch  ausserdem  mehrfach  bereichert.  Zunächst  erschien  das 
1.  Heft  eines  grosseren  Werkes  von  Prof.  Fr.  Steiner.*) 
Das  Wichtigste  in  demselben  ist  das  „Problem  der  fünf  Punkte." 
Nachdem  hier&ber  schon  von  anderer  Seite  berichtet  worden 
ist,*)  mOge  hier  nur  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
M  nicht  nothwendig  ist,  die  von  Prof.  Steiner  erwähnten 
zwei  Kegelschnittslinien  wirklieh  zu  construiren,  um  aus  ftinf 
Terrainpunkten,  die  auf  einer  Photographie  abgebildet  sind, 
die  richtige  Lage  des  Standpunktes  zu  finden,  sondern  dass 
der  Punkt  auch  durch  Gonstruction  weniger  Geraden  sich  er- 


1)  Photographltohe  Correspondens  ISSl. 

2)  Die  Photographie  im  Dienete  det  Ingenieurs.  Ein  Lehrbnoh  der 
Photogrammetrie  yon  dipL  Ingenieur  Fr.  Steiner,  o.  0.  Prof.  a.  d. 
denteoh.  teohn.  Hochsohole  in  Prag.    Wien,  1991.    B.  lieohner. 

8)  Jahrbuch  t  Photogr.  u.  Beprod.  1S91.    6.  Jahrg.    S.  488. 
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mittein  l&sBt.  N&heres  hierüber  findet  sich  in  einem  Bnohe 
des  Gefertigten  ;^)  einige  §§  dieses  Buches  folgen  im  Anhange. 

Auch  in  Frankreich,  wo  schon  vor  30  Jahren  die  ersten 
Blfithen  der  Photogrammetrie  bewundert  wurden,  zeigt  der 
vernachlässigte  Gegenstand  neue  Triebe.  Was  Dr.  Le  Bon 
und  MoSssard  geleistet  haben,  wurde  in  froheren  Berichten 
geziemend  gewürdigt;  ihnen  reihen  sich  neuerer  Zeit  Laussedat 
und  Legros  an.  Für  Laussedat,  dem  Begründer  der 
„Levers  photographiques"  in  Frankreich  muss  es  ein  erhebendes 
Gefühl  sein,  die  Photogrammetrie  neuerdings  im  Aufschwünge 
begriffen  zu  sehen.  Das  dürfte  ihm  die  Feder  wieder  in  die 
Hand  gedrückt  haben,  um  in  einem  Aufsätze^)  abermals  einen 
Beitrag  zur  Weiterausbildung  des  von  ihm  angeregten  Studien« 
Zweiges  zu  leisten.  Genannte  Note  behandelt  die  Aufgabe, 
aus  einer  perspecti vischen  Aufnahme  in  einer  schiefen  Ebene 
jene  auf  die  horizontale  Grundebene  abzuleiten.  Laussedat 
löst  die  Aufgabe  in  fthn lieber  Weise,  wie  es  der  Bericht- 
erstatter bei  der  Aufnahme  einer  Eüstenlinie  mit  schiefer  Bild- 
ebene besprochen  hat.') 

Legros  scheint  sich  in  seinem  Werke ^)  die  Aufgabe 
gestellt  zu  haben,  die  Photogrammetrle  auch  jenen  Kreisen 
zugangig  zu  machen,  welchen  die  Lehren  der  Perspective 
fremd  sind.  Er  leitet  nämlich  ausfuhrlich  selbst  die  ein- 
fachsten perspectivischen  Gesetze  ab,  und  findet  dann  durch 
ümkehrung  die  entsprechenden  photogram  metrischen  Gon- 
structionen.  Er  lehnt  sich  an  die  Werke  über  Perspective  von 
von  Pill  et  und  Glopet,  sowie  an  jenes  über  photographisohe 
Messkunst  von  Dr.  G.  Le  Bon  an,  steht  aber  insofern  im 
Gegensatze  zu  letzterem,  als  er  auch  die  Leistungen  der 
Deutschen  anerkennt  und  deren  vorzüglichste  Arbeiten  und 
Apparate  erwähnt. 

In  einem  Aufsatze:  ,,üeber  Photogram meter  und  deren 
Anwendung"  (Technische  Blätter,  Prag,  Calve,  1891)  spricht 
Prof.  Fried  r.  Steiner  zuerst  über  photogrammetrische  Apparate 
im  Allgemeinen,  beschreibt  dann  die  photographischen  Mess- 
apparate  von  Vogel-Doergens,  Meydenbauer,  Finster- 
walder,  Koppe  und  schliesslich  seinen  eigenen  neuen  Apparat. 
Derselbe  ist  wie  folgt  zusammengesetzt. 

1)  Die  photographisohe  MesskuDst.  Von  Prot  F.  Sohlffnar  in 
Pol«.    Verlag  von  W.  Knapp.    Halle  a.  8.  1898. 

8)  Note  Bur  la  constmotlon  des  plans,  d'apr^s  les  raes  du  terxaln 
obtennes  de  stations  aärlnnes.    Comptos  rendos.    CXI.  20. 

8)  Mittheilungen  aus  dem  Qebiete  des  Seewesens.    Pola,  1887. 

4)  ]filäments  de  photogrammetrle.  Par  Le  Commandant  y.  Legros. 
Paris.    SooUttf  d^^dltions  soientlfiques.   1898. 


Die  Fortschritte  der  Photogrammetrie  eto.  1^1 

ifAuf  einem  zusammenlegbaren  Dreifassstativ  ist  ein  mittels 
zwei  Schrauben  nnd  gegenüberliegenden  Puffern  horizontal 
stellbarer  Limbns  befestigt,  dessen  Cylindermantelfläche  eine 
Kreistheilung  mit  Minutenablösung  enthält,  die  nur  an  der 
Ablesestelle  sichtbar,  im  übrigen  verdeckt  ist.  Die  kraftige 
Alhidade  trägt  eine  Holzcamera,  welche  mit  vier  lösbaren 
Schrauben  befestigt  ist  und  die  Verwendung  verschiedener 
Steinheils-Landschafls-Objective  von  20,  30  und  60  cm  Brenn- 
weite gestattet.  Für  die  Verwendung  der  beiden  letzteren  kann 
sie  mittels  eines  Triebwerkes  ausgezogen  und  für  jede  durch 
einen  Bajonettverschluss  fixirt  werden.  Das  Objectiv,  in  einer 
Verticalen  verschiebbar,  gestattet  bei  Stellung  „oben"  und 
„unten **  doppelt  so  hohe  Bildflächen  zu  beherrschen,  als  das 
normale  hochkantig  gestellte  Plattenformat  von  13X13<}iQ 
sonst  zulassen  würde.  Ein  Höhenkreis  mit  Femrohr  und  Li- 
belle gestattet  die  directe  Messung  von  Azimuthen,  Höhen- 
und  IMefenwinkeln  und  die  Festlegung  des  Horizonts,  eine 
BousBole  die  Orientirung.  Arbeiten  mit  geneigter  Bildebene 
sind  möglich.  Die  Camera  kann  für  sich  direct  am  Stativ  be- 
festigt, Horizontal-  und  Höheukreis,  sowie  Boussole  jedes  für 
sich  dann  angebracht  werden,  wenn  es  der  specielle  Zweck  er- 
heischt. Die  Mattscheibe  ist  mit  einer  Millimetertheilung  ver- 
sehen, welche  die  directe  Abmessung  von  Biidgrössen  gestattef. 

Bei  den  photogrammetrischen  Uebungen  an  der  k.  k.  deut- 
schen technischen  Hochschule  in  Prag  wind  ein  Apparat  benützt, 
der  durch  Verbindung  einer  photographischen  Camera  mit  dem 
Limbus  eines  Universalinstrumentes  hergestellt  wurde.  Die 
Camera  besteht  ans  einem  grösseren  Bahmen  iE,  der  unten 
mit  einem  Scharniere  versehen  ist,  um  welches  die  feste  hori- 
zontale Grundplatte  beim  Zusammenlegen  der  Camera  hinein- 
gedreht wird.  Am  Bahmen.  B,  lässt  sich  der  mit  dem  Har- 
monikabalg verbundene  Einstellrahmen  T  befestigen;  in  diesem 
wird  endlich,  gleichsam  als  Thürstock  für  die  Mattscheibe,  ein 
Ocularrahmen  eingelegt;  die  Grundplatte  nimmt  dann  noch 
einen  Verschubrahmen  mit  Zahnrädern  auf.  Der  richtige 
Winkel  zwischen  dem  Bahmen  jB  und  der  Grundplatte  wird 
mittelst  geschlitzten  Streben  regulirt,  eine  Correctur  der  Ver- 
ticalstellung  des  Objectivbrettes  B  kann  mit  geschlitzten 
Messingträorern  vorgenommen  werden.  Bei  Arbeiten  mit  con- 
stanter  Einstellung  verbindet  man  den  Bahmen  jB  und  das 
Objectivbrettchen  B  durch  einen  Bügel  und  fixirt  den  Ver- 
sehiebrahmen. 

Im  Verein  der  Techniker  Oberösterreichs  hielt  Professor 
J.  Heller  neuerdings  einen  Vortrag  über  „Neue  Erscheinun- 
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gen  auf  dem  Gebiete  der  Photogram metrie*",  worin  er  der 
Leistungen  der  Franzosen  Le  Bon  nnd  Mo^ssard,  der 
Italiener  Porro,  Manzi  nnd  Paganini,  der  Dentsehen 
Koppe  nnd  Finsterwalder  gedachte,  besonders  aber  her- 
vorhOD,  welch  bedeatenden  Aufschwung  die  Pbotogrammetrie 
in  Oesterreioh  genommen  hat.  Neben  den  Arbeiten  von 
Hafferl,  Follaok  und  Pizzighelli  kamen  namentlich  jene 
Fortschritte  ansf&hrlicher  zur  Sprache,  welche  sich  an  die 
Kamen  Schiffner  undSteiner  knüpfen.  Erfreulich  sind  die 
Mittheilungen,  dass  nicht  nur  neue  Anhänger  der  Pboto- 
grammetrie an  Regierungsrath  J.  Wa  stier,  Forstrafh 
R.  Y.  Gatten berg^},  Oberbergrath  F.  Lorber,  Hofrath  und 
Baudirector  F.  Bischof,  Oberbaurath  Berg  er  und  General- 
Miy'or  R.  y.  Arbter  gewonnen  worden  sind,  sondern  dass  der 
Gegenstand  auch  das  Interesse  des  k.  k.  Ministeriums  des 
Innern  und  des  k.  k.  Ackerbanministeriums  erweckt  hat. 

Wie  schon  weiter  oben  erwähnt  wurde,  hat  neuerer  Zeh 
auch  Laussedat  der  Pbotogrammetrie  wieder  seine  Auf- 
merksamkeit zugewendet,  allem  Anscheine  nach  stehen  noch 
grössere  Publieationen  von  ihm  in  Aussicht.  Vorläufig  hat  er 
noch  in  Form  eines  an  Paul  Nadar  gerichteten  Briefes,  dessen 
erster  Theil  unter  dem  Titel  „Notice  sar  Thistoire  des  appli- 
cations  de  la  perspective  a  la  topographie  et  k  la  cartographie* 
in  Nr.  6  des  „Paris -Photographe  vom  25.  September  1891" 
abgedruclct  wurde,  mitgetheilt,  wann  und  wie  er  seine  photo- 
grammetrischen  Arbeiten  begonnen  hat.  Es  ist  daraus  zu  ent- 
nehmen, dass  Laussedat  die  Bildmesskunst  nicht  erst  im  Jahre 
1854,  sondern  schon  im  Jahre  1850  studirie,  weil  er  bereits 
in  diesem  Jahre  ein  diesbezügliches  Memoire  an  den  Präsi- 
denten des  Foriifieations-Comites  abgesendet  hat;  veröffentlicht 
wurde  es  freilich  erst  in  Nr.  16  des  „Memorial  de  roffioier 
du  g^nie''  vom  Jahre  1854.  Zuerst  arbeitete  Laussedat  in 
demselben  Sinne  wie  Beautemps-Beaupr^,  aber  er 
benützte  nicht  wie  dieser,  mit  freier  Hand  gewonnene  per- 
spectivische  Bilder,  sondern  solche,  welche  er  mit  Hilfe  der 
cnambre  claire  (1804  von  Wollast on  erfunden)  gezeichnet 
hatte.  ^ 

1)  Die  Photogrrammetrle  im  Dienste  der  ForatTermesiang.  Forst- 
zoftang, 1891,  Nr.  16. 

8)  Laussedat  mOchte  auch  deshalb  sein  Verfahren  loonometrie  ge- 
tauft vrisson,  wollte  aber  doch  am  letzten  photographischen  Oongross  In 
Brüssel  das  Wort  Fhotogrammetrie  acoeptiren,  und  schlug  nur,  weil  die 
Mitglieder  des  Cong^sses  auf  die  bei  anderen  Anwendungen  der  Photo- 
graphie gebräuchlichen  Namen  als  Microphotographle ,  Chronophoto- 
graphie,  Uranophotographie  eto.  hinwiesen,  die  Namen  Topophotographie 
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Im  Sommer  1861  wurde  diese  Methode  bei  TerraiDanf- 
nahmeii  erprobt,  1852  aber  bereits  die  Camera  obscura  in 
Verwendung  genommen,  so  dass  die  eigentliche  Metrophoto- 
graphie  oder  Topophotographie  im  Jahre  1862  entstanden  ist. 
Die  benutzten  Dojective,  Aufnahme- Apparate,  sowie  die  photo- 
graphischen Manipulationen  bedurften  aber  noch  vieler  Ver- 
besserungen und  konnten  deshalb  erst  im  Jahre  1859  yOlIig 
gelungene  Besultate  der  Akademie  der  Wissenschaft  vorgelegt 
werden.  Musste  man  nach  den  bisher  bekannt  gewordenen 
Publioationen  annehmen,  dass  Laussed at  seit  1854  mit  der 
Camera  olara  (lucida)  und  seit  1859  mit  der  Camera  obscura 
gearbeitet  habe,  so  kann  man  nun  nach  obigen  Angaben  sagen: 
Laussedat  machte  schon  1851  topographische  Aufnahmen  mit 
Hilfe  der  chambre  claire  und  erprobte  schon  1852  die  Camera 
obseura  in  der  praktischen  Messkunsi 

Nach  den  weiteren  Mittheilungen  von  Laussedat  scheint 
es  zweifelhaft  zu  sein,  ob  die  Behauptung  des  Dr.  8tolze, 
I>r.  Meydenbauer  sei  von  selbst  auf  die  Photogrammetrie 
verfallen,  eine  richtige  ist.  Gegen  diese  Behauptung  spricht 
auch  folgende  Stelle  aus  einem  Aufsatze  von  G.  Hauok: 
„In  Deutschland  wurden  Laussedat's  grundlegende  Arbeiten 
«rst  im  Jahre  1865  durch  einen  Artikel  von  Girard  im 
Photographischen  Archiv  bekannt,  worauf  hin  Meydenbauer 
den  Gegenstand  aufgriff  etc."  Dr.  Meydenbauer  und 
Dr.  Stolze  wurden  überdies  auch  schon  vor  mehreren  Jahren 
in  einem  Werke  von  Dr.  G.  Le  Bon^)  angegriffen,  während 
neuerer  Zeit  Legros^)  die  vorzQglichen  Leistungen  der 
Deutschen  anerkennt.  In  dieser  Angelegenheit  kann  man 
jedenfalls  erst  dann  ein  endgiltiges  ürtheil  sich  bilden,  bis 
auch  Dr.  Meydenbauer  seine  diesbezügliche  Meinung  aus- 
gesprochen haben  wird. 

Wie  aus  den  erwähnten  Vorträgen^)  und  weiteren  Publi- 
oationen*) hervorgeht,  hat  die  Photogrammetrie  das  Interesse 
der  Techniker  und  Forstleute  in  hohem  Grade  erweckt,  sie 
geht  also   in   der  That  einer  neuen  Blüteperiode  entgegen. 


tind  Metrophotographle  tot.    Das  letzte  Wort  findet  sloh   übrigens  aaoh 
Im  ersten  Anfsatxe  Meydenhaner^s  (Zeltschrift  für  Bauwesen,  1867). 

1)  levers  photographiquee  et  la  Photographie  en  Toyage  1888,  Parle. 

2)  £l^ment8  de  Photogrammetrie,  Paris.  18BS. 

8)  Prof.  Heller  im  „Bericht  dss  Vereins  der  Techniker  in  Ober- 
Ottenreioh  über  das  Terein^Jahr  1889/90.  Linz  1880  und  Yerein^jahr  1890/91. 
Idnz  1891. 

4)  Ober-Ing.  V.  Pollack:  „Die  photographiache Terrainaufnahme.'^ 
Sonderabdruck  ans:  .Gentralblatt  für  das  gesammte  Forstwesen*  1881. 
Wien,  Leohner  (Müller). 
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Ueber  Photolitliogrraphie, 

Von  Adalbert  Franz  in  Wien. 

Ich  habe  wiederholt  in  Faohbl&ttem  über  den  Werth  der 
Photographie,  welchen  diese  für  eine  Lithographische  Anstalt 
besitzt,  geschrieben  und  will  auch  in  dem  vorliegenden  Jahi> 
bnche  versuchen,  das  Interesse  aller  Herren,  welche  sieh  mit 
einem  derartigen  Geschäftszweige  befassen,  rege  zu  machen. 

Mir  hat  die  Pbotolithoicraphie  wesentliche  Dienste  ge- 
leistet, indem  ich  von  Steinzeichnungen  oder  sonstigen  litho- 
graphischen Arbeiten  nur  immer  einige  AbdrQoke  machen  Hess 
und  diedelben  für  eine  Neuauflage  aufbewahrte  und  nicht,  wie 
sonst  in  lithographischen  Anstalten  Üblich  ist,  den  theuren 
lith.  Stein  aufbewahrte,  sondern  diesen  abschleifen  liess  und 
für  eine  neue  Arbeit  bereit  hielt;  ich  fand  bald  eine  Menge 
Zeichnungen,  welche  sich  vortre£flich  dafür  eigneten  und  welche 
ich  in  dieser  Weise  behandelte. 

Ich  habe  dabei  auch  gleich  den  Vortheil  gehabt,  z.  B.  ein 
Plakat  als  kleine  Empfehlungskarte  (durch  eine  reduoirte 
photolithographisohe  Aufnahme)  vorlegen  zu  können. 

Oder  ich  habe  eine  Etiquette  nur  einmal  lithographirt 
und  eine  gewisse  Anzahl  Abdrücke  davon  machen  lassen,  dieae 
aneinander  und  untereinander  zu  einem  Formate  zusammen- 
geklebt, welches  ich  für  eine  Auflage  tauglich  fand  und  dieses 
Blatt  sodann  photolithographisch  auf  den  Stein  übertragen. 
Diese  Arbeit  hat  wohl  das  erste  Mal  mehr  Mühe  gekostet,  als 
ein  gewöhnlicher  Umdruck  kostet,  doch  habe  ich  für  weitere 
Auflagen  hier  das  Negativ  aufbewahrt  und  brauchte  nur  eine 
Copie  auf  gelatinirtes  Papier  zu  erzeugen,  um  eine  neue  druck- 
fertige Platte  zu  besitsen;  auch  könnte  ich  die  Etiquette  in 
verschiedenen  Grössen  reproduoiren. 

Jede  Zeichnung  kann  durch  Vergrösserung  oder  Yer- 
kleinerung  für  eine  Druckerei  doppelt  und  dreifach  nutzbringend 
gemacht  werden. 

Man  arbeitet  mit  der  Photolithographie  bedeutend  sicherer 
und  ausreichender,  als  mit  der  Gummihaut  (Pantograph).  und 
auf  welche  mannigfaltige  Weise  kann  die  Photolithographie 
auch  weiter  auf  die  Erzeugnisse  der  Buchdruckerpresse  aus- 
gedehnt werden?  Da  habe  ich  z.  B.  grosse  Kundmachungen, 
welche  in  groben  Lettern  gedruckt  worden  sind,  um  an 
den  Strassenecken  angeklebt  zu  werden  auf  die  Hälfte  oder  ^/g 
verkleinert.  Ich  erzielte  auf  diese  Weise  in  sehr  kurzer  Zeit 
Plakate,  welche  in  den  inneren  Räumen  der  Bahnhöfe  und 
Waggons  angebracht  werden  konnten. 
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loh  habe  aneh  die  photolitbognphMohe  üebertntgiuig  d«r 
gnphiseheii  DantelliiDgeii  ftr  den  Verkehr  der  Zflge  auf 
Eisenbahnen  anf  llth.  Stein  eingeführt,  woran  früher  8  bis  10 
Lithographen  8  bis  4  Woehen  graviren  mussten  und  dann 
noch  Coireotaren  zum  Verzweifeln  übrig  lleesen,  welche  natHrlich 
mit  yieler  MOhe  richtig  gestellt  werden  massten. 

Jetst  zeichnen  die  Herren  Ingenieure  mit  grosser  Erleichte- 
rung die  Groquis  auf  Papier  und  von  diesen  werden  die  photo- 
graphischen Aufnahmen  gemacht  und  wie  üblich  übertagen. 

Alle  diese  Manipulationen  fallen  in  einen  Zeitraum  yon 
20  bis  25  Jahren  zusammen,  eine  lange  Zeit,  welche  hingereicht 
haben  sollte,  um  alle  diese  Vortheile  längst  in  jedem  Geschäfte 
einzubürgern  und  dieeelben  zu  erkennen  und  zu  benutzen. 

Heute  giebt  es  noch  eine  Menge  lith.  Druckereien,  denen 
diese  Vortheile  nicht  bekannt  sind  und  denen  die  Mühe, 
das  Verfahren  zu  lernen,  zu  viel  ist. 

Es  sollten  die  Lithographen,  denen  eine  Masse  Ai'beit 
dnroh  die  Photolithographie  verloren  gegangen  ist,  suchen, 
dnrch  Erlernung  derselben  den  Entgang  auszugleichen. 

Lehrbücher  existiren  auch  eine  grosse  Anzahl,  welche  zum 
Ziele  führen,  wenn  es  den  Interessenten  nicht  gegOnnt  ist,  einen 
Lehrmeister  dafür  zu  finden. 

üeber  die  Güte  meines  photolithographischen  üebertragungs- 
papieres,  welches  in  immer  weitere  Kreise  dringt,  habe  ich  nichts 
DeizufBgen,  als  dass  ich  redlich  bemüht  bin,  dieses  stets  in  gleicher 
Güte  herzustellen  und  mich  bereit  erkläre,  jede  diesbezüglich 
an  mich  gerichtete  Frage  gründlich  zu  beantworten. 

Autotypie. 

Von  Gronenberg  in  GrOnenbach. 

Die  diesem  i^ahrbnche**  beigegebene  Autotypie  aus  der 
Ansialt  des  Herrn  Gronenberg  stellt  das  Gasthaus  «Fern- 
•tein"  auf  dem  Fempass  in  Vorarlberg  dar.  In  dem  Gasthaus 
befinden  sich  heute  noch  die  zwei  eingerichteten  Zimmer  von 
König  Ludwig  U.  von  Bayern.  Oberhalb  des  Gasthauses  steht 
die  -Sigmundsburg". 

Die  Aufnahme  geschah  am  4.  Juli  1891  auf  einer 
Sohleussner-Trockenplatte  13X18  mitSteinheiTs  Aplanat, 
vierte  Blende,  Belichtung  ^U  Secunde.  Die  Autotypie-Platte  wurde 
mit  einem  Prisma  verkleinert  aufgenommen  mit  vorgesetzter 
Schraffurplatte  und  hierzu  wurde  eine  Mo nkhoven- Platte 
benutzt. 

Die  ganze  Arbeit  ist  eine  selbständige  Leistung  eines 
Schülers,  der  10  Wochen  in  der  Anstalt  lernte. 

10 
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Die  Arbeiten  und  Fortsehritte  in  der  Astrophotogrraphle 

im  Jahre  1891. 

Yon  B.  Spitaler,  Assistenten  an  der  k.  k.  Sternwarte  in  Wien. 

Der  astrophotographisohe  Gongress,  welcher  im  Jahre  1887 
2ur  Herstellang  der  photographisohen  Himmelskarte  in  Paris 
lusammentrat  hat  in  diesem  Jahre  seine  3.  Versammlang  auf 
der  Pariser  Sternwarte  gehalten,  nm,  da  die  meisten  an  diesem 
Unternehmen  betheiligten  Sternwarten  bereits  in  dem  Besitze 
der  hierzn  nothwendigen  photographisohen  Fernrohre  sind, 
die  letzten,  auf  der  vorletzten  Versammlung  noch  offen  ge- 
bliebenen Beschlüsse  zu  fassen.  Es  wurden  bereits  an  einigen 
Sternwarten  mit  den  neuen  Instrumenten  Probeaufnahmen  ge- 
macht und  sind  dieselben  durchweg  zufriedenstellend  ausge- 
fallen. Von  grosser  Bedeutung  für  das  genannte  Unternehmen 
sind  die  Untersuchungen  Dr.  S  c  h  e  i  n  e  r  *8  in  Potsdam  über  die  Be- 
siehnngen  zwischen  der  Expositionszeit  und  den  SterngrOssen. 
Währjsnd  nach  den  Beschlüssen  des  Pariser  Congresses  ange- 
nommen wird,  dass  man  durch  2^/2  fache  Vermehrung  der  Expo- 
sitionszeit eine  SterngrOsse  gewinnt,  findet  Dr.  Seh  ein  er 
(Astron.  Nachr., Nr.  3054)  im  EinklangemitProfessor Pickering 
(Annais  of  the  Harvard  College  Observatorj,  Vol.  XVIII),  dass 
man  durch  die  2^/2  fache  Vermehrung  der  Expositionszeit  nur 
einen  Gewinn  von  einer  halben  Grössenklasse  erhalte.  Eine 
Bestätigung  des  Vorstehenden  findet  sich  b  einem  Aufsatze 
des  Prof.  Pritchard  (Monthly  Notioes  Vol.  LI,  Nr.  7).  Die 
Tragweite  dieses  Ergebnisses  mag  daraus  ermessen  werden,  dass 
man  demnach  erst  bei  einer  Expositionszeit  von  7^/s  Stunden 
das  erreichen  würde,  was  man  bisher  in  16  Minuten  zu  er- 
halten glaubte.  Da  es  zu  weit  führen  würde,  auf  diese  inter- 
essanteArbeit :  „Photographisch-photometrische  Untersuchungen'* 
weiter  einzugehen,  müssen  wir  uns  beschranken,  auf  dieselbe 
selbst  hinzuweisen. 

Anf  den  Vorschlag  G  h r  i  s  t  i  e  *8 ,  Directors  der  Sternwarte  m 
Greenwich,  in  den  Monthly  Notices,  Vol.  LI,  Nr.  5,  wahrend 
der  Aufnahmen  für  die  Himmeiskarte  mit  Hilfe  eines  Objeotives 
von  100  mm  Probeaufnahmen  des  Polarsternes  zu  machen  und 
dieselben  sogleich  zu  entwickeln,  um  noch  w&hrend  der 
Eartenaa&ahmen  die  Durchsichtigkeit  der  Luft  messen  zu 
können,  hat  auch  N.  0.  Dunär  in  Upsala  (Astron.  Nachr. 
Nr.  3046)  diesbezügliche  Versuche  angestellt  und  kam  zum 
Resultate,  dass  man  diesen  Zweck  mit  viel  kleineren  und 
billigeren  Hilfsapparaten  erreichen  könne.  Er  hat  seine  Ver- 
suche mit  einem  Steinheirschen  astro-photographisohen  Objectiv 
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▼on  55  mm  Dnrohmesser  nnd  55  om  Brennweite  gemaoht  und 
fand,  dasB  der  Polarstern  als  Probeobject  noch  viel  sn  hell 
sei,  indem  derselbe  selbst  bei  1  Seo.  Belichtung  und  6  Minuten 
dauernder  Entwickelung  mit  dem  gewöhnliehen  Pyro-Soda- 
Entwiokler  unter  Zusatz  von  7  Tropfen  BromkaliumlGsung  (1 :  10) 
anf  75  com  Entwickler  schon  ein  stark  ftberexponirtes  Bild 
gab.  Es  gab  sogar  ein  in  der  N&he  stehender  Stern  7^/2  GrOsse 
noeh  ein  sehr  gut  sichtbares  Bild. 

Ueber  das  Durchmessergeseti  bei  photographischen  Stern- 
annahmen,  nämlich  in  welcher  Weise  sich  die  Bilder  der 
Sterne  bei  wachsender  Belichtungsdauer  yergrOssern,  wurden 
Terschiedene  theoretische  und  praktische  Untersuchungen  an- 
gestellt. SoTonOharlier  (bereits  i  m  vorigen  Jahre  besprochen), 
von  M.  Wolf  in  Heidelberg  (Astron.  Nachr.  Nr  3006)  und 
Dr.  Scheiner  in  Potsdam  (Astr.  Nachr.  Nr.  3054). 

Dass  es  möglich  ist,  selbst  mit  gewöhnlichen  Fernrohren 
brauchbare  photographische  GrÖssenbestimmungen  von  Sternen 
zu  machen,  hat  M.  Wolf  (Astron.  Nachr.  Nr.  3019)  an  mehreren 
Aufnahmen  des  Sternenhaufens  G.  0.  4410  gezeigt,  die  er  mit 
einem  Steinheil'sohen  Aplanaten  von  61  mm  Oeffnung  und  44  cm 
Brennweite  gemacht  hat.  Er  macht  auch  auf  den  Umstand 
aufmerksam,  dass  die  Absorption  der  Atmosphäre  ziemlich  be- 
trächtlich ist,  indem  ein  Höhenunterschied  von  25  Grad  einen 
Helligkeitsunterschied  von  einer  halben  Grössenklasse  be- 
wirken kann. 

H.  C.  Bussel,  Director  der  Sternwarte  in  Sydney,  hat 
von  seinen  prachtvollen  Photographien  der  Bfilchstrasse  und 
«inigen  Nebelflecken  in  einem  Atlas:  „Photographs  of  the 
Milky-Way  and  Nubeculae^'  eine  Collection  von  16  interessanteren 
Partien  herausgegeben.  Diverse  Notizen  über  diese  und  andere 
Au&ahmen  finden  sich  in  den  Monthly  Notices  Vol.  LI.,  Nr.  1, 
2  und  8.  Den  Nebel  um  t] -Argus  hat  er  mit  Sstilndiger 
Exposition  aufgenommen  und  zeigt  derselbe  so  vieles  und  feines 
Detail ,  wie  es  bisher  weder  mit  dem  Auge  wahrgenommen, 
noch  photographirt  werden  konnte.  Aus  dem  Vergleich  seiner 
Photographien  mit  den  fr&heren  Zeichnungen  und  Beschreibungen, 
insbesondere  von  Herschel,  glaubt  Bussel  schliessen  zu 
können,  dass  ein  wohl  begrenzter  und  heller  Theil  des  Nebels 
um  T) -Argus  zwischen  den  Jahren  1837  und  1871  ver- 
schwunden sei. 

M.  Wolf  hat  mit  einem  Porträtobjectiv  von  58  mm  Oefifnung 
und  20  cm  Brennweite,  das  er  an  seinen  Refractor  montirt 
hat  (Sirius  N.  F.  Band  XIX,  5.  Heft),  Sterngrunpen  und  Nebel- 
flecke photographirt  und  damit  sehr  überraschende  Besultate 
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«rzidt.  Er  fand  auf  seinen  Photographien  nicht  nur,  das» 
sich  die  Nebel  in  den  Plejaden  riel  weiter  ausdehnen,  als  bis- 
her angenommen  wurde,  sondern  fand  anch  verschieden» 
neue  weitansgedehnte  Nebelmassen  am  Himmel  auf.  So  nm 
C-Orionis  (Astron.  Nachr.  Nr  3027),  in  den  Sternbildern 
Monoceros  und  Schwan  (Astron.  Nachr  Nr.  3048). 

Roberts  in  Maghnll,  seit  Anfang  dieses  Jahres  in 
Crowborough,  hat  seine  photographischen  Aufnahmen  mit  dem 
20z011igen  Beflector  anch  im  terflossenen  Jahre  eifrig  betrieben, 
sehr  werthvolie  Resultate  zu  Tage  gef5rdert  und  dieselben 
in  den  Monthly  Notices  Vol.  LI.,  Nr.  8  und  Nr.  7  beschrieben, 
woYon  insbesondere  die  ans  seinen  Photographien  ersichtlichen 
Yeründerungen  im  Kern  des  Andromedanebels  hervorgehoben 
in  werden  verdienen. 

Auch  auf  der  Lick  -  Sternwarte  wird  die  Himmelsphoto* 
graphie  eifrig  gepflegt.  Prof.  Holdec  gibt  in  dem  Publ.  of 
tiie  Astron.  Soo.  of  the  Pacific  Vol.  III.  eine  interessante  Ver- 
gleichung  von  Zeichnungen  des  grossen  Orionnebels  mit  Photo- 
graphien, welche  mittels  des  grossen  Refractors  der  Lick-Stem- 
warte  aufgenommen  vnirden.  An  Photographien  Jupiters,  die 
ebenfalls  auf  der  Lick -Sternwarte  erhalten  vmrden,  stellte 
Williams  (Monthly  Notices  Vol.  LI.,  Nr.  6)  Messungen  an, 
um  Aber  die  Veränderlichkeit  der  Streifen  n&heren  Aufschluss 
zu  erhalten. 

Auf  der  Sternwarte  des  Harrard-Gollege  in  Cambridge  ü.  S. 
fand  man  mittels  der  Photographie  einen  neuen  planetarischen 
Nebel  (Sidereal  Messenger  1891  May). 

Photographische  Aufnahmen  des  Mondes  wurden  in  rer- 
ffrOssertem  Maassstabe  in  Paris  von  den  unermüdlichen  Br&dem 
Henry,  von  den  Astronomen  der  Lick*Sternwarte,  sowie  vom 
Unterzeichneten  in  Wien  ansgeführt.  Ueber  die  photographisohen 
Arbeiten  mit  dem  27z0lligen  Refractor  der  Wiener  Sternwarte 
enthält  der  VII.  Band  der  Annalen  der  Sternwarte  einen  Bericht. 

Ueber  das  Photographiren  von  Sonnenprotuberanzen  schreiben 
G.  E  Haie  (Astron  Nachr.  Nr.  3006,  3037  und  3053,  sowie 
The  American  Journal  of  Science  Vol.  XLII.,  Aug.  1891)  und 
Braun  (Astron.  Nachr.  Nr.  3014). 

Das  Studium  yon  Parallaxenbestimmungen  mittels  photo- 
graphischer Sternaafnahmen  hat  Professor  Pritchard  auch 
im  verflossenen  Jahre  wieder  eifrig  gepflegt.  Ueber  die  Parallaxe 
TOn  B.  Aurigae  siehe  Astron.  Nachr.  Kr.  3037. 

Betreffs  der  grossartigen  Leistungen  der  unter  Professor 
Picker  in  g's  Leitung  stehenden  Sternwarte  des  Harvard-College 
in  Cambridge  U.  S.  muss  auf  die  Publicationen  des  Instituts 
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«elbst  verwiesen  werden,  da  eine  Besprechong  der  photo« 
metrisohen,  photographisoben  und  speotralphotosniiphiBoheii 
Arbeiten  daselbst  weit  &ber  den  Rahmen  dieser  Zeilen  hinaus- 
ragen w&rde.  Notizen  Aber  Sterne  mit  beaohtenswerthea 
Speotren  and  variable  Sterne  finden  sich  in  den  Astron.  Naohr. 
Nr.  3008,  3025,  3049,  3051,  3054;  aber  die  Entdecknng 
von  Doppelsternen  mittels  ihrer  Speetra  von  Pickering  siehe 
Astron.  Nachr.  Nr.  3034. 

lieber  die  grossartigen  Besaltate  and  die  Grenanigkeit  der 
spectralphotographisehen  Messungen  zu  Potsdam  (siehe  die 
diversen  Mittheilungen  von  Prof.  Vogel  in  den  Astron.  Naohr. 
Nr.  3039  und  3051  etc.)  hat  sich  der  berühmte  Astronom 
Dr.  Gill  voll  Bewunderung  in  der  Royal  Society  in  London 
ausgesprochen.  Die  Genauigkeit  der  von  Prof.  Vogel  mit  den 
von  ihm  construirten  Apparaten  erlangten  Messungen  der 
Sternbewegungen  in  der  Qesichtslinie  zur  Erde  ist  nach  Gill 
unvergleichlich  grösser  als  diejenige  aller  anderweitigen  ähn- 
liehen Messungen.  Dies  gilt  in  so  hohem  Grade,  dass  Dr.  Gill 
zu  dem  Ausspruche  kommt:  Mit  einem  25-  oder  30-zdlligen 
gut  montirten  Refractor  und  einem  Spectroscop ,  ähnlich 
dem  benutzten,  bei  grdsstmöglicher  Dispersion  könnte  nach 
seiner  Ueberzeugung  durch  Spectralbeobachtungen  der  hellsten 
Sterne  die  Geschwindigkeit  der  Erde  in  ihrer  Bahn  so  genau 
gemessen  werden,  dass  daraus  die  Sonnenparallaxe  mit  grösserer 
Schärfe  abgeleitet  werden  könnte,  als  nach  irgend  einer  andern 
Methode.  Ein  solcher  Anspruch  aus  solchem  Munde  wiegt 
ausserordentlich  schwer  1    (Sirius  N.F.,  Band  XIX,  Heft  8.) 

Da  die  Stein  warte  zu  Potsdam  demnächst  auch  in  den  Be* 
sitz  eines  modernen  Riesenrefractors  kommen  wird,  darf  man 
mit  Spannung  den  Resultaten  entgegensehen,  die  man  damR 
«rsielen  wird. 


Roüinal  für  BromsUber-Emiilsionspapier. 

Von  Dr.  E.  A.  Just  in  Wien. 

Vor  einigen  Ta^en  wurde  mir  von  der  Actiengesellschaft 
für  Anilin -Fabrication  zu  Berlin  eine  Probe  des  neuesten 
Entwicklers  „Rodinal"  zugesendet.  Die  grosse  Bequemlichkeit, 
sogleich  einen  gebrauchsfertigen  Entwickler  vor  mir  zu  haben, 
der  nur  eine  gewisse  Verdiännung  mit  Wasser  erheischt,  lieas 
mich  sogleich  daran  gehen,  denselben  auf  seine  Verwendbar- 
keit f^r  Brom-  und  Ghlorsilber- Emulsionspapier  zu  prüfen. 
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Bodinal  ist  eine  ftatserst  concentrirte  Lösung  (Paramido- 
phenol},  alkalischer  Beschaffenheit,  ziemlich  dünnflflssig,  wasaer- 
hell,  nur  wenig  bräunlich  gef&rbt  Durch  Oxydation  an  der 
Luft,  wie  durch  die  Inanspruchnahme  bei  der  Entwicklung 
förbt  sich  diese  Lösung  ein  wenig  dunkler  bräunlich,  zeigt 
aber,  selbst  bei  sehr  langdauemder  Entwicklung  nicht  den 
geringsten  färbenden  Einfluas   auf  Gelatine  oder  Papierfaser. 

Die  Resultate  gleich  der  ersten  Versuchsreihe  auf  Brom- 
silber-Emulsionspapier  waren  überraschend.  Es  ist  eine 
oa.  dOfache  Verdünnung  mit  Wasser  als  die  normale  empfohlen, 
doch  laut  Vorschrift  auch  geringere  oder  grössere  Verdünnung 
zulässig.  Darum  umfasste  diese  erste  Versuchsreihe  Ver- 
dünnungen mit  dem  6-,  10-,  20-,  30-,  40-,  50fachen  Volumen 
Wasser.  Als  Expositionszeit  wurde  zunächst  die  für  den  ge- 
wöhnlichen Eisenoxalat- Entwickler  passende  von  3  Secunden 
Petroleum  licht  (5'"  Bundbrenner  mit  Beflector)  gewählt. 

Sämmtliche  Proben  zeigten  wohl  Bildsenleier,  d.  h.  durch 
Ueberbelichtung  bedingten,  sich  nur  auf  die  belichtete  Emulsions- 
schicht erstreckenden  Schleier,  nicht  aber  einen  Totalschleier 
(chemischen  Schleier),  da  die  durch  Maske  bedeckte,  unbelichtete 
Emulsionsschicht  tadellos  weiss  blieb.  Die  Belichtung  war 
also  zu  gross.  Auch  die  Verminderung  der  Belichtungszeit 
auf  1  Secunde  ergab  nur  bei  den  höheren  Verdünnungsgrad en 
keinen  Bildschleier,  erst  bei  nur  Vs  Secunde  Belichtung  konnten 
klare,  tadellose  Entwicklungen  in  prächtiger,  rein  schwarzer 
Farbe  ausnahmslos  bei  allen  Verdünnungsgraden  erzielt  werden. 
Der  Unterschied  zwischen  den  genannten,  sehr  erheblich  ver- 
schiedenen Verdünnungen  zeigte  sich  nur  in  der  Zeitdauer  der 
Entwicklung ,  die  beispielsweise  bei  10  facher  Verdünnung  etwa 
26  Secunden,  bei  60  facher  Verdünnung  etwa  3  Minuten  betrug. 

Dabei  zeigte  sich  die  entwickelnde  Kraft  des  Bodinal 
durchaus  nicht  rasch  erschöpft,  sondern  im  Gegentheil  sehr 
andauernd. 

Brom  Zusatz,  der  in  einer  folgenden  Versuchsreihe  ange- 
wendet Wurde,  hält  ziemlich  stark  zurück,  ist  jedoch  in  Büok- 
aicht  der  Überaus  klaren,  kräftigen  Entwicklung  für  Brom- 
silberpapier nicht  Erforderni8s.  In  Summa  läset  sich  also 
sagen:  Bodinal  ist  ein  äusserst  bequemer,  für  Brom- 
silber-Emulsionspapier  vorzi\gIich  geeigneter  Ent- 
wickler, der  ausserordentlich  schnell  und  zuver- 
lässig arbeitet  und  klare,  kräftige,  rein  schwarze 
Bilder  von  guter  Gradation  erzielen  lässt. 

Seine  entwickelnde  Ei-aft  durfte  mindestens  6  mal  grösser 
sein  als  die  des  Eisenoxalats  und  auch  bedeutender  sein,  ala 
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die  der  sämmtliohen  übrigen  bekannten  Entwicklers  mit  Ans- 
nidime  yielleioht  des  Lain er' sehen  Rapid- Hydroohinon-£nt* 
Wickler,  dem  das  Rodinal  in  Rapiditftt  und  Kraft  nahezu 
gleich  kommt. 

Der  Preis,  10  Mk.  per  Liter  ist,  wenn  man  die  grosse 
Verdfinnnngsf&higkeit  und  die  bedeutende  Ausgiebigkeit  berück- 
sichtigt, kein  allzu  hoher,  dC^rfte  also  der  allgemeinsten  Ver- 
wendung sicher  nicht  im  Wege  stehen. 

Minder  gute  Resultate  hingegen  wurden  zunächst  auf 
Chlorsilber  -  Emulsionspapier  erzielt. 

Die  betrt-ffenden  Verdünnungen,  welche  hier  versucht 
wurden,  waren  10-,  30-,  50-,  60-,  100-,  200-,  300-,  400fache 
Verdünnung  mit  Wasser.  Sämmtliche  Verdünnungen  ergaben 
sehleierige  Resultate,  Totalschleier  und  Bildschleier.  Erst  nach 
Zusatz  von  5 — 10  Tropfen  Bromkalium  (1 :10)  per  100  ccm  Ent- 
wickler Hessen  sich  bei  den  höheren  Verdünnungsgraden,  von 
SOOfaoh  aufwärts,  klare  Entwicklungen  erzielen,  doch  berech- 
tigen die  Resultate  zunächst  noch  nicht,  diesem  Entwickler  vor 
den  alten,  erprobten  Eisenentwicklern  einen  Vorzug  einzuräumen. 


Lainer^fi  Eapid-Hydroehinon-EiitwiekleT  fdr 
Bromsilber  -  Emulslonspapier. 

Von  Dr.  E.  A.  Just 

Die  ausgezeichneten  Resultate,  welche  ich  mit  diesem 
schönen  Entwickler,  (Januarheft  der  Photographischen  Oorre- 
spondenz  1891^)  bei  Momentaufnahmen  erzielte,  hatten  mich 
schon  im  verflossenen  Sommer  veranlasst,  denselben  auch  auf 
Bromsilber  -  Emulsionspapier  zu  versuchen.  Ich  konnte  damals, 
wahrscheinlich  zufolge  der  hohen  Sommertemperatnr  nur  bei 
Verdünnung  mit  Wasser  auf  das  2-  bis  Sfache  Volumen  klare, 
scblei erlose  Entwicklungen  erhalten.  Zudem  zeigte  sich  die 
Gelatine  durch  das  starke  Alkali  so  beeinflusst,  dass  es  kaum 
möglich  war,  die  Waschungen  ohne  Beschädigung  der  Bild- 
schicht durchzuführen. 

Bessere,  ja  ganz  vorzügliche  Resultate  erzielte  ich  jedoch 
im  Herbst  bei  entsprechend  niederer  Temperatur  aller  Bäder. 
Ich  erhielt  eine  so  erstaunliche  Schwärze  der  Reduction,  wie 
ich  sie  noch  nie  auf  Bromsilber  gesehen  hatte.  Die  Gelatine- 
schicht zeigte  sich  jetzt  bei  der  niederen  Temperatur  erheblich 
weniger  bebinflusst,  so  dass  man  selbst  unverdünnten  Entwickler 

1)  Vergl.  dieses  „ Jahrbuch*^  welter  unten  (Original -Artikel  Prof. 
LainerU),  sowie  den  Torigen  Jahrgang,  S.  47S. 
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verwenden  konnte,  und  die  Beliehtungsseit  war  dabei  kaum  Vc 
der  ftr  Oxalatentwioklnng  erforderlichen.  Von  färbender 
Wirkung  auf  Gelatine  und  Papierfaeer  war  nicht  das  geringfta 
XU  bemerken,  im  Oegentheil,  die  Weissen  seigten  sich  von 
solcher  Brillanz,  dass  mit  Oxalat  gerufene  Bilder  daneben 
gelblich  anssahen. 

Ich  glaube  demnach  diesen  Entwickler  bestens  empfehlen 
nnd  sagen  zu  können:  Lainer's  Bapid-Hydroohinon 
Recept  II  ist  sowohl  im  conceutrirten  Zustande,  wie 
auch  mit  dem  halben  oder  gleich  grossen  Volnmen 
Wasser  yerdQnnt,  ein  ganz  Torzüglicher,  kräftiger, 
wenn  nicht  der  kräftigste  Entwickler  für  Brom* 
eilber-Emulsionspapier,  Torausgesetzt,  dass  man 
in  der  Lage  ist,  s&mmtliche  Bäder  auf  entsprechend 
niederer  Temperatur,  nicht  Über  12  — 14  Grad  G.  zu 
erhalten. 

Zur  Bequemlichkeit  für  diejenigen,  welche  diesen  Ent- 
wickler noch  nicht  kennen  und  ihn  einmal  versuchen  wollen, 
lel  das  Lainer'sche  Recept  II  hier  nochmals  angef&hrt: 

I  Wasser       900  oomi 
Natriumsulfit 40  g, 
Gelbes  Blutlaugensals      .    .     120  g, 
Hydrochinon 10  g. 

T  X-«««.  n   /  Wasser       100  com, 

Lösung  B.  I  ^^^^^^,.  ^^^^^ ^Q  g    • 

Man  mischt  für  den  Gebrauch  zu  10  Theilen  A,  1  Theil  B, 
Yerdfinnung  mit  dem  halben  oder  gleich  grossen  Volum  Wasser 
ist  zulässig.  —  Man  verwende  das  saure  Fixirbad. 

Ein  neues  telephotographlselies  System.^} 

Von  Dr.  A.  Miethe  in  Potsdam. 

Das  Bedarf  nies  vom  gegebenen  Standpunkt  Bilder  ent» 
fernter  Gegenstände  in  verschiedenen  Grössen  aufzunehmen, 
hat  sich  bereits  früh  in  der  Photographie  geltend  ge- 
macht. Es  dienten  dazu  vorzüglich  in  neuerer  Zeit  Objectiv- 
sätze,  bei  denen,  durch  Auswechselung  der  beiden  Linsen- 
combinationen,  der  beabeichtigte  Zweck  innerhalb  gewisser 
Grenzen  erreicht  wurde.  Aber  dennoch  waren  die  möglichen 
Variationen  sehr  beschränkt  und  besonders  stand  der  Her- 
stellung grosser  Bilder  entfernter  Gegenstände  die  damit  nöthig 
werdende  collossale  Brennweite  der  Objeotive  entgegen.    Die 

1)  Verglelohe  die  Probeaufnahmen  mit  diesem  Objectlre  nnter  den 
niuatrationsbellagen  an  diesem  „Jahrbuch*^. 
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Beispiele,  dase  eine  Aufnahme  in  Folge  zu  grosser  Entfernung 
des  Objeotes  unmöglich  wird,  sind  Legion.  Um  eines  heran- 
Busiehen,  nehmen  wir  an,  es  handele  sich  um  die  Herstellung 
eines  Bildes  einer  Statue  auf  einem  100  m  hohen  Thurm.  Wir 
müssen  uns,  um  nicht  unerträgliche  Verzeichnungen  zu  er- 
halten, mindestens  300  m  vom  Fusse  des  Thurmes  entfernen;  in 
gerader  Linie  sind  wir  mithin  330  m  von  der  Statue  entfernt , 
welche  eine  Hohe  von  2  m  haben  möge.  Unser  Bild  würde 
demgemäsB  mit  einem  Objectiv  von  50  cm  Brennweite  erst 
3  mm  H6he  haben;  um  eine  directe  Aufnahme  von  Vislt- 
kartengrOsse  zu  haben,  müssten  wir  demnach  eine  Linse  von 
10  m  Brennweite  anwenden,  was  practisch  unmöglich  ist. 

Ich  habe  mir  dffher  die  Aufgabe  gestellt,  ein  System  zu 
construiren,  welches  direct  stark  vergrösserte  Focalbilder  auf- 
zunehmen gestattet  und  dabei  deren  Grösse  in  das  Belieben 
des  Operateurs  stellt.  Die  Anwendung  von  fernrohrartigen 
Combinationcn  aus  zwei  positiven  Linsensystemen  ist  dabei 
durch  die  verh&ltnissmässige  L&nge  des  entstehenden  optischen 
Theiles,  sowie  aus  anderen  optisch  wohl  kaum  zu  bewältigenden 
Schwierigkeiten  nicht  empfehlen swerth.  Dagegen  ergaben  Ueber- 
schlagsrechnungen  leicht,  dass  Systeme  aus  einer  positiven  und 
einer  negativen  Oombination  gute  Resultate  bei  geeigneter  Gon- 
struction  geben  müssten.  Auf  Grund  dieser  Rechnungen  habe  ich 
Systeme  aus  einer  langbrennweitigen  positiven  und  einer  kurz« 
brennweitigen  Negativcombination  herstellen  lassen,  welche 
schon  im  ersten  Stadium  der  Annäherung  sehr  befriedigende 
Resultate  liefern.  Es  ist  mir  möglich  gewesen,  sehr  grosse, 
scharfe  Focalbilder  bei  ganz  kurzem  Camerauszuge  zu  erzeugen 
und  mit  Leichtigkeit  z.  B.  bei  ca.  30  cm  Cameralänge  Bilder 
herzustellen,  welche  scharf  und  nahezu  eben  an  Grösse  einer 
Aequivalentbrennweite  von  2,4  Meter  entsprechen. 

Die  beifolgende  Fig.  20  veranschaulicht  schematisch  den 
Durchschnitt  eines  neuen  Objectivs: 

A  ist  eine  chemisch  nahezu  corrigirte  Convexcombination 
(welche  für  kleine  Instrumente  verkittet  sein  kann)  von  16  cm 
Aquivalentbrennweite  und  35  mm  Oefifnung,  B  eine  Concav- 
linse,  ebenfalls  chemisch  achromatisirt  von  3  cm  Focus.  Sie 
besteht  aus  drei  Einzellinsen,  die  verkittet  sind.  Nahe  der 
Convexlinse  ist  für  vollkommene  Constructionen  eine  Corrections- 
linse  anzuordnen,  welche  die  Verzeichnung  und  die  Anomalien 
schiefer  Strahlenbüschel  corrigirt  (siehe  die  detaillirte  Zeich- 
nung des  optischen  Theiles  Fig.  21).  Beide  Linsensysteme  sind 
gegeneinander  durch  das  stark  steigende  Gewinde  bei  E 
verschiebbar  und  zwar  kann  ihre  Distanz  zwischen  15,5  und 
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Flg.  20. 
NegatiYlinBe,  yerkittet. 


Blendung. 
Correotionslinte  ohne  oder  mit  geringer  Sammelwlxkung. 


Blendung. 
Yorderllnse  mit  positivem  Foons,  rerklttet. 


Flg.  21.  Dreigliedriges  telephotographisches  System  mit  grosserem  Bildfeld. 
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13  cm  variirt  werden.  Bei  C  befindet  ei  oh  eine  Blende, 
welche  auswechselbar  ist  und  die  grösste  Oefifhnng  von  Fß  der 
Conyexlinse  gestattet.  Das  Objectiv  liefert  auf  ^/18  abgeblendet 
bei  60  cm  Cameralange  eine  Platte  von  18X24  om  scharf, 
bei  knreen  Gameraanszügen  entsprechend  weniger,  bei 
langen  mehr. 

Die  optische  Gonstmction  ist  so  aasgeführt,  dass  sowohl 
chemischer  Focns  als  anch  Bildfeldkrümmnng,  sowie  die  chro- 
maüsche  Vergrösserungsdifferenz  für  mittlere  Aaszngslängen 
(erstere  Fehler  überhaupt  f&r  jede  Auszugslänge)  möglichst 
gut  corrigirt  sind.  Die  Verzeichnung  kann  practisch  unmerk- 
lich gemacht  werden.  SelbstTerständlich  wird  eine  erschöpfende 
Behandlung  der  vorliegenden  Aufgabe  noch  wesentliche  Ver- 
besserungen des  Systems  yeranlassen,  wozu  mir  bis  jetzt 
die  Zeit  fehlte,  da  eine  schleunige  Patenteinreichung  geboten 
war.  In  jedem  Falle  wird  die  Zusammensetzung  aus  zwei, 
höchstens  drei  yerkitteten  Linsencombinationen  beizubehalten 
sein.  Ausserdem  gedenke  ich  jedem  System  auf  Wunsch  zwei 
Concavlinsen  beizufügen ,  deren  Brennweiten  sich  wie  1 : 2  ver- 
halten sollen,  um  auch  ^r  gleiche  Auszugslängen  verschieden 
grosse  Bilder,  deren  Grösse  sich  dann  wie  2:1  verhalten 
würde,  erzielen  zu  können. 

Die  Einstellung  mit  diesen  Linsen  gestaltet  sich  ebenso 
wie  mit  jedem  andern  Objectiv,  nur  dass  man,  nachdem  man 
der  Camera  einen  gewissen  Auszug  gegeben  hat,  die  Distanz 
der  Linsen  durch  das  schnellsteigende  mehrfache  Gewinde  bei 
E  solange  variirt  bis  das  Bild  scharf  ist.  Ist  es  dann  noch 
zu  klein  oder  zu  gross,  so  wiederholt  man  diese  Operation 
noch  ein  oder  mehrere  Male. 

Heber  die  Anwendbarkeit  dieses  Systems  brauche  ich 
nichts  hinzuznsetzen;  hervorheben  möchte  ich  nur  noch,  dass  das- 
selbe sich  auch  im  Atelier  zur  Herstellung  von  Beproductionen 
und  Aufnahmen  in  Lebensgrösse  bei  sehr  beschräi&tem  Räume 
(die  Cameral&nge  wird  entsprechend  reducirt)  empfehlen  wird. 

Ich  werde  das  System,  welches  ich  am  18.  October  zum 
Patent  in  Deutschland  angemeldet  habe,  einem  bewährten 
Optiker  zur  Ausführung  übertragen  und  bemerke  noch,  dass 
sich  dasselbe  in  einfacherer  Ausführung  nicht  wesentlich 
theurer  als  ein  Aplanat  vonmittlerer  Grösse  stellen  wird. 

Das  diesem  Jahrbuch  beigefügte  Zinkogramm  stellt  eine 
Aufnahme  der  Ihürme  Potsdams  mit  einer  Cameral&nge  von 
28  cm  ans  2480  m  Distanz  dar.  Das  benutzte  Teleobjeetiv 
bestand  einfach  aus  zwei  verkitteten,  chemisch  aohromatisirten 
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CombinationeD.  Vom  gleichen  Standpunkt  mit  einem  Aplanaten 
von  14,7  om  Focns  aufgenommen,  würJe  die  Euppelkirche 
einen  Horizontaldurchmeeser  der  Kuppel  von  3,01  mm  haben. 
Die  Ezpositionszeit  war  bei  gutem  Lieht  nur  ein  BruohtheU 
von  einer  Seounde. 


Neuerung  In  der  Behandlung  Ton  liehtpansen. 

Von  Eugen  Himly,  Hauptmann  a.D.,  Berlin. 

Bekanntlich  haben  Lichtpansen  auf  blausaurem  Eisenpapier 
oft  ein  mattes  Blau,  es  liegt  dieses  eines  Theils  in  der  Wahl 
des  Papiers,  andern  Theils  auch  in  der  Art  und  Weise  der 
Herstellung  der  Lösung,  man  kann  nun  durch  eine  einfache 
Behandlung  der  noch  nassen  im  Wasserbade  befindlichen 
Lichtpausen  diesem  Mangel  abhelfen.  Di^'enigen  Praktiker, 
welche  das  Lichtpausverfahren  ausüben,  werden  wissen,  dasi 
durch  die  Belichtung  des  in  dem  Papier  enthaltenen  Ferridprftpa* 
ratea  —  Per  rosa]  z  entsteht. 

Nimmt  man  nun  eine  fertig  copirte  Blaupause,  wäscht  die 
selbe  wie  gewöhnlich  in  Wasser  bis  die  Linien  weiss  sind  und  badet 
dieselbe  nun  in  einer  anderen  Schale,  worin  Eisenozyd  -  Salze 
in  Lösung  sind,  das  heisst  in  ganz  schwacher,  so  wird  das  Blau 
sofort  feuriger  und  dunkler,  schliesslich  wäscht  man  in  Wasser 
aus  und  trocknet.  Die  Eisenpräparate,  welche  man  hierzu  am 
besten  gebrauchen  kann,  sind  folgende:  Eisenchlorid,  salpeter- 
saures Eisenozyd,  schwefelsaures  Eisenozyd  oder  eine  Mischung 
dieser  Präparate.  Setzt  man  dieses  Bad  zu  concentrirt  an,  so 
lagert  sich  ein  blaner  Schleim  auf  der  Oberfl&ohe  desselben, 
welcher  abwischbar  ist.  Im  Allgemeinen  gehören  3 — 5  com 
Lösung  oder  3 — 6  g  der  Salze  pro  Liter  Wasser  zu  einem 
Blade.  Dieses  Bad  ist  mehrere  Tage  haltbar.  Bisher  wandte 
man  zu  dem  Anfeuern  des  Blaus  ein  Bad  Ton  s^waoher 
Salzsäure  an;  anch  hat  man  hierzu  rothes  Blutlaugensalz  ge- 
setzt,  indessen  zeigen  die  betreffenden  Pansen  nicht  so  reine 
klare  Weissen,  worauf  es  ankommt,  und  geben  daher  niohit 
einen  so  grossen  Gontrast  zwischen  der  Zeichnung  und  dem 
Untergrunde.  Noch  schlechter  wirkt  ein  Anfeuern  mit  Zimi^ 
salz  und  Antimonohlorid ,  da  die  Weissen  immer  noch  Eisen- 
salze enthalten,  so  wirkt  die  Lösung  auch  darauf  und  days 
Resultat  ist:  bläuliche  Linien,  weiche  wiederum  die  Lichtpause 
undeutlicher  machen.    Durch  Anwendung  des  oben  erwähnten 
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Bades  ist  es  möglich,  die  Exposition  abznkünen.  Bei  den 
Lichtpanspapieren  manoher  Fabrikanten  kommt  es  vor,  dass 
bei  den  Copien,  falls  dieselben  übercopirt  sind,  die  Zeichnung 
nicht  mehr  rein  hervortritt;  ich  fand  im  Jahre  1884  (siehe  Photogr. 
Hittheilnngen  1884  und  Lehrbuch  der  Photographie  von 
Hauptmann  Plzzighelli),  dass  derartige  Pausen  sieh  retten 
lassen,  indem  man  dieselben  in  einem  schwachen  alkalischen 
Bade  von  Aetzkalium  oder  Aetznatrium,  auch  Ammoniak  badet, 
bis  die  Linien  frei  werden  und  der  blaue  Untergrund  nach 
und  nach  gelbliehgrau  wird,  jetzt  ist  es  an  der  Zeit,  die 
Lichtpause  herauszunehmen  und  in  obiges  Eisenoxydbad  zu  thun 
oder  irgend  ein  Säurebad,  falls  ersteres  nicht  vorhanden  ist,  es 
wird  dann  sofort  wieder  das  Blau  regenerirt  und  die  Zeichnung 
bleibt  klar.  Es  ist  mir  im  Laufe  vielfacher  Experimente  auch 
gelungen,  Papiere  herzustellen,  welche  nicht  so  übercopiren, 
deren  Zeichnung  doch  gut  absticht,  es  sind  jetzt  derartige 
Papiere  durch  die  Fabrik  lichtempfindlicher  Papiere  mit  elek- 
trischem Betrieb  von  M.  Spieker  &  Co.,  Linderstrasse  73, 
Berlin  SW,  im  Handel.  Diese  Papiere  sind  auch  länger  halt- 
bar, so  dass,  selbst  wenn  dieselben  schon  ganz  dunkel  ge- 
worden sind,  durch  langes  Lagern  die  Weissen  trotzdem  klar 
bleiben,  sobald  man  die  Pausen  etwas  länger  im  Wasser 
belässt. 

Es  war  bis  jetat  nicht  möglich,  ein  positives  Lichtpans- 
pspier  (Gallns-EMenpapier)  zu  erzeugen,  welches  haltbar  und 
sieht  brüchig  ist,  dieses  ist  nun  jetet  der  Firma  M.  Spieker 
ft  Co.,  Berlin  SW,  Lindenstrasse  73,  gelungen.  Das  Papier 
eopirt  in  der  Sonne  sehr  schön,  zwar  langsamer  als  die  bis- 
hierige  und  allein  auf  der  Reduetion  des  Eisenchlorids  zu  Chlorür 
beridienden  bekannten  Methode,  jedoch  wird  die  Tintenbildnng 
in  dem  Hervorrufungsbade  von  Gallussäure  hintenan  gehalten, 
der  Untergrund  bleibt  klar  weiss  und  nimmt  keinen  Tintemton 
aa,  die  Sobwärzen  sind  gut  und  die  Lichtpausen  brechen  nicht 
bei  mehrmaligem  Falten,  sie  sind  haltbar  ebenso  wie  das 
OTäpärirte  Papier.  Dieses  Verfahren  ist  vorzftglioh  geeignet 
nr  warmes  südliches  Klima,  wo  meistens  klarer  Himmel 
kemoht.  Bislang  verdarb  jedes  Galiuseisenpapier  in  warmen 
Gegenden,  dieses  kann  bei  dem  nach  der  neuen  Methode 
pitparirten  Papier  nicht  vorkommen,  jedoch  muss  dasselbe 
trocken  aufbewahrt  werden. 


1&8  BnlwlokslnnBikutcn  fUi  ChiomitpkpJsn  atc. 

EntwickelniiKBkaBten  fUr  Cbromatpapiere  unter 
Anirendunf  Ton  AnUlnoel  aad  ««rroen  WasBerdlmpfen. 
Tod  Bagen  Himlj,  HknptmuiD  ».  D.,  Berlin. 
DieFinnftH.  8pieb«r&Co,  BerliaSW,  Lindenstr.  Nr,73, 
hst  nensTding«  ein  D.  R-Fftlent  kuf  einen  Entwiokelangskatten 
fDr  Chrom etpapiere  aogemeldet,  wetclier  die  Berrea,  welche 
■ich  mit  AnilindTQok  beich&ftigen,  intereeeiren  wird,  dn  ee  bii 
jeUt  der  einiige  derartige,  sUea  Änfordenuigen  entepreohande 
Apparat,   welcher  im  Handel  m  erhalten,   ist.     Bekanntlich 
Isääen  eich  Chrom stpapiere  mit  Äailindämpfen  noter  Gegen- 
wart Ton  etwftB  Fench- 
—  tigkeit    in    dem    Bnt- 

.  wicki  an  gekästen  beeser 
eDtwtokgln,^)  loh  fand 
'  bei   meinen  vielfadhea 
Verenohen,  daei  fQr  die 
Ent  Wickelung      älterei 
>  Chromatpapicre  warme 
D&mpfe       erforderlioh 
lind,  um  laech  inner- 
halb weniger  Minuten 
entwickeln   in  kttnoen. 
Der     besagte     Ent- 
wickeiungskasten      Ut, 
wie  beistehende  Fignr 
leigt,   im  Viereck  ge- 
baut ,      derielbe     hat 
iFQste,  damit  dieTor- 
rinhlnng  su   dem  An- 
Tig.  n.  heilen  gecDgend  Baam 

hat.  Unter  dem  Eastan 
beflndet  sich  ein  in  Nulhen  laofender  Blechkasten,  in  welchem 
etwas  Waaser  and,  wenn  man  will,  auch  etwas  rohaa 
AniUnOl  gegossen  wird;  darunter  kommt  die  inr  Er- 
wärmung dienende  Flamme.  Der  Kasten  ist  in  sich  fest  ge- 
iohlosien  ned  hat  etwas  &ber  dem  Boden  einen  sohabladan* 
fSrmigen  Bahmen,  welcher  mit  Zeug  bespannt  ist.  Dieaar 
Bahmen  dient  dazn,  die  ans  dem  Eaeten  aufsteigenden  Dftmpfe 
lu  veitheilen,  auch  kann  man  auf  den  Stoff  dai  AuilmOl  aof- 
trBpfeln,  da  der  hindorchstreiohende  Wasterdampf  die  Anilin- 
dämpfe mitrelsst    Kecht*  im  Satten  an  einer  Heilennaod  be- 
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finden  sich  je  nach  Bedarf  ein  oder  mehrere  SchnbladenaiuzÜge, 
woran  Bretter  h&ngen,  welohe  an  einem  Ende  eine  abgerondete 
Leiste  tragen.  An  diesen  Brettern  nun  werden  vermittelst 
Beissbrettstiften  die  fertig  oopirten  Lichtpansen  befestigt  Sind 
dieselben  l&nger  wie  das  Brett,  so  werden  sie  nm  £e  abge- 
rundete Leiste  hemmgebogen  nnd  anf  der  RQokseite  des 
Brettes  befestigt.  Sobald  die  AuszQge  beschickt  sind,  schiebt 
man  sie  fest  in  den  Kasten,  da  die  Falzen  mit  Filz  bekleidet 
sind,  schliessen  dieselben  ganz  dicht  um  auch  in  das  Innere 
des  Kastens,  wenn  nGthig,  nachsehen  zn  können,  ist  der  gat 
schliessende  Deckel  mit  Haken  yersehen;  öffnet  man  den- 
selben, so  abersieht  man  das  Innere  nnd  kann  unmittelbar  zu 
den  F&hmngsleisten  der  schubladenförmigen  Bretter  gelangen. 
Wenn  der  Apparat  in  Thätigkeit  gesetzt  werden  soll,  so  zündet 
man  unter  dem  Blecbkasten  eine  kleine  Flamme  an.  Es  ist 
jede  grosse  Hitze  unnOthig,  sogar  sehr  sch&dlich  und  eine 
schwache  Dampfentwickelung  genügt  vollkommen.  Nach  5  bis 
7  Minuten  fangen  die  nicht  belichteten  Stellen  des  Papieres  an 
sich  zu  schwärzen,  man  überzeugt  sich  durch  Herausziehen  der 
Schubladen,  wie  weit  die  Pausen  in  der  Entwickelung  vorge- 
schritten sind  und  unterbricht  dieselbe  sofort,  wenn  genügend. 

Die  Behandlung  des  von  der  Firma  M.  Spieker  &  Co., 
Berlin  SW,  Lindenstr.  73,  Fabrik  lichtempfindlicher  Papiere, 
hergestellten  haltbaren  Ghromatpapieres  ist  sehr  einfi^ch.  Bei 
dem  Gopiren  hat  man  nach  sehr  kurzer  üebung  die  Beur- 
theilung,  wann  genügend  copirt  ist,  begriffen.  Entwickelt  man 
kurz  copirte  Pausen  zu  lange,  so  erhalten  dieselben  zu  dunklen 
Untergrund,  bei  dem  kurzen  Entwickeln  derselben  bleibt  die 
Zeichnung  heller.  Richtig  copirt  müssen  die  Pausen  nach  dem 
Auswaschen  in  kaltem  Wasser  einen  hellen  schwach  grünlichen 
Grund  zeigen  und  schwarzgrüne  Zeichnung;  durch  nachherige  Be- 
handlung mit  warmem  Wasser  wird  der  Grund  heller  und  die 
Zeichnung  dunkler.  Wünscht  man  noch  helleren  Grund,  so 
bade  man  die  Lichtpausen  in  einem  mit  Sohwefelsfture  schwach 
angesäuerten  Wasserbade,  wasche  schliesslich  in  reinem  Wasser, 
dem  man  etwas  Salmiak  (Ghlorammonium)  oder  gewöhnliche 
(Wasch-)  Soda  zusetzen  kann,  um  der  Zeichnung  schwarz- 
violetten Ton  zu  geben  und  trocknet  dann. 

Die  Firma  M.  Spieker  &  Go.  fertigt  die  Entwickelungs- 
kaeten  in  verschiedenen  Grössen  an,  so  dass  man  in  der  grösston 
Sorte  selbst  2^/a  m  lange  und  1  m  breite  Lichtpausen  ent- 
wickeln kann.  Das  Ghromatpapier  ist  in  Bollen  zu  10  m 
Lllnge  und  1  m  Breite  zu  erhalten.  Das  Verfahren  gibt,  wie 
bekannt,  direct  positive  Gopien  vrie  die  Originale,  dieselben 
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iiad  lehr  haitirar  und  können  selbst  M  Bchlechtem  Wetter  in 
trftbem  Winterlicht  angeferti^  werden,  bei  welohem  das  ttbiiehe 
Oallns-EigenTerfahren  nicht  ausgeübt  werden  kann.  Alle  Tech- 
niker ziehen  immer  ein  Oopirrerfahren  vor,  welches  direot  wie 
das  Original,  also  positT  wird.  Bislang  gab  es  noch  kein 
haltbares  Ghromatpapier  im  Handel  und  das  Selbstanfertigen 

gosser  Flftchen  mit  Ldsnngen  ist  unausführbar,  weil  es  immer 
cbig  wird,  da  man  dieselben  mit  der  Hand  nieht  gut  afus- 
flreichen  kann. 

Das  Papier  copirt  in  der  Sonne  durch  gelbes  Pauspapier 
ea.  5 — 7  Minuten,  im  Schatten  ^/a  Stunde,  bei  Regenweiter 
oder  Winterlicht  länger. 

Hoffentlich  werden  durch  diese  Zeilen  ftlr  das  praktische 
und  leicht  auszutibende  Verfahren  neue  Freunde  gewonnen, 
wie  es  der  Anilindruck  so  sehr  yerdient. 

Kttnstlerisehe  Streitfragen  in  der  Photographie. 
Von  M.  Ton  D^chy,  Budapest. 

Im  Toijahrigen  Jahrbuche')  haben  wir  jene  Bewegung 
erw&hnt,  welche  in  Bezug  auf  die  Photographie  als  Kunst 
in  den  photographischen  JKieifen  Englands  im  Yordeitf^runde 
der  Diseussion  stand.  Mit  Tersohiedenen  Mitteln  sollten  kfknst- 
lerische  Endziele  durch  die  Photographie  erreioht  werden  und 
wir  haben  auf  Grund  der  zur  Anwendung  gebrachten  Mittel  die 
sieh  trennenden  Richtungen  kurz  gekennzeichnet.  —  Wir  haben 
Ton  einer  subjeotiven  Besprechung  derselben  abgesehen  und 
■um  Schlüsse  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  in  England  die 
OontFOverse  Aber  die  leitenden  Qesiohtspunkte  zur  Efreiohung 
künstlerischer  Wirkungen  durch  die  Photographie  nioht  so 
Bohnell  zur  Ruhe  kommen  werde,  und  hierin  haben  wir  ans 
nioht  getäuscht. 

Die  reiche  photograpliiadie  Presse  Englands,  die  vielen 
photographisohen  Vereinigungen  ebendort,  waren  der  Tummel- 
plata  für  die  zur  Geltung  erstrebenden  Anaiohten,  für  mehr 
oder  minder  lebhaft  geführte  Discussionen.  EünsÜerisohe 
Abhandlungen  wechselten  mit  wissenschaftlichen  üntersnohnngen 
optischer  und  chemisch -physikalischer  Natur,  die  alle  mit  als 
Waffen  in  die  Streitfrage  gezogen  wurden.  —  Man  konnte 
Binde  füllen,  wollte  man  die  zerstreut  erschienenen  Artikel 
sammeln.  Berufene  und  unberufene  haben  sich  in  die  Gonbro* 
Tsrse  gemengt  —  In  hunderten  von  Artikeln  und  Vorträgen 

1)  Kttnttlexlaohe  Streitfragen  in  der  Photographie  Ton  M.T.  Dtfohy 
Im  Jahrbuch  für  Photographie,  Y.  Jahrg.  1891,  Seite  18S. 
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glaubte  man  jetzt  aueh  noch  vorerst  die  Frage  beantworten 
zu  mfissen:  „Ist  Photographie  Kunst?"  Nnn  folgten  die  be- 
jahenden und  Terneinenden  Antworten:  ,,die  Photographie  ein 
Hülfsmittel  der  K&nste,"  oder  «die  Photographie  als  Hindernits 
fftr  die  Künste, **  oder  „die  Photographie  als  Magd  (Handmaid) 
der  Kfinste"  und  so  fort  in  endloser  Variation. 

Dann  gelangten  die  yersohiedenen  Biohtnngen  in  der 
sogenannten  „künstlerisohen'  Photographie  znr  Behandlang: 
Natnralismns ,  Realismus,  Impressionismus  n.  s.  w.  Schier 
endlos  wurden  ihre  Mittel:  Differential -Focus,  sphärische 
Aberration,  Focusdiffusion,  artistischer  Foous  und  Beseitigung 
der  optischen  Linse,  der  Besprechung  unterzogen  und  endlich 
trat  das  schwere  Oesohütz  in  den  Kampf,  Studien  über  Wieder- 
gabe der  Tonabstufiingen,  der  Lichtwerthe,  die  Discussion  über 
die  Untersuchungen  von  Harter  und  Driffield,  —  alles  in 
der  Anwendung  auf  die  Photographie  als  Kunst.  —  Am  höchsten 
aber  schlugen  die  Wellen,  als  Kmerson  der  Meister,  urplötzlich, 
ohne  jede  Warnung,  wie  ein  Blitz  vom  heiteren  Himmel  in 
einer  Benunciation  die  früher  geäusserten  Ansichten  abschwur, 
naturalistische  Photosraphie  und  das  was  er  mit  derselben  zu 
erreichen  wünschte  als  Utopie  bezeichnete,  alles  was  er  früher 
hierüber  geschrieben  auf  einen  Haufen  warf  und  ein  gräuliches 
Autodafe  anzündete.  „Die  Begrenzung  der  Photographie  ist 
so  gross  —  sagt  Emerson  —  dass  —  obgleich  die  Resultate 
in  manchen  Fällen  ein  gewisses  ästhetisches  Vergnügen  bieten 
können  —  das  Medium  immer  am  tiefsten  unter  allen  Künsten 
stehen  muss  und  weiter:  „Die  Photographie  kann  neueThatsachen 
in  Bezug  auf  Licht,  Form  und  Gefüge  registriren,^  „reine 
Photographie  ist  eine  wissenschafliche  Methode  des  Zeichnens.* 

Wir  sehen  also  nicht  nur  die  Richtungen,  in  welchen  die 
Photographie  ihre  Ziele  in  künstlerischer  Beziehung  erreichen 
soll,  sich  gegenüberstehen,  sondern  die  Berechtigung  der 
Photographie  als  eine  Kunst  zu  gelten  wird  wieder  lebhaft 
umstritten  —  eine  übrigens  alte  Geschichte. 

Klne  Fluth  kunstkritischer  Abhandlungen  Über  die  Photo- 
graphie brach  nun  herein.  —  Es  kann  jedoch  aus  denselben 
kaum  etwas  Neues  geschöpft  werden.  Grösseres  Interesse 
beansprucht  vielleicht  die  entstandene  Discussion  über  photo- 
grapbische  Perspective,  ihre  Richtigkeit  und  der  Gegensatz 
zwischen  dieser  und  zwischen  malerischer  Perspective.  —  Wir 
beschränken  uns  jedoch  aus  der  Masse  des  in  die  Erscheinung 
Getretenen  im  Anschlüsse  an  die  im  Vorjahre  kurz  gekenn- 
zeichneten verschiedenen  Riehtungen  folgendes  nur  in  Bezug 
auf  die  Focasfrage  herausgreifen. 
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W&hrend  Bmerson  früher  Differentialfoeus  befürwortet 
hatte  und  Aafoahmen  mit  dem  Nadelstiohlooh  und  sphärische 
Aberration  als  unstatthi^t  erkl&rte,  weil  inebeeondere  die 
TonaUt&t  Yerf&lscht  werde,  hat  G.  Davison  im  Gegentheile 
beidet,  Differentialfocas  und  die  gleiohm&tBige  Diffusion  der 
8oh&rfe,  wie  solohe  durch  Aufni^men  mit  der  Loohcamera 
•ndelt  wird  als  berechtigt  und  wirkungsvoll  erklärt.  — 
A.  Mackell  in  einem  Artikel,  den  er  „ Artistischer  Foous  und 
die  Unterdrückung  der  optischen  Linse*  betitelt,  sehliesst  mit 
dem  Satze:  «Das  grosse  Desideratum  ist  eine  vollkommene 
und  willfährige  Linse  und  bis  dies  erreicht  sein  wird,  bin  ich, 
wae  mich  betrifit,  mit  der  vollkommenen  Unterdrückung  der- 
selben zufrieden.  W  K.  Burton  empfiehlt  eine  veränderte 
Art  des  Differentialfoeus,  in  welcher  das  Hauptobjeot  und  die 
Ebene  derselben'  so  scharf  als  möglich  eingestellt  werde, 
vordere  und  rückwärtige  Flächen  weniger  scharf,  je  nach  ihrer 
Entfernung  von  der  Fläche  des  Hauptobjectes,  jede  Fläche 
jedoch  gleichmässig  scharf  in  jedem  Theile.  Derselbe  schlägt 
weiter  den  Gebrauch  der  einen  Gombination  eines  Weitwinkel- 
Doublets  vor,  mit  einer  Geffnung  von  fjSO  bis  /740,  aber  eine  Linae 
von  kleinem  Durchmesser,  welche  eine  kaum  wahrnehmbare  Ver- 
zerrung ergibt.  —  B.  T.  Dallweger  endlich  gibt  folgende  fünf 
Behandlungen  des  Focus  an :  1.  Nadelstichloch,  2.  tiberall  scharf, 
3.  contrastirende  Schärfe  zwischen  verschiedenen  Ebenen  mit  einer 
aplanatischen  Linse,  4.  Einführung  von  positiver  sphärischer 
Aberration,  6.  Ein^rung  negativer  sphärischer  Aberration. 

Von  hervorragender  wissenschaftlicher  Bedentang  waren 
die  photochemischen  Untersuchungen  von  Hurt  er  und 
Driffield.^)  Die  Experimente  führten  unter  Anderem  zum 
Schlüsse,  dass  die  Abstufungen  in  einem  Negative,  wie  diese 
durch  die  Bation  der  Dichte  ausgedrückt  erscheinen,  unablässig 
von  der  Zeitdauer  der  Entwicklung  sind,  durch  Aenderungen 
in  der  Zusammenstellung  des  Entwicklers  nicht  verändert  werden 
können  und  nahezu  identisch  sind,  was  immer  für  ein  Ent- 
wickler angewendet  wird.  Ein  Photograph  habe  keine  Gontrole 
in  der  Entwicklung  über  die  Abstufungen  im  Negative,  er 
könne  die  allgemeine  Dichtigkeit  dnrch  verlängerte  Entwicklung 
erhöhen,  aber  nicht  die  Verhäitnisszahlen  in  der  Dichtigkett 
verschiedener  Theile  verändern. 

Dieser  Theil  der  Schlüsse,  welche  Hurter  und  Driffield 
aus  ihren  Experimenten  zogen,  hat  auch  auf  die  künstlerischen 
Ansprüche  photographi scher  Darstellung  Bezug.    Denn  würde 

1)  Vergl.  Eder's  Ausflihrl.  Handbuch  der  Photographie.  II.  Aufl.. 
I.  Band,  1.  HiUfte. 
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man  dieselben  ale  richtig  aDnehmen,  dann  allerdings  wtirde  mit 
der  Unmöglichkeit  das  sa  Tage  zu  fördernde  photographisohe 
Werk  nach  eigenem  Wollen  in  seinem  Entstehen  zn  beherrschen, 
fortzubilden,  die  Indiyidualit&t  des  Schöpfers  verloren  gehen  und 
damit  wieder  eine  der  Hanptbedingungen  künstlerischer  Prodnction 
fehlen.  —  Aach  Emerson  hat  sich  in  seiner  Benunciation  auf 
diese  Ergebnisse  der  Untersuohangen  von  Hartem  ad  Driffield 
gestutzt,  dagegen  haben  dieselben  von  beachtenswerther  photo- 
graphischer  und  wissenschaftlicher  Seite  Widersprach  erfahren. 

Wir  sehen  aber  in  der  Behandlang  k&nstleri scher  Streit- 
fragen in  der  Photographie  kQnsÜerisohe  Ansführangen  mit 
wissenschaftlichen  Begründongen  abwechseln. 

In  der  allerleistea  Zeit  scheint  sich  jedoch  aas  dem 
Gewirre  niedertreibender  und  in  vieler  Beziehung  exoentrischer 
Ansichten,  immer  mehr  die  Anschauung  Bahn  zu  brechen, 
dass:  die  Photographie  eine  berechtigte  und  abge- 
sonderte Kunstgattung  fftr  sich  selbst  sei.  Dieselbe  sollte 
S<»te  an  Seite  mit  anderen  Eflnsten  gehen,  nicht  aber  diese 
nachahmen  oder  ihnen  kneohtisehe  Folge  leisten.  «Es  ist 
dies  ein  schwacher  Tribut  der  Bewunderung,  welcher 
der  Photographie  gezollt  wird,  wenn  man  sagt,  dass 
eine  Photographie  wie  ein  Stich  oder  wie  eine 
Sepiazeichnung  aussieht.    (Robinson). 

Es  gehört  jedenfalls  zu  den  Auswüchsen  der  im  Vor- 
stehenden skizzirten  Bewegung,  wenn  Werke,  welche  die  eigen- 
artige Macht  photographischer  Darstellung  zur  Qeltung  bringen, 
ans  diesem  Grunde  —  wie  es  geschieht  —  schon  im  Vor- 
hinein als  unkünstlerische  bezeichnet  und  mit  einer  gewissen 
souveränen  Verachtung  von  oben  herab  angesehen  werden. 
Soll  endlich  in  der  Photographie  «eine  berechtigte  und  abge- 
sonderte Kunstgattung**  zur  Geltung  gebracht  werden,  dann 
darf  eine  Entscheidung  in  diesen  Fragen,  eine  endgiltige  Beur- 
theilung  photographiBoher  Werke  —  wie  dies  in  Wien  durch 
den  für  die  künstlerische  Entwicklung  der  Photographie  eifrig 
wirkenden  Amateurclub  geschehen  ist  —  gewiss  nicht  Malern, 
Bildhauern,  also  Künstlern,  welche  von  der  Photographie  wenig 
oder  nichts  verstehen,  anheimgegeben  werden.  —  Ja,  von  ver- 
schiedenen Seiten  wurde  dies  nicht  nur  als  zwecklos  und 
unmöglich,  sondern  geradezu  für  die  künstlerischen  Ansprüche 
der  Photographie  als  beleidijgend  und  gefahrlich  bezeichnet. 

Es  ist  jedenfalls  erfreulich,  zu  sehen,  dass  den  künst- 
lerischen Streitfragen  in  der  Photographie,  seit  unserer  letzten 
Besprechung  derselben  überall  eine  stetig  steigende  Aufmerk- 
samlkeit  und  Würdigung  entgegen  gebracht  wird. 
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Die  Bchwefligsaaren  Salze  der  Alkalien. 

Von  G.  H.  Bothamley  in  Taanton  (England). 

Obgleich  die  eohwefligsanren  Salze  der  Alkalien  gegen- 
i?&rtig  in  grossen  Mengen  bei  photographisohen  Veifahren 
▼erbrancht  werden,  findet  man  dooh  in  der  photographisohen 
Literatnr  nnd  sogar  in  Handbüchern  der  Chemie  vielfach 
nngenaae  Angaben  über  ihre  Eigenschaften  und  Zusammen- 
letenng.  Da  die  schweflige  8&nre  zweibasisch  ist,  konnte  man 
erwarten,  dass  sie  zwei  Reihen  von  Salzen  liefern  müsste, 
nämlich  normale  schwefligsaure  Salze  nnd  doppeitsch wefligsanre 
Salze  analog  den  bekannten  kohlensauren  und  doppeltkohlen- 
sauren Salzen;  nun  ist  aber,  trotzdem  sich  die  doppeltschweflig- 
sauren  Salze  h&ufig  in  Handbüchern  der  Photographie  und 
Chemie  erwähnt  finden,  noch  niemals  ein  befriedigender 
Nachweis  dafür  beigebracht,  dass  sie  schon  jemals  isolirt 
dargestellt  worden  sind.  Berthelot  stellte  ylelfaoh  Ver- 
suche an,  um  doppeltschwefligsaures  Eali  herzustellen  (Ann. 
Ghim.  et  Phys.  1883),  jedoch  ohne  Erfolg,  und  ebenso  frucht- 
los sind  meine  eigenen  Bemühungen  gewesen,  doppeltschweflig- 
saures Natron  oder  Eali  unter  veTschiedenen  Bedingungen 
darzustellen  (Pharm.  J.  1890).  Die  Erklärung  dieser  Bliss- 
erfolge  liegt  in  der  Thatsache,  dass  die  doppeltschwefllgsauren 
Salze,  sobald  sie  sich  bilden,  selbst  in  Gegenwart  Ton  über- 
schüssigem Wasser,  in  die  Anhydrosulfite  oder  Metabisulflte 
übergehen,  welche  schon  vor  langen  Jahren  von  Musprattals 
2  KHSOs  —  JS^iS^jOß  +  JJaO  und  2  Na  HSO^  —  NaiS^O^ 
-^  H^O  beschrieben  wurden.  Diese  Metabisulfite  lassen  sieh 
leieht  in  Erystallform  erhalten  und  verändern  sich,  wenn  sie 
der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt  werden,  sehr  wenig. 

Ich  habe  eine  grosse  Zahl  von  Proben  der  in  der  Photo- 
graphie benutzten  schwefiigsauren  Salze,  welche  yon  ver- 
schiedenem Ursprung  waren,  analysirt. 

Normales  schwefligsaures  Natron  Na^  SO^  -4-  jEI^  0  lässt 
sich  leicht  in  Erystallform  herstellen  und  die  Handelswaare 
ist  oft  sehr  rein.  Die  häuflgsten  Verunreinigungen  sind  kleine 
Mengen  des  schwefelsauren  und  des  kohlensauren  Salzes;  die 
Anwesenheit  des  letzteren  lässt  sich  durch  die  Reaction  mit 
Phenol-Phthalein  nachweisen. 

Die  sog.  Bisulfite,  sauren  schwefiigsauren  oder  doppelt- 
schwefligsauren  Salze  sind  gewöhnlich  sehr  verunreinigt,  eine 
von  mir  untersuchte  Probe  enthielt  nur  8Prooent  Schweflig- 
säure-Anhydrid; keine  der  von  mir  analysirten  Proben  vei^ 
schiedenen  Ursprungs  enthielt  mehr  als  36  Procent  Schweflig- 
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8&nre -Anhydrid;  die  hauptsäohlichste  Veninreinigang  besteht 
in  sehnvefelsanrem  Natron  und  es  liegt  auf  der  Hand,  dass 
der  fiörgsame  Photograph  sich  davor  h&ten  eoUte,  Waare  von 
80  geringer  GQte  and  wechselnder  Znsammensetzang  zu  ver- 
wenden. 

Die  Metabisnlfite  oder  Anhydrosnlfite  dagegen  und  be- 
sonders das  Kalisalz  erh&lt  man  im  Handel  in  wohl  ausgebildeten 
Kiystallen  von  hoher  Beinheit.  Anf  diese  Verbindungen  sollte 
man  stets  zurückgreifen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ein 
saures  sohwefligsaures  Salz  zu  gebrauchen.  Sie  wirken  als 
vorzQgliches  Mittel  zur  Erhaltung  von  Pyrogallol-L5sung  und 
leisten  in  dieser  Beziehung  weit  bessere  Dienste  als  saure 
Losungen,  welche  kein  schwefligsaures  Salz  enthalten,  oder 
als  nicht  angesäuerte  Losungen  des  normalen  schwefligsauren 
Salzes.^)  So  hält  sich  eine  nach  dem  folgenden  Reoept  herge- 
stellte Losung  ohne  merkliche  Zersetzung  sehr  lange: 

Pyrogallol ITheil, 

Ealiummetabisolfit 1     „ 

Wasser  bis  zu       lOTheilen. 

Beachtenswerth  ist,  dass  ein  Theil  des  Kaliummetabisulflt» 
wenn  dasselbe  mit  einem  Alkali  neutralisirt  wird,  normales 
schwefligsaures  Salz  in  einer  Menge  liefert,  welche  mehr  als 
2^/s  Theile  krystallisirten  normalen  schwefligsauren  Natrons 
gleiehwerthig  ist. 

Ausserdem  ist  zu  beachten,  dass  das  Metabisulfit  einen 
gewissen  Alkalibetrag  neutraMsirt  und  man  deshalb  etwas 
mehr  Alkali  verwenden  muss  als  bei  einer  gewöhnlichen  Pyro* 
gallol-LOsung.  Die  folgende  Tabelle  giebt  an,  welche  Menge 
der  gewöhnlichen  Alkalien  durch  einen  Theil  Natrium-  oder 
Kaliummetabisulfit  neutralisirt  wird. 

1  Theil 


Ammoniaklösung  880  .  .  . 
Ammoniak  (wirkliches,  ^^3) 
Kohlensaures  Kali  K^CO^  . 
Kaliumhydroxyd  KOH  .  . 
Kohlensaures  Natron  Na^CO^ 
Natriumhydroxyd  Na  OH 

1)  Ueber  die  Yervrendiing  des  S!allummetabi8iilflteB  in  der  Photo- 
graphle  ■.  Eder,  Photogr.  mit  Bromtilbergelatine,  4.  Aufl.  S.  117  und 
Photogr.  Ooxresp.  1888. 


Kalium - 

Natrium - 

metabisulfit. 

metabisulfit. 

0,46 

0,54 

0,15 

0,18 

0,48 

0,56 

0,36 

0,42 

0,50 

0,59 

0,62 

0,73. 
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Wiener  Magrnesium-Blitzlampe.^) 
Von  Max  Hirsohl  in  Wien. 

Wie  aus  untenstehender  Zeichnung  (Fig.  28)  eniohtlioh,  ist 
diese  Lampe  in  sehr  einfacher  Weise  oonstmiit  und  gestattet 
trotzdem  ein  drei-  bis  Tiermaliges  Abblitzen. 

Durch  das  in  der  Schale  a  hervorstehende  Röhrchen  b 
wird  mittels  des  kleinen  Trichters  circa  1  g  Magnesiampnlver 
(nicht  die  explosive  Misohunff)  in  das  Magazin  c  gefUlt, 
hieranf  wird  das  Bdhrchen  5  mit  einem  Eorkpfropfen  zu- 
gestopft, die  Schale  a  wird  mit  Baumwolle  leicht  ansgefUlt 
«nd  diese  mit  Weingeist  gut  angefenchtet. 


Vig.  aS.    Hiraohl*!  MAgneslam •  Blitzlampe. 

Will  man  nun  eine  Anfiiahme  machen,  so  entfernt  man 
den  Kork  d  and  entzftndet  die  mit  Weingeist  gut  befeuchtete 
Baumwolle,  durch  kurzes  und  kräftiges  Hineinblasen  in  das 
Eautschukrohr  e  wird  im  Momente  der  Exposition  das  Mag- 
nesinmpulver  durch  die  Flamme  getrieben,  wobei  selbes 
mit  sehr  grosser  Intensit&t  verbrennt.  Sobald  man  die  Lampe 
etwas  schüttelt,  so  dass  sich  das  Pulver  zu  Boden  setzt,  kann 
man  sofort  ein  zweites,  eventuell  ein  drittes  oder  viertes  Mal 
blitzen  ohne  die  Lampe  frisch  füllen  zu  müssen. 

Will  man  mehrere  Lampen  zu  gleicher  Zeit  verwenden, 
was  oft  von  grossem  Vortheil  ist,  so  kann  man  dieselben 
mittels  T-Stückes  in  der  üblichen  Weise  verbinden. 


Copir-  Controlor.') 
Von  Max  Hirschl  in  Wien. 

Wie  aus  beigegebener  Zeichnung  (Flg  24)  ersichtlich,  gleicht 
das  Listrument  einer  Schubarcaseette,  nur  dass  im  Schuber  des- 
selben sich  eine  schlitzartige  Oeffnnng  befindet  und  eine  Scala 

1)  Die  Hirsohl*iohe  Lampe  und  der  Coplr-Gontrolor  sind  bei  der 
Firma  A.  Moll  in  Wien  erhältlich. 
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mit  14  TheilBtriahen  ingebnoht  iit,  wfthrend  am  Daoliel  iu 
CopircoDtroton  liah  cvrei  GuminiriDgs  b«flndfla,  welche  dun 
dienen,  die  liohtftmpfiDdliohe  Pkpier  feitiahititen. 

Bei  BenntzuDg  des  Gopiioontrolon  wird  ein  Straifen  Ueht- 
empflndliohen  Fapieres  (Älbaain  oder  Arieto)  Kof  dem  Deohol 
des  Copircontrolon  rnittela  snei  dort  aDgabTtwhter  Onrnmi- 
rlDge  befeitigl  and  dai  iDitrumait  geBehioesen.  Der  eo  b«- 
lohiekte  Copiroontrolor  wird  dod  «of  dem  Arbeititjache  üb 
Zimmer  dem  Tageslichte  aoegesetit,  «Ibrend  man  ta  gleieher 
Zeit  du  IQ  oopirends  Negativ,  welches  im  Copirrahmen  mit 


Flg-H.    Hlrtohl'*  Copir-CaDtialDi. 

dem  seosibilisirten  Papiere  (AlbnnlD,  Aristo  oder  Plattn)  be- 
■ohiokl  wurde,  in  gewohnter  Weise  nud  am  gewObnlichen 
Orle  ebenfalls  dem  zerstrenten  Tageslichte  ansBetzL  Man 
eopirt  nnn  wie  eonsl  end  hat  nnr  darch  Bfterei  Nacheehea 
darauf  zu  aohten,  dass  diese  erste  im  CopirrabmeD  befindliche 
Copie  weder  la  hell  bleibt  noch  in  dunkel  wird,  woranfman 
den  Schober  des  Copircontrclora  am  einen  Theilstrieh  herans- 
lieht  nnd  den  Bahmen  frisch  beschickt,  woranf  man  dann 
bloss  daroh  Öfteres  Nachseheo  nnd  Tergteichen  der  bei  den 
im  Copircontrolor  beflndlioben  dunklen  Blellen  den  richtigen 
6r»d  der  im  Copirrahmen  befindlichen  Copie  benrtheilen  kann. 


üeber  die  Reprodoctlen  bunter  orientalischer  Tepplehe. 
(Hit  einer  Liobtdrack-Tarel). 
Gelegentlich  der  Anaetellnng  orientalischer  Teppiche,  welske 
im  k.  k.  Ssterr.  Handelsrnnsenm  in  Wien  im  Jatüe  1891  ver- 
ualaltet  worden  war,  trat  die  Direction  dereelben  an  dl» 
k.  k.  Lehr-  nnd  Terenohsanstalt  fSr  Photogr»phle  nnd  Bepro- 
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dvotionsTerfahren  mit  dem  Enaehen  heran,  eine  Anzahl  dieser 
nun  Theil  hGchst  werthvollen  Teppiche  zu  photographiren,  nm 
dadurch  die  Heranegabe  eines  Special -Werkes  über  diesen 
Gegenstand  und  die  Anfertigung  von  Lichtdrucken  durch  die 
Privat -Industrie  zu  ermöglichen.  Solche  Teppiche  sind  wegen 
der  matten,  häufig  wenig  deutlichen  Farben  der  alten  Gewebe 
sehr  schwierig  zu  photographiren.  Nach  mehrfachen  Ver- 
suchen wurde  als  beste  Methode:  orthochromatische 
OoUodion-Emulsion^)  (mit  alkalischem  Hydrochinon  -  Ent- 
wickler) gewählt;  in  schwierigen  Fällen  musste  überdies  eine 
Gelbscheibe  verwendet  werden,  um  die  Helligkeit  blauer 
Nuancen  zu  dämpfen.  —  Eine  kleine  Probe  einer  solchen 
Aufnahme  ist  als  Illustrationstafel  diesem  Bande  beigegeben 
und  zwar  als  Tortrefif lieber  Lichtdruck  der  Firma  J.  Beyer 
in  Zittau  in  Sachsen. 


Ein^  neues  Yerfahren  zur  Photozinkographie. 

Von  August  und  Louis  Lumi^re  in  Lyon. 

Die  von  uns  vorgeschlagene  Methode  ist  eine  Abänderung 
des  Albuminprocesses. 

Ihre  unbestreitbaren  Vorzüge,  welche  uns  veranlassen  sie 
bekannt  zu  geben,  sind  die  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit, 
mit  der  sie  die  Herstellung  sehr  feiner,  leicht  eingravirter 
Bilder  ermöglicht  und  die  Anwendung  einer  positiven  Photo- 
graphie als  Ausgangspunkt  Bei  den  meisten  bisher  bekannten 
Processen  ist  die  Benutzung  negativer  umgekehrter  Glich^s 
nothwendig,  die  zugleich  durchsichtig  und  kräftig  sein  müssen, 
welche  Bedingungen  sich  oft  schwierig  vereinigen  lassen; 
ausserdem  ist  ihre  Handhabung  meist  sehr  empfindlich  und 
führt  nur  auf  Grund  einer  langen  Praxis  zu  befriedigenden 
Resultaten. 

Solche  Anforderungen  stellt  nun  unsere  Methode  durchaus 
nicht,  und  wenn  man  sich  nur  genau  an  die  kurz  gefiftssten 
Vorschriften  hält,  welche  wir  hier  folgen  lassen,  wird  man 
unfehlbar  völlig  fehlerlose  Bilder  erhalten,  welche  im  Stande 
sind,  vorzügliche  lithographische  Proben  zu  liefern  oder  in 
zum  typographi scheu  Druck  geeignete  Blöcke  umgewandelt 
zu  werden. 


1)  Siehe  Seite  86  diesei  „Jahrbuchs,**  ferner  Im  Jahresbericht. 
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Man  stellt  hierzu  folgende  LOsung  her: 

Wasser  1000  (  Ammoniak  in 

igl^^jg 200  <  ^i'iröiol^öoder  Menge,  um 

Doppelchrom.aaree  Ammoniak      8  \  «•"\Ä!fft£"^ 

Die  Misohnng  wird  tüchtig  geschüttelt,  sorgfältig  filtrirt 
und  dann  mittels  des  Drehgestelles  auf  einer  polirten  Zink- 
platte, welche  man  vorher  mittels  Schmirgel  gereinigt  hat, 
ausgebreitet.  Sobald  man  auf  diese  Weise  die  dünne  Albumin- 
schiebt  erhalten  hat,  thut  man  gut,  durch  leichtes  Erhitzen 
der  Platte  das  Eintrocknen  herbeizuführen 

Man  setzt  die  Platte  darauf  unter  einem  Positiv  dem 
Lichte  aus,  nimmt  dann,  wenn  man  glaubt,  dass  die  Be- 
leuohtung  lange  genug  gedauert  hat,  das  Zink  ans  dem  Bahmen 
und  bedeckt  es  mittels  einer  Walze  mit  einer  dünnen  Schicht 
Druckfarbe,  zu  welcher  man  mittelstarken  Firniss  zugesetzt  hat. 
Die  Schicht  muss  dann  dunkelgrün  aussehen,  nicht  etwa 
sehwarz  und  darf  durchaus  das  Bild  nicht  sehen  lassen. 

So  taucht  man  die  Platte  in  lauwarmes  Wasser,  worauf 
sofort  die  Zeichnung  zu  Tage  tritt,  welche  man  leicht  freilegen 
kann,  indem  man  die  Oberfläche  des  Zinkes  behutsam  mit 
einem  BaumwoUbauschen  abreibt. 

Das  so  erhaltene  Bild  ist  negativ  und  das  Metall  ist  an 
den  Stellen,  welche  die  dunklen  Stellen  des  Originals  dar- 
stellen, freigelegt;  das  Albumin  ist  nämlich  an  diesen  Stellen, 
welche  durch  die  ihnen  entsprechenden  Linien  des  positiven 
Originals  während  der  Belichtung  bedeckt  wurden,  lOslich 
geblieben. 

Die  Platte  wird  nun  mit  viel  Wasser  abgespült,  ge- 
trocknet und  in  eine  Lösung  von  Eisenchlorid  von  35  Grad  B. 
gebracht,  in  welcher  man  sie  10  bis  15  Seounden  lässt.  Dann 
wäscht  man  die  Platte  aufs  Neue  ab  und  trocknet  sie.  üeber 
die  nun  bis  gegen  50  Grad  erhitzte  Platte  führt  man  darauf 
eine  Walze  hin,  auf  welcher  sich  eine  Farbe  befindet,  welche 
aus  Druckfarbe  und  Firniss  zusammengesetzt  ist.  Die 
Farbe  haftet  auf  der  ganzen  Oberfläche  der  Platte,  so  erhält 
man  ein  schwarzes  Bild,  von  dessen  Tiefen  man  die  deckende 
Schicht  mit  Hilfe  einer  glatten  Walze  entfernt,  indem  man 
sie  mehrmals  hintereinander  schnell  über  die  Platte  hinführt. 

Man  braucht  dann  nur  nooh  die  Schicht  mittels  eines  in 
Aetzammoniack  getauchten  Stückes  Musselin  abzureiben.  Dann 
erscheint  das  Bild  in  schwarzer  Farbe,  indem  es  sich  von 
dem  durch  das  Zink  gebildeten  glänzenden  Grunde  abhebt. 
Während   dieser     Operation    hat    sich    nämlich    das   unlös- 
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Hohe  Chrom -Albnmin,  welohes  daroh  das  Lioht  verändert 
worden  war,  in  dem  Ammoniak  gelOsi  und  man  hat  bo  eine 
xweite  Entwiokliing  ansgeffthrt,  welche  umgekehrt,  wie  die 
erste  gewirkt  hat.  Daroh  das  Abreiben  und  die  Anwendung 
der  ammoniakalisohen  Flüssigkeit  entfernt  man  so  die  Farbe 
▼on  den  Punkten,  wo  sie  sich  nooh  duroh  das  ungelöste 
Albumin  gehalten  hatte,  während  sie  an  den  vertieften  Stellen 
am  Zink  haften  bleibt.  Diese  letztere  Reaction  bildet  die 
Grundlage  und  das  Neue  unserer  Methode,  Wir  bemerken 
noch,  dass  diese  ümkehrung  des  ursprünglichen  Bildes  unter 
dem  Einfluss  des  Ammoniaks  eine  eigenartige  überraschende 
Erscheinung  ist.  Losungen  von  Kali,  Natron  u.  s.  w.  oder 
den  kohlensauren  Salzen  dieser  Stoffe  liefern  keine  so  deut- 
liehen Resultate,  wahrscheinlich  einmal  wegen  der  Yerseifung 
gewisser  Bestandtheile  der  verwendeten  Farbe  und  andrerseits 
auch,  weil  diese  Stoffe  nicht  die  bedeutende  AuflOsungskraft 
des  Ammoniaks  besitzen. 

Soll  die  Platte  lithographisch  abgezogen  werden,  so 
braucht  man  sie  nur  in  der  gewöhnlichen  Weise  mittels  gallus- 
saurer,  phosphorsaurer  oder  chromsaurer  Losungen  zu  be- 
handeln 

Will  man  dagegen  eine  Reliefplatte  haben,  so  braucht 
man  nur  das  Bild  mit  gepulvertem  Golophonium  zu  bestreuen 
und  dann  zu  erhitzen,  wie  man  es  vor  dem  ersten  Stich  ge- 
wöhnlich macht  In  letzterem  Falle  thut  man  gut,  die  Daner 
des  Eintauchens  in  das  Eisenchlorid  abzukürzen,  um  die 
Bildung  zu  tiefer  Höhlungen  an  den  Stellen,  welohe  schliess- 
lich erhaben  sein  sollen,  zu  verhindern. 


Elektro  -  ehemlBche  Umkehrangen   mittels 

Thioearhamide. 

Von  Oberst  Water  hon  se. 

Bei  der  Versammlung  der  Asiatischen  Gesellschaft  Ar 
Bengalen  stellte  ich  einige  Proben  einer  merkwürdigen  üm- 
kehrung des  photographischen  Bildes  aus,  welche  dadaroh 
hervorgerufen  war,  dass  ich  kleine  Mengen  von  Thiocarbamiden 
dem  gewöhnlichen  Eikonogen- Entwickler  zugesetzt  hatte;  ich 
legte  zugleich  dar,  dass,  obgleich  die  Umkehrung  des  photo- 
graphischen Bildes  keineswegs  etwas  Ungewöhnliches  sei,  sie 
gewöhnlich  durch  zu  lange  ^position  oder  irgend  eine  andere 
abnorme  Lichtwirkung  verursacht  werde,  während,  um  diese 
neuen,  von  mir  vorgezeigten   Umkehrnngen  hervorzubringen. 


Elektro  •chemische  Umkehrungon  mittels  Thlocarbamlde.        171 

sogar  eine  kftrzere  als  die  gewOhDiicbe  Expositionszeit  ans- 
reiclie  und  daher  nach  meiner  Ansicht  diese  Umkehrongen 
wohl  einzig  und  allein  dnroh  irgend  eine  besondere  Wirkung 
des  in  sehr  kleinen  Mengen  einem  alkalischen  Eikonogen- 
Entwickler  zugesetzten  Tbiooarbamids  herrorgerufen  seien. 

Damals  war  es  mir  ganz  unmögliob,  über  die  wahrschein* 
liohe  Ursache  dieser  Umkehrungen  oder  die  Art  ihrer  Bildung 
mehr  zu  äussern,  als  dass  sie,  obgleich  manche  Untersohei- 
dnngspunkte  vorhanden  seien,  wohl  in  Uebereinstimmung  mit 
der  allgemein  angenommenen  Theorie  des  Capitan  Abney 
stehend,  dadurch  hervorgerufen  sein  düiflen,  dass  die  ezponirten 
Theile  des  Häutehens  Sauerstoff  oder  Halogen  aufnehmen  und 
dass  in  Folge  der  eigenthümlichen  reducirenden  Wirkung  der 
alkalischen  Thiooarbamide  das  Häutohen  w&hrend  des  Ent- 
wioklungsprocesses  praotisoh  in  demselben  Zustande  sei,  als 
wenn  es  zu  lange  exponirt  werde.  Ebenfalls  war  es  wahr- 
scheinlich ,  dass  das  aetive  Element  bei  der  Entstehung  der 
Umkehrungen  Schwefel  sein  mOehte. 

Weitere  Arbeiten  mit  diesen  interessanten  Salzen,  besonders 
mit  einem  aus  Thiocarbamid  und  Brom- Ammonium  zusammen- 
gesetzten, 1868  von  Prof.  J.  E.  Reinolds  entdeckten  und 
von  ihm  als  Tetrathiocarbamidammoniumbromid  bezeichneten 
Salz,  welches  sich  ausserordentlich  wirksam  zur  Herstellung 
vollständiger  Umkehrungen  des  Bildes  bei  sehr  kurzer  Expo- 
sitionszeit  erwies,  fahrten  mich  zu  der  Ansieht,  dass  diese 
vollige  Umstellung  der  Ablagerung  vom  Licht  zum  Schatten 
in  dem  photographischen  Bilde  mehr  oder  weniger  durch 
elektro- chemische  Wirkungen  hervorgerufen  sein  müsse.  Das 
Gebiet  der  Elektrochemie  liegt  mir  nun  zwar  etwas  fem, 
immerhin  ist  es  mir  mOglioh  geworden,  einige  einfache  Ver- 
suche auszufahren,  welche,  wenngleich  sie  keine  abschliessen- 
den Besultate  boten,  durch  für  die  Wahrscheinlichkeit  meiner 
Annahme  sprechen.  Soweit  sie  erkennen  lassen,  scheint 
nach  ihnen  festzustehen,  dass  nicht  nur,  wie  es  nach  früheren 
Beobachtungen  von  Lermontoff,  Eder  und  Abney  wahr- 
scheinlich war,  der  gewöhnliche  Process  der  photographischen 
Entwickelung  lichtempfindlicher,  Silberchloridsalze  enthaltender 
Oberflächen  mit  einer  elektrischen  Thätigkeit  begleitet  ist, 
sondern  dass  der  Zusatz  der  sehr  kleinen  Mengen  von  Thio- 
oarbamiden  zum  Entwickler  in  hohem  Masse  die  Intensität 
der  elektrischen  Thätigkeit  verstärkt  und  eine  Umkehrung  des 
Stromes  hervorruft,  denen  auch  wohl  die  Umkehrung  der 
Ablagerung  zuzuschreiben  sein  dürfte. 
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Mit  Hilfe  eines  sehr  empfindllohen  Galvanometers,  welches 
mir  zu  leihen  Bev.  Fr.  La  fönt,  S.  J.,  die  Gate  hatte,  welcher 
mich  auch  hei  dem  Experiment  unterstützte,  er^ab  sich,  dass, 
wenn  ein  Paar  mit  fein  niedergeschlagenen  Bromsilber  be- 
deckte Silberplatten,  von  denen  die  eine  dem  Licht  ansgesetzt 
worden  war,  w&hrend  dies  mit  der  zweiten  nicht  geschehen 
war,  mit  dem  Galvanometer  verbanden  wurden,  so  dass  sie 
ein  galvanisches  Element  bildeten  und  man  sie  nur  in  den 
gewöhnlichen  Eikooogen  -  Entwickler  tauchte,  die  exponirte 
Platte  den  negativen  Pol  bildete  and  die  Nadel  nach  linkt 
ausschlag;  enthielt  der  Entwickler  dagegen  etwas  Thiosinamin, 
so  bildete  die  exponirte  Platte  den  positiven  Pol  and  die  Nadel 
schlag  nach  recnts  aus.  Dieser  Versach  wurde  mit  Erfolg 
mehrmals  in  derselben  Weise,  jedoch  unter  Benutzung  anderer  mit 
Thlocarbamide  praparirter  Silberplatten  sowie  mit  Silberplatten 
wiederholt,  welche  durch  Eintauchen  in  Bromwasser  bromisirt 
waren;  auf  diese  Weise  wurde  das  Auftreten  der  Umkehrung 
sicher  nachgewiesen.  Ich  werde  jetzt  vor  ihnen  das  Experiment 
vriederholen,  obgleich  ich  fftr  das  Gelingen  keine  Gew&hr 
bieten  kann.  (Bei  der  Ausführung  des  Versuches  mit  bromi- 
sirten  Silberplatten  gelang  die  ümkehrung  vollkommen,  dabei 
wurde  das  Bild  der  Nadel  des  Galvanometers  und  der  Soala 
desselben  auf  die  Zimmerwand  projicirt). 

Ich  habe  dasselbe  Experiment  auch  mit  gewöhnlichen 
trocknen  Platten  angestellt,  welche  auf  verschiedene  Weise 
leitend  gemacht  waren,  was  am  besten  gelang,  indem  man 
Blattgold  an  die  Oberfläche  des  Häatchens  oder  hinter  das« 
selbe  brachte.  Gelatine  bietet  dem  Strome  sehr  grossen 
Widerstand  und  obgleich  ich  bestimmte  Anzeichen  von  Strömen 
nach  beiden  Richtungen  gefunden  habe,  sind  dieselben  doch 
nicht  immer  zu  bemerken,  auch  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht 
unumstösslich  sicher,  dass  sie  durch  die  elektrolytische  Thft- 
tigkeit  innerhalb  des  Gelati neh&utchens  hervorgerufen  werden, 
so  dass  es  zur  Aufklärung  der  Sachlage  noch  weiterer  Unter- 
suchungen bedarf. 

Ich  habe  femer  gefunden,  dass  die  Umkehrungen  der 
Kedactionsproducte,  welche  den  durch  die  photographischen 
Methoden  erhaltenen  einigermassen  ähnlich  sind,  sich  ohne 
jede  Thätigkeit  des  Lichtes  erhalten  lassen,  indem  man  nämlich 
den  Strom  eines  einzigen  Chromsäure- Elementes  durch  ein 
Paar  mit  Bromsilber  überzogene  Silberplatten  schickt,  welche 
in  Eikonogen-Entwickler  gesenkt  sind,  die  man  mit  oder  ohne 
Zusatz  von  Thiocarbamiden  hergestellt  hat.  In  diesem  Falle 
zeigte  die  mit  dem  Eohlenpol   verbundene  Platte  im  gewöhn- 
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liehen  Entwickler  nur  ganz  sohwacben  Niederschlag,  während 
die  mit  dem  Zinkpol  yerbnndene  Platte  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung einen  sehr  starken  dunklen  Niederschlag  aufwies. 
Ganz  andere  Besultate  ergaben  sich,  wenn  man  ein  Paar 
ähnliche  Plntten  in  denselben  Entwickler  tauchte,  dem  man 
jedoch  einige  Tropfen  einer  LQsung  yon  Thioeinamin  zugesetzt 
hatte;  die  mit  dem  Eohlenpol  yerbundene  Platte  zeigte  dann 
einen  starken  dunkelfsefarbten  Niederschlag,  während  die  mit 
dem  Zinkpol  verbundene  Platte  auf  der  Oberfläche  fast  ganz 
frei  von  Niederschlag  blieb  und  nur  ein  wenig  anlief,  was 
durch  Schwefel  herrorgerufen  wurde.  Sie  sehen  hier  einige 
Platten  dieser  Art,  an  denen  jedoch  die  Umkehrungswirkung  nicht 
ganz  so  stark  wie  an  meinen  ersten  Platten  hervortritt.  Es  ermet; 
■ich  mir  als  schwierig,  solche  ausgeprägte  Umkehrungen  wieder 
in  erhalten,  obgleich  ich  der  festen  Ansicht  bin,  dass  sie  sich 
erhalten  lassen  und  dass  die  besten  Bedingungen  zur  Er- 
langung erfolgreicher  Resultate  sich  noch  werden  feststellen 
lassen.  Aehnliche  Wirkungen  wurden  mit  Eastman's  Brom- 
papier und  gewöhnlichen  Trockenplattenhäutchen,  wenn  die- 
selben auf  die  Silberplatten  gebracht  wurden,  erzielten. 

Obgleich  die  Besultate,  welche  die  Versuche  mit  Brom- 
silber auf  Silberplatten  ergaben,  denen,  welche  mit  gewöhn- 
lichen Gelatineplatten  erzielt  wurden,  nicht  ganz  vergleichbar 
sind,  zeigen  diese  Untersuchungen  doch,  dass  unter  günstigen 
Yerhältnissen  die  Wirkung  von  Entwicklungs- Flüssigkeiten 
auf  Bromsilber  von  einer  bestimmten  elektrischen  Thätigkeit 
begleitet  ist  und  dass  diese  Thiocarbamld- Umkehrungen  sich 
durch  elektrische  Methoden  hervorrufen  lassen  und  bei  ihnen 
eine  Umkehmng  des  Stromes  stattfindet.  Wie  die  letztere  zu 
Stande  kommt,  ist  noch  nicht  völlig  ersichtlich,  jedoch  scheint 
sie  sich  durch  einige  Beobachtungen  von  W.  Skey  über 
Bchwefligsaure  Metallsalze,  welche  in  Bd.  XKIII.  der  Chemical 
News  mitgetheilt  sind,  erklären  zu  lassen.  Der  Genannte  hat 
nämlich  gefunden,  dass  schwefligsaure  Salze,  welche  die  Fähig- 
keit besitzen,  den  elektrischen  Strom  zu  leiten,  auch  Elek- 
trioität  erzeugen  und  dass  sohwefligsaures  Silber  gegen  metal- 
lisches Silber  sich  positiv  verhält.  In  einem  aus  einem 
Bchwefligsauren  Salz  und  einem  Metall  in  ungesäuertem  Wasser 
bestehenden  Element  ist  das  freiwerdende  Gas  Schwefelwasser- 
stoff, indem  der  entstehende  Wasserstoff  auf  das  schwefligsaure 
Metallsalz  eine  sohwefelentziehende  Wirkung  ausübt,  wodurch 
in  einzelnen  Fällen  zum  Schluss  das  Mineral  vOlUg  in  den 
metallischen  Zustand  übergeftlhrt  wird.  Skey  zeigt  ausserdem 
noch,  dass   diese  schwefligsauren  Salze  im  Stande  sind,  als 
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negativer  Beetandtheil  eines  galTanieohen  Elementes  zu  wirkea. 
Ee  ist  daher  wahrscheinlicli,  dass,  wenn  w^rend  des  photo- 
graphischen Entwioklnngsprooesses  im  Gelatineh&utohen  sieh 
eine  elektrolytische  Thfttigkeit  äussert,  nach  den  Gesetzen  der 
Elektrolyse  bei  Anwendung  gewöhnlicher  Entwickler  die 
exponirten  Plattentheile  den  nefcativen  Pol  bilden  und  die 
metallischen  Elemente  und  den  Wasserstoff  anziehen,  wahrend 
das  Brom  oder  andere  Halogen-  oder  Säareradicale  zusammen 
mit  dem  Hydroxyl  nach  den  nicht  exponirten  Theilen  gehen, 
welche  den  positiven  Pol  bilden.  Andrerseits  bildet  sich  bei 
Anwendung  der  alkalischen  Thiooarbamid- Entwickler  zur 
selben  Zeit,  wenn  das  Silber  auf  den  exponirten  Theilen  re- 
ducirt  wird,  auf  den  nicht  exponirten  Theilen,  welche  dann 
den  negativen  Pol  darstellen  und  den  Schwefel,  den  Wasser- 
stoff und  etwas  Silber  von  den  exponirten  Theilen  anziehen, 
schwefligsaures  Silber,  wahrend  das  Halogen  und  das  Hydroxyl 
nach  dem  positiven  Pol  gehen  und  einen  Theil  des  übrig- 
bleibenden Silbers  in  das  Haloidsilbersalz  umwandeln,  das 
sich  dann  in  dem  Fixirbade  lOst. 

Obgleich  diese  hier  in  ihren  Umrissen  dargestellte  Theorie 
mit  den  Thatsachen  in  sehr  gutem  Einklang  stehen  und  nach 
dem  Ausfall  der  von  mir  angestellten  Versuche  die  richtige 
Erklärung  der  ümkehrungen  zu  geben  scheint,  fühle  ich  mich 
dennoch  noch  nicht  im  Stande,  sie  voll  und  ganz  zu  vertreten, 
bevor  nicht  eine  grosse  Reihe  weiterer  Untersuchungen  ihre 
Etichligkeit  hinreichend  dargethan  haben  wird.  Diese  Frage 
ist  eine  sehr  schwierige,  von  allerhand  Unklarheiten  beglei- 
tete, ihre  Lösung  nimmt  mehr  Zeit  und  angestrengte  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch,  als  ich  ihr  bisher  zu  widmen  in 
der  Lage  war. 

Die  Theorie,  dass  der  photographische  Vorgang  von 
elektrischen  Erscheinungen  begleitet  ist,  ist  übrigens  nicht 
neu.  Becquerel  fand,  dass,  wenn  Silberplatten,  welche  mit 
Bromsilber  oder  einem  anderen  Silberhaloldsalze  überzogen 
waren,  elektrisch  mit  einander  verbunden  und  dann  in  ver- 
dünnte Säure  getaucht  wurden,  so  dass  das  Licht  auf  eine 
der  Platten  fallen  konnte,  während  die  andere  vor  dem  Licht 
durch  einen  Schirm  geschützt  war,  die  Wirkung  des  Lichtes 
sich  durch  eine  bestimmte  elektrische  Thätigkeit  äusserte, 
welche  im  Stande  war,  die  Nadel  eines  Galvanometers  abzu- 
lenken. Prof.  Minchin  hat  kürzlich  gefunden,  dass  dieselbe 
Erscheinung  bei  Silberplatten  eintritt,  welche  mit  Silberhaloid- 
aalzen  in  Emulsionen  von  Gelatine  oder  Collodion  überzogen  sind 
und  in  sehr  verdünnte  Lösungen  alkalischer  Brom-,  Jod-  oder 
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Ohloraalze  gebraeht  werden.  Er  hat  aneserdem  festgestellt, 
dass,  wenn  Sllberplatten,  die  mit  einei  BromsUber- Emulsion 
in  Gelatine  übenogen  sind,  mit  den  Polen  einer  Batterie  Ter- 
banden  nnd  snr  Hfilfle  in  eine  sohwaohe  Bromkalinm-LOsong 
getanebt  wnrden,  das  mit  dem  Kohlennol  verbondene  H&atohen 
am  eingetauchten  Ende  sichtbar  gesonw&nt  wurde,  w&hrend 
am  anderen  Ende  sich  keine  sichtbare  Wirknng  zeigte;  wnrde 
jedoch  dann  diese  Platte  mit  I^rogalluss&ore  nnd  Ammoniak 
entwickelt,  so  wnrde  auch  das  eingetanohte  Ende  schwarz, 
gerade  als  wenn  es  einige  Secunden  lang  dem  Lichte  aus- 
gesetzt gewesen  wftre. 

Es  gibt  noch  eine  grosse  Zahl  anderer  mehr  oder  weniger 
directer  Zeugnisse  fOr  das  Auftreten  einer  elektrolytischen 
Tfaitigkeit  während  des  photographischen  EntwickelungsTor- 
Mrens,  obgleich,  soweit  meine  Eenntniss  reicht,  keine  Be* 
obachtungen  mittels  des  Galvanometers  Ober  die  StrOme  Tor- 
liegen.  Jedoch  ist  dieser  Frage  nnr  verhältnissmassig  wenig 
Aufmerksamkeit  geschenkt  worden  und  die  elektrische  oder 
elektrochemische  Thätigkeit  ist  niemals  als  ein  Hauptfactor  in 
der  Herstellung  des  photographischen  Bildes  angesehen  worden. 
Aus  den  vorstehenden  neuen  Kesultaten  will  es  jedoch  scheinen, 
als  ob,  wenigstens  was  die  ßilberhaloidsalze  anbetrifft,  dia 
BOdung  und  Entwicklung  des  photographisehen  Bildes  bis 
SU  einem  ganz  bedeutenden  Umfange  durch  elektrische  Th&« 
tigkeit  beeinflnsst,  wenn  nicht  gar  durch  dieselbe  wirklich 
geradezu  verursacht  wird.  In  jüngster  Zeit  hat  sich  gezeigt, 
dass  elektrochemische  Beaotionen  zur  Aufkl&ronK  mancher 
dunkler  Punkte  in  der  gewöhnlichen  Ohemie  geführt  haben 
und  es  ist  daher  auch  wahrscheinlich,  dass  weitere  Unter- 
suchungen über  den  photographischen  Vorgang  unter  Beachtung 
der  neuesten  elektrochemischen  Theorien  Licht  auf  vieles  zu 
werfen  im  Stande  sein  dürften,  was  in  Bezog  auf  die  Ent- 
stehung und  Entwicklung  des  unsichtbaren  photographischen 
Bildes  noch  dunkel  und  unbestimmt  vor  uns  liegt.  Prof 
Meldola  weist  in  seinem  Werke  „Ghemistry  of  Photography" 
auf  diese  mikroelektrischen  Erscheinungen  in  der  Photographie 
als  einen  geeigneten  Gegenstand  für  weitere  Untersuchungen 
hin  und  ich  hoffe,  dass  meine  Experimente  als  ein  nutz- 
bringender Beitrag  in  dieser  Richtung  angesehen  werden 
mögen. 

Nachschrift.  Bei  einigen  in  jüngster  Zeit  von  mir 
ausgeftihrten  Versuchen  habe  ich  Anzeichen  eines  Stromes  mit 
einer  elektromotorischen  Kraft  bis  zu  0,09  Volts  beobachtet, 
wenn  ich  in  ozalsaurem  Eisenoxyd  ein  gewöhnliches  Gelluloid- 
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Trockeoplattenhäntohen  (Thomas  stark  QberzogeDe  Land- 
schaf tsplaiteD)  entwickelte,  das  in  der  gewöhnlichen  Weise 
von  einer  Landschaft  mit  Himmel  und  Bäumen  ezponirt  worden 
war  und  dessen  von  dem  Bilde  des  Himmels  bedecktes  Ende 
( — )  mit  dem  einen  Pole,  das  andere  mit  dem  Bilde  der 
B&nme  (-f-)  mit  dem  anderen  Pole  des  Galvanometers  ver- 
banden war.  Das  H&utchen  war  vorher  mit  einer  öprocentigen 
L5sang  vom  Bromkalinm  angefeuchtet  und  die  Rnden  wurlen 
zwischen  silberne  Klammern  gebracht,  welche  mit  den  Leitungs- 
drähten verbunden  sind,  jedoch  mit  der  Entwicklungsfldssigkeit 
nicht  in  Berfihmng  kommen  dürfen. 


FUrbung  der  Schichte  und  Fleekenbildiing  in  Gelatine» 

Negativen. 

Von  Chapman  Jones  im  Department  of  Science  and  Ait 

in  London. 

Vor  1^/9  Jahren  wies  ich  in  einer  Mittheilung  an  die 
^otographische  Gesellschaft  von  Gross -Britannien  auf  die 
Vortheile  hin,  welche  das  Verfahren,  mit  reinem  Wasser  die 
Flecken  von  Gelatine -Negativen  zu  entfernen,  bietet.  Ich 
hatte  durch  Versuche  gefunden,  dass  Alaun  die  Entfernung 
der  Flecken  verlangsamt,  wahi  scheinlich  dadurch,  dass  es  die 
Gelatine  weniger  durchlikssig  macht,  und  ferner,  dass  saure 
aufhellende  Lösungen  die  die  Flecken  bildenden  Stoffe  nioht 
entfernten,  sondern  nur  die  FUlrbung  derselben  etwas  heller 
gestalteten.  In  allen  Flecken,  welche  durch  alkalische  Ent- 
wickler hervorgerufen  waren,  fiind  sich  einerseits  ein  in  Wasser 
löslicher  Theil  und  andrerseits  ein  darin  unlöslicher  Theil; 
eine  Ausnahme  bildete  nur  der  Fall  des  Eikonogens,  welches 
Flecken  lieferte,  welche  in  Wasser  vollständig  löslich  waren. 
Es  stellte  sich  dann  noch  heraus,  dass  der  in  Wasser  unlös- 
liche Theil  auch  von  gewöhnlichen  sauren  aufhellenden  Lösungen 
gänzlich  unbeeinflusst  blieb. 

Nach  diesen  Resultaten  äusserte  ich  mich  dahin,  dass  man 
besser  thun  würde,  die  Flecken  durch  blosses  Abwaschen  mit 
Wasser  zu  entfernen,  oder,  anders  ausgedrückt,  den  Theil  der 
Fleokenmasse,  welcher  sich  entfernen  lasse,  auch  wirklich 
fortzuschaffen,  als  bloss  die  Farbe  durch  irgend  eine  auf- 
hellende Lösung  heller  zu  gestalten.  Gleichzeitig  betonte  ich, 
dass  es  ausser  den  Flecken,  welche  ich  untersucht,  auch  vielleicht 
noch  andere  mit  abweichenden  Eigenschaften  geben  könne. 

Diese  meine  üntersuchungsresultate  sind  nun  missver- 
standen und  als  falsch  hingestellt  worden,  jedoch,  so  weit  es  mir 
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in  übersehen  möglich  ist,  ohne  dasB  irgend  ein  experimenteller 
Beweis  gegen  ihre  Biditigkeit  Torgebracht  worden  ist. 

Es  gibt  Fleoken,  welche  zn  den  Oberfl&ohen-Ablageningea 
gehören,  deren  Auftreten  ich  besonders  als  Folge  der  An- 
wendung von  oxalsanrem  Eisen  und  Fjrrogalluss&nre  mit  kohlen- 
saurem EsÜ  beobachtet  habe.  Solche  Flecken  entfernt  man 
am  besten,  indem  man  das  nasse  Negati?  mittels  eines  Watten- 

ffropfens  abreibt,  und  ich  habe  nicht  untersucht,  wie  diese 
lecken  sich  gegen  das  Abwaschen  mit  Wasser  oder  mit  auf- 
hellenden Lösungen  verhalten,  weil  sie  sich  ohne  grosse 
Schwierigkeit  so  entfernen  lassen. 

Andere  durch  den  Entwicklungsprooess  herrorgerufene 
Fleoken  haben  sich  mir  stets  als  solche  mit  den  oben  ange- 
deuteten Eigenschaften  ergeben.  Das  Abwaschen  geht  sehr 
Isoigsam  von  statten,  bei  meinen  Yersuchen  hat  es  oft  mehrere 
Tage  in  Anspruch  genommen,  und  ich  sah  den  Erfolg  nicht 
eher  sJs  vollkommen  an,  bis  ein  noch  einen  weiteren  Tag  fort- 
gesetztes Waschen  keine  sichtbare  Wirkung  mehr  hervorrief, 
wobei  ich  darauf  achtete,  dass  ein  Theil  der  Platten  dieser  Extra- 
Waschung  nicht  ausgesetzt  wurde,  um  so  die  Möglichkeit  des 
Vergleichs  zu  haben.  Da  dGUfle  der  Punkt  liegen,  in  dem  es 
denjenigen,  welche  Versuche  in  dieser  Frage  angestellt  haben, 
nicht  gelungen  ist,  meine  Resultate  zu  best&tigen. 

In  der  Praxis  sollte  man,  da  die  Entfernung  von  Flecken 
•ehr  zeitraubend,  ja  oft  unmöglich  ist,  Sorge  tragen,  ihre 
Bildung  nach  Kräften  zu  verhindern.  Die  richtige  Anwendung 
von  schwefligsauren  Salzen  in  der  Eniwicklungsfl&ssigkeit, 
sowie  von  Vorsichtsmassregeln,  welche  allgemein  bekannt  sind, 
jedodi  allerdings  nicht  immer  angewendet  werden,  wird  in 
diesem  Ziele  führen.  Die  Benutzung  von  Alaun  sollte  man 
so  lange  aussetzen,  bis  das  Negativ  vollständig  gewaschen  ist. 

Anmerkung.  Es  mag  hier  noch  bemerkt  werden,  dass, 
obgleich  meine  Arbeit  vielfache  Verzögerung  erfahren  hat, 
ich  doch  noch  meine  Untersuchung  über  die  Eigenschaften 
des  Dopnelsalzes  Ghlorsilber  —  Quecksilber  {Eg  Ag  Clg)  fort- 
setze; ich  habe  bereits  gezeigt,  dass  dasselbe  sich  nicht  so 
verhält  wie  man  es  von  einer  Mischung  der  beiden  Chloride 
erwarten  könnte  und  die  Wirkung  anderer  Beagentien  auf  dies 
Doppelsalz  deutet  ebenfalls  darauf  hin,  dass  man  es  hier  nicht 
mit  einer  Mischung  zu  thun  hat. 
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Ueber  eine  neue  Mainiesiiiiii-Lainpe, 

die  neue  piiotogrftpliiselie  Zeitsehrilt  «^PariB-PhotogTAplie^ 

and  l^adar^s  Beise  naeli  Central -Asien. 

Von  Paal  Nadar  in  Paris. 

Im  NaohBtehenden  werde  ich  ftber  swei  Neaerangen  auf 
dem  Gebiete  der  Pliotographie  berichten,  welche  ans  meinem 
Atelier  hervorgingen. 

Die  erste  derselben  ist  die  Yon  mir  erfundene  Magnesium- 
Lampe  mit  grosser  Lichtst&rke  und  dabei  continairlichem  Licht  ^). 
Ich  will  Uer  nar  herrorheben,  dass  man,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  grosso  Oberflächen  lu  erleuchten  oder  auch 
wenn  man  eine  grössere  Liohtintensitat  erhalten  will,  mehrere 
solche  Lampen  sa  gleicher  Zeit  yerwenden  kann,  dass  es  mög- 
lich ist,  in  demselben  Bohr  die  comprimirte  Luft  lu  yereinigen 
und  dass  dies  System  mir  in  menreren  F&llen  Ton&gliehe 
Resultate  geliefert  hat.  Ich  habe  mir  vorgenommen,  in  spaterer 
Zeit  die  mit  meiner  Lampe  erzielten  photometrisohen  Resultate 
im  Gonservatoire  des  Arts  et  Metiers  oder  in  einer  anderen 
wissenschaftlichen  Vereinigung  bekannt  su  geben.  Die  Leucht- 
kraft, welche  sich  mit  Hilfe  des  Fonoanl  tischen  Photometers  er- 
gab, betrug  1800 — 4000  Garcels^.)  Um  dies  Resultat  au  erreichen, 
genfigt  es,  die  Oeffiiung  des  Iigectors  am  Fusse  der  Lampe 
zu  yergrösseru,  damit  die  Luft,  welche  das  Magnesium  mit 
sieh  reisst,  einen  grösseren  Durchgang  hat.  Es  scheint  einer 
noch  bedeutenderen  Erhöhung  der  Leuchtkraft  auf  diesem  Wege 
kein  Hinderniss  im  Wege  zu  stehen,  und  wenn  man  sich  rasch 
fonotionirender  Verschlfisse  bedient,  so  wird  man  auf  diese 
Weise  Aufnidimen  von  sehr  kurzer  Zeitdauer  erhalten. 

Als  zweiter  Punkt  von  Interesse  glaube  ich  das  Erscheinen  der 
Zeitschrift  „Paris-Photograph e"  hervorheben  zu  dfirfen. 
Wir  waren  in  Frankreich  bisher  damit  hinter  OesterreicJi,  den 
Vereinigten  Staaten,  Belgien  u.  s.  w.  zurflck,  und  das  Vaterland 
Niepce's  und  Daguerre*s  besass  vor  dem  Erscheinen  meiner 
Zeitschrift  kein  so  bedeutendes  photographisches  Organ,  das 
08  sich  zum  Beruf  machte,  die  Fortschritte  der  Photographie 
vom  wissenschaftlichen  wie  vom  kfinstlerischen  Standpunkt  be- 
trachtet, bekannt  zu  machen.  Der  Erfolg,  welchen  die  Zeit- 
schrift errungen  dank  ihrer  hervorragenden  Mitarbeiter,  gibt 

1)  Eine  solche  Magneaiam-Lampe  befindet  alch  In  den  Sammlungea 
der  k.  k.  Lehr-  and  VerBaohianatiät  fUr  Photographie  in  Wien  und 
funotionirt  yortrefflich.  (Anm.  des  HerAnsgebers.) 

2)  1  Garcel  ist  beil&oflg  =  10  NormalstSrken.  Yergl.  Eder's  auf- 
ftthrllohos  Handbach  der  Photographie,  I.  Band,  1  H&lfte,  S.  859  (3.  Aafl.). 
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mir  den  Math,  mit  allen  Ki&ften  ein  Werk  weiter  zu  fördern, 
weloheB  damaoh  strebt,  die  Amateur-  wie  Berufs-Photographen 
mit  dem  neuesten  Forteohritten  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten. 

Vielleicht  dürfte  es  für  die  Leser  dieses  Jahrbuchs  inter- 
essant sein,  etwas  über  die  Reise  zu  erfahren,  welche  ich  im 
verflossenen  Jahre  durch  Central- Asien  ausgeführt  habe.  Die- 
selbe ging  über  das  schwarze  Meer,  den  Kaukasus  und  das 
Easpische  Meer  und  dann  weiter  über  Askabad,  Merw,  Buchara, 
Tsohardljui  und  Samarkand  bis  nach  Taschkend,  und  ich  habe 
von  diesem  dreimonatlichen  Ausflog  mehr  als  1800  Aufnahmen 
in  den  Grössen  9X12  bis  30  X  ^  heimgebracht  Die  besten 
Negative  ausser  denen  der  Qrösse  90  X^»  ▼on  denen  200 
nichts  SU  wünschen  übrig  lassen  und  Landschaften  von  grossem 
Umfang  mit  Personen  in  Bewegung  darstellen,  sind  zum 
grOssten  Theil  solche  der  GrGsse  13  X 18,  welche  als  Moment- 
bUder  mit  meinem  Apparat  dieser  GrOsse  aufgenommen  sind, 
der  für  die  Anwendung  yon  Glasplatten  wie  von  RoUenhautchen 
eingeriehtet,  schon  Amateuren  wie  Forschem  die  besten  Dienste 
geleistet  hat,  da  er  mit  grosser  Leichtigkeit  absolute  Festij^keit 
Tereinigt. 

Keine  bedeutende  französische  Forschungsexpedition  geht 
jetzt  ohne  diesen  Apparat  aus,  und  einen  yorztlgbchen  Beweis 
für  die  Dienste,  welche  derselbe  zu  leisten  vermag,  liefert  die 
beaohtenswerthe  Reihe  von  Aufnahmen,  welche  der  Prinz 
von  Orleans  und  Bonvalot  von  ihrer  jüngsten  Reise  heim- 
gebracht haben.  Der  Apparat,  welcher  mit  einem  Verschluss 
versehen  ist,  dessen  Schnelligkeit  verschieden  bemessen  werden 
kann,  gestattet  nicht  bloss,  Ansichten  oder  belebte  Landschaften 
aufzunehmen,  sondern  er  ist  auch  dazu  bestimmt,  ethnographisch 
interessante  Typen,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  bieten, 
wiederzugeben. 

Der  Apparat  der  GrOsse  13X18  liefert  Köpfe  von  der 
Grösse  eines  Cabinetbildes,  deijenige  der  Grösse  9  X 12  solche 
von  7  cm.  Bei  Aufnahmen  von  Interieurs  lässt  die  Richtig- 
keit der  Linien  nichts  zu  wünschen  übrig. 


Eleetrisehe  StrSme  beim  Entwiekeln. 

Von  Oberst  J.  Waterhouse,  8.  C,  Assistant  Surveyor- General 

of  India. 

Der  folgende  Bericht  über  eine  Reihe  von  vorläufigen 
Untersuchangen ,  welche  ich  w&hrend  meines  Aufenthalts  in 
Europa  im  lAboratorium  der  photographischen  Gesellschaft  von 
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Ghx>isbritanni6D  nnd  an  anderer  Stelle  ausgeföhrt  habe,  dfirfle 
nicht  ohne  Interesse  sein.  Es  stellen  diese  Versaohe  das  Vor- 
handensein elektrischer  Ströme  beim  Entwickeln  ausser  allen 
Zweifel,  obgleich  noch  festzustellen  dbrig  bleibt,  welchem  Ein- 
flnss  diese  Ströme  wirklich  ihr  Entstehen  verdanken  und 
welchen  Antheil  sie  an  der  Bildung  des  entwickelten  Bilde» 
haben.  Ausserdem  zeigen  diese  Untersuchungen  ganz  klar» 
dass  die  Ströme  in  gewisser  Beziehung  in  engem  Zusammen- 
hang mit  dem  Einfluss  des  Entwicklers  auf  das  ver&nderte 
Bromsilber  stehen  und  nicht  bloss  eine  Folge  der  Zersetzung 
des  Entwicklers  sind.  Wahrscheinlich  werden  sie  auch  in  ge- 
wissem Masse  durch  die  Einwirkung  der  befeuchtenden  Flüssig- 
keit und  des  Entwickler?  auf  einander  hervorgerufen.  N&heren 
AufiBchluss  Ober  die  Sachlage  hoffe  ich  durch  weitere  Unter- 
suchungen zu  erhalten,  welche  ich  nach  meiner  Rückkehr  nach 
Indien  anzustellen  gedenke. 

28.  September.  —  Laboratorium  der  photographischen 

Gesellschaft. 

1.  Eisenoxalat- Entwickler.  Aufnahme  von  Himmel  und 
Vordergrund.  Landschafts -Film  von  Thomas.  Strom  V^q  Volt 
nach  dem  Vordergrund  oder  dem  weniger  exponirten  Theil 
der  Film. 

2.  Film  und  Aufnahme  wie  bei  1.  Entwickler :  2  grain  Pyro 
mit  schwefligsaurem  Salz,  2  g  Bromid  und  2  Minims  Ammoniak 
auf  die  Unze.  Der  Strom  steigert  sich  sehr  langsam  bis  zu 
ungef&hr  ^1^  Volt  nach  dem  Luftende  der  Film. 

3.  Dieselbe  Film,  zur  einen  Hälfte  exponirt,  zur  andern 
nicht  exponirt,  ergab  in  demselben  Entwickler  ungef&hr  einen 
halb  80  starken  Strom  wie  oben  in  der  Richtung  nach  der 
exponirten  Seite  hin. 

4.  Dieselbe  Film  stärker  exponirt  ergab  einen  etwa  doppelt 
ao  starken  Strom  von  ^/iq  volt.  nach  dem  exponirten  Ende  hin. 
Wurden  die  Pole  dann  vertauscht,  so  bestand  der  Strom  unter 
einiger  Verstärkung  noch   nach   dem   exponirten  Ende  fort 
jedoch  auf  der  anderen  Seite  von  0  auf  der  Soala. 

6.  Ein  anderes  Sttlck  Film  von  derselben  Art  wie  daa 
vorstehend  erwähnte,  ergab  in  frischem  Eisenoxalat-Entwickler 
•inen  Strom  von  etwa  ^/eo  Volt  nach  dem  exponirten  Ende  hin. 

6.  Ein  weiteres  Stück  derselben  Film  wurde  in  Edward's 
Hydrochinon-Entwickler  gebracht.  Der  Strom  war  zuerst  nur 
sehr  schwach  in  der  Richtung  nach  dem  nicbtexponirten  Ende 
hin,  nämlich  über  ^/lao  Volt.,  nachdem  jedoch  die  F'ilm  der  Luft 
ausgesetzt  worden  war,  nahm  die  Nadel  einen  kräftigen  An- 
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2anf  naoh  derselben  Seite,  so  dass  eine  Stromstärke  yon  nnge- 
f)Uir  ^I^YolX  abzulesen  war.  Warden  die  Pole  vertansoht,  so 
blieb  der  Strom  doch  in  der  Biohtnng  naoh  dem  niobtexponirten 
Ende  hin.  Warden  die  Silberplatten  in  den  Entwickler  ge- 
taucht, so  war  nnr  ein  sehr  sohwaoher  Strom  su  beobaohten. 

7.  Ein  anderes  St&ok  derselben  Film  wie  unter  Nr.  1 
and  2,  mit  Himmel  und  Vordergrand,  warde  in  denselben 
Hydroohinon- Entwickler  gebracht.  Die  Nadel  zeigte  sofort 
Vso  ^^1^  ^^^^  ^^^  3®i^®  ^^r  Himmels- Aufnahmen  an  and  blieb 
w&hrend  des  ersten  Stadiums  des  Entwiekelns  dabei  stehen. 
Nachdem  die  Film  der  Luft  aasgesetzt  und  st&rker  entwickelt 
war,  ging ''die  Nadel  auf  etwa  Vm  ^ol^  zurQok  und  blieb  da 
stehen.  Setzte  man  die  Film  noch  weiter  der  Luft  aus,  so 
ging  die  Nadel  wieder  vorwärts  bis  ftber  ihre  erste  Stelle 
hinaus,  dann  jedoch  wieder  langsam  zurück.  Wurde  das 
Vordergrund-Ende  tiefer  in  den  Entwickler  gesenkt,  ging  die 
Nadel  naoh  dieser  Seite  zurück.  Unter  dem  Vordergrundtheil 
der  Film  zeigte  sich  ein  ziemlich  starker  Niederschlag. 

8.  Thomas'sohe  extrarasehwlrkende  Film,  zur  einen  H&lfte 
exponirt,  zur  anderen  nicht  exponirt,  in  demselben  Entwickler. 
Die  Nadel  blieb  einige  Zeit  hindurch  auf  0  stehen;  nachdem 
jedoch  die  Film  der  Luft  ausgesetzt  worden  war,  zeigte  die 
Nadel  etwa  ^/qq  Volt  nach  der  niohtexponirten  Seite  hin  an, 
nachher  ging  sie  jedoch  wieder  zurück  und  gab  einen 
schwachen  Strom  nach  der  exponirten  Seite  an.  Wurde  das 
exponirte  Ende  tiefer  in  den  Entwickler  getaucht,  so  schritt 
die  Nadel  in  derselben  Richtung  fort,  wenn  man  dagegen  das 
nichtexponirte  Ende  tiefer  einsenkte,  schlug  der  Strom  sehr 
deutlich  um.  Der  Endstrom  betrug  ungeföl:^  Vso  ^o^^  ^  ^^^ 
Bichtung  nach  der  exponirten  Seite  hin. 

9.  Ein  anderes  Stück  derselben  Film  in  oxalsaurem  Eisen- 
oxydul- Entwickler.  Vor  dem  Entwickeln  zeigte  sich  ein  Polari- 
sationsstrom von  etwa  ^1^  Volt  nach  der  exponirten  Seite  hin,  bei 
der  Immersion  dagegen  gab  die  Nadel  etwa  V20  ^o^^  i^  ^^^' 
selben  Richtung  an,  ging  dann  jedoch  auf  nngeföhr  Vio  ^olt 
zurück. 

10.  Ein  weiterer  Streifen  derselben  Film  wie  unter  Nr.  1 
mit  Himmel  und  dunklem  Vordergrund  in  demselben  Ent- 
wickler. Der  Strom  steigerte  sich  langsam  in  der  Richtung 
nach  dem  Vordergrunde  oder  dem  weniger  exponirten  Ende 
hin,  bis  die  Nadel  etwa  V20  ^o^t  anzeigte,  wobei  sie  dann 
einige  Minuten  lang  stehen  blieb.  Dadurch,  dass  das  Ende 
mit  der  Aufnahme  des  Himmels  tiefer  in  den  Entwickler  ein* 
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Stanoht  ward«,  wurde  ein  Rflekging  der  Nadel  in  derselben 
ebtang  yenuÜMst. 

11.  Obemetter'Bohe  Film  von  Perati  in  Mflnchen,  zar  einen 
H&lfle  exponirt,  snr  anderen  nicht  ezponirt,  in  Eieenoxalat- 
Entwiokler.  Die  Stromstftrke  betrug  snerst  etwa  ^1^  Volt 
in  der  Ricbtong  nach  dem  niebtezponirten  Ende  hin,  darauf 
kehrte  die  Nadel  mit  fortgetehrittener  Entwiokelong  eben  so 
weit  naoh  der  anderen  Seite  hin,  worauf  die  ßtrometirke  bis 
etwa  ^lifi^  Yoli  heronterging. 

12.  Thoma8*8ohe  eztraraeohwirkende  Film,  lur  einen  Hftlfte 
exponirt,  zur  anderen  nioht,  in  Edward*«  Pyro-Kali-Entwioklor. 
Das  Entwiekeln  dng  eehr  langsam  und  es  war  lange  Zeit  kein 
Anzeichen  eines  Stromes  bemerkbar,  nachdem  jedoch  die  Film 
der  Luft  ausgesetet  und  der  Entwickler  umgesohftttelt  worden 
war,  zeigte  dde  Nadel  nnge&hr  ^/go  Volt  nach  der  eqponirten 
Seite  hin  an. 

13.  Aehnllche  Film  in  frischem  Oxalsäuren  Eisenorrdul- 
Entwickler  Ton  gewöhnlicher  Stirke  (3:1),  welcher  mit  Essig- 
s&ure  und  ungefähr  6  Tropfen  einer  lOprooentigen  LOsung 
von  Bromcalium  auf  die  Urne  etwas  angesäuert  war.  Die 
Stromstärke  betrug  etwa  ^/m  Volt  in  der  Biohtung  naoh  der 
exponirten  Seite  hin.  Wurde  die  ezponirte  Seite  tiefer  in  den 
Entwickler  gesenkt,  so  wurde  dadurch  der  Strom  nicht  be- 
deutend verstärkt;  wenn  dagegen  das  nichtexponirte  Ende 
tiefer  eingetaucht  wurde,  so  schlug  die  Nadel  nach  derselben 
Sichtung  vorwärts  uud  blieb  auf  etwa  Vso  ^o^t  stehen. 

Bei  allen  vorstehend  erwähnten  Versuchen  wurden  ununter- 
brochene Streifen  von  gewöhnlichen  Oelluloid- Trockenplatten  • 
Film  verwendet,  die  Enden  derselben  wurden  daroh  silberne 
Klemmen  gehalten,  die  nicht  in  den  Entwickler  eintauchen 
durften,  und  die  Film  wurde  jedes  Mal  vor  dem  Entwickeln 
durch  Eintauchen  in  einer  öprocentige  Bromcalium -Lösung  tn- 
gefeuchtet.  Das  exponirte  Ende  der  Film  war  immer  nach 
rechts  vom  Beobachter  und  vom  Nullpunkt  des  Galvanometers, 
das  Dichtexponirte  nach  links  gewendet.  Das  benutzte  Galvano- 
meter war  ein  Einheit-Instrument  von  Edelmann  in  M&nohen, 
welches  die  Ablesung  von  0,005  bis  1  Volt  und  von  0,0005  bis 
1  Milliampere  bei  einem  \^ederstande  von  10000  Ohms  er- 
möglicht. 

29.  September.  —  Dieselben  allgemeinen 
Verhältnisse  wie  am  28. 

Tbomas'sche  Landschafts-Film,  nicht  exponirt,  mit  dem* 
selben   oxalsauren  Eisen  •  Entwickler  wie  unter  Nr.   13   am 
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28.  S«pi  Die  Polarität  der  angefenohteten  Film  ging  etWM 
nach  links  Tom  Niülpnnkt.  Wurde  dann  die  Film  in  den 
Entwickler  gebracht,  so  zeigte  eich  ein  sehr  schwacher  Strom 
nach  rechts.  Wurde  die  Film  ans  der  Lösung  genommen,  so 
ging  die  Nadel  nach  links,  dagegen  ging  sie,  wenn  die  Film 
wieder  in  den  Entwickler  gebracht  wurde,  in  ihre  Ursprünge 
liehe  Stellung  zurück,  in  der  sie  dann  auch  verblieb.  Die 
Film  zeigte  w&hrend  des  Entwickeins  Nebel ;  daran  mag  Schuld 
gewesen  sein,  dass  das  gelbe  Licht  Tielleieht  su  stark  ge- 
wesen ist 

2.  Dieselbe  Film,  lur  einen  Hälfte  exponirt,  zur  andern 
nicht,  in  demselben  Entwickler.  Zuerst  war  ein  sohwaeher 
Strom  von  ^/soo  Volt  nach  der  niehtezponirten  Seite  hin  bemerk- 
bar, jedoch  ging  die  Nadel  auf  0  zurftd^,  obgleich  eine  starke 
Entwiokelungs-Thätigkeit  vor  sich  ging  und  das  nichtezponirte 
Ende  ganz  hell  blieb.  In  dem  Masse,  wie  der  Niederschlag 
auf  dem  niehtezponirten  Ende  sieh  bildete,  nahm  das  Bestreben 
der  Nadel  zu,  nach  jener  Seite  hin  auszuschlagen,  und  die 
Stromstärke  betrug  etwa  Vso  ^ol^*  Wurde  das  ezponirte  Ende 
der  Film  niedergebracht,  so  ging  die  Nadel  noch  über  dieselbe 
Stärke  hinaus  nach  rechts  und  wenn  das  niohtezponirte  Ende 
eingetaucht  wurde,  wieder  nach  links. 

8.  Dieselbe  Film,  gegen  Himmel  und  Vordergrund  exponirt, 
und  derselbe  Entwickler.  Die  Polarität  war  etwas  stärker  als 
im  vorigen  Falle  naeh  der  Richtung  des  weniger  exponirton 
Endes  hin,  nach  der  Immersion  der  Film  schlug  jedoch  die 
Nadel  rasch  nach  dem  stärker  exponirten  Ende  hin  bis  gegen 
^/ao  ^^^^  ftu>*  ^^'  Yordeigrund  ent¥rickelte  sich  nicht  klar. 
Wurde  das  Ende  mit  der  Himmelsaufnahme  tiefer  in  den 
Entwickler  getaucht,  so  zeigte  die  Nadel  zuerst  einen  Bftok- 
gang,  später  jedoch  kehrte  sie  in  ihre  alte  Lage  zurück,  ja 
ging  noch  über  dieselbe  hinaus.  Wurde  das  Vordergrund*  Ende 
eingetaucht,  so  ging  die  Nadel  nur  um  etwa  ^/s  Theil  (Vao  Volt) 
zurück. 

4.  Thomas'sehe  Landsohafts-Film,  ganz  exponirt,  derselbe 
Entwickler.  Zuerst  war  kein  Strom  bemerkbar,  nachdem  jedoch 
die  Film  der  Luft  ausgesetzt  und  wieder  eingetaucht  war, 
zeigte  die  Nadel  gegen  ^/i5  Volt  nach  links  an  und  blieb  dabei 
stehen.  Wurde  das  rechte  Ende  tiefer  eingeteucht,  so  ging 
die  Nadel  nach  dieser  Seite  hin.  Der  wirkliche  Strom  während 
des  Entwickelns  dieser  Film  schien  fast  gleich  Null  zu  sein. 

5.  Wratten*sche  Ordinary-Platte;  zwei  Streifen,  von  denen 
der  eine  exponirt,  der  andere  nicht  «zponirt  war,  wurden  in 
den  Entwickler  gebracht,  so  dass  sie  ihre  Gelatine-Obeifläohen. 


184  Elektritohe  StrOme  beim  Entwlokeln. 

einander  zukehrten  und  etwa  Vs  Zoll  Abstand  von  einandar 
hatten;  Eisenozalat- Entwickler.  Der  Strom  ging  nach  der 
exponirten  Seite  hin,  war  jedoeh  viel  sohw&cher  als  Torhin, 
denn  die  Nadel  zeigte  nnr  etwa  Vbd  Volt  oder  noch  weniger 
an.  Wurde  mehr  von  der  exponirten  Platte  exponirt,  so  ging  die 
Nadel  nach  jener  Seite  hin  und  umgekehrt  entsprechend  den  Films. 

6.  Ein  Stück  derselben  Platte,  halb  exponirt,  halb  nicht 
ezponirt,  jedoch  nicht  zerschnitten,  entwickelt  in  oxalsaurem 
Eiseooxyd  in  Berührung  mit  silbernen  Leitungsdrähten.  Zuerst 
war  der  Strom  derselbe  wie  im  vorigen  Fall;  wenn  jedoch 
der  Niederschlag  sich  auf  der  exponirten  Seite  völlig  ausge- 
bildet hatte,  ging  die  Nadel  nach  der  nichtexponirten  Seite 
zurück  und  wechselte  dann  ab ;  dabei  hatte  sie  jedoch  das  Be- 
streben, nach  der  nichtexponirten  Seite  auszuschlagen,  welche 
ganz  hell  blieb. 

7  Thomas*scheLandschafts-Film,nichtexponirt;Eikonogen- 
Entwickler  (1  Theil  Eikonogen,  2  Theile  schwefligsaures  Natron, 
100  Theile  gesättigte  Lithium-Garbonat-LGsung).  Es  zeigte  sich 
eine  schwache  Polarisation  in  der  Richtung  nach  rechts,  jedoch 
zeigte  beim  Eintauchen  der  angefeuchteten  Film  die  Nadel 
einen  Strom  von  etwa  ^/lo  Volt  in  der  entgeirengesetzten  Richtung 
an,  in  welcher  Stellung  sie  fest  verharrte.  Ein  Niederschlag 
war  nicht  in  merklicher  Weise  vorhanden,  und  das  Binpor- 
heben  und  Eintauchen  der  entgegengesetzten  Enden  der  Film 
brachte  nur  eine  geringe  Wirkung  hervor,  wobei  die  Nadel 
immer  nach  links  strebte. 

8.  Derselbe  Entwickler.  Ein  Streifen  derselben  Film,  zur 
einen  Hälfte  exponirt,  zur  andern  nicht.  Eine  schwache 
Polarität  nach  der  nichtexponirten  Seite  und  ein  Strom,  der 
zuerst  etwa  ^/go  Volt  nach  derselben  Seite  betrug  und  einige 
Zeit  sich  in  dieser  Stärke  erhielt.  Nachdem  die  Film  der 
Luft  ausgesetzt  und  wieder  eingetaucht  und  das  exponirte 
Ende  tiefer  eingesenkt  war,  ging  die  Nadel  in  derselben 
Richtung  bis  gegen  ^1^  Volt  weiter,  wo  sie  dann  stehen  blieb, 
auf  der  nichtexponirten  Seite  war  ein  ziemlich  starker  Niederschlag. 

9.  Derseloe  Versuch  wurde  mit  ähnlichen  Resultaten  hin- 
sichtlich des  Stromes  nach  der  nichtexponirten  Seite  hin 
wiederholt. 

10.  Streifen  von  Thomas'scher  Landschafts -Film  gegen 
Himmel  und  Vordergrund  exponirt;  derselbe  Entwickler.  Die 
Polarität  war  sehr  schwach.  Die  Nadel  bewegte  sich  zuerst 
nach  der  nichtexponirten  Seite,  ging  dann  jedoch  auf  0  zurück 
und  bewegte  sich  allmählich  auf  der  exponirten  Seite  bis  gegen 
^/so  ^olt  vorwärts.  Die  Entwickelung  ging  sehr  langsam  vor  sieh. 
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Wurde  dieFüm  mit  der  Seite,  welcher  gegen  den  Himmel  exponiit 
gewesen  war,  tiefer  eingetaucht,  so  bewegte  sieh  die  Nadel  naeh 
dieeer  Riohtans?  bis  zn  etwa  Vio  ^olt  oder  noch  etwas  weiter. 

11.  Ein  ganz  ezponirter  Streifen  von  Thomas'scher  Land- 
sehafts-Film.  Die  Polarit&t  der  angefeuchteten  Film  betrag 
gegen  ^j^  Yolt  nach  rechts,  beim  Eintauchen  derselben  in  den 
Entwickler  leigte  die  Nadel  jedoch  unn^ef&hr  ^/sqq  Volt  nach 
links  an.  Wurde  das  rechte  Ende  der  Film  tiefer  eingetaucht, 
so  ging  die  Nadel  nach  dieser  Richtung,  dann  kehrte  sie  jedoch 
auf  den  Nullpunkt  zurttek.  1^**^ 

12.  Zwei  Streifen  von  Wratten*s  Ordinary-Trookenplatte, 
die  eine  ezponirt,  die  andere  nicht,  im  selben  Entwickler  und 
in  derselben  Weise  wie  Yorhin  eingetaucht.  Es  war  kein 
Strom  bemerkbar. 

13  Wurde  Thomas'sche  Film  in  derselben  Weise  behandelt, 
so  zeigte  sich  ein  schwacher  Strom  yon  etwa  Vsoo  Volt  nach 
der  exponirten  Seite  hin,  wenn  jedoch  die  Film  in  irgend  einen 
friaehen  Entwickler  getaucht  wurde,  steigerte  sich  der  Strom 
bis  gegen  Vioo  ^ol^  Wurde  dem  Entwickler  Thiocarbomid  und 
Bromine  zugesetzt,  so  trat  keine  ümkehrung  des  Stromes  ein. 

14.  Thomas^sche  Film,  zur  einen  Hälfte  ezponirt,  zur 
anderen  nicht,  mit  demselben  Entwickler,  dem  einige  Tropfen 
Thiosinamin  -  L({8ung  zugesetzt  waren.  Die  Nadel  beharrte 
dauernd  auf  Null  oder  zeigte  nur  einen  sehr  schwachen  Strom 
nach  der  exponirten  Seite  hin  an.  Keine  ümkehrung  des  Stromes. 

Eine  grosse  Zahl  ähnlicher  Versuche  habe  ich  die  ersten 
Tagen  des  September  in  Gonstanz  mit  demselben  Galvanometer 
besonders  mit  Eikonojren-  und  Lithion- Entwickler  angestellt, 
wobei  die  Films  mit  Wasser  und  auch  mit  Bromoalium-LOsung 
angefeuchtet  wurden.  Die  beobachteten  StrOme  waren  schwach, 
zeigten  jedoch  dieselbe  Unbestimmtheit  in  Bezug  auf  die 
Richtung.  Bei  Anweudung  von  Entwicklern,  welche  Thiocar^ 
bomide  enthielten,  trat  eine  Stromkehrung  nicht  in  so  deutlicher 
Weise  hervor,  wie  ich  sie  in  Oalcutta  beobachtete,  sondern 
vielmehr  eine  Neutralisation  des  Stromes  naeh  der  exponirten 
Steite  hin,  so  dass  die  Nadel  gewöhnlich  auf  Null  stehen 
blieb.  In  einigen  Fikllen  Vrar  jedoch  die  Umkehrung  zu  be- 
obachten. Es  zeigte  sich  dabei,  dass  die  BromcaliumlOsung 
ein  viel  besserer  Leiter  als  blosses  Wasser  war  und  stärkere 
StrOme  lieferte. 

Bei  einigen  Versuchen,  welche  ich  in  derselben  Weise  in 
Starbeck  bei  narrogate  unter  Assistenz  des  Herrn  J.  W.  Addyman 
anstellte  und  bei  welchem  ein  Eisenoxalat  -  Entwickler 
na    Anwendung    gelangte,    der    einen    kleinen    Bruchtheil 
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BohwefligmiirM  Kupfer  enthielt,  war  der  Strom  fast  nnver- 
ftDderlich  nach  der  ezponirten  Seite  gerichtet  and  betrog  bei 
Benutzung  Ton  ThomaB'sehen  dick  ttbenogenen  Landsehafli- 
Oellulofd-FilmB  bis  in  nicht  weniger  als  0,09  Volt;  eine  mehi^ 
malige  Wiederholung  des  YerBuches  ergab  stete  dasselbe  Resultat 

Auf  Herrn  Addyman's  Veranlassung  wurde  auch  ein  Ver- 
such angestellt,  bei  welchem  eine  Ansahl  ezponirter  und 
niohtezponirter  Films  in  getrennten  Elementen  sur  Anwendung 
kam  ,  und  es  wurde  auch  ein  ausgeschnittenes  Gitter  benutsi, 
welches  ermöglichte,  die  Film  so  zu  ezponiren,  dass  sie  ab- 
wechselnde Streifen  von  ezponirter  und  nichtezponirter  licht- 
empfindlicher Oberflfiche  zeigte,  wobei  die  Enden  der  Streifen, 
welche  mit  den  EntstQcken  in  Berührung  waren,  ebenfalls 
ezponirt  oder  nichtezponirt  waren.  Diese  Anordnung  lieferte 
einen  sehr  guten  Strom  nach  der  ezponirten  Seite  hin. 

Eine  Thomas'sche  Landschafts  -  Film ,  welche  zuerst  unter 
diesem  ausgeschnittenen  Gitter  ezponirt  wurde,  so  dass 
einzelne  Theile  der  Film  ezponirt  wurden,  andere  dagegen 
nicht,  lieferte,  nachdem  sie  weiter  noch  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung ezponirt  war,  beim  Entwickeln  im  Eikonogen-  und 
Lithion-Entwickler  zuerst  einen  Strom  nach  der  weniger  stark 
ezponirten  Seite  hin,  dann  nach  der  stärker  ezponirten  Seite, 
schliesslioh  jedoch  kehrte  die  Nadel,  je  mehr  die  Entwicklung 
der  Film  fortschritt,  immer  mehr  zum  Nullpunkte  zurftok. 
Wurde  die  Platte  mehr  als  nöthig  ezponirt,  so  schien  dadurch 
eine  Abschwftchung  des  Stromes  und  ein  Hinüberziehen  nach 
der  weniger  stark  ezponirten  Seite  einzutreten. 

Eine  neue  Bnnkelkammer- Lampe« 

Von  Joh.  Bobitsohek. 

Ich  hatte  mir  die  Aufgabe  gestellt,  eine  practische  Dunkel- 
kammer-Laoope  flir  rothes  und  gelbes  Licht  zu  construiren, 
wobei  beim  Einstellen  ftkr  das  rothe  Licht  die  Lichtquelle  — 
eine  gewöhnliche  Eerzenflsmme  —  mir  als  kleines  Flämmehen 
leuchtet,  während  fSa  gelbes  Licht  die  Flamme  mit  voller 
Helligkeit  brennt.  Dies  erreichte  ich  durch  die  folgende  Lampen- 
Oonstruotion : 

Meine  Dunkelkammer-Lampe  besteht  aus  zwei  Glascylindem 
von  rothem  und  gelbem  Glase  Ton  verschiedenen  Durchmessern. 
Der  rothe  (ftussere)  Gylinder  ist  mit  einem  Thurme  oben  ab- 
ffeschlossen  (Fig.  1),  so  dass  im  Gegensatze  zu  anderen 
Dunkelkammer -Lampen  gar  kein  directes  Licht  nach  aussen 
tritt.    Die  Lichtquelle  ist  eine  gewöhnliche  Kerze,  welche  aaeh 
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in  dem  kleiotteD  Alpendorfe  tu  hibcn  iit,  ond  wird  dieielb« 
UD  Boden  der  Lampe  befestigt 

Darob  eine  «igenthQm liehe  Conttrnetion  in  der  Lnftsufabr 
vom  Boden  aa»,  brennt  die  Kene  bei  rothem  TJobt 
nur  als  gaai  kleiuee  Flimm- 
eben ,  vüirend  beim  Heben 
dw  lothen  Cylinden  (Fig.  2], 
vo  nnn  gelbes  Liebt  her- 
geatellt  wird,  die  Flamme  mit 
Toller  Licbtitirire  brennt. 

Aanerdem  geitkttet  das  Sen- 
ken dei  gelben  Glat^Unders 
und  dai  Haben  de«  Thnrmei 
brim  TotbenCyliadernooheiDe 
fünere  Binitellnng  der  Luft-  . 

zufuhr.    In   einer  bestimmteci  .  .  - 

Hohe  bleibt  der  rolbe  Cylinder      *■'«■  "*■  *"»■  **■ 

anf  einer  Feder  ttehen,  »o  da»  man  anch  bei  gelbem  Lichte 
beliebig  lange  nrbeiten  kann. 

Dieae  Dankelkamm er- Lampe,  welche  die  Firma  A.  Moll 
in  Wien  in  den  Handel  bringt,  dQrfte  Vielen  eine  willkommene 
Bereicbernng  dee  photo^.iphieehen  [nventan  eein. 

DerLk.  Lehr-  nnd  veLsoobianitalt  für  Photographie  in 
Wien  wurde  ein  Exemplar  dieier  compendiOiao  Lampe  Dber- 
geben,  welche«  «ehr  gut  fnnotioniri 

„Wer  ist  Rembrandt  I" 
Von  Dr.  B.  ßieaenfeld  in  Breelan. 
Unter  diesem  Iltel  veröffentlichte  vor  knner  Zut  Max 
Lantner,  ein  Eunvlbietoiiker  in  Breslan,  ein  Bcoh,  in  welchem 
der  Nachweie  in  fähren  verencht  wird,  düee  die  meisten  oder 
doch  viele  der  nnter  dem  Namen  Bembrandt's  gehenden  Bilder, 
welche  eine  Zierde  nnierer  Gemüldeeammlangen  bilden,  in 
Wahrheit  von  Ferdinand  Bol,  einem  Zeitgenossen  Bem- 
brandt's gematt  sind.  Es  ist  begreifiioh,  das«  eine  lolohe 
Behanptnng,  gertDIat  von  Beweisen,  nDgehenres  Aufsehen 
machen  mnsite.  Es  bemlohtigte  sieh  in  der  That  aller  Ettnstler 
nnd  Kunstliebhaber  eine  ungehenre  Erregung.  Was  stand 
nicht  alle»  anf  dem  Spiele,  wenn  der  Beneis  wirklieh  sr- 
braoht  wurde?  Nicht  allein,  da«e  der  Haler,  der  bisher  als 
einer  der  grOssten  Heister  verehrt  wurde,  seines  Böhmes  ent- 
kleidet wurde,  anch  die  Oem&lde,  welobe  von  den  Qallarien 
mit  schweren    Opfern  angekauft   worden   waren,   hatten  mit 
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einem  SohUge  bedeutend  an  Werth  verloren.  Deshalb  hatte 
das  Lautner*8che  Buoh  eine  ganie  Literatur  im  Gefolge, 
welehe  in  einem  edlen  Zorne  sich  groesentheils  gegen  ihn 
wandte,  leider,  gewiss  zum  Bedanem  aller  Gebildeten,  den 
Weg  ruhiger,  sachlicher  Polemik  yerliess  und  zuweilen  in 
gehässigster  Weise  nicht  nur  sein  Buoh,  sondern  ihn  selbst 
angriff  und  der  Veröffentlichung  seiner  Schrift  die  unlautersten 
Motive  unterlegte.  Und  doch  hatten  seine  Gegner,  um  sich 
von  der  Richtigkeit  oder  Falschheit  seiner  Behauptungen  zu 
überzeugen,  nichts  weiter  nflthig,  als  ihm  vorurtheilsfrei  auf 
das  Gebiet  zu  folgen,  auf  welchem  er  seine  epochemachende 
Entdeckung  gemacht  hatte. 

Die  Thatsache ,  dass  der  Besprechung  des  Laut  n  er 'sehen 
Buches  die  Spalten  dieses  Jahrbuchs  geOffnet  wurden,  l&sst 
den  Leser  errathen,  dass  Lautner  durch  die  Photographie 
zu  seiner  Entdeckung  gelangt  ist.  Mit  Hilfe  der  Photograplile 
hat  Lautner  unzweideutig  erwiesen,  dass  sich  neben  den 
sichtbaren  und  deutlich  in  die  Augen  fallenden  Bezeichnungen 
noch  weitere,  dem  blossen  Auge  unsichtbare,  oft  mehrere 
Male  auf  demselben  Bilde  vorfanden.  Ueberall  fand  sich 
neben  der  Bezeichnung  Rem  brau  dt's  die  Ferdinand  BoTs 
und  Qberall  mit  demselben  charakteristischen  Zuge. 

Lautner  hatte  sich  mit  Recht  gesagt,  dass  nur  die  hoch- 
empfindliche photographische  Platte  im  Stande  sei,  ünter- 
sehiede  im  Ton  oder  Niveauverschiedenheiten,  wie  sie  sich 
durch  üebermalung  ergeben,   dem  Au^e  sichtbar  zu  machen. 

Es  ist  geradezu  bewunderangswQrdig,  mit  welchem  Eifer 
und  welcher  eisernen  Gonsequenz  Lautner  jedes  Bild,  welches 
er  untersuchte,  in  eine  Unzahl  kleiner  Abschnitte  zerlegte, 
deren  jeden  er  auf  das  Vorhandensein  der  Bezeichnung  Bol's 
prttfte.  Als  er  erst  einmal  den  Namen  «Bol**  gefunden  hatte, 
suchte  er  denselben  auf  allen  ihm  zugänglichen  Bildern, 
t'reilich  standen  ihm  nicht  die  Originalgem&lde  zu  Gebote, 
aber  er  benutzte  für  seine  Zwecke  die  tadellosen  Eohledrucke 
7om  Braun  in  Dornach,  denen  wohl  Niemand  den  Vorwurf 
der  F&lschung  machen  dürfte. 

Fassen  wir  die  Lautner*sche  photographische  Technik 
ins  Auge,  so  ist  folgendes  zu  bemerken:  Lautner  macht 
zunächst  von  der  zu  untersuchenden  Stelle  des  Bildes  eine 
Auftiahme  und  erhält  dadurch  ein  gewöhnliches  Negativ.  Da 
das  Negativ  von  beiden  Seiten  druckfahig  sein  muss,  so  be- 
dient sich  Lautner  statt  der  Glasplatten  der  Films.  Von 
dem  erhaltenen  Negativ  fertigt  er  wie  gewöhnlich  zuerst  ein 
Positiv.    Dieses  Positiv  wird  nun  zum  zweiten  Male  von  der 
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Bftekstite  belichtet,  indem  man  jetzt  nicht  die  Schicht',  sondern 
die  Papierseite  mit  dem  Negativ  in  Gontact  bringt.  Natnr- 
gemäss  treten  dadurch  die  Lichter  starker  henror.  Von  dem 
iweimal  belichteten  Positiv  wird  eine  s weite  Aufnahme  ge- 
macht nnd  von  diesem  zweiten  Negativ  wieder  ein  doppelt- 
beliohtetes  Positiv.  Bei  diesem  treten  die  Gontraste  zwischen 
Licht  nnd  Schatten  noch  starker  hervor,  als  bei  dem  ersten. 
Dieses  Verfahren,  abwechselnd  ein  Negativ  nnd  ein  Positiv 
zn  erzeugen,  wird  mehrere  Male  fortgesetzt  und  zwar  so  lange, 
bis  die  Differenzimng  zwischen  hell  und  dunkel  einen  hohen 
Grad  erreicht  hat. 

Lautner  substituirt  also,  wie  wir  sehen,  dem  Verstfirkon 
der  Negative  ein  solches  der  Positive. 

Auf  diesem  Wege  gelang  es  Lautner,  da,  wo  das  Auge 
auf  der  Bildf&che  nichts  unterschied,  die  gleichsam  in  der 
Tiefe  begt^benen  Schriftztige  ans  Tageslicht  zu  fördern.  Wenn 
nun  diese  Zfige  sich  überall  als  die  Bol's  ergaben,  so  wai* 
damit  Lautner *8  Aufgabe  glänzend  gelöst 

Lautner  hat  sich  den  Kampf  mit  seinen  Gegnern  dadurch 
wesentlich  erschwert,  dass  er  in  seinem  Buche,  in  der  Be- 
sehreibung seines  Verfahrens  sich  eines  Ausdrucks  bediente, 
der  in  der  That  geeignet  war,  falsche  Ansichten  über  sein 
Verfahren  zu  verbreiten.  Wenn  n&mlich  zwei  nebeneinander 
gelegene  Stellen  des  Bildes  zu  stark  mit  einander  contrastirten, 
die  eine  Stelle  also  zu  hell,  die  andere,  daneben  gelegene  zu 
dunkel  war,  so  deckte  Lautner  die  helle  Stelle  des  Ne- 
gativs ab,  um  beide  Stellen  mehr  gleichmässig  kommen  au 
lassen.  Diese  Manipulation  nannte  er  f&lschlich  statt  „ab- 
decken" „retouchiren".  Es  wurde  ihm  deshalb  der  Vorwurf 
gemacht,  dass  er  etwas  in  das  Negativ  hineingezeiohnet  habe, 
was  ursprünglich  nicht  darin  war.  Man  konnte  denjenigen, 
welche  diesen  Ausdruck  angriffen,  weil  sie  seine  sonstige  Be- 
deutung in  der  Photographie  kannten,  aus  diesem  Missver- 
ständniss  keinen  Vorwurf  machen,  es  erklärt  aber,  warum 
man  Lautner  ganz  unverdient  den  Vorwurf  der  Fälschung 
gemacht  hat. 

Nebenher  sei  hier  bemerkt,  dass  auf  einem  der  bekanntesten 
Rembrandt*schen  Bilder,  Joseph  wird  von  Potiphar*s  Frau 
verklagt,  sieh  in  der  linken  untein  Ecke  ganz  deutlich  auch 
fbr  das  blosse  Auge  sichtbar  der  Name  Bol  vorfindet  und 
es  ist  geradezu  wunderbar,  dass  bis  jetzt  Niemand  diesen 
Zug  gesehen  hatte. 

Tritt  man  ganz  vorurtheilsfrei  an  das  Lautner*sohe 
Verfahren  heran,  um  es  zu  prüfeu,  so  überzeugt  man  sieh 
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bald,  dMB  dM  Retnltat  ein  nnanfechtbarM  ist.  Gleiohieitig 
ist  rosageben,  daas  bei  Auffindung  manoher  Stelle,  welohe  den 
Nunen  .Ferdinand  Bol**  wiedergeben  loll,  das  Auge  sehr 
genau  ausehen  muss,  um  aus  den  Zttgen  den  Namen  "Bol" 
herausrolesen. 

unserer  festen  üebeneugung  nach  hat  die  Photographie 
hier  wieder  einen  ihrer  gewohnten  Triumphe  gefeiert  und  hat, 
wie  schon  so  oft,  das  Verborgene  ans  Lieht  gebracht.  Laut- 
ner aber  hat  man  in  totaler  Verkennung  der  Verhältnisse 
einen  modernen  Herostratus  genannt.  Er  hat  jedoch  nichts 
lerstOrt,  um  sich  einen  Namen  zu  machen,  sondern  nur  einem 
seines  Namens  Beraubten  seinen  Namen  wiedergegeben,  und 
das  ist  ein  Verdienst,  das  ihm  Niemand  nehmen  kann. 


Fortschritte  auf  dem  C^bkte  der  Mikrophotographie« 

Von  Gottlieb  Marktanner-Turne retscher. 

Neuhauss^)  empfiehlt  neuerdings  das  Magnesiumblitslioht 
f&r  mikrophotographische  Aufnahmen  und  kommt  nach  Be- 
sprechung der  von  Newcomb  und  dann  von  Böhmann  und 
Galews ky  yorgesohlagenen  Mischungen  gestützt  auf  eine 
Reihe  spectrographischer  Untersuchungen  dahin,  dass  f&r 
diesen  Zweck  das  sogenannte  rauchsch wache  Blitzpulyer  yon 
Gaedicke  (eine  Mischung  yon  Magnesium  und  Kalium- 
hypermanganat)  die  besten  Resultate  gibt.  Bei  Spectral- Auf- 
nahmen auf  Ej^throsinplatten  liegt  die  Mazimalwirkung 
zwischen  D  und  E\  bei  Einstellung  des  Zettnow'schen  Riters 
bleibt  ftberhaupt  nur  dieses  Maximum  im  Hellgrün  (zwischen 
Dund^  erhalten.  £s  muss  daher,  sagte  Nenhanss,  allen 
Mikrophotographen ,  die  ein  helles  kurz  wirkendes  Licht 
brauchen,  das  rauchschwache  Blitzlicht  yon  Gaedicke  in 
Verbindung  mit  Zettnow*schem  Lichtfilter  und  Erythrosin- 
platten  dringend  empfohlen  werden. 

Man  wird  hierbei,  selbst  beim  Photographiren  mit  mangel- 
haften Systemen,  durch  etwa  vorhandene  Focusdifierenz  nie- 
mals gestört  werden,  da  man  mit  Licht  yon  engbegrenzter 
Wellenlänge  arbeitet. 

Ein  auch  für  den  Mikrophotographen  sehr  interessanter 
Aufsatz  des  Dr.  S.  Czapski^  setzt  auseinander,  dass  eine 

1)  Das  MagneelnmblltBlioht  in  der  Mikrophotographie.  Zeitaohr.  t 
will.  Mikr.    Bd.  Till,    p.  181.    Braunschweig.    1881. 

S)  Die  ToraastlohÜlohen  G-renzen  der  LelstangsfZhigkeii  dei  ICI- 
krotkops.    Zeitschr.  f.  wUs.  Mikr.   Bd.  VUI,  p.  145.    Braunsohweig.    1891. 
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Erhöhung  der  Leistungsf&higkeit  des  MikroskopM  diuroh 
weitere  VergrGaserung  der  Apertur  nioht  möglieh  ist,  dbut 
dagegen  das  Bestreben  dahin  gerichtet  werden  muss,  Lioht 
Ton  mOgliohit  kleiner  Wellenlftnge  anzuwenden.  Gzapeki 
yerweiet  unter  Anderem  anf  die  bedeutend  gesteigerte  Aaf- 
Iffsnngsf&higkeit  eines  Objeotives,  wenn  man  das  betreffende 
Objeot  in  rein  blauer  Beleuchtung  beobachtet  Da  das  Auge 
noeh  fttr  Strahlen  Yon  0»44  m  Wellenlftnge  gen&gend  empfind- 
lich ist,  um  unter  Ausschluss  andersfarbigen  Lichtes  einen 
intensiven  Eindraok  erhalten  zu  können,  die  Wellen  lange  des 
p^yaiologisch  am  stärksten  wirkenden  Theiles  des  weissen 
Tageslichtes  aber  bei  0,&6  m  liegt,  so  kann  eine  Yerminderaug 
der  wirksamen  Wellenlänge  Ton  0,65  m  auf  0,48  m  leicht 
durehgef&hrt  werden.  Diese  Verminderung  entspricht  aber, 
wie  Gzapski  ausftlhrt,  eine  Erhöhung  der  Apertur  yon  1,40 
auf  1,76;  es  ist  also  ein  sehr  grosser  Fortschritt  mit  einfachen 
Mitteln  zuwege  gebracht. 

Die  Bedingung  einer  durch  die  Photographie  zu  erreichen- 
den gesteigerten  Leistungsf&higkeit  der  Objective  und  die 
Orenzen  einer  solchen  liegen  nach  Gzapski  in  folgenden 
umständen: 

Erstens  in  der  geeigneten  Gorrigirung  des  betreffenden 
Systems,  so  dass  die  Bilder,  welche  von  den  karzwelligen 
Strahlen  herrOhren ,  scharf  seien  und  um  die  Einstellung  zu 
ermöglichen,  mit  den  yon  Strahlen  mit  längerer  Wellenlänge 
erzeugten,  fEir  das  Auge  sichtbaren  Bildern  zusammenfisllen. 
Diese  Anforderung  ist  leicht  erfüllbar.  Die  zweite  besteht 
darin,  dass  dieses  Lioht  von  geringer  Wellenlänge  photo- 
graphisch zur  Wirkung  kommen  kann  und  muss,  was  yon 
der  Wahl  der  Lichtquelle,  dem  Lichtfilter,  den  photographi- 
schen Platten,  welche  genügend  Empfindlichkeit  für  diese 
Wellenlänge  zeigen  m&ssen  und  auch  dayon  abhängt,  dass 
alle  zwischen  Lichtquelle  und  Platten  eingeschalteten  Medien 
eben  diese  Liehtart  hindurchlassen.  Diese  letzte  Forderung 
scheint  Gzapski  am  schwersten  erfüllbar;  aber  die  Möglichkeit 
einer  Wirksammachnng  einer  Wellenlänge  yon  0,30  m  würde 
.  gegenüber  der  mittleren  Wellenlänge  des  gewöhnlichen  Tages- 
lichtes yon  0,55  m  einer  Steigung  der  Apertur  yon  1,40  anf 
2,67  entsprechen,  so  dass  bei  centraler  Beleuchtung  Stmctaren 
mit  4667  Elementen  pro  Millimeter  aufgelöst  werden  könnten. 

In  dem  yon  L.  Eatz  herausgegebenen  „Mikrophoto- 
graphlschen  Atlas  der  normalen  und  pathologischen  Anatomie 
des  Ohres'',  Berlin  1891,  wird  durch  die  nach  Präparaten  yon 
L.  E a t z  hergestellten,  yon  Dr.  Neuhauss  angefertigten  Mikro- 
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£hotogruDme  ein  neuer  Beweis  der    Leistnngst&higkeit  der 
ikrophotographie  erbraeht. 

Die  Positive  werden  anf  Earz'sehem  Gello!diBp^ier 
hergestellt,  welches  der  Sehönheit  der  Oopien  und  seiner 
lichtempfindliohkeit  halber  allen  Mikrophotographen  beeteas 
zn  empfehlen  ist. 

Die  Ton  Walmsley*)  beschriebene  Camera  ist  eine  auf 
rohem  Metallfnss  hoher  nnd  tiefer  stellbare  kleine  horizontale 
Camera,  die  gegenüber  ähnlichen  anderen  Apparaten  keinen 
nennenswerthen  Yortheil  haben  d&rfle.  Das  Gleiche  gilt  yon 
Backer*s  mikrophotographischem  Apparat  ^,  der  eine  grössere 
horizontale  Camera  dustellt. 

Sternberg*)  verwendet  fftr  starke  V ergrösserongen,  wenn 
kein  Sonnenlicht  zu  haben  ist,  mehrere  hintereinander  ge- 
stellte Gasflaohbrenner.  Zum  Schatz  vor  Hitze  schaltet  er 
einen  Asbestschirm  mit  centraler  Oeffnnng  ein,  der  unmittel- 
bar vor  dem  Abb^'schen  Belenohtnngsappsrat  zu  stehen  kommt. 
Hinter  den  6  Flachbrennem  stellt  er  noch  einen  Hohlspiegel 
auf.  Die  Flammenebenen  stehen  auf  der  optischen  Axe  des 
Instrumentariums  senkrecht.  Diese  Art  der  Iseleuchtong  mag 
wohl  für  schwache  und  mittelsohwache  Vergrösserungen  gute 
Dienste  leisten,  vielleicht  auch  f&r  stärkere  Vergrösserungen 
bei  leicht  aufzuldsenden  Objecten  anwendbar  sein,  für  schwie- 
rigere Fälle  dtLrfte  sie  sich  jedoch  als  unbrauchbar  erweisen, 
da  man  bei  dieser  Art  der  Anordnung,  die  Verlegung  des 
Bildes  der  Lichtquelle  in  die  Objectebene  —  bekanntlich  ein 
wichtiger  Factor  bei  Herstellung  von  Photographien  schwieri- 
ger Objecto  —  kaum  durchzuführen  im  Stande  sein  wird. 


Ein  Wort  zu  Gunsten  der  ProjeetioBskiuist« 

Von  Dr.  Otto  N.  Witt,  Professor  an  der  kgl.  techn.  Hochschule 

zu  Berlin. 

Bei  dem  ausserordentlichen  Interesse,  welches  hentsutage 
von  allen  Seiten  der  schOnen  Kunst  der  Photographie  entgegen- 
gebracht wird,  hat  sich  das  so  weit  verbreitete  „JahrbucQi* 
nicht  selten  ein  Verdienst  schon  dadurch  erworben,  dass  ee 


1)  W.  H.  Walmsley,  Kuidg.  Photomiorogrftphloi  OamerM.  A 
nonthly.  Mlcr.  JoTxrn.  XI,  p.  267.  J.  Boy,  Bfior.  Soo.  1891.  pL  8, 
p.  867 

8)  J.  Bey,  Mior.  Loo.    1891.    p.  635. 

S)  Sternberg,  G.  M.  Fhotomikrographle  beiw. QMÜoht  J. B o y , 
Xlor.  Soc.    1890.    p.  667. 
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Mif  »Ite  nnd  bekannte  Methoden,  welehe  aber  ra  wenig  be- 
»eiltet  wurden,  aufs  nene  eindrfleklich  hinwies.  Es  M  Ib 
diesem  Sinne,  daes  ich  der  Projectionsknnst  oder  vielmehr  dar 
Anwendung  der  Photographie  auf  dieselbe  das  Wort  reden 
Bitahte.  Die  Anfertignog  photographisoher  DiapositiTO  imi 
ihre  Yorffthrnng  mit  Hilfe  des  Soioptioons  findet  noch  hu 
weitem  nieht  die  Beachtung ,  welche  sie  zweifellos  verdient 
Bs  ergibt  sieh  dies  schon  ans  der  Thatsache,  dass  die  Ter- 
kftnfer  photographischer  Apparate  und  Utensilien,  die  doch 
sonst  auf  aUen  Gebieten  der  photographisohen  Technik  den 
p&ssten  Eifer  an  den  Tag  legen,  mit  den  Hilfsmitteln  der 
Projectionskunst  entweder  gar  nicht  versehen  sind  oder  doch 
so  geringe  Auswahl  und  so  mittelm&ssige  Waare  fUiren,  dass 
man  keinen  Augenblick  im  Zweifel  ttber  die  geringe  Aus- 
dehnung dieser  Branche  ihres  GeschfifWs  bleiben  kann.  Nur 
in  England  scheinen  in  dieser  Besiehung  etwas  bessere  Ver- 
hiltnisse  su  herrschen 

Solche  Dinge  sind  um  so  auffallender,  als  wir  gerade  ftx 
die  Herstellung  von  Diapositi?en  eine  Methode  besitzen,  welche 
mehr  als  irgend  eine  andre,  darauf  Anspruch  erheben  kann, 
ToUkommen  zu  sein.  Es  ist  dies  das  Ghlorsilbergelatine- 
emulsions  •Verfahren  mit  Entwicklung,  welches  wir  dem  rastlosen 
Fleiss  der  Herren  J.  M.  Eder  und  Pizzighelli  Tcrdanken. 
Die  ausserordentliche  Klarheit  der"  mittels  desselben  zu  er- 
lielenden  Bilder,  ihre  yollkommene  Eornlosigkeit  und  ange- 
ndime  F^be  sind  hOchst  werthvoUe  Eigenschaften,  denen  sich 
noch  die  weiteren  der  Tollkommenen  Sicherheit  beim  Gopiren 
und  Entwickeln  anschliessen.  Durch  die  EinftUirung  des 
Eikonogens  als  Entwickler  fftr  Ghlorsilberbilder  ist  die  letzte 
Sohwierigkeit,  die  sich  ihrer  Herstellung  entgegenstellte,  be- 
seitigt worden.  Dadurch,  dass  eine  ftusserst  kurze  Belichtung 
fftr  die  Herstellung  yon  Ghlorsilberbildern  ausreicht,  wird 
dieses  Verfahren  so  recht  eigentlich  zum  Positiyprocess  ftir 
trftbe  Wintertage,  deren  Licht  f&r  die  Herstellung  yon  Albumin- 
oder Aristobildem  nicht  mehr  ausreicht.  Aber  selbst  am 
Abend  kann  man  mit  Ghlorsilberplatten  arbeiten,  wenn  man 
das  krftftige  Licht  brennenden  Magnesiumdrahtes  zu  Hilfe 
nimmt. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  photographisohe 
Positiye  aller  Art  eine  selbst  m&ssige  VergrOsserung  nicht 
yertragen,  ohne  sofort  eine  gewisse  Grobheit  der  Zeichnung 
lu  yerrathen.  Ifon  pflegt  die  Schuld  dieses  ümstandes  dem 
groben,  schon  mit  blossem  Auge  erkennbaren  Korn  unseren 
heutigen     hochempfindlichen    Ttockenplatten     zuzuschreiben. 
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Wenn  »uoh  die  Berechtigung  dieses  Yorwarfs  bis  sa  einem 
gewissen  Grade  Engegeben  werden  mnss,  so  ist  andrerseits 
loch  nicht  zn  verkennen,  dass  viele  Feinheiten  eines  Negative 
gerade  bei  der  Herstellung  des  positiven  Papierbildes  verlorea 
gehen.    Verschiedene  Papiere  sind  in  dieser  Betiehung  nicht 

fleioh.  Die  meisten  Verluste  erleidet  man  bei  Anwendung  von 
latinpapier,  geringere  beim  Albuminpapier,  w&hrend  bekannt- 
lich die  meisten  Feinheiten  im  Pigmentdmok  erhalten  bleiben; 
immerhin  ist  eine  Methode  zur  Herstellung  eines  dem  Negativ 
vollkommen  ebenbürtigen  Papierpositivs  bis  jetzt  ein  uner- 
reichtes Ideal. 

Dagegen  gibt  eine  mit  Ghlorsilberemulsion  überzogene 
Glasplatte  thatsächlioh  alle  Feinheiten  des  Negativs  wieder, 
vorausgesetzt,  dass  beide  Platten  vollkommen  eben  sind  und 
sich  daher  auch  vollkommen  berühren.  Man  kann  direote, 
durch  Contact  hergestellte  Ghlorsilberdiapositive  von  7 — 8  cm 
auf  1  m  Durohmesser  und  darüber  mittels  des  Sciopticons 
vergrOssem  und  wird  trotzdem  den  Eindruck  voller  Schärfe 
von  dem  Projeotionsbilde  erhalten.  Aus  diesem  Grunde  ist 
die  Herstellung  von  GhlorsilberdiApoBitiven  so  recht  eigentlich  das 
Oopirverfahren  für  die  mittels  guter  Detectivcameras  (specieU 
der  Simplezcamera  von  Dr.  R.  Er ü gener)  erhaltenen  kleinen 
Bilder,  deren  eigenartiger  Reiz  erst  zur  Geltung  kommt, 
wenn  man  sie  in  einem  grösseren  Formate  als  dem  durch  die 
Erfordernisse  des  Apparates  ihnen  gegebenen,  vor  sich  sieht. 
W&hrend  man  eine  Oollection  von  zwanzig  bis  dreissig  dieser 
kleinen  Bildchen  nicht  genau  durchsehen  kann,  ohne  durch 
die  Feinheit  des  Details  ermüdet  zu  werden,  kann  man  nach 
meiner  Erfahrung  eehr  wohl  hundert  und  mehr  derselben, 
durch  das  Sciopction  auf  einen  weissen  Schirm  projicirt,  be- 
trachten und  wird  dennoch  am  Schluss  der  YorsteUung  keinerlei 
Abspannung  empfinden. 

Gute  und  dabei  preiswerthe  Projeotionsapparate  sind  ein 
Erforderniss,  dem  sich  die  Handlungen  mit  photographischen 
Apparaten  eifrig  zuwenden  sollten.  Sie  würden  dafür  einen 
reichen  Lohn  ernten,  denn  das  Sciopticon  ist  zu  mindestens 
ebenso  grosser  Popularit&t  berufen,  wie  seine  Zwillingsschwester, 
die  photographisohe  Camera.  Solche  meiner  Leser,  welche 
sich  mit  der  Projeotionskunst  bereits  beschäftigen,  wird  ein 
kleiner  Kunstgriff  interessiren ,  der  mir  von  sehr  erfahrener 
Seite  mitgetheilt  wurde.  Er  besteht  darin,  die  den  Schirm 
bildende,  zum  Auffangen  des  Bildes  bestimmte  Leinwand  mit 
einer  dünnen  Schicht  kohlensaurer  Magnesia  zu  bestreichen, 
welcher  irgend  ein  Klebemittel  (Gelatine  oder  Kleister)  zugesetzt 
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wurde.  Dm  Bild  gewinnt  dadnroli  mehr  als  dM  Doppelto 
an  Liohtstftrke.  Man  reicht  dann,  Belbet  ftr  grosse  Buder, 
mit  Petroleumbelenohtang  vollstftndig  ans  nnd  brauoht  nidit 
ni  dem  in  Privath&nsem  unbequemen  Kalk-  oder  ZirkonHeht 
seine  Zaflaebt  sn  nehmen. 

Chlorsilbergelatine- Trockenplatten  werden  bisher  nur  von 
sehr  wenigen  Fabriken  ersengt  und  sind  daher  nnyerh&ltniss- 
m&ssig  tbener.  Ich  pflege  mir  deshalb  die  meinigen  selbst 
henustellen  nnd  habe  dabei  den  Vortheil  die  von  misslnngenen 
Aufnahmen  herrührenden  abgewasohenen  Glasplatten  praetisoh 
Terwenden  zu  können«  Die  Anfertigung  der  Platten  bietet 
nicht  die  geringste  Schwierigkeit,  wenn  man  sich  ganz  genau 
an  die  Vorschrift  der  Herren  Eder  und  Pisaighelli  hUt.^) 
Verwendet  man  gut  gereinigte,  mit  WasserglaslQsung  abge- 
riebene Platten,  so  ist  auch  beim  Aufgiessen  der  Emulsion 
jeder  Ifisserfolg  ausgeschlossen. 

Die  Belichtung  der  Bilder  schwankt  je  nach  dem  NegatfT 
iwischen  1  und  5  Seounden.  Durch  passende  Wahl  der  Be- 
liehtungsseit  und  Abstimmung  des  Entwicklers  kann,  man 
sogar  von  solchen  Negativen,  welche  f&r  Papierbilder  viel  su 
flau  sind,  noch  recht  gute  Diapositive  erhalten,  obgleich  freilich 
auch  hier  die  besten  Negative  stets  die  besten  Gopien  geben. 
Das  auffallendste  an  den  Ohlorsilberbildern  ist  ihre  ver- 
sebiedene  Farbe,  welche  von  Orangegelb  durch  Braun  und 
BoÜi  bis  zum  tiefen  Violett  variirt.  Die  Farbe  kann  durch 
passende  Wahl  der  Belichtungsdauer  ganz  nach  Belieben  ab- 
gestimmt werden,  am  besten  bewähren  sich  mir  diejenigen 
Oopien,  welche  im  nassen  Zustande  ein  warmes  Kastanienbraun 
leigen.  Beim  Trocknen  bleibt  der  Ton  erhalten,  wird  aber 
bedeutend  k&lter. 

Es  gibt  keine  reizvollere  Unterhaltung  als  die  Vorführung 
der  Erlebnisse  einer  interessanten  Reise,  eines  Ausfluges  oder 
Festes  in  einer  Serie  von  Projeotionsbildern.  Der  Zweck  dieser 
kurzen  Skizze  w&re  erreicht,  wenn  es  mir  gelänge,  das  Interesse 
für  diesen  eigenartigen  und  reizvollen  Zweig  der  photo- 
graphischen Technik  in  weiteren  Kreisen  wachzurufen  und 
seine  Pflege  zu  verallgemeinem. 


1)  8.  Edex^a  Photographie  mit  BromBllber-  und  Ohlonilb^igeUtirie.. 
4.  Aufl.  (1890). 
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196  Bin  photogiApUrendM  Jagdgewehr. 

Sin  f li^tefrflfldreBdes  Jftf^f «wehr. 
(L«ohn«Y's  Sohfttim-Oaaen.) 

D»  man  bereits  Eanonenkageln  im  Finge  pbotognphirt 
liat,  so  bnnobt  man  sieh  anf  dem  Gebiete  der  Homentpholo- 
graphie  Aber  keinen  Fortsohritt  mehr  so  wnndem.  Und  dooh 
ut  es  eine  Anwendung  der  Momentphotographie,  welche  jetst 
ivr  die  Oeffentliohkeit  tritt  und  Toranssiobtlich  nicht  geringes 
Anheben  in  den  Kreisen  der  Jagdfreande,  Sohtttien  und 
Kliflto  erregen  dttrfte :  es  ist  ein  photographirendes  Jagdgewehrt 

Der  Erfinder,  Baron  Victor  Ealcbberg,  hat  sieh  als 
Jftger  nnd  Amatenr-Photograph  die  sweifaehe  Aufgabe  gestellt 
and  sie  mit  den  Erftften  der  photographisehen  Manafaotnr  yod 
B.  Leohner  in  Wien  glttoklich  gefest  —  nfimlioh  erstens 
Überhaupt  Schussbilder  in  dem  kursen  Zeitabschnitte,  der 
iwischen  dem  Abdrücken  der  Feder  des  Percnssionsschloeses 
und  der  EntsQndnog  der  Patrone  liegt,  luwege  in  bringen, 
und  sweitens  die  Einrichtung  derart  zu  treffen,  dass  das  ent- 
stehende Bild  eine  unbedingt  Terlässliohe  Oontrole  des  richtigen 
Zielens  bildet.  Der  letztere  Punkt  ist  von  besonderer  Be- 
deutung, wenn  auch  schon  die  Schussbilder  an  sich  einen  ge- 
wissen Werth  Ar  den  Jagdfreund  bieten  w&rden.  Die  patentbte 
Binriohtung,  mittels  welcher  diese  beiden  Aufgaben  gelM 
wurden,  ist  derart,  dass  an  Jagd-  oder  Armeegewehren  be- 
fiebigen  Systems  eine  Verbindung  des  Percnssionssohlosses  mit 
dem  Torderen  Ende  der  L&nfe  so  hergestellt  wird,  dass  das 
Niederfallen  des  Hammers  oder  das  Vorw&rtsschnellen  des 
Schlagbolzens  u.  dgl.  den  MomentrerschlDss  eines  an  der 
Unterseite  der  L&ufe  an  deren  vorderer  Hälfte  angebraditen 
photographischen  Apparates  genau  rechtzeitig  öffnet  und  wieder 
sohlieest,  ehe  die  Erschütterung  der  Explosion  der  Patron» 
eintritt. 

Der  Werth  der  Schtktien-Oamera  ist  folgender:  Man  hat 
eine  Einrichtung  an  einfachen  oder  Doppelgewehren  beliebigen 
Systems,  um  beim  Abfeuern  des  Schusses  das  Ziel  und  dessen 
nächste  Umgebung  zugleich  lu  photographiren  und  bei  Fehl- 
Bch&ssen  zu  constatiren,  wohin  der  Fehlschuss  abging.  Der 
Mittelpunkt  des  Bildes  ist  stets  jener  Punkt,  auf  welchen 
der  Schuss  abging.  Bei  Fehlschüssen  zeigt  die  Stellung  dea 
Zieles  (laufendes  oder  fliegendes  Wild,  Scheibe  etc.)  zum  Mittel- 

5 unkt  des  Bildes,  wohin  der  Fehlschuss  abwich,  und  ist  hier- 
urch  Controle  und  Verbesserung  übler  Schussgewohnheiten 
ermöglicht.  Die  Bilder  sind  rund  und  haben  einen  Durch* 
messor  von  80  mm. 
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Die  photognphiBohe  A4]Mtiniiig  des  Gewehres  ist  ftasier- 
lieh  kaam  sichtbar;  Handlichkeit  und  Treffsicherheit  der  Waffe 
Ueiben  gans  nnyer&Ddert  Es  kann  anch  ohne  Schass  phoio- 
fraphirt  werden  unter  Benntinng  von  leeren  Patronen,  s.  B. 
vom  Identifieirung  von  Wilddieben,  Waldfreylem,  inr  Anfiiahme 
Ton  WildstaffagCy  beim  Taabensoliiessen  etc. 

Gebrauch  des  Apparates  beim  Schiessen. 

Auf  dem  Jagdterrain,  Anstand  oderScliiessstande  angelangt, 
steckt  der  Schütie  die  Ci^mera  auf  das  Gewehr,  dessen  H&hne 
in  Bähe  sind,  l&ngs  der  an  der  unteren  Seite  des  Lanfes  be- 
findlichen L«itschiene  a  auf  nnd  achte  darauf,  dass  das 
&usserste  runde  Ende  der  Transmissionsstange  am  Gewehr 
gleichseitig  in  das  messingene,  an  der  GameraTorderflftche 
drehbar  befestigte  VerbindungsstUck  h  schlttpfe.  Dann  sohritube 
man  die  r&ndrirte  Stahlsohraube  e  dieses  Vetbindungsstückes 
durch  Beohtsdrehen  fest  und  &beneuge  sich,  ob  die  Casoera 
soweit  BUitckgeschoben  ist,  bis  sie  anstOsst  und  klemme  bei  d 
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fest.  Nun  wird  geladen  und  die  H&hne  gespannt;  dann  macht 
man  einen  ziemlich  kräftigen  Zag  an  dem  Knopfe,  welcher  an 
der  Unterseite  des  Lanfes  hervorragt  und  zwar  zieht  man  in 
der  Bichtung  nach  den  fi&hnen,  damit  sich  das  rückwärtige 
Ende  des  Gestänges  genau  an  die  Hebel  bei  den  Hähnen  an- 
1^.  Der  runde  Schieber  e  auf  der  Oamera-Vorderfläche  wird 
nun  lurtlokgesehoben  ond  bleibt  jetzt  offen,  bis  die  Camera 
▼om  Gewehr  abgenommen  werden  soll.  Das  Gewehr  ist  nun 
schuss-  und  photographiebereit. 

Bei  DonU^schOssen  photographirt  nur  der  erste  Schuss. 
Nach  dem  Schusse  (oder  dem  Doabl^)  ist  eine  einmalige  Um- 
drehung der  Curbel  f  an  der  Seite  der  Camera  zu  machen, 
bis  'sich  das  Schnappen  einer  Feder  h0ren  lässt,  dann  der 
oder  die  Hähne  der  aogeschossenen  Läufe  wieder  zu  spannen, 
n  laden,  am  Knopfe  an  der  Unterseite  des  Laufes  zu  ziehen, 
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worauf  das  Gewehr  zur  zweiten  Aufnahme  bereitgestellt  iü 
mid  80  weiter.  Eb  lassen  sieh  30  Aufnahmen  nacheinander 
machen. 

Ffir  Doppelgewehre  ist  noch  zn  beachten,  dass,  wenn 
photographirt  wird,  beide  H&hne  gespannt  sein  mttssen,  weil 
ein  abgespannter  Hahn  die  Transmission  (yom  Hahn  bis  zom 
Momentverschlnss)  nnbeweglich  macht. 

Beim  Abnehmen  das  Apparates  schliesst  man  den  Schieber  e 
an  der  Vorderwand  der  Camera,  lockert  die  Klemmschraube  c 
des  ZwischenstQckes,  sowie  die  d  der  Camera  und,  zieht  letztere 
Tom  Gewehr  ab. 

Herausnahide  zum  Entwickeln  der  Films. 

Um  die  Bollcassette  aus  der  Camera  nehmen  zn  können, 
hat  man  den  kleinen  Schieber  g  unter  der  Kurbel  f  weg^- 
ziehen  und  nimmt  nun  letztere  ab;  sodann  ist  die  rfiodrirte 
Ifntter  h  auf  der  unteren  Seite  der  Camera  (durch  Linksdrehen) 
zu  lösen,  damit  der  Verschlusssehieber  iiii  mittels  der  dariftuf 
befindlichen  Handhabe  k,  nachdem  der  flache  Reiber  m  bei 
Seite  gedreht  ist,  zurückgeschoben  werden  kann ;  hiemuf  Iftsst 
man  die  Bollcassette  n  auf  die  Hand  gleiten.  Durch  die  zwei 
Holzrollen  o  der  Cassette  gehen  lange  Achsen  p,  welche  bei 
den  ausserhalb  der  Wunde  liegenden  Köpfen  gefasst  und 
herausgezogen  werden  (da  beide  Achsen  gleich  sind,  können 
sie  Terwechselt  werden).  Nun  fallen  die  beiden  Bollen  sammt 
dem  Filmsbande  leicht  heraus.  Man  nimmt  sodann  aus  jeder 
Bolle  die  metallene  Leiste,  welche  das  Ende  des  Bandes  fest- 
hält, mit  den  Fingernägeln  heraus  und  wickelt  das  Band  ab. 
Das  Band  wird  immer  an  Punkten,  wo  sich  am  Bande  Ein- 
sdinitte  zeigen,  den  Entwiokelungstassen  entsprechend  zer- 
schnitten. Die  Theilstücke  sind  vor  dem  Entwickeln  in  Wasser 
einzuweichen,  bis  sie  sich  nicht  mehr  rollen.  Die  Entwickelung 
md  das  Fixiren  erfolgt  wie  gewöhnlich,  jedoch  immer  mit 
kräftigem  Entwickler. 

lieber  stereoseopische 
Photographien  zu  wissenschaftliehen  Zwecken, 

Von  Dr.  P.  Braunschweig  in  Halle  a.  S. 

Gelegentlich  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  im  September  1891  stellte  Verfasser  eine  Serie 
stereoscopischer  Ansichten  aus,  welche  im  Laufe  der  letzten 
f&nf  Jahre  in  der  Universitäts-Augenklinik  zu  Halle  von  ihm 
aufgenommen  wurden,  und  die  Bedeutung  dieser  Art  der  Dar- 
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ttelhing  Ar  Demoiittntioomreoln  mid  doi  klwiielitn  Unftw^ 
lieht  antohaiilidi  la  niMhen  betttmnt  waren.  In  grontn 
Kliniken  mit  reichlich  snetrömendem  Krankenmaterial  wird 
das  Bedftrfniss  naoh  photographischer  Wiedergabe  lolcher 
Bikranknagitjpen,  die  nch  bereits  iosserlidh  markiren,  wenig« 
herfortreten;  und  doch  kommen  aneh  hier  Fftlle  lor  Beob» 
aditnng,  deren  Seltenheit  oder  Eigenart  den  Wnnseh  naoh 
Fizbrnng  durch  die  Photographie  hervorrnft.  Nan  ist  swar 
sehen  jetit  die  Photographie  in  vielen,  inmal  ÜniTersitUs- 
Kliniken,  als  ein  h&oflg  nnd  gern  benntstes  Hilfsmittel  heimiseh 
geworden,  indessen  hat  die  Stereo  Photographie  noch  gar 
nicht,  oder  nicht  entfernt  in  dem  Masse,  das  ihr  inkommi, 
sich  GeKnng  tu  verschaffen  gewnsst.  Woran  liegt  das?  Die 
Vortiieile  der  VorfUumug  von  Bildern  im  Stereoseop  sind  gerade 
fXa  den  Mediciner,  der  es  hftnfig  mit  sehr  schwierig  dam« 
stellenden  ränmliehen  Verh&ltnisten  an  thon  liat,  bedeutende, 
und  die  gesammte  Technik  der  Herstellung  von  Einielbildem 
und  von  Stereogrammen  ist,  von  einer  geringfftgigen  Manipu- 
lation abgesehen,  genau  die  gleiche,  so  dass  sich  hieraus  die 
ablehnende  Haltung  der  interessirten  Kreise  nicht  erklftren 
liest.  Vielleicht  fehlte  es  bisher  nur  an  einem  energischen 
Torgehen  und  su  diMem  aniuregen,  tet  der  Zweck  dieser  Zeilen. 

Yerfosser  beschrinkte  sich  bei  seinen  Anfnahmen  im 
grossen  Gänsen  auf  die  insserlich  sichtbaren  gröberen  Ver- 
inderungen  am  Auge  und  seiner  Umgebung:  Dislooationeii 
des  Auppfels  selbst  sind,  wenn  sie  noch  keinen  hohen  Orad  er- 
reicht hsAcn,  durdi  die  Zeichnung  oft  nicht  wiedenugeben. 
Die  Betrachtnne  im  Stereoseop  Usst  vermCge  der  in  dfe 
Augen  springenden  K(^erliehkeit  die  geringsten  Abweiehnagiii 
von  der  Norm ,  sowie  kleine  Differensen  beider  Seiten  objeetrr 
ond  sweifellos  su  Tage  treten.  Dass  der  Siti,  der  ümfisng 
und  alle  wichtigen  rftumlichen  Verh&ltnisse  von  Geschwülsten, 
welche  von  den  ladem  oder  in  der  Umgebung  des  ituges, 
auf  Stirn,  Wangen,  Schläfe  entspringen,  dnreh  ifeereoeeopisohe 
Aubahmen  auf  das  Prftgnanteste  aur  Anschauung  an  bringen 
sind,  bedarf  keiner  besonderen  Ausfllhrung.  Aber  auch  die 
auf  ein  weit  kleineres  Gebiet  beschränkten  Difformitftten  an 
den  Lidern,  die  Steüangsmomalien ,  wie  sie  grossentheils 
in  Folge  ftuMerer  Schädlichkeiten  auftreten  —  nach  Yer- 
bienaungen  s.  B.  —  sind  auf  jedem  halbwegs  guten  Stereo- 
giamm  nicht  bloes  dem  geübten  Beobachter,  sondern  auoh  dem 
studirenden  Anftoger  bequem  erkennbar  su  machen. 

Eine  andere  Gruppe  von  Ansichten  umftsst  die  Veria- 
derungen  des    Gesiohtsausdrucks,   welche   im  Ansehluss  an 
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gewisse  BrirankingMi  eintreten,  Yerftndeniogen,  die  s.  Tli.  so 
li^ieeli  sind,  dsss  der  yorgesclirittene  Student  die  Diegnoee 
emer  Gesiehtsmaskeliabinang  i.  B.,  oder  der  sogenannten 
Bftsedow'solien  Krankheit  allein  ans  dem  Stereogranm 
xn  stellen  im  Stande  sein  mnss.  So  liest  sieh  ein  ]^men 
am  Stereosoop  statt  am  Krankenbett  abhalten. 

Ja  selbst  an  der  Hornhaat,  einem  Gebilde  von  nnr  etwa 
Aber  1  om  Durchmesser,  lassen  sieh  pathologisehe  Prooesse,  Ge- 
sohwftre,  Trübungen,  Yerwachsnngen  noch  recht  gnt  nr 
sfereosoopisehen  Abbildung  yerwerthen,  wenngleich  hier  fUr 
jetst  so  siemlieh  die  Grenae  dee  Erreichbaren  gegeben  sein 
darfte.  Interessant  und  lehrreich  sind  die  yergleichenden 
Stereogramme  vor  und  nach  einer  Operation  an  der  Haut,  die 
sogen,  plastischen  Operationen;  es  wird  so  die  Methode  and 
der  Errolg  beispielsweise  einer  kttnstliehen  Lidbildung  auf  das 
I>eutliehste  yorzuftihren  und  au  controliren  sein. 

Bedarf  man  nicht  einer  so  peinlich  scharfen  Abbildung, 
wie  der  Augenarzt  auf  seinem  kleinen  Arbeitsgebiete,  hat 
man,  wie  in  der  Chirurgie,  grosse  KOrpertheile  oder  den  gansen 
KOrper  vor  sich,  so  eröffnet  sich  hier  ein  weites  und  bislang 
wohl  TöUig  brachliegendes  Feld  für  stereographisohe  Thfttigkei^ 
das  bei  entsprechender  Auswahl  der  Aufnabme-Objeote  reiche 
Frucht  bringen  muss.  —  Zu  beachten  bleibt,  dass  die  Er- 
aielung  der  k4rperlichen  Wirkung  Hauptzweck  ist,  dass  dagegen 
Alles,  was  eine  Zeichnung  innerhalb  einer  Ebene  oder  einer 
der  Ebene  sich  nfthemden  Fläche  verlangt,  sich  für  die  stereo- 
seopische  Abbildung  nicht  eignet.  Doch  gelingt  ee,  beiliufig 
selbst  leichte  Niyeaudiiferenzen  der  Haut  so  aufiKunehmen,  dass 
aoch  eine  grosse  Menge  charakterischer  Krankheitsformen  dieses 
Organs  trota  ihrer  mehr  flftchenhafken  Verbreitung  wirknngs- 
Tolle  und  wohl  unterscheidbare  Bilder  ergeben. 

Herroigehoben  sei  noch  die  Verwendbarkeit  für  den 
Aoalomen.  Es  wfkn  eine  dankenswerthe  Aufgabe,  einen 
etneoseopischen  Attas  der  normalen  menschliehen  Anatomie 
amulegen,  dessen  einzelne  Bilder  auf  einen  Blick  mehr  sagen, 
als  die  ausführlichsten  Beschreibungen;  ganze  GoUectionen 
Sicher  Kdrpertbeile,  a.  B  die  verschiedenen  Basseschftdel 
«.  s.  80  aufimnehmen,  dass  durch  Beifügung  von  Massstftben 
sofortiges  Ablesen  der  wichtigsten  Prepertionen  enaöglkdit 
wird.  Dem  patholegiaohen  Anatomen  steht  in  der  Stereographie 
ein  geradezu  unübertreffliches  Mittel  zu  Gebote,  Formab« 
weiohungen  der  einzelnen  Organe,  sowohl  als  ünregelm&ssig- 
keiten  in  der  Lagerung  der  Organe  au  einander  während  der 
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Obdnction  festscihaUen ,  wie  Verfasser  ans  deu  wenigen  dies- 
beiQgiiehen  Aufnahmen,  die  er  zu  machen  Gelegenheit  hfttte, 
anch  andern  zur  Evidenz  erweisen  konnte.  Dabei  störte  die 
rOthliche  und  rothe  Farbe  der  Organe  so  wenig,  dass  »ach 
mit  nicht-orthoohromatisehen  Platten  Tollkommen  befriedigende 
Resultate  erzielt  wurden. 

Schliesslich  mOchte  ich  nicht  unterlassen,  auf  eine  An- 
wendung der  ptereoscopi sehen  Photographie  hinzuweisen,  die 
meines  Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  belianut  ist:  es  betrifit 
das  die  sehr  schwierige  Darstellung  der  CulturrOhrehen  fftr 
bacteriologiscbe  Arbeiten.  Selbst  die  Abbildungen  in  dem  so 
Torzüglicben  Atlas  von  Frfinkel  und  Pfeiffer  lassen  zu 
wtinFchen  übrig.  Ein  T511ig  klares  Bild  der  Colonie  im  Impf- 
strich oder  im  Stich  ist  meines  Erachtens  einzig  und  allein 
durch  stereoBcopische  Wiedergabe  zu  gewinnen;  mit  erstaun- 
licher Deutlichkeit  tritt  dem  Beobachter  hier  die  Art  der 
Ausbreitung,  die  flachen  oder  wulstigen  Ränder,  die  glatte 
oder  kQmige  Oberfläch«^,  das  krystallinische  Oef&ge,  der 
feuchte  Glanz  oder  das  matte  Aussehen  derselben  entgeii^n. 

In  obigem  soll  keineswegs  der  gesammte  umfang  dessen 
bezeichnet  werden,  was  speeiell  dem  wissenschaftlich  arbeitenden 
Medlciner  Ausbeute  und  Bereicherung  f&r  sein  Studium  liefert; 
ea  sollten  nur  einzelne  Fingerzeige  und  Andeutungen  gegeben 
werden,  um  diesem  viel  zu  wenig  gesch&tzten  Zweige  d9t 
Photographie  Freunde  und  Anh&nger  zu  gewinnen. 

Für  diejenigen,  welche  sich  ihm  zuzuwenden  gedenken, 
sei  bemerkt,  dass  ich  seit  Jahren  mit  den  relativ  billigen 
Gör  zischen  Aplanaten  arbeite  und  mit  Zeichnung  und  Lioht- 
sti&rke  derselben  durchaus  zufrieden  bin.  Früher  benutzte 
ich  einen  Steinheirschen  Gruppen- Antiplanet  derart,  dass 
zun&chst  eine  Aufnahme,  dann,  nachdem  der  Kopf  der  zu 
photographirenden  Person  möglichst  in  die  Verlikalaxe  um 
ein  geringes  gedreht  war,  die  zweite  Aufnahme  gemacht  wurde. 
Diese  Methode  hat  neben  der  grösseren  Umständlichkeit  den 
Naohtheil,  dass  sehr  leicht  eine  übertriebene  Perspectiv* 
entsteht,  welche  unwahre  Bilder  ergiebt.  Zur  Demonstration 
verwende  ich  mit  Vorliebe  Kdward's  oder  Thomas'  Ohlor^ 
silberplatten;  die  diapositiven  Stereogramme  geben  wander- 
voll korofreie,  wie  in  der  Luft  stehende  Bilder,  und  lassen 
sich  ohne  Weiteres  zur  Projection  verwenden. 
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Kadiometerbeobaelitangreii. 

Von  L.  Schrank  in  Wien. 

Dm  Badiometer  ist  bekanntlich  kein  wiBsenBohafUioh 
«zactes  Instrument,  aber  fftr  die  Prazis,  wie  schon  in  der 
Phot.  Oorrespondenz,  Jahrg.  1885,  S.342  und  Jahrg.  1887, 
8. 19  angegeben  wurde,  dürfte  es  zur  AnffinduDg  der  richtigen 
Ezpositionszeit  manchmal  gute  Dienste  leisten.  Er  bestdit 
«08  einer  Glaskugel,  welche  möglichst  verd&nnte  Luft  ein* 
sehliesst,  in  der  vertical  eine  drehbare  Spindel  angebracht  ist, 
▼on  welcher  4  Drfthte  auslaufen,  jeder  in  einem  dünnen  vier- 
•okigen  ebenfalls  yertical  stehenden  Blättohen  endend.  Diese 
Bl&ttchen  sind  auf  einer  Seite  silberblank,  auf  der  anderen 
geschwärzt.  Im  hellen  licht  gerath  dieses  Bädchen  in  Be- 
wegung und  zwar  drehen  sich  die  blanken  Garreaus  dem 
Lichte  zu,  während  die  geschwärzten  vom  Lichteinfall  sich 
entfernen.  Der  Portraitphotograph  hätte  nun  die  Anzahl  der 
Umdrehungen  innerhalb  einer  Minute  zu  beobachten,  indem 
er  sein  Badiometer  an  dem  Platze  aufstellt,  wo  er  später 
sein  Modell  postirt,  um  sich  ein  Uitheil  über  die  Lichtintensität 
and  die  nOthige  Ezpositionszeit  zu  bilden.  Oder  er  macht 
ein  vollkommen  ausgereiftes  Negativ,  bei  einer  bestimmten 
Blendenöffnung  und  hat  das  Instrument  vor  sich  auf  der 
Camera.  Ist  die  dazu  nOthige  Umdrehungszahl  festgestellt,  so 
dient  ihm  diese  Messung  als  Anhaltspunkt  für  alle  künftigen 
I^lle. 

Noch  wichtiger  ist  dieser  Umstand  bei  Beproductionen, 
die  eine  lange  Exposition  erfordern,  und,  wo  Mittags  und 
gegen  Abend  die  Belichtungsdauer  eine  sehr  verschiedene  ist 
Unzählige  unter-  und  überezponirte  Landschaften  würden  ver^ 
mieden  worden  sein,  wenn  die  Photographen  für  ein  bestimmtei 
Objectiv  mit  gleicher  Blendung  und  für  eine  specielle  Platten- 
sorte die  Umdrehungszahl  gefunden  hätten. 

Selbst  für  Copien  auf  Albuminpapier  Hesse  sich  naeh  einem 
Versuoh  die  Dauer  des  Gopirens  feststellen. 

Hat  man  z.  B.  ermittelt,  dass  die  Lichtintensität  40  Um- 
drehungen des  Bädchens  in  der  Minute  beträgt,  und  benOthigt 
das  ausgelegte  Negativ  bis  zur  Beife  des  Abdruckes  80  Mio,, 
so  erfoidert  die  Vollendung  gerade  1200  Umdrehungen.  Am 
nächsten  Tage  beträgt  die  Lichtintensität  z.  B.  nur  20  Um- 
drehungen in  der  Minute  so  wird  man  20 : 40» 30 :X »60  Min. 
bedürfen  um  eine  Gopie  herzustellen,  d.  h.  die  1200  Um- 
drehungeu  erfolgen  in  1  Stunde. 
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Nach  dem  eraten  Yaniieh  wM  du  NcMntiT  mit  der  ZaU 
1200  beseiohnet  und  der  Oopiet  kion  im  Vorans  bereohnen« 
wann  er  das  fertige  Blatt  ane  dem  Oopirrahmen  nehmen  darl 

Gl«iohwolil  ist  dieses  Instroment  Mäher  nioht  in  die 
Fnzis  Abeifegangen»  ja  ven  de«  dentsohen  Glasbl&ssr»  gar 
nieht  in  einer  braaehbaren  Form  beigestellt  worden.  Die 
urnir&ngliQhe  frMuösisohe  Vorschrift  yerlaagte,  dass  einar  dar 
4  Fl&gel  aaf  der  blanken  Seite  mit  einen  rothen  Pankte  Tsr- 
sehea  sein  soll.  In  der  Tiiat  ist  es  ohne  diese  Marke  gam 
nnmöglioh  die  Zahl  der  Umdrehnogen  an  oonstatiren,  wall 
■an  fortwährend  im  Zihlen  beirrt  wird. 

Dieses  Zeichen  fehlte  bisher  bei  allen  kinfliehen  Instni- 
menten  and  iässt  sich  insofern  schwer  anbringen,  als  jede 
Farbe  beim  Einschmelzen  der  Bidehen  Torbrennt  and  nach 
YerflQohtigvng  des  Bindemittels  (Terpentinöl)  wie  Mohl  van 
den  Plftttehen  abftUt.  Vielleicht  gelingt  diese  Marko  bei 
Anwendung  von  Email£irbent 

Infolge  meiner  Anregong  warde  ein  Flflgel  auf  der 
schwarzen  Seite  dadurch  beseichnet,  dass  eine  Ecke  im  Flügel- 
Viereck  von  der  Schwäraang  befreit,  somit  blank  bleibt, 
wodurch  das  Beobachten  der  Umdrehung  erleichtert  wird. 

Die  Fabrik  gibt  an,  dass  man  bei  Lichtmessungen  Ober 
dam  Instrumente  einen  Schirm  ansobringen  bitte,  so  dasa  es 
nicht  direot  Ton  den  Sonnenstrahlen  getroffen  wird,  jedoch  sei 
dieser  Schirm  entfernt  sn  halten,  damit  vom  Lichte  wo- 
möglich nichts  verloren  geht. 

Es  darf  auch  nicht  befremden,  dass  die  Badiometer, 
welche  auch  Lichtm&hlen  genannt  werden,  unter  sich  nicht 
die  gleiche  Beweglichkeit  haben,  weil  eine  Spindel  mit  den 
4  Flttffeln  leichter  oder  schwerer  ist  als  die  andere,  oder  weil 
eine  ifadelspitze,  in  welche  die  Spindel  nach  unten  anslftofi^ 
feiner  ist  als  die  andere,  diese  Zustände  lassen  sich  nur 
schwer  beseitigen,  bringen  aber  auch  nur  einen  geringen 
Nachtheil,  weil  die  Umdrehungszahl  f&r  ein  gegebenes  Liohi» 
▼erhältniss  doch  empirisch  aufgefunden  werden  muss. 

Es  gibt  Badiometer,  welche  sich  an  tr&ben  Wintertagen 
zwischen  dem  Fenster,  oder  Abends  beim  Schein  einer  Kerze 
eTcatuell  einer  Lampe,  wenn  auch  langsam,  bewegen.  Es 
wwde  auch  beobachtet,  dass  dasselbe  Instrument  im  Dunklfa 
in  die  strahlende  Wärme  eines  gnsseisemen  Ofens  gebracht, 
sich  ^ar  nicht  bewegte,  sondern  nur  die  Spindel  haflig 
zu  erzittern  begann. 

Als  aber  die  HeizthAr  des  Ofens  geOffnet  wurde,  ao  dass 
der  Feuerschein  das  Instrument  traf,  da  drehte  es  sich  wieder 
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m   npid,  dmn  man  die  ümdrehnngvzahl   nieht   fettstellra 

jCMHlte. 

Man  hat  nnprttnglioh  angenommen,  daes  in  der  Glae* 
kngel,  welche  die  Spindel  mit  den  4  FIftgeln  nmeohUeut, 
aakeiQ  ein  Vaenvm  sei.  Diese  instent  Terdttnnte  Luft  wird 
mf  jener  Seite,  wo  die  Flügel  geeohwftrzt  sind,  von  den 
IMii-  reep.  Wftnneetrahlen  trmsomehr  ausgedehnt,  je  geringer 
der  Widerstand  gegen  diese  Expansion  bei  den  angrenzenden 
Sehiohten  ist,  nnd  drftngt  so  die  schwarze  Seite  Ton  sich. 
Die  Vorwirtsbewegnng  der  FlQgel  geschieht  immer  mit  der 
Uanken  Seite  yoran. 

Leider  ist  ein  Instmment  von  so  zarter  Oonstmction  anch 
•ehr  heiklieh,  nnd  bei  irgend  welcher  heftigen  ErschAtternng 
hiicht  die  ftosserst  feine  Spitze;  der  Transport  darf  nar  so 
tifelgen,  dass  die  Lichtmfthle,  den  Fnss  nach  oben,  yerpackt 
wird,  damit  die  Spitze,  auf  welcher  sp&ter  die  Bewegung  ?or 
lieli  geht,  Tollkommen  geschont  wird.  Rnht  das  Instmment 
im  Dunkein  und  man  n&hert  sich  mit  einem  brennenden 
8ti«iehhdlrchen ,  dann  Tollzieht  sich  die  Drehung  mit  einer 
wachsenden  Schnelligkeit. 

Ich  habe  niemals  die  Hoffiiung  gftnzllch  aufgegeben,  das 
Badiometer  fhr  die  photographische  Pnzis  dienstbar  zu  machen, 
aber  diese  Erwartungen  haben  sieh  sehr  verringert,  durch  die 
Brkenntniss  seiner  i^usserst  delicaten  Natur. 

Das  Instrument,  welches  mir  zur  Beobachtung  diente,  ist 
▼en  der  Urma  Gtlnther  Ehrhardt  in  Schmiedefeld  in 
Thlbingen  (bei  Suhl)  angefertigt  worden,  welche  eben  damit 
beaohftftigt  ist,  die  Empfindlichkeit  der  Radiometer  nach 
Möglichkeit  zu  steigern,  und  sie,  ftr  den  practischen  Gebrauch 
geeignet  herzustellen.  Die  Kosten  eines  solchen  Apparates 
sind  sehr  gering,  daftlr  aber  die  Gefahren  des  Transportes 
•ehr  betrftchüich. 

Die  Yerwendnng  des  Alnmininmmetalles 
IHr  die  photographisehe  Camers  und  Gewinnung  dieses 

MetaUes  mittels  Elektrolyse. 

Ton  Begierungsrath  0.  Volkmer,  Vicedirector  der  k.  k.  Hof- 

und  Staatsdruckerei  in  Wien. 

Die  rapide  Entwickelung  der  Amateur  •Photographie  ist 
cüN  bekannte  Thatsaehe.  Einen  der  wichtigsten  AusrOstungs- 
gegenstände  des  Amateurphotographen  bildet  eine  ccmpendiöse, 
mögliohst  im  Gewichte  leichte,  und  von  den  '^tterungsein- 
flttssen  ungeschoren  gelassene  Camera.    Selbst  die  solidest  ge- 
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arbeitete  Holzeamera  b&Mt  bei  fenohter  Wittening  daroh  Ver- 
einen gftDs  bedeutend  an  Znverlftesigkeit  ein,  welcher  üebel- 
•tand  sich  ganz  besondere  bei  Seereisen  und  in  den  Tropen 
nnangenehm  geltend  macht. 

Es  ist  ja  bekannt,  dass  das  Metali  Alnmininm  Ton 
silberartigem  Aussehen*  ist,  sich  an  der  Lnft  nicht  oxydirt  und 
ein  sehr  geringes  specifisches  Ctowi^t  besitst,  2,56  gegen 
jenes  des  Silber  mit  10,3. 

So  lange  man  das  Aluminium  nur  mit  Hilfe  des  sehr 
kostspieligen  Metalles  Kalium  und  Natrium  lu  erzeugen  im 
Stande  war,  stand  der  Preis  dieses  werthyollen  Metalles  enorm 
hoch.  Noch  vor  etwa  10  Jahren  kostete  das  kg  Aluminium 
100—120  Mk.  Heute,  wo  der  Strom  einer  Dynamomaschine 
die  Reinausscheidung  des  Metalles  ans  seinen  Verbindungen 
besorgt,  ist  der  Preis  wesentlidi,  ja  beinahe  unglaublich  herab- 
gesunken, so  dass,  wie  ich  beim  Besuche  der  internationalen 
elektrischen  Ausstellung  zu  Frankfurt  a.  M.  sehen  konnte,  das 
kg  8—10  Mk.,  d.  i.  4,8  fl.  bis  6  fl.  kostet. 

Ich  fand  auf  dieser  Ausstellung  von  der  Aluminium- 
Industrie-Actien-Gesellsohaft  zu  Neuhaosen  bei  Schaff- 
hausen in  der  Schweiz  in  dem  Pavillon  für  Elektro  -  Chemie 
eine  reichhaltige  Exposition  diverser  Gebrauchsartikel  von 
Aluminium  und  Aluminiumbronce ,  wie  Feldkoehkessel ,  Feld- 
trinkflaschen ,  Maschinenbestandtheile  etc.,  unter  Anderem  aber 
auch  eine  sehr  nette  photographische  Camera  .aus  Aluminium- 
metall, also  eine  Camera,  die  in  allen  ihren  Theilen,  bis  auf 
den  Auszug  (Blasebalg),  ans  diesem  Metall  gefertigt  war  und 
dabei  aber  doch  nur  ein  Gewicht  von  l^/g  kg.  besitzt,  somit 
kaum  höber  ist  als  dasjenige  einer  guten,  mit  richtigen  Be- 
schlfigen  versehenen  Holz -Camera. 

In  constructiver  Hinsicht  ist  von  dieser  Aluminium-Camera 
Folgendes  hervorzuheben: 

1.  Die  Fiximng  des  Objectivtr&gers ,  welche  es  ermöglicht, 
das  Objectiv  in  jede  gew&nsohte  Stellung  zur  Platte  zu 
bringen,  ist  ungemein  einfach  und  sicher  gegenftber  den 
complioirten  und  das  Gemoht  wesentlich  erhöhenden 
Einrichtungen  dieser  Art  an  anderen  Cameras; 

2.  Die  exponirt  gewesene  Camera  war  so  eingerichtet,  dass 
man  die  Platte  aus  einem  lichtdichten  Sack  in  die  Camera 
einführt; 

3.  besitzt  sie  eine  grosse  Anszugsl&nge  (bis  zu  46  cm)  mit 
grober  und  feiner  Einstellung; 

4.  Sie  ist  darch  Drehen  des  Balges  und  Tieferstellen  des 
Objectivtragers  sofort  zu  Queraofnahmen  geeignet; 
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5.  Die  Matter,  mit  welcher  die  Camers  ftm  Stativ  befestigt 

wird,  ist  zugleich  ein  bequemer  Griff,  wenn  man  dieM 

Camera  als  Handoamera  benatzen  will. 

Die  Neahauser  Ahiminiam-Indastrie-Gesellschafk  hat  also 
mit  dieser  Alnminium-Oamera  eine  angemein  leiehte  und 
gegen  WitterangseinflQsse  nnempiindliohe  Camera  gesohaffen. 

Die  AI nminiom werke  so  Neahansen  bedienen  sich  snr  Ge- 
winnung des  Alamininms  des  Verfahrens  H  Kranit,  welches 
auf  der  elektrolytischen  Zersetsang  der  Thonerde  {Äl^  0^  be- 
ruht and  wobei  sich  das  geschmolsene  Alaminiammetall  in 
wasserklarer  Fi&ssigkeit  Aber  dem  als  negativen  Pol  dienenden 
fl&ssigen  Kupfer  ausscheidet  und  abgelassen  werden  kann. 

Der  Apparat,  in  dem  die  elektrolytisohe  Arbeit  vorge- 
nommen wird,  ist  ein  Eohletiegel,  auf  dessen  Boden  sieh  das 
flftssige  Metall  (Eapfer)  bandet,  das,  wie  schon  erwfihnt,  die 
negative  Elektrode  bildet.  Dain  reicht  von  oben  herajb  ein. 
Biädel  von  Eohleplatten,  welche  die  positive  Elektrode  .bilden. 
Den  Eohletiegel  umschliesst  ein  eiserner  Easten,  in  welchem, 
dem  negativen  Leitungskabel  zugewendet,  eine  Anzahl  kupferner 
Stifte  angebracht  sind,  welche  den  elektrischen  Strom  mit  ge- 
ringem Widerstände  nach  Innen  fUhren. 

Zum  Beginn  der  Arbeit  bringt  man  zuerst  Eupfer,  am 
besten  in  zerkleinertem  Zustande  ein,  setzt  dann  das  Eohle- 
btUidel  dem  Kupfer  entgegen  und  bringt  dasselbe  durch  den 
elektrischen  Strom  zum  Schmelzen.  Nun  setzt  man  die  Thon- 
erde iAl%  Og)  hinzu  und  hebt  das  Eohlenbündel  etwas  höher. 
Der  Strom  geht  nun  daroh  die  Thonerde,  welche  schmilzt  und 
reduzirt  wird.  Der  Sauerstoff  der  Thonerde  geht  an  die  Kohle, 
gibt  Kohlenozydgas,  welches  entweicht,  und  das  Aluminium 
scheidet  sich  metallisch  aus. 

Die  zu  dieser  Arbeit  nöthige  Stromintensit&t  betragt,  wie 
die  Erfahrung  lehrte,  12000  Amp^e  bei  einer  Spannung  von 
12 — 16  Volt.  Die  Neuhauser  Werke  erzeugen  täglich  an  Kein- 
aluminium  die  sehr  bemerkenswerthe  Menge  von  16  Centner. 


Beltrmg  zur  KenntniBB  der  LnmineBceitzerseheinangeiu 

Von  Prof.  Dr.  Ellhard  Wie  de  mann  in  Erlangen. 

Als  Luminesoenzerscheinungen  habe  ich  alle  di^'enigen 
liohterscheinungen  bezeichnet,  die  ohne  entsprechende  Tem- 
peraturerhöhung auftreten,  als  Photoluminesoenz,  speciell  solche, 
-die  darch  auffsbllendes  Licht  erzeugt  werden,  als  Kzthodolumin- 
«scenz  solche,  die  durch  die  von  dem  negativen  Pol  in  einer 
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wut  e?»CQirt«D  Bffhre  ausgehenden  Eathodemtrahleo  (Grookm* 
•IralileDde  Materie)  hervorgerufen  werden,  als  CheBielnmin- 
eioeni  lolohe,  die  von  ohemiedlien  Prooeasen  henUhren,  welch* 
letitere  seihet  wieder  dnrch  Tersohiedene  ürsaohen  bedingt 
8«n  können,  wie  s.  B.  dnrch  eine  vorherige  Beliohtimg  oder 
durch  Eathodenstrahlen. 

Im  Folgenden  sollen  einige  Beobachtnngen  über  den  Bin- 
flus  der  Temperatur  anf  die  Luminesoeni  mitgetheilt  wev^den. 

1.  Verhalten  von  Gelatine,  die  mit  Eosin  ge* 
firbi  ist. 

Setzt  man  an  wassriger  Gelatinelösnng  ein  paar  Tropfen 
EosinlOsnng  nnd  l&sst  die  LGsnng  eintrocknen,  so  erh&lt  man 
schön  fluoresoirende  Platten,  die  im  Phosphoroscop  relatiT 
lange  nnd  hell  nachleuchten.  Eine  solche  Platte  wurde  im 
Phosphoroscop  in  passender  Weise  erwfinnt.  Dabei  seigte  sich, 
dass  die  Helligkeit  des  Nachleuchtens  mit  der  Temperatur 
sehnell*  abnahm,  und  bei  140  Grad  fast  vollkommen  vor* 
sehwand.  Das  Fluorescenzlicht  beim  directen  Beobachten, 
w&lirend  erregendes  licht  das  Blittehen  traf,  war  bä  140  Grad 
etwa  ebenso  hell  wie  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 

Mit  lunehmender  Temperatur  nimmt  also  bei  dem  Eosin 
das  Abklingen  des  Lichtes  schnell  zu,  wfthrend  der  Antheil 
des  auffallenden  Lichtes,  der  in  Fluorescenzlicht  umgewandelt 
wird,  sich  nicht  sehr  ändert.  ' 

2.  Verhalten  des  Glases. 

Ein  Stock  weichen  Glases  wurde  im  Phosphoroscop  all- 
mfthlich  erhitzt.  Die  Phosphorescenz  verschwand  bei  ca.  180 Grad. 
Dasselbe  St&ck  Glas  wurde  den  Eathodenstrahlen  ausgesetzt, 
es  leuchtet  bei  gewöhnlicher  Temperatur  lebhaft  grtUi.  Bei 
200  Grad  ist  das  gr&ne  Licht  vollkommen  verschwunden.  Das 
Glas  leuchtet  jetzt  blftulich,  in  derselben  Farbe  wie  hartes 
Glas.  Bei  ca.  200  Grad  wird  bekanntlich  das  Glas  leitend 
und  damit  auch  schwach  plastisch,  dann  muss  aber,  wie  frühere 
Versuche  an  verschiedenen  concentrirten  Lösungen  von  Eosin 
in  Gelatine  gezeigt  hatten,  das  Abklingen  der  Helligkeit  weit 
schneller  erfolgen,  als  bei  vollkommen  starrem  Glase.  Daa 
Auftreten  des^blauen  Lichtes  bei  hohen  Temperaturen  erklärt  sich 
daraus,  dass  jedes  Glas  ein  Gemisch  ist.  Bei  niederer  Tem* 
peratur  ist  die  grftne  Fluorescena  des  leichter  erweichenden 
10  hell,  dass  die  bläuliche  des  schwerer  schmelzenden  Bestand- 
theile  nicht  wahrzunehmen  ist.  Bei  hohen  Temperaturen  tritt 
die  erstere  vollkommen  surftck  und  nur  die  letztere  bleibt  übrig. 

Unmittelbar  die  Helligkeit  der  Photoluminesceni  ttnes 
ßtttckes  Glas  unter  dem  Einfluss  der  Sonnenstrahlen  und  der 


Ueber  Brom-  und  Chlonllberemnliioiien  eto.  2Q9 

Eathodolaminescenz  desselben  zu  yergleiohen  ist  nieht  statthaft, 
fiel  der  Eathodolominescenz  leaohteii  nur  die  oberflächlichsten 
Schichten,  bei  der  Photolnminescenz  dagegen  auch  die  tiefer 
gelegenen. 

Vergleichende  Versuche,  bei  denen  0,002  mm  dicke 
Schichten  yon  Glas  den  Kathodenstrahlen  ausgesetzt  wurden, 
und  die  dabei  auftretende  Helligkeit  mit  der  durch  die  Sonnen- 
strahlen in  dickeren  Schichten  herrorgerufenen  verglichen 
wurde,  ergaben,  dass  die  Helligkeit,  welche  Eathodenstzahlen, 
die  oontinuirlich  auf  eine  Glasschicht  fallen  wfirden,  in  der 
Masseneinheit  derselben  henrorrufen,  unter  den  herrschen- 
den Versuchsbedingungen  mindestens  20000  Mal  grosser  ist, 
als  die  von  den  Sonnenstrahlen  hervorgerufene.  Fasst  man 
die  Eathodenstrahlen  als  den  Lichtstrahlen  anologe  Phaenomene 
auf,  so  muss  der  Amplitude  der  Schwingungen  in  derselben 
eine  unverh&ltnissm&ssig  grossere  sein,  als  diejenige  in  den 
Sonnenstrahlen. 

3.  Verhalten  der  Balmain*schen  Leuchtfarbe  und 
der  Kreide. 

Versuche  an  Balmain'scher  Leuchtfeurbe  und  an  Ereide 
ergaben,  dass  auch  für  diese  Eörper  die  Helligkeit  bei  höheren 
Temperaturen  schneller  abklingt,  als  bei  niedrigeren,  obgleich 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Lichtemission  mit  der 
Temperatur  sich  erhöht.  Daraus  erklärt  sich  dann  die  Wieder- 
belebung der  Phosphorescenz  der  Balmain'schen  Leuchtfarbe 
bei  einer  Temperaturerhöhung  etc. 

Auf  diese  und  andere  verwandte  Erscheinungen  werde  ich 
gelegentlich  zurftckkommen. 


Ueber  Brom-  und  Chlorsilberemalsionen  mittels  Moos- 
Deeoeten  und  Gelatine  für  üehtempflndllehe  Papiere. 

Von  Fr.  Wilde  in  Görlitz. 

Ueber  diesen  Gegenstand  machte  Herr  Fr.  Wilde  am 
3.  Gotober  1881  an  den  Herausgeber  des  vorliegenden  „Jahr- 
buchs" folgende  vorläufige  Mittheilung: 

„Seit  Anfang  d.  J.  mache  ich  Versuche:  unter  Benützung  von 
aus  verschiedenen  Moosarten  hergestelltem  Gelee  zur  Emulsifici- 
rung  von  Brom-  und  von  Ghlorsilber,  mit  und  ohne  Znsatz  von 
Gelatine.  Die  Versuche  haben  ergeben,  dass  solche  Emulsionen 
zur  Anfertigung  lichtempfindlicher  Papiere  recht  geeignet  sind. 

Als  Znsatz  zur  Emulsion  Uir  Platten  haben  sie  auch 
werthvolle  Eigenschaften.    Zum  Eräuseln  disponirende  Gelatine 
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wird  dadnroh  verbessert;  aaoh  tritt  ZerseUuDg  der  Emalsionea 
Dicht  so  leicht  ein,  wie  ohne  den  Zasats  (wahrscheinlich  eine 
Wirkung  des  in  den  verwendeteten  Moosen  enthaltenen  Bitter- 
sto£fs).    Die  Negative  entwickeln  und  fixiren  schnell. 

Die  Verbesserung  der  Gelatinefolien,  ein-  oder  swei- 
seitig  mit  Collodium-Uebetgass  als  nnserbrechliche,  biegsame 
und  leichte  Unterlage  fQr  Trockenplatten  beschäftigt  mich  auch 
noch  immer.  Im  allgemeinen  bemedigt  solches  ans  den  ver- 
schiedensten Quellen  bezogenes  Fabrikat,  trotz  mancher  guten 
Eigenschaften,  doch  nicht  so,  dass  bei  einem  oder  dem  andern 
Consnmenten  nachhaltig  Erfolg  damit  sn  erzielen  gewesen 
wäre.  Die  Einfachheit  der  Behandlang  und  die  Sicherheit  des 
Ersatzes  ist  bis  jetzt  noch  gar  nicht  vergleichbar  mit  den 
Trockenschichten  auf  Glas.  Die  Mängel,  welche  solchen  Folien 
anhaften,  sind  po  oft  besprochen  worden,  dass  eine  Wieder- 
holung hier  überflüssig  ist.  Ich  habe  die  verschiedensten  Gerb- 
stoffe versucht  um  den  Gelatinefolien  die  erwünschten  Eigen- 
schaften zu  geben.  Meine  Bemühungen  sind  in  letzter  Zeit 
nicht  ganz  erfolglos  gewesen.  Einige  Versuche  sind  so  weit 
geglüdst,  Folien  zu  erhalten,  die  trotz  Einwirkung  der  erforder- 
lichen Bäder  und  stundenlangen  Badens  im  Wasser  ihre  Dimen- 
sionen gar  nicht  ändern,  dabei  stets  eben  bleiben,  ohne  die 
geringste  Neigung  zum  Zusammenrollen  zu  zeigen.  Nach  dem 
Trocknen  sind  sie  weich  und  biegsam  wie  Leder,  unter-  und 
UebergQss  von  Collodium  ist  dabei  entbehrlich.  Die  Resultate 
sind  recht  errouthigend  für  mich  und  gebe  ich  mich  der  Hoff- 
nung hin  auf  dem  jetzt  betretenen  Wege  zum  erstrebten  Ziel 
zu  kommen.  ** 


^Normal  -  Simplex  -  Camera. 

Von  Dr.  K.  Krügener,  Bockenheim  -  Frankfurt  a.M. 

Das  Prinoip  zum  Wechseln  der  Platten  beruht  darauf,  dsss 
beim  Aosziehen  des  Kästchens  a,  das  mit  dem  Lederbalg  b 
umgeben  ist,  der  vorderste  Bahmen  in  der  Camera  e  verbleibt, 
während  alle  übrigen  mit  dem  Kästchen  herausgezogen  werden. 
Der  in  der  Camera  c  verbliebene  vorderste  Rahmen  fällt  auf 
den  Boden  und  gelangt  beim  Einschieben  des  Kästchens  gani 
nach  hinten.  Das  Ausziehen  und  Einschieben  des  Kästchens 
genügt  also,  um  eine  Platte  zu  wechseln.  Damit  nun  der 
vorderste  Rahmen,  wenn  das  Kästchen  a  ausgezogen  wurd, 
allein  in  der  Camera  verbleibt,  ist  am  Ende  der  Seitenwand  d 
der  Camera  c  eine  Metallschiene  e  angeordnet,  welche  genan 


der  Dioka  sine«  BahmeDi  Qb«r  die  FOhrnofti-  reep.  Foodi- 
Leiitan  vontebt.  Qtgen  die  Sohiciia  e  legt  eiob  iteta  der 
Terdente  Rabmen  h  mit  saiDei  onlereD  Euta  an  (i.  Fig.  89 
nnd  30).  Beim  Henoaiieben  dM  K&Blobens  a  wird  nan  dar 
Tordente  Bahmeo  darab  e  »irfiDkgebalteD  and  ttllt  auf  den 
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Boden,  Tonnigeaelrt,  dan  man  die  Oamen  ao  hält,  daei  die 
Bahmeo  waagereoht  liegen  (e.  Fig.  35).  Fig.  81  leigt,  wie  der 
auf  dem  Boden  liegaade,  puDktirt  geieiobnete  nnprünglieh 
Torderale  Bahmea  tüoter  den  letsten  gelangt,  wenn  nuui  daa 
EMcben  einiobiebt 
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Fig.  39,  30  nnd  31  lind  onr  ichernfttisah  geieiehnet  and 
danlen  nnr  dag  Princip  der  Wechsel Tonich tu ng  an,  während 
Fig.  82,  83,  34  nod  35  die  Camem  Ton  aasieii  gesehen,  dtr- 
stellen. 

Du  EästcheD  a  ist  mit  einem  soliden  gefalteten  Lader- 
balgen  (wie  eich  solche  an  den  gewöhnlichen  phetogniphiMhen 
Cameras  befinden)  gani  angebep,  der  Bich  mit  dem  &Mtohen 
ansiieht,  alles  Lieht  Tollkommen  abhilt,  sieh  gan  t  tusamman- 
legt,  nisht  liehlbar  ist  nnd  keine  ErhBhnug  anf  der 
Camera  bildet.  Speoiell  in  dieser  Einriohtnng  liegt  einer  d«r 
HaoptTori&ge  der  Camera. 


Plg.  ai.    Einlegen  dec  BabioeD.  flg.  U>.     H^tong  beim  WsohHln. 

Die  Einriohtnngen  an  der  Cameta  sind  feigende: 

1.  Di«  Oamera  hat  im  TerhiltniBe  tn  dem,  was  sie  all«» 
bietet,  nur  kleine  Dimensionen,  und  das  Gewicht  tnoL 
12  Platten  beträgt  nnr  3  kg. 

2.  Sind  alle  Platten  belichtet,  so  wird  das  Wechseln  selbit- 
th&tig  gehemmt,  d.  h.  man  kann  das  Weohselkiatohen 
nicht  mehr  snatieben. 

3.  Eine  besondere  selbstthätig  wirkende  Vor. 
riobtnng  verhindert  das  doppelte  Beliebten  einer 
Platte,  wenn  man  vergessen  hat  an  weehteln. 
Die  Camera  selbst  rügt  diese  Naohlkssigheit 

4.  Die  Camera  enthält  einen  grossen  Spiegelsnoher,  der 
durch  Federkraft  emporgetrieben  sich  auf  die  Camera 
stellt  und  nach  der  Aufnahme  wieder  durah  einfacheit 
Druck  in  die  Camera  versenkt  wird,    Dieser  Sneher  iat 
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quadratisch  gebaut,  nnd  wird  die  Mattscheibe  mit  einem 
rechteckigen  Rahmen  4^/aX6  cm  bedeckt ,  den  man  f&r 
Hoohaafnahmen  dreht.  Zu  diesem  Zwecke  wird  der  Sucher 
abgenommen  und  auf  die  andere  Seite  der  Camera  auf- 
gesteckt 

5w  Die  Camera  enthält  einen  patentirten  Antiplane ten  Yon 
25  mm  eigener  Construotion  aus  neuem  Jenenser  Glase, 
welcher  mit  einer  Blende  von  12  mm  (fjlS)  die  Platte  9X1-2 
bis  in  die  Ecken  hinein  scharf  zeichnet. 

6.  Der  Antiplanet  kann  mit  drei  verschiedenen  Blenden 
(12,  9  und  6  mm),  die  sich  leicht  verschieben  lassen,  be- 
nutzt werden. 

7.  Auch  kann  der  Antiplanet  verstellt  werden,  um  n&here 
Objeote  aufnehmen  zu  können,  und  springen  die  Marken 
f&r  bestimmte  Entfernungen  selbstth&tig  ein. 

S.  Der Momentverschluss kann  auf vierSchnelligkeiten, 
die  durch  Marken  angegeben  sind,  verstellt  werden. 

9.  Vor  dem  Objectiv  ist  ein  Si ch er h ei ts- Schieber  ange- 
bracht, der  sich  im  Momente  der  Belichtung  selbstthfttig 
öffnet  und  ebenso  wieder  schliesst.  Es  kann  also  durch 
Spannen  des  Momentverschlusses  niemals  eine  Platte  ver- 
loren gehen. 

10.  Die, Zahl  der  Platten,  welche  man  noch  zur  Verfügung 
hat, ' lässt  sich  stets  controliren,  und  zwar  sieht  man 
beim  Oeffnen  eines  kleinen  Fensterchens  direct  die  Zahl 
auf  dem  zuletzt  gewechselten  Rahmen,  ohne  dass  Licht 
zur  Platte  gelangen  kann.  Diese  Einrichtung  hat  den 
grossen  Vortheil,  dass  man  niemals  einen  besonderen 
Zählmechanismus  zu  richten  braucht,  was  oll  vergessen  wird. 

11.  Die  Camera  kann  in  einer  elegant  gearbeiteten  Ledertasohe 
mitgeführt  werden,  und  bleibt  dieselbe  bei  der  Aufnahme 
und  beim  Wechseln  geschlossen,  ebenso  wenn  der  Sucher 
benutzt  wird. 

12.  Sollte  der  Balgen  zum  Wechseln  in  einigen  Jahren  wirk- 
lich wider  Erwarten  undicht  werden,  so  kann  derselbe 
innerhalb  einer  Stunde  durch  einen  neuen  ersetzt  werden. 
Zu  diesem  Zwecke  ist  das  Weohselkästchen  mit  sammt 
dem  Balgen  aus  der  Camera  herauszuziehen,  indem  man 
die  hintere  Camerawand  entfernt.  Diese  Reparatur  kostet 
nur  wenige  Mark. 


D«ttft-BoU-0 

Von  Dr.  B.  Krügener,  Boakanheim-FTaDlfDrt  k.M. 
DiM«  nenfl  und  iweakmluige  Oun«ni  fQr  Cellnlold-Boll- 
Vüm  waioht  in   ihrani  Prinolp  wtieDtlJeh  von  d«n  batmnntui 
OonatraotioDen  ab,  d»  ne  nar 
iwfli  Spalen  beeitit,  di««nige, 
kof  welebe  die  Film  kafiterollt 
Irt,  nnd  diejenige,  anf  welohe 
mkn   lie  nacb  der  Aufnahme 
aofrolll.    Anoh  fehlen  die  Qb- 
liohen  Anpreu-  nnd  ZlblroUen 
Bit  Spitien,  sowie  der  Tiiob, 
nber   weloben   die   Film   mit 


der  RDckieite  geioften  nird. 
Bei  der  Conetrnction  dieser 
Oamerk  wurde  der  Gmod- 
gedank«  feitfcehallen,  alles 
reibende ,  schleifende  nnd 
rollende  Material  in  keinerlei 
BerthriiDg  mit  der  Pilm 
würeod  dek  Weebselos  so 
bringen,  um  die  so  sehr 
atOrenden  Srataer  ganilich 
an  vermeiden. 

Znnichit  sei  bemerkt,  daii  in  der  Ckmerk  jede  leer  ge- 
wordene Spale  direkt  aje  Anfwioderolle  benalX  werden  kann, 
Indem  das  Ende  der  Film  mittelst  etwaa  aninmi  ukbionn  an- 
geklebt wird,  wai  sohnell  sd   t>ewsrk  steil  igen  ist.     Bs  wird 
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lüerdnreh  der  grosse  Vortbsil  erreicht,  auf  Reisen,  wenn  man 
Abends  mftde  ist  des  lästigen  Aufrollens  anf  eine  andere  Spale 
überhoben  sn  sein,  da  man  die  Anfwinderolle  gans  einfaoh 
berans  nimmt,  einpackt,  nnd  die  leergewordene  als  Aufwinde* 
rolle  benntst. 

Das  Baaptprinoip  der  Camera  bemht  darauf,  daes  sieh 
die  ]<llm  zwischen  den  beiden  Spaten  a  und  b  w&hrend  des 
Wechselns  frei  ausspannt  und  keinerlei  Reibung  an  irgend 
welcher  Stelle  ausgese^t  ist.  Ist  die  gen&gende  Länge  für 
eine  Aufnahme  abgerollt,  so  wird  das  Brettohen  d  mit  HUfe 
des  duroh  den  Deckel  hindurchgehenden  Stempels  f  gegen  die 
lu  beiden  Seiten  liegenden  Leisten  e  angedrttokt,  die  mit  den 
Querleisten  m,  welche  die  Spulen  gegen  Licht  schützen,  zu- 
sammen einen  Rahmen  bilden,  der  genau  im  Focus  des 
ObjeotiTs  liegt.  Zugleich  mit  diesem  Einschieben  in  den 
Focus  wird  die  Film  mittels  der  Spitzen  k  durchlöchert,  um 
die  Aufnahmen  später  abtrennen  zu  können.  Das  Brettohen  d 
wird  beim  Verschieben  durch  Drehen  des  Knopfes  in  Stempel  f 
unter  den  Haken  i  vom  Zurückspringen  verhindert.  Ist  die 
Aufoabme  gemacht,  so  dreht  man  den  Knopf  unter  den  Haken  i. 
fort  und  legt  sich  dann  das  Brettchen  durch  die  Federn  g  ge- 
trieben nach  dem  Deckel  {,  so  dass  die  Film  wieder  ganz  frei 
ist  und  für  eine  weitere  Aufnahme  abgerollt  werden  kann. 
Das  Einsetzen  einer  frischen  Spule  ist  äusserst  einfach  und 
hat  man  Licht  kaum  dabei  nothwendig.  Die  eingedrückten 
Löcher  sind  so  gross,  dass  man  sie  bei  ganz  geringem  Licht 
dennoch  gut  sehen  und  infolge  dessen  die  Aufuahmen  bequem 
trennen  kann.  Der  Mechanismus,  der  anzeigt,  dass  ein  ge- 
nügendes Stück  Film  abgerollt  ist,  liegt  aussen  an  der  Camera 
und  kann  der  Schlüssel  nicht  weiter  gedreht  werden,  wenn 
genügend  Film  gewechselt  ist.  Ebenso  werden  die  gemachten 
Aufnahmen  durch  Zahlen  angezeigt.  Die  Optik  und  der 
Momentyerschluss  ist  wie  bei  der  Delta- Camera  eingerichtet. 
In  der  Camera  befinden  sich  zwei  Sucher  für  Hoch  und  Quer. 


Belta- Camera. 

Von  Dr.  Krügener,  Bockenheim  -  Frankfurt  a.  M. 

Bei  dieser  Camera  ist  der  so  unschön  aussehende  Wechsel- 
saok  durch  einen  zusammenlegbaren  Balgen  ersetzt.  Derselbe 
ist  mit  einem  Ende  auf  der  Camera  befestigt,  während  das 
andere  Ende  durch  ein  Brettchen  a  verschlossen  ist.  In 
letzterem  ist  ein  Spalt  eingeschnitten,  welcher  so  breit  und 


liDf  iil,  diBs  der  die  Platt«    enthtlteade  Bsbmen  C  beqnem 
Mneinpuit.    Dieeer  Sptlt  erweitert  «ioh  in  dar  Hitte  id  einer 
Oaflbnng  c,  und  ist  «owohl 
diete  sIh  sDoh  d«r  Bpftlt 
mit  einem  eioe  eii;aQtbQm- 
liflbe      Fftite       bildenden 
StDek    Tuob  i    licbtdioht 
TanchloBien.       Ad     dem 
DMkel  B  der  Ckmen  be- 
findet «ioh  aan  eine  dnroh 
Knopf^»uf-nnd*bBchieb-  ,-' 
btre  Platte  g,  welche  einen  ^ 
federnden  Haken  h  Irftgt.  p 
Dieter  Haken  dient  dasn,  ^ 
die  die  Platten  entbatlen-  ^ 

den    Bahnen    in    die    Hohe  ' 

in  het>ea.  Sobald  man  nftm- 
lioh  I£nopf  F  in  die  HObe 
Eohiebt,  SD  hebt  der  Haken  A 
■auch  den  hintereten  Babmen 
and  «obiebt  ibn  in  die  er- 
wUuia  Falte  d.  Jetzt  faeet 
nun  mit  Danmen  und  Zeige- 
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floger  durch  die  Oe£fnnng  c  den  Rahmen,  zieht  ihn  voll- 
fltftndig  herans  nod  steckt  ihn  vorn  zwischen  den  ersten  Rahmen 
und  die  abgeschrägte  Focnsleiste«  woselbst  er  festgeklemmt 
«tehen  bleibt,  bis  man  mit  Hilfe  des  Brettchens  a  den  Balgen 
aasammendrttckt  und  den  Rahmen  ganz  nach  unten  befördert. 
Ein  Klotzchen,  welches  UDter  dem  Brettohen  a  angebracht  ist, 
bewirkt,  dass  der  Rahmen  bis  auf  den  Boden  der  Camera 
gelangt  Die  Rahmen  werden  durch  Federn,  die  am  Deckel 
angebracht  sind,  nach  Torne  gedrängt. 

Die  Delta- Camera  enthält  ein  sorgf&Uig  geschliffenes 
Periscop  Ton  22  mm  Durchmesser  und  145  mm  Brennweite, 
das  mit  iwei  Blenden  benutzt  werden  kann.    Die  grOsste  von 

11  mm  1  -4  I  zeichnet  die  Platte  9X12  vollkommen  scharf  aus. 


(ö- 


Der  Momentverschluss  ist  vor  dem  Objectiv  angebracht 
und  besteht  aus  zwei  getrennten  Schiebern,  von  denen  der 
«ine  das  Objectiv  Offnet,  während  der  andere  dasselbe  sofort 
wieder  schliesst.  Beim  Spannen  des  Verschlusses  nimmt  der 
eine  Schieber  den  andern  mit,  so  dass  kein  Licht  eindringen 
kann.  Das  Auslosen  geschieht  durch  Druck  auf  einen  Knopf, 
nicht  durch  Ziehen.  Die  Camera  kann  auseinander  geschoben 
werden,  um  auf  nähere  Objecto  einstellen  zu  kOnnen.  Die  ge- 
machten Aufnahmen  lassen  sich  jederzeit  controlliren. 

Die  Delta -Camera  wird  auch  für  12  Platten  18X18  cm, 
sowie  für  12  Platten  9  X IB  cm  (Stereoscopbilder)  gefertigt. 


Ueber  das  Dmcken  von  Autotypien. 

Von  Jos.  von  Schmaedel, 
Inhaber  der  Firma  G.  Meisenbach&Cie.  in  München. 

Zweck  aller  photochemischen  Hochdruckverfahren  ist,  dem 
Buchdrucker,  welchem  die  Herstellung  der  Massenauflage  eines 
Bildes  obliegt,  der  also,  so  zu  sagen,  das  Blndresultat  des  ge- 
flammten vorausgegangenen  Verfahrens  der  Bilderzeugnng  lu 
ernelen  hat,  ein  für  diese  Aufgabe  geeignetes  Clichä  zu  liefern. 
Je  einfacher  nun  das  Bild  des  Clich^s  in  seiner  Flächen ver- 
theilung  ist,  um  so  einfacher  und  um  so  leichter  zu  lösen  ist 
auch  die  Aufgabe  des  Druckers;  je  feiner  und  complicirter 
die  Tonverhältnisse  desselben  gegeben  werden,  um  so  grosser 
ist  die  Anforderung,  welche  an  die  Geschicklichkeit  des  Druckers 
herantritt  Zu  dieser  letzteren  Categorie  von  Clichäs  sind  ins- 
besondere auch  die  antotypischen  zu  zählen.    Mag  ein  solches 
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Olieh^  in  eeiDer  pbotoehemiBoheii  HerstellnDg  eine  Meister- 
leirtang  sein,  in  den  H&nden  eines  nngesohiokten  Drucken 
wird  das  Endresultat,  wenn  nicht  ein  glftcklicber  ZnMl  mit- 
spielt, stets  ein  klSgüelies  werden,  und  dies  trotzdem,  dass 
antotypische  Clieb^s  immer  noch  leichter  als  z.  B.  ein  amerika- 
nischer Tonholzschnitt  sn  behandeln  und  zu  drucken  sind« 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  trotz  der  grossen  Ver- 
breitung, welche  die  Autotypie  seit  ihrer  Einftibrung  durch  die 
Firma  G.  Meisen bach  &  Gie  (vormals  Autotypie- Compagnie) 
in  Mttnchen  seit  dem  Jahre  1882  gefunden  hat,  immer  noch 
▼iele  Buchdruckereien  wenig  Verstftndniss  f&r  die  Behandlung 
derselben  zeigen,  so  dass  es  wohl  angezeigt  ist,  einige  Momente 
herTorzuheben,  welche  wesentlich  dazu  beitragen,  gute  Druck- 
resultate von  autotypiscben  Clich^s  zu  erzielen. 

Was  den  Druck  selbst,  resp.  die  Vorbereitungen  an  dem- 
selben anbelangt,  so  muss  in  erster  Linie  herTorgehoben  werden, 
dass  nnr  gute  Druckmaschinen  befiiedigende  Resultate  zu  Tage 
f<Brdern  können.  Insbesondere  müssen  die  Walzen  von  bester 
Beschaffenheit,  ohne  Poren  und  Löcher,  und  vor  allem  »sug- 
kr&ftig"  sein.  Die  Walzen  mössen  genau  auf  Schrifthohe 
gestellt  werden,  damit  sie  das  Glicht  leicht  einschw&rzen, 
denn  steht  die  Walze  zn  tief,  so  hat  dies  bei  Holzschnitten 
und  anderen  Druckformen  nicht  so  viel  zu  sagen  als  bei  Auto- 
typien, bei  welchen  dadurch  insbesondere  die  Halbschatten 
leichter  zugeschmiert  werden,  was  bei  richtiger  Walzenstellung 
vollst&ndig  vermieden  wird. 

Auch  die  Druckcylinder-Bekleidung  („March^*)  ist  von 
grOsster  Wichtigkeit.  Am  besten  hat  sich  nachstehender  Auf- 
zug bewfthrt: 

Ueber  einem  satinirten  Gartonbogen  werden  4 — 6  Bogen 
satinirtes  gewöhnliches  Papier  gespannt,  worauf  man  mit  dem- 
selben als  Druckcyliuder  •  Bekleidung  vom  Glicht  auf  ein  Blatt 
Papier  einen  Abdruck  in  richtiger,  m&ssiger  Starke  maoht 
d.  h.  so,  dass  Alles  deutlich  sichtbar  ist,  nicht  aber  so  stark, 
dass  die  Bänder  sich  pressen.  Auf  diesem  Abzug  werden  vor- 
sichtig mit  Setdenpapier  alle  etwaigen  Unebenheiten  ausge- 
glichen und  zwar  derart,  dass  sie  allmählich  verlaufen.  Nun 
rollt  mAn  die  4 — 5  über  dem  Garton  befindlichen  Bogen  zurüok 
unter  die  „Greifer"  der  Maschine  und  l&sst  über  den  Garton- 
bogen „leer  laufen,*"  um  auf  demselben  einen  schwachen  Abdruck 
des  Bildes  zu  erhalten. 

Nach  diesem  schwachen  Abdruck  wird  die  gemachte  »Aus- 
gleichung*   genau    passend  auf  den   Gaiton   aufgeklebt  und 
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werden  dvii  die  unter  den  „Greifern"  befindlichen  Bogen  wieder 
darfiber  gedeckt,  so  dase  sich  also  die  Zurichtung  auf  dem 
Oarton  befindet  ond  die  4 — 6  dünnen,  satinirten  Bogen  dieselbe 
bedecken.  Sind  alle  etwaigen  Unebenheiten  anegeglichen,  so 
macht  man  auf  dünnes  Schreib-  oder  Briefpapier  einige  Abzüge 
und  stellt  eine  genaue  Zurichtung  („Ausschnitt'')  her,  wie  man 
solche  zum  Drucke  yon  Holzschnitten  und  anderen  Illustrationen 
benöthigt. 

Diese  Zurichtung  wird  anf  die  vorher  beeorgte  Ausgleichung, 
also  ebenfalls  unter  den  4 — 5  satinirten  dünnen  Bogen  auf 
den  Carton  aufgeklebt,  worauf  selbstverst&ndlich  die  Bogen 
wieder  darüber  gedeckt  werden.  Die  Zurichtung  kommt  des- 
halb auf  den  Cartonboi^en,  damit  kein  Strecken  oder  Verziehen 
▼orkommen  kann.  Die  dünnen,  satinirten  Bogen  aber 
werden  darüber  gespannt ,  damit  die  aus  Seidenpapier  ge- 
schnittenen oder  gerissenen  T4)ne-  oder  Schatten -Abstufungen 
sich  nicht  schroff  im  Abdrucke  markiren.  Durch  die  satinirten 
Bogen  werden  n&mlich  naturgemäss  die  XJebergänge  mehr  ge- 
mildert, beziehungsweise  ausgeglichen. 

Ein  nun  folgender  Abdruck  wird,  wenn  die  Zurichtung 
entsprechend  gemacht  wurde,  das  Bild  richtig,  klar  und  deut- 
lich zeigen,  bis  auf  einige  allenfallsige  kleine  M&ngel,  die 
wieder  in  derselben  Weise  wie  das  erste  Mal  mit  Seidenpapier 
auszugleichen  sind. 

Auch  die  zu  verwendende  Druckfzrbe  spielt  bei  der 
Erzeugung  des  Bildes  eine  grosse  Bolle.  Mit  schiechter  grober 
Farbe  ist  ein  reines  Abheben  der  Structur  des  Bildes  unmöglich. 
Man  muss  daher  eine  gute,  fein  geriebene,  nicht  zn  schwache 
Illustrationsfarbe,  fthnlich  wie  bei  tonigen  Holzschnitten,  ver- 
wenden. Dass  bei  grossen  Auflagen  hie  und  da  „gewaschen'' 
werden  soll,  ist  selbstverständlich. 

Ein  wesentlicher  Factor  bei  der  Erzeugung  des  Bildes 
durch  den  Buchdruck  ist  aber  insbesondere  auch  die  Beschaffen- 
heit des  abhebenden  Materiales,  d.  h.  des  Papieres,  welches 
aum  Druck  yerwendet  wird.  Und  zwar  ist  es  weniger  die 
Qualität  des  Papierstoffes  als  vielmehr  die  Qualität  der  Papier- 
fläche, welche  ausschlaggebend  ist.  Der  Druck  von  Autotypien 
verlangt  eine  möglichst  geschlossene,  glatte  und  gleichmässig 
ebene  Papierfläche.  Diese  aber  kann  je  nach  Beschaffenheit 
des  Materiales,  welches  zur  Papiererzeugung  verwendet  wurde, 
auch  bei  minderwerthiger  Qualität  des  Stoffes  erzeugt  werden, 
wenn  es  nur  gut  satinirbar  ist.  Auf  unsatinirtes 
Papier  sollen  keine  Autotypien  gedruckt  werden,  wenn  tadel- 
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lose  Bilder  verlangt  werden.  Um  solohes  su  illuitriren,  sind 
diesen  kurzen  Mittheilangen  zwei  Drucke  von  ein  und  dem- 
selben antotypisohAU  Oliohä  der  Firma  G.  Meisen- 
baoh  &  Cie.  in  Aifinohen  beigegeben,  und  zwar  ein  Druck 
anf  hoch  satinirtem  amerikanischen  Papier  und  ein  Druck  auf 
unsatinirtem  gewöhnlichen  Papier.  Das  Resultat  ist  so  in  die 
Augen  fallend,  dass  es  einer  weiteren  Erläuterung  nicht  bedarf. 
Es  liegt  nun  nicht  nur  im  Interesse  der  Anstalten,  welche  sich 
mit  photochemischen  Reproductionsmethoden  befassen,  sondern 
ganz  besonders  auch  im  Interesse  der  Papierfabrikanten  und 
Buchdrucker,  dass  von  ihrer  Seite  alles  aufgeboten  wird,  den 
errungenen  Fortschritten  zu  entsprechen.  Das  ganze  Streben 
der  modernen  Reproductions- Technik  geht  darauf  hin,  die 
Erzeugung  des  Bildes  bei  höchster  Vollendung  rasch  und 
billig  zu  gestalten,  so  dass  es  der  grossen  Masse  fast  ebenso  leicht 
zugänglich  gemacht  werden  kann,  wie  das  geschriebene  Wort 
Die  Papierfabrikation  soll  deshalb  trachten,  auch  billigere 
Sorten  des  Papieres  so  zu  prodnciren,  dass  selbe  mit  entsprechen- 
der Satinage  versehen  werden  können,  wälurend  der  Buchdrucker 
als  das  letzte  Glied  in  der  technischen  Erzeugung  des  Bildes 
alles  aufbieten  muss,  dio  neuen  Errungenschaften  zu  fordern 
und  das  gemeinsame  Ziel,  das  Bild  der  Massenbildung  zur 
Verfügung  zu  stellen,  mehr  und  mehr  verwirklichen  zu  helfen. 
Auch  ihnen  ist  durch  die  Fortschritte  der  modernen  Renro- 
ductions- Technik  ein  weites  Gebiet  geschäftlicher  Thätigkeit 
erschlossen  worden. 


Mittheilungen  Über  die  Herstellung  gefärbter  und 
ungefärbter  Matt -Lacke.') 

Von  Alexander  Lainer,  k.  k.  Professor. 

In  der  photographischen  Literatur  findet  man  eine  grosse 
Anzahl  von  Matt  -  Lack -Reoepten,  welche  nicht  immer  die 
gewAnschten  matten  Schichten  geben.  Manche  Matt-Laok- 
Reoepte  sind  überhaupt  total  unbrauchbar. 

I)a  ich  nirgends  genaue  Angaben  über  die  Wirkungsweise 
der  verschiedenen  Zusätze  in  Matt- Lacken  fand,  so  stellte  ich 
mir  die  Aufgabe,  die  Herstellung  von  Matt -Lack  einem  syste- 
matischen Studium  zu  unterziehen. 

Das  einfachste  Recept  eines  Matt -Lackes  besteht  in  der 
Misehung  einer  ätherischen  Sandarak- Lösung  mit  BenzoL 


1)  DetaUllrtere  MlttheUtuigen  finden  sloh  in  der  ,Photographliohen 
Oorespondens  ISSl.*^ 
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A]b  g&DBtigeB  LöBiingBTerh&liniss  f&r  den  Sandarak  ergab 
sioh  eine  AnflöBung  von: 

100  g  Sandarak, 
1000  com  Aether. 

Yerdünntere  Löenngen  gaben  dünnere  Matt- Lack -Schlehten 
und  ein  feinerea  Korn,  aber  die  Schichten  büesen  an  Wider- 
Btandsfiihigkeit  ein;  conoentrirtere  LöBungen,  wie  z.  B.  Bolche 
im  VerhältniBB  1:6,  geben  zwar  dichtere  Matt -Lack -Schichten, 
aber  dieaelben  erBoheinen  meist  streifig,  es  ist  somit  das  Ver- 
hältniBB 1:9  oder  1:10  zu  empfehlen,  nmsomehr,  als  stärkere 
Deoknngen  durch  Färbang  des  Matt  -  Lackea  leicht  erreichbar  sind. 

Ein  Zusatz  von  geringen  Mengen  absoluten  Alkohols  wirkt 
sowohl  auf  das  Korn,  sowie  anf  die  Erreichung  gleichmäsBiger 
matter  Schichten  sehr  vortheilhaft,  ein  grosser  Zusatz  w&rde 
die  Eornbildung  aufheben. 

Setzt  man  zo  100  com  ätherischer  Sandarak  -  Lösung  (1:10) 
35—35  com  Benzol,  so  erhält  man  einen  Tollstandig  unbrauch- 
baren Matt -Lack,  welcher  jedoch  an  Brauchbarkeit  mit.  Ver- 
mehrung des  Benzols  zunimmt. 

50  ccm  Benzol  auf  100  ccm  ätherische  jSandarak- Lösung 
(1:10)  geben  einen  verwendbaren  Matt- Lack. 

Bessere  ReBultate  jedoch  ergibt  folgendes  Becept: 

100  ccm  Aether, 
10  g  Sandarak, 
65  ccm  Benzol, 
2  com  absolut.  Alkohol. 

Der  Zusatz  von  Benzol  ist  erst  nach  der  vollständigea 
Auflösung  und  einer  eventuellen  Filtration  zu  machen. 

Vorausgesetzt  ist  hier  die  Verwendung  reiner  Ghemi* 
k allen  und  ist  speciell  eine  Verwechslung  des  Steinkohlen- 
Benzols  mit  dem  retroleum- Benzin  zu  vermeiden,  da  letztere» 
zur  Herstellung  der  Matt -Lacke  nicht  geeignet  ist. 

Um  eine  Verwechslung  der  beiden  Benzinsorten  zu  ver- 
meiden, ist  folgende  üntersoheidungsmethode  durchzuft&hren: 

Man  giesst  in  eine  Eprouvette  einige  Cubikcentimeter 
des  fraglichen  Benzins,  setzt  einen  kleinen  Theil  einea 
Jod-Erystalls  zu  und  sch&ttelt. 

Die  Lösung  wird  sowohl  in  der  Aufsicht  als  auch  in 
der  Durchsicht  auf  ihre  Farbe  betrachtet. 

Wird  die  Lösung  durch  Jod  karminroth  gefärbt,  so  hat 
man  Steinkohlenbenzin  oder  Benzol  vor  sieh. 

Eine  violette  Färbung  jedoch  deutet  auf  Petroleum- 
benzin. 
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Es  ist  nicht  nöthig  lar  Hentellong  toq  Matt-Laok  dM 
theuerste  Benzol  za  verwenden,  da  ein  Gehalt  an  Toiaoi  keinen 
sehädiichen  Einflnss  ans&bt. 

Meine  diesbexdgliohen  Versnohe  führten  mieh  dahin,  statt 
de8  Benzols  nar  Tolaol  znr  Herstellang  von  Matt-Laek  za  ver- 
wenden. 

Sowie  das  Benzol,  zeigt  anoh  das  Tolnol  die  Eigenschaft, 
ans  einer  ätherischen  Sandarak-Lösong  das  Harz  anszuscheiden, 
nnd  zwar  besitzt  das  Tolnol  diese  Eigenschaft  im  höheren 
Grade  als  ersteres. 

Setzt  man  zu  100  com  ätherischer  Sandarak-Lösnnft  (1:9) 
30  ocm  Tolnol,  so  erhält  man  bereits  einen  matt  auftrock- 
nenden Lack. 

Folgendes  Recept  gab  mir  gute  Resultate: 

100  com  Aether, 
10  g  Randarak, 
35—40  com  Toluoi. 

Würde  man  mehr  wie  40  ccm  Tolnol  zusetzen,  so  erhält 
man  flockige  Harz -Aussoheiduu gen. 

Geht  man  mit  dem  Zusatz  von  Toluoi  unter  36  com  herab, 
so  werden  die  matten  Schichten  transparenter  und  gleichzeitig 
weniger  egal.^) 

Eine  Verwendung  des  Alkohols  ist  in  diesem  Falle  nicht 
in  empfehlen. 

Setzt  man  den  Benzol  -  Sandarak-  Matt-  Lack  „Mastix"  oder 
^Damarharz"  zu,  so  wird  sowohl  das  Eorn,  als  auch  die 
Festigkeit  der  Schicht  beeinflnsst,  indem  die  Schichten  weicher 
und  bei  erhöhtem  Zusatz  seM)st  klebrig  werden. 

Einen  guten  Sandarak-Damar-Matt-Lack  erhielt  ich 
mit  folgender  Mischung: 

60  ccm  ätherische  Sandarak  -  Lösung  (1 :  10), 
60  ccm  ätherische  Damar-Lösung  (1:10), 
50  com  Benzol, 
2V»— 3  ccm  Alkohol. 

In  diesem  Reoepte  kann  der  Damar- Gehalt  auch  vermindert 
werden,  eine  Vermehrung  fuhrt  zu  wolkigen,  griesigen  Schichten; 
Zwischenstufen  geben  selbst  ohne  Alkohol  noch  zarte,  gnte, 
matte  P^h'ohtftn. 


1)  Da«  Ton  mir  Terwendete  Tolnol  zeigte  bei  19  Gr«d  0.  ein  tpeo. 
-Chewlchfc  von  0,865. 
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Eid  feines  Korn  erzielte  ich  auch  mit  folgendem  maetix- 
haltiffen  Sandarak-Matt-Lack; 

90  com  Sandarak-Lösnng  (10  g  in  ICO  com  Aether), 

10  com  Mastix -Lösung  (8  g  in  100  com  Aether), 

80  com  Benzol, 

20  com  Aether. 

Der  Aether- Zusatz  ist  nicht  unbedingt  nöthig,  f&hrt  jedooh 
sa  zarteren  matten  Schiebten. 

Eine  Vermehrung  der  Mastix -LOsung  f&hrt  zu  milchig 
eiBcheinenden  Matt- Schichten,  welche  jedoch  nicht  gleioh- 
m&tsig  werden  und  wolkig  erscheinen. 

Auf  den  Matt-Scbicbten  kann  sofort  mittels  weicher 
Bleistifte  Nr.  1  retouohirt  werden.  Bei  Anwendung  härterer 
Stifte  ist  ein  längeres  Austrocknen  der  Schichten  ndthig. 

Die  Matt -Lack -Schichten  lassen  eine  Torsichtige  Be- 
handlung mit  kaltem  Wasser  zu,  können  daher  mit  Wasser- 
farben Qbergangen  werden. 

Ein  Erwärmen  schadet  der  Matt -Schichte  nicht  und 
wird  das  Annehmen  der  Betouche  harter  Stifte  erleichtert. 

Nachdem  diese  Matt -Lack -Schichten  nur  eine  geringe 
deckende  Wirkung  besitzen  und  andrerseits  aber  eine  Ver- 
langsamung des  Gopirens  häufig  sehr  angezeigt  erscheint,  so 
bietet  das  Färben  der  Matt-Lacke  ein  yorzOgliches  Mittel, 
um  kräftige  Abdeckungen  zu  erzielen. 

Ich  versuchte  behufs  Färbung  der  Matt -Lacke  Fuchsin, 
Eosin,  Aurantia  und  Asphalt. 

Gute  Besultate  erhält  man  mit  Aurantia. 
200  com  Matt -Lack, 
1—2  g  Aurantia  (fein  pulverislrt) 
lässt  man   mehrere  Tage   hindurch   unier    Öfterem   Schütteln 
stehen;  man  erhält  einen  dunkel  gelb  geförbten  Matt- Lack, 
welcher  von  dem  geringen  unlöslichen  Bückstande  abgegossen 
wird.    Dieser  Matt -Lack   wird   nach  Bedarf  als   Zusatz   zu 
ungefärbtem  Matt -Lack  verwendet  und  kann  damit  jede  ge- 
w&nschte  Nuance  der  gelben  Schicht  erhalten  werden. 

Diese  gelbe  Matt -Lack -Schicht  ist  zwar  nicht  licht- 
echt, wird  aber  während  der  gewöhnlichen  Gopirzeit  hin- 
reichend unverändert  bleiben. 

Natürlich  könnte  die  Färbung  auch  dadurch  erzielt  werden, 
dass  man  sich  eine  ätherische  Aurantia -Lösung  herstellt  und 
diese  nach   Bedarf  zum  Auflösen  des  Sandarakes  verwendet. 

Ein  braun  gefärbter  Matt-Lack  wird  durch  Auflösen  von 
6  g  fein  pulverisirtem  Asphalt  in 
100  com  Matt -Lack 
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ethalten.  Die  Tom  BoddDsatz  abzagiesseode  donkelbranne 
LSsung  wird  als  Zusatz  zu  ungef&rbtem  Matt-Laok  TerweDdet 

Diese  Matt  -  Scliicbten  haben  kein  sohGnes  Ansselien,  zeichnen 
sich  aber  durch  Lichteohtheit  aus. 

Schliesslich  sei  noch  auf  die  Art  und  Weise  des  Auf- 
giessens  von  Matt -Lack  besonders  hingewiesen. 

Das  Aufgiessen  des  Matt -Lacks  geschieht  nicht  in  der- 
selben Weise  wie  beim  Collodion. 

Der  Matt- Lack  ist  auf  die  Mitte  der  horizontal  gehaltenen 
Platte  aufzugiessen ;  durch  entsprechendes  Neigen  der  Platt» 
Iftsst  man  ihn  an  die  Ecken  und  schliesslich  auf  die  AbUkuf- 
ecke  fliessen,  sodann  giesst  man  den  Ueberschuss  durch  Heben 
der  Platte  ab  und  ganz  zum  Schlüsse  erst  beginnt  man  dio 
Platte  in  der  Platten -Ebene  zu  bewegen. 

Geschieht  letzteres  schon  währenddes  Ablaufens  des  Lackes, 
80  resultiren  wolkige  Schichten.  Es  bedarf  ftr  den  Anfftnger 
l&ngerer  üebung,  bis  es  ihm  gelingt,  eine  grosse  Platte  gleich- 
massig  mit  Matt- Lack  zu  übergiessen. 

Nachdem  die  Benzolsorten  des  Handels  nie  eine  voll- 
ständige Gleichartigkeit  in  der  Zusammensetzung  besitzen,  so 
werden  kleine  Abweichungen  des  Beozolzusatzes  in  den 
gegebenen  Beoepten  mitunter  nothwendig  erscheinen  und 
erwähne  ich  nochmals,  daes  ein  zu  grobes  Korn  durch  all- 
mählichen Zusatz  von  ätherischer  SandaraklOeung  1 :  10  oder  durch 
Alkohol  und  eine  zu  grosse  Transparenz  durch  weiteren  geringen 
Zusatz  Ton  Benzol  oder  Toluol  behoben  werden  kann. 


Fhotogrammetrie  und  Phototopographie 
am  IX.  dentschen  Geographentag  und  deren  Fortschritte 

in  Oesterreieh. 

Von  Ober -Ingenieur  Vincenz  Po  Hack. 

Die  Fhotogrammetrie  oder  Lichtbildmesskunst,  welche 
hauptsächlich  in  zahlreichen  Versuchsarbeiten  und  theoretischen 
EntWickelungen  ihre  Existensberechtigung  dargethan  hat,  trotz- 
dem aber,  mit  Ausnahme  von  Italien,  zum  geringen  Theile  auch 
in  der  Schweiz  f&r  topographische  und  in  Deutschland  ft)r 
archite Ctonische  Zwecke,  nur  sehr  wenig  in  die  Praxis  Ein- 
gang fand,  hat  in  den  beiden  letzten  Jahren  —  wohl  in  Folge 
der  gQnstig  ausgefallenen  grossen  Arbeiten  der  k.  k.  General- 
direction  der  österreichischen  Staatsbahnen  für  den  Arlberg 
im  Frühjahr  und  Sommer  1889  —  auch  bedeutende  Fort- 
schritte in  Oesterreieh  gemacht,  so  dass  auf  dem  E^.  deutschen 
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Geographentag  in  Wien  (April  1891)  eine  eigene  Abtheiiung: 
photogrammetrisolie  Apparate  und  Arbeiten  durch  Bemahongen 
des  OberstlientenantB  Bitter  v.  Sterneck  anter  Mitwirkung 
des  Oberlientenants  Erifka  zu  Stande  kam,  wo  bereits  in 
Oesterreioh  eneugte  Instrumente  und  Pl&ne  ausgestellt  werden 
konnten.  *^ 

Der  einschlägige  Theil  der  Aasstellung  umfasste: 
Paganini's  beide  Phototheodolite  in  lahlreiohen  Photo- 
graphien ; 
Pbototopographisohe   Arbeiten    des    Institute  Geo- 
graphioo  Militare  in  Florenz  durch  General  Ferero 
und  zwar  nebst  einzelnen  photographisohen  Bildern  die  daraus 
entworfenen  Detail-Karten  und  zwar: 
1  Karte  vom  Jahre  1878:  Le  cave   di  Golonnato  1:20000, 
1  Karte  vom  Jahre  1879:    Serra  deirArgentera   1:25000 
(Die  Aequidistanzen  von  50  zu  50  m  stark  und  von  10 
zu  10  m  schwach  gezogen), 
1  Karte:  Passo  di  Spluga  (Nr.  6   und  7   der  Karte  yon 

Italien)  1:50000« 
1  Karte:  Gruppe  del  Gran  Paradiso  1:50(X)0; 
Koppe 's  Phototheodolit  yeranschaolicht  durch  6  Photo- 
graphien (Braunsohweig); 
Photogrammetrische   Aufnahmen    von    Dr.   Finster- 
wal der  (München); 
Hafferlund  Ma  ur  er 's  photogram  metrisch  er  Versuchs- 

ap parat  (Wien); 
Pollack's  Phototheodolit  (Wien); 

Photogrammetrische  Arbeiten  vom  Arlberg  im  Mass- 
stab  1:2880  mit  10  metrigen  Horizontalcurvenabständen,  dar- 
stellend die  lawinenzügigen  Lehnen  bei  Langen,  an  der 
Klfibwand,  am  Spreubach  u.  s.  w. ; 
Zwei  Photogramm^ter  von  Professor  Steiner  (Prag); 
Scheirs  Phototheodolit  (Wien); 
Photogrammetrische  Schülerarbeiten  (Prag). 

Schreiber  dieses  Berichtes  hat  im  Voijahre  und  heuer  in 
Vorträgen  und  Publicationen  ^)  die  photogrammetrischen  Auf- 
nahmsarbeiten am  Arlberg  und  in  der  Reiohensteingruppe  auf 


1)  Wooheniohrift  des  OaterreiohlBob«  Ingenieur-  u.  ArohiteotenToreii» 
1890  nnd  1891. 

Ueber  photographiiohe  Hesskunit,  Uonderabdraok  aus :  Mlttheiloagen 
der  k.  k.  geographlsohen  Qeaellsohaft,  1891  Wien  B.  Lech  n  er. 

Gräser  Tagespost  yom  S4.  M&ra  1891. 

Die  photographiaolie  Terrain  -  Anfnahme  mit  besonderer  BerUok- 
■lohtigong  der  Arbeiten  In  Steiermark  nnd  des  dabei  rerwendeten 
Inatnunentes,  1891  Wien  B.  Leohner. 
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d«r  Zahnstangenbahn  Eisenerz -Yordernberg  zur  Anfertigimg 
von  Sohiohtenplänen  nebst  den  dabei  Terwendeten  beiden 
Infltmmenten  beschrieben,  die  mannigfachen  Vortheile  der 
Methode  f&r  Ingenieare,  Militärs,  Forstleate,  Geologen  n.  dergl. 
hervorgehoben  und  dabei  aller  jener  Mftnner  gedacht,  die  rieh 
um  die  Förderung  und  Verbreitung  derselben  Dienste  erworben 
haben  und  noch  erwerben.  Hier  ist  insbesondere  in  erster 
Linie  die  k.  k.  Generaldireotion  der  österreichischen  Staats- 
bahnen und  deren  FaohabtheilongSTorstand  k.  k.  Hofrath  und 
BaudirectorFriedriohBisehoffTon  Klammstein  SU  nennen, 
welchem  auch  der  Bau  des  ersten  Phototheodoliten  in  Oester- 
reiehsu  Terdanken  ist;  sodann  Prof.  F.  Steiner  in  Prag;  das 
k.  k.  Eriegsministerium ;  der  Director  des  k.  und  k.  Militär- 
geographischen  Instituts  General  von  Arbter,  der  durch 
k.  und  k.  Oberstlieutenant  Hartl  und  k.  und  k.  Hauptmann 
Baron  Hübl  heuer  Versuchsarbeiten  bei  Eahlenbergerdorf 
ausführen  Hess,  und  worüber  eine  Veröffentlichung  zu  erwarten 
uMii;  der  k.  und  k.  Generalstabsoberst  R.  von  Stee^b;  das 
k.  k.  Ministerium  fnr  Oultus  und  Unterricht  durch  Subven- 
tionirung  der  photogram  metrischen  Arbeiten  an  der  technischen 
Hochschule  in  Prag  (Prof.  Steiner);  das  k.  k.  Ministerium 
des  Innern  und  des  Ackerbaues,  die  über  Anregung  der  Hof- 
i&the  Dimitz  und  Salz  er  dureh  die  Ingenieure  Sidek 
und  Wein  gär  tn  er  und  des  ForstiD^pections-Commissärs, 
Docenten  Wang,  nebst  den  Forstassistenten  Kobsa  und 
Prohaska  Versuchsarbeiten  bei  Prag  unter  der  Leitung  von 
Professor  Steiner  anordneten;  Stadtbaudirector  Oberbaurath 
Berg  er,  Regierungsrath  Professor  Was  1 1er,  Professor 
vonGuttenberg,  Oberbergrath  Lorber,  k. u. k. Geniehaupt- 
mannBock,k.u.k.  Pionirhauptmann  Garhof  er,  Oberlieutenants 
Schindler  und  E r  1  f k a.  Auch  noch  weitere  Anzeigen  sind  vor- 
handen, daes  ausserhalb  Wiens  der  Wertli  der  Methode  Anklang 
fjidet,  was  nicht  bloss  Vereinsvorträge  der  Prof essorenSchi  ff  ner 
in  Pola  und  Heller  in  Linz,  sondern  auch  der  sehr  zahlreiche  Zu- 
spruch zu  einem  vom  Schreiber  dieses  Berichtes  am  7.  März  1891 
im  polytechnischen  Club  in  Graz  gehaltenen  Vortrage  beweist, 
dem  nebst  zahlreichen  Professoren  und  Fachleuten  auch  viele 
Offiziere,  darunter  Gorpscommandant  Feldzeugmeiser  Herzog 
von  Württemberg,  Feldzeugmeister  Freiherr  von  Pirker, 
Generalmajor  Eropatschek,  Geniechef  Generalmajor  von 
Herrnschwandt,  Geniedirector  Witt  eben,  Generalstabschef 
Graf  Rosenberg  u.  A.  beiwohnten. 

Mit  Photogrammetrie  beschäftigen  sich  früher  und  jetzt 
noch,  soweit  mir  bekannt  und  ausser  den  bereits  Genannten  oder 
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nooh  zu  nennenden  nebet  dem  Altmeister  der  Photogrammetrie 
Lanssedat  in  Paris  und  dem  durch  sein  Institut  ftkr  Aroki- 
teotnraufnahmen  in  Berlin  bekannten  Geh.  Regierungs-  md 
Baorath  Meydenbauer  nooh  Jordan,  StoUe,  Vogel, 
Doergens,  Pizzighelli,  Hanok,  Stein,  Riggenbaoh, 
Le  Bon,  Jouart,  Emes,  Legros,  Blümke,  Hess  u.  s.  w. 

Nachdem  der  wiohtigste  Tb  eil  der  photogrammetrisohen 
Arbeiten  von  den  rerwendeten  Instrumenten  abhftngt,  so  soll 
«inigee  davon  und  zwar  insbesondere,  was  die  ausgestellt  ge- 
wesenen betrlfil,  hervorgehoben  werden. 

Die  zu  den  gegenstftndliehen  Arbeiten  benutzbaren  Vor- 
richtungen lassen  sich  in  3  Kategorien  bringeo: 

1.  Jeder  mit  richtig  zeichnender  Linse  Ter  sehen  e 
photographiscbe  Apparat  kann  zu  photog:rammetri- 
flohen  Aufnahmen  verwendet  werden.  Wird  die  Bild- 
ebene desselben  durch  Absenklung,  Libelle  oder  Fernrohr- 
visur  eines  seitlich  stehenden  Instrumentes  oder  dergl.  möglichst 
lothrecht  gestellt  und  die  Hdhe  des  Objectives  notirt,  so  können 
•ohne  weiteres  solche  Aufnahmen  unter  Zuhilfenahme  einer 
zweiten  Operation  mittels  eines  anderen  geodätischen  Instrumentes 
benfttzt  werden,  welches  sowohl  aufgenommene  Punkte  im 
Horizont  des  Objectives,  als  auch  zur  Bestimmung  der  Bild- 
weite und  des  Hauptpunktes  der  Perspective  mindestens  drei 
Horizontalwinkel  nach  vier  deutlich  zu  sehenden  und  photo- 
graphisch fixirten  Objeeten  gibt. 

Diese  Methode,  so  gute  Dienste  sie  bei  manchen  Gelegen- 
heiten, wo  insbesondere  Instrumente  fehlen,  leistet,  ist  bei 
grosserem  umfang  der  Arbeiten  zu  schwerföllig.  Man  hat 
daher  durch  Horizontalmarken  oder  durch  ein  angebrachtes 
Fadenkreuz  vor  der  Mattscheibe  und  durch  eine  Fixirung  der 
Bild  weite  die  Arbeiten  zu  vereinfachen  getrachtet.  Dadurch 
wurde  bereits  ein  Cebergang  zu  den  nachfolgenden  Instrumenten 


2.  Eigentliche  photogrammetrische  Apparate 
(PhotogrHmmeter),  die  eigens  f&r  Zwecke  der  Photogrammetrie 
von  Meydenbauer,  Vogel  und  Doer  gen  s.  Finster  walder, 
Hafferl  und  Maurer,  Steiner  u.  s.  w.,  letztere  drei  in 
Oesterreioh,  gebaut  sind.  Dieselben  bestehen  aus  einer  Balg- 
oder Metallcamera,  können  mit  angebrachten  Libellen  leicht 
horizontirt  werden  und  haben  an  der  Rückseite  der  Camera 
•das  Fadenkreuz  durch  Fähnchen  oder  Spitzen  und  Linien  auf 
der  Mattscheibe  markirt.  Bei  bescheidenen  Anforderungen 
kann  bei  jenen  Photogrammetern,  welche  einen  getheilten 
Horizontalkreis  besitzen,  auch  ein  Winkelmessen  unter  Zuhilfe- 

15* 
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Bkhma  dei  FadenkreDM«  Mif  der  Hatttoheibe  BtattßDdbn.     Dit 
Ontntirniiif  der  Bilder  gesohieht  auf  Grand   der  bekannten 
Liige  «DMliier  in  den  Anfnabmebildem  ereoheinender  and  vorher 
mit  anderen  geodätischen  Methoden  featgelegteo  Objectaponkte. 
Indem  iob  Ton  den  bekannten  älierep  Inatnimentea,  die  in 
Dentsohland  in  VenvenduDfr  iteheD .  abiehe ,  will  ich  einige 
nanwa  knn  beiprecben.    Hafferl  und  Manrer  haben  einen 
Teraucbeapparat  der   Hey denbauer'aoben  Camera    naobge- 
bildet  (Pig.  41).     Auf  einem  Hetalldreifuei  litit  eine  dreieckige 
leiahteHetallgrondplHtie,  weleheinit  Hilfe  voD  drei  StelUchraabeo 
lind   Ereuilibellea    horiiontal    wird. 
Znieohen  zwei  Spitcen  an  der  Grund- 
linie   des  DreievtieB  als  horiiontale 
;  Äohse  iit  die  photographiBohe  Camera 
.  mit  TereleifteD   filechwftnden  einge- 
i  «etat.    Dieeelbe  iet  au  ihrer  Objeetiv- 
i  eeile  an  einem  Stabe  gehalten,  welcher 
:  durah     Schraubenmuttern     an     der 
:  Omudplstte    gehoben    und    gelenkt 
;  werden   liann,    wodurch   ee  möglich 
:  wird,  die  RDckiteiteu,  in  welahe  die 
'  Caetette  oder  die  matte  Saheibe  ein* 
geecboben  wird,    geuHU  lotrecht  m 
Btellen.       An     der     RHakaeite     der 
Camera  befinden  eich  zwei  drehbare 
VertlcalBtäbe,  auf  denen  mit  Bectificir- 
eirhrsubeD      verschiebbare      Harken 
(Fähnchen)  angebrecht  sind.     Uarcb 
Drehung  können  diese  Ffthncheu  anf 
>  die  licht  empfind  liebe  Seite  der  Platten 
Flg.  41.  gelegt  werden.     Sie  beieichnen  die 

Lage  dee  Horizontalhdens  and 
werden  milphotographirt.  Das  Objea(iT  iieeteht  aus  einem 
Suter-Aplanat  C«  von  200  mm  Brennweite,  welober  mit  kleingter 
Blende  die  Bilder  von  '^/m  cm  scharf  und  riehtig  auBieiohnet 
Hit  diesem  Apparate  wurden  vom  Verfasser  die  bereits 
«rwAhnten  grOeeereu  Anfnahmen  am  Arlberg  durobgefllhrt 
Steiner  hat  mit  Zuhilfenahme  eines  Nivellirinstrumeiites  einen 
photogrammei  rischeu  Apparat  su  summen  gestellt,  indem  er  eine 
gewöhnliche  Balgoamera  ansialt  des  Fernrohres  ober  dem  Limbns 
anbrachte,  Hit  Hilfe  eines  an  die  Csmera  iv  befestigenden 
Bügele  wird  die  Bildweile  fixirt  und  dient  eine  Aufeatzlibelle 
tor  Eorizontalstellung.  Vor  der  Uattsobeibe  worden  Horizontal- 
marken  angebracht. 
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Ein  zweites  Steiner'sohes  Photogrammeter  ist  fttr  Ter- 
floliiedeDe  Brennweiten  (von  20  bis  60  om)  oonstruirt. 

Prüfung  nnd  Beriobtigung  dieser  Apparate  kann  nnr  mit 
Zuhilfenahme  eines  geod&tipchen  Instrumentes  durohgeflihrt 
werden;  desgleichen  auch  die  öftere  GontroUe  des  Horiiontes 
und  der  Bildweite ,  sowie  die  PrQfung  der  Arbeiten  selbst. 

3.  Photo thpodolite,  d.  s.  solche  Instrumente,  welohe 
nebst  der  Camera  noch  eine  genaue  Visirrorrichtung  (Fem- 
röhr)  nebst  Horizontal-  und  Verticalkreis  besitien. 

Man  kann  hier  zwei  Formen  unterscheiden: 

a)  mit  excentrischem, 

b)  mit  oentrisohem  Fernrohr. 

Ad.  a)  Zur  ersteren  Form  ipt  das  ältere  Instrument  (Theo- 
dolit-Camera)  von  Paganini  zn  rechnen,  welches  seitlich 
der  Camera  das  dnrchschlagbare  Fernrohr  angebracht  hat  und 
das  durch  ein  Deoenium  bei  den  italienischen  Eartenaufnahmen 
in  Verwendung  steht. ^)  Bei  Koppe's  Phototheodolit  wird 
in  die  conisch  ausgedrehte  HorizontalAxe  des  Theodoliten,  an 
welcher  das  Fernrohr  excentrisch  sitzt,  die  kleine  Metalloamera 
eingesetzt. 

Der  erste  Phototheodolit,  der  in  Gestenreich  gebaut  wurde, 
Fig.  42,  besteht  aus  einer  pbotographischen  Camera  C  mit  oon- 
stanter  Bildweite  (für  Piattengrössen  von  '^/s^cm)  in  Verbindung 
mit  einem  Theodolit  und  luht  das  Ganze  auf  einem  Dreifussstativ. 
Die  über  einem  Horizontalkreise  K  montirte  Blechcamera  ist 
mit  einem  der  Höhe  nach  längs  einer  mit  Nonius  n  ver- 
sehenen  Theilung  t  verschiebbaren  Objeotiv  o,  dessen  Brenn- 
weite 210  mm  beträft  (ein  Ansstigmat  Weitwin^el  1:18  von 
Zeis  in  Jena),  sowie  rückwärts  an  der  Mattscheibe  zur 
Darstellung  eines  Fadenkreuzes  mit  vier  beweglichen  Fähnchen- 
marken —  zwei  Horizontal-  und  zwei  Vertical marken  — 
versehen,  welche  beim  Gebrauch  an  die  lichtempfindliche 
Schiebte  der  Platte  angedreht  und  mitphotographirt  werden. 
Seitlich  der  Camera  ist  ein  durch  ein  Gegengewicht  G  equi- 
librirtes  Fernrohr  F  mit  Aufsatzli belle  L  an  dem  Femrohr- 
träger T  angebracht,  welches  umlegbar  und  dessen  Fadenkreux 
auch  zum  Distanzmessen  eingerichtet  ist.  Damit  in  Verbindung 
steht  ein  Vertioaibogen  mit  Nonius,  so   dass  also  mit  dem 


1)  Im  laufenden  Jahrgang  der  „Zeitsohrift  für  yermeasiingswosan*^ 
ist  auch  die  deutsche  Uebersetzung  der  Abhandlung  von  L.  P.  Paga- 
nini: ^Dio  Photogrammotrie  in  Italien"',  welche  dies  Instrument  und  die 
Arbeiten  bespricht,  im  Erscheinen  begrifTon. 


iDstrumente  Dioht  bloiaphotogrammetriBobe  AnfofthmeD,  londern 
aooh  Nivellemsali ,  HoTliontelwinkel- ,  TartioMniiike]  -  and 
DiRtftoimsuaagen  (tatohyinetriBChe  Anfoklimeu}  darohg «führt 
weiden  kOnueii. 


Die  Horizontal itellunK  des  loBtrumeDtM  geiehieht  mittel« 
äei  drei  SlelUohr&aben  Sani  der  Kreozlibellen I.  Die  Babmen 
der  Uattieheib«  und  der  CuBetteo  eind  daroh  einen  Giotahnitt 
und  eine  einBohDappende  Feder  nach  jedeamBligem  Ein- 
■obieben   in  gleicher  StellaDg  ftitgeklemml.     Ein  Ein-  oder 
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Ausziehen  der  Mattsoheibe  oder  Gassetten  bei  angelegten 
Marken,  welches  letztere  beschädigen  könnte,  ist  dura  einen 
an  die  Stellsohraabe  der  Marken  befestigten  Schieber  verhindert. 

Die  ausgedehnten  nnd  schwierigen  Terrainaufnabmen  ftr 
die  Lawinenverbauangen  am  Arlberg  nebst  den 
swingenden  Gründen  hierfür  sind  in  der  Wochenschrift  des 
Gsterreichisehen  Ingenieur-  nnd  Architectenvereins  1890  knn 
beschrieben  und  war  dort  der  Versuchsapparat  Fig.  42  in 
Verwendung.  Alle  nothwendigen  Messungen  behufs  Bestimmung 
der  Situation  und  der  Höhenlage  der  photogrammetrischen 
Standpunkte,  behufs  Orientirung  der  Platten  u.  s.  f.  mussten 
mit  einem  anderen  Instrumente  yorgenommen  werden.  Es  war 
dies  theilweise  ganz  gut  mOglioh,  wo  in  den  Bildern  die  Bahn 
nebst  angrenzendem  Terrain  erschien,  längs  deren  eine 
Operationslinie  ausgesteokt  werden  musste,  da  die  im  Walde 
liegenden  photogrammetrischen  Standpunkte  gegenüber  der 
aufzunehmenden  Lehne  nur  auf  diese  Weise  festgelegt  werden 
konnten  und  bei  gleicher  Gelegenheit  Häuser,  Parcellen- 
grenzen  u.  s.  w.  zunächst  der  Bahn  unter  Einem  tachymetrisoh 
ohne  besondere  Mehrarbeit  f&r  Ziel-  oder  Orientirungppunkte 
aufnehmen  Hessen.  Anderntheils  jedoch,  insbesondere  am 
Spreubach  bei  Danöfen,  der  sich  bis  auf  1-5  km  von  der 
Bahn  entfernt,  waren  umständliche  Arbeiten  für  die  Bilder- 
orientirung  nöthig,  eine  öftere  Controle  des  Horizontes,  der 
Bildweite  u.  s.  f.  ^ar  aber  schon  gar  nicht  zulässig. 

Diese  fühlbaren  Mängel  waren  die  Ursache,  dass  mein 
neuer  Apparat  als  ein  vollständiger  Phototheodolit  für 
Terrain  auf  nahmen  construirt  wurde.  Die  Excentricität  des 
Femrohres  spielt  in  der  Regel  bei  den  bedeutenden  Distanzen 
(über  200  m),  die  in  Betracht  kommen,  keine  erschwerende  Rolle. 

Ein  ähnliches  Instrument  für  das  Militärgeographische 
Institut  wurde  gleich  dem  vorbeschnebenen  bei  der  Firma 
R.  Leohner  in  Wien  hergestellt. 

Nachdem  bei  Terrainaufnahmen  für  Strassen,  Wildbaoh- 
oder  Lawinenverbauungen  n.  s.  w.  Instrumentenstandpunkte  ge- 
wählt werden  müssen,  die  weder  in  einer  Operationslinie  noch 
durch  eine  Triangulirung  festgelegt  sind  und  die  fortwährende 
Mitnahme  eines  zweiten  Instrumentes  gewöhnlicher  Construction 
(Theodolit)  nicht  nur  lästig  und  das  doppelte  Aufstellen  zeit- 
raubend und  auch  unöconomiseh  erscheint,  so  ist  mit  dem 
Phototheodolit  die  Möglichkeit  gegeben,  durch  entsprechende 
Messungen  die  jeweilige  Lage  des  Standpunktes  sowohl,  als 
anch  die  Lage  der  Platten,  sowie  Hauptpunkt,  Horizont  und 
Bildweite  wiederholt  zu  controliren,  beziehungsweise  zu  be» 
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stimmen,  sowie  auch,  wo  paseend,  taohymetrieohe  Aufnahmen 
an  Stelle  photogrammetieoher  (innerhalb  250  m)  xu  substitniren. 
Zur  ersten  grösseren  Verwendung  gelangte  der  Photo- 
theodolit bei  der  Aufnahme  des  Lawinengebietes  am 
Beichenstein  sQdlioh  von  Eisenerz  in  Steiermark,  welche 

0.  a.  0.  beschrieben  ist. 

Es  muss  dem  Gesagten  zu  Folge  fttr  Terrainaufnahmen 
insbesondere  auf  grosseren  Distanzen  oder  aber  so  nahe,  dass 

1.  Th.  tachymetriseh  ergänzt  werden  kann  der  Verwendung 
eines  Instrumentes  mit  scharfer  Visirvorriehtung  (Femrohr) 
sehr  das  Wort  geredet  werden. 

Ad.  b  mit  oentrischem  Femrohr. 

Die  naheliegende  Idee,  die  Camera  und  das  yorhandene 
Objeotiv  durch  eine  Ocularzugabe  zu  einem  centrisch  ange- 
brachten Fernrohr  zu  machen,  haben  Paganini,  sowie  Schell 
Terfolgt.  Von  diesem  neuen  Instrumente  Paganini*s  steht 
eine  Publication  zu  erwarten.  Es  ist  bei  demselben  in  der 
Aze  des  Objectives  an  der  rückwärtigen ,  geschlossenen 
Seite  der  Camera,  ein  Oeular  angebracht,  welches  mit 
dem  Objectiy  vermittels  der  dunkein  Camera  ein  Fernrohr 
gibt,  so  dass  das  Fadenkreuz  in  der  Camera  zum  genauen 
Visiren  benutzt  werden  kann.  Der  Kreuzungspunkt  der 
Fäden  muss  im  Brennpunkt  des  Objectives ,  in  der  vertioalen 
Bildebene  liegen.  Das  Oeular  kann  fest  oder  verschieb- 
bar eingerichtet  sein,  in  welch  letzterem  Falle  sich  dasselbe 
mit  einem  Nonius  längs  einer  feinen  Theilung  bewegen  und 
auf  einzelne  Objectspnnkte  ober  oder  unter  dem  Horizont  ein- 
stellen lässt,  worauf  an  der  Theilung  statt  der  Höhenwinkel 
gleich  direct  die  zur  Höhenberechnung  nöthigen  Tangenten 
(ohne  Neigung  der  Camera)  abgelesen  werden  können. 

Paganini  hat  im.  heurigen  Sommer  seine  Hochgebirgs- 
aufnahmen  mit  seinem  neuen  Phototheodolit  durchgeführt. 

Bei  Nahaufnahmen  kann  der  Abstand  zwischen  Objectiv 
und  der  lothrechten  Drehaxe  der  Camera  (der  zwischen  10 
und  15  cm  bei  den  bisher  construirten  Instrumenten  varirt) 
Einfluss  auf  die  Arbeit  nehmen,  weshalb  Schell  an  seinem 
Phototheodolit  das  Objectiv  so  anordnete,  dass  dasselbe  centrisch 
über  dem  Drehungspunkt  der  Camera  liegt.  Das  Oeular  ist 
feststehend. 

Einige  Bemerkungen  über  allgemeine  Gesichtspunkte  für 
den  Bau  von  bleibend  för  photogrammetrisohe  Zwecke  einge- 
riohteten  Apparaten  seien  hier  anzuschliessen  gestattet. 

Vor  Allem  ist  die  möglichste  Verwendung  von  Metall  zu 
empfehlen,  um  Veränderungen,  Aufquellen  im  feuchten  Wetter 
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oDd  dergl.  zn  Terringern.  Paganini  hat  bloss  die  Camera* 
wände  zwischen  einem  steifen  massiven  Metallgerippe  ans 
gehärtetem  Garton,  alles  libri^e  aas  Metall  hergestellt,  Koppe 
nnd  Meydenbaner  nur  Metall  benutzt.  Die  Instrumente 
Fig.  41  nnd  42  bestehen  mit  Ansnahme  des  mit  eingelassenen 
starken  Messingsohienen  armirten  Einsohubrabmens  vollständig 
ans  Metall.  Auch  die  Holzoassetten  werden  leioht  von  der 
Witterung  beeinflusst. 

Wenn  gewisse  Beschränkungen  im  Gewichte  des  Apparates 
auferlef^t  werden,  s.  B.  dort,  wo  der  Transport  In  bedeutende 
und  schwer  gangbare  Hochregionen  bevorsteht,  kann  man  sioh 
so  wie  Paganini  helfen,  der  seine  Instrumente  theilbar 
machte,  um  sie  in  2 — 3  Tornister  verpacken  zu  können,  wobei 
weiter  die  Stativftlsse  als  Bergstöcke  benutzbar  sind  oder  man 
verwendet  Aluminium  zur  Gonstrnction,  was  beispielsweise  für 
den  fAr  die  k.  u.  k.  Pionirkadettenschule  in  flainburg  bei 
R.  Lechner  gebauten  Phototheodoliten  der  Fall  ist. 

Die  Ben&tzung  leichter  Films  in  der  Photogrammetrie, 
wortkber  k.  u.  k.  Hauptmann  Baron  A.  Hübl  bereits  Versuche 
gemacht,  ist  jedenfalls  nur  eine  Frage  der  Zeit. 

Simon  hat  zur  Aufnahme  der  Jungfrau  (4166  m)  eine 
zusammenlegbare  Camera  in  Verwendung 

Bez&glich  der  Grösse  der  Camera  beziehungsweise  der 
zu  verwendenden  Platten  und  der  Stellung,  ob  hoch-  oder  flach- 
kantig, wird  der  Zweck,  f&r  welchen  das  Instrument  dient, 
insbesondere  der  umfang  der  nöthigen  horizontalen  und 
vertikalen  Distanzen  nebst  Massstab  der  auszufertigenden  Pläne 
ausschlaggebend  sein. 

Nachdem  beim  Zeichnen  der  Aufnahmen  die  Bildweite  in 
NaturgrÖsse  anfgetrAgen  wird  und  die  zu  oonstruirenden  Punkte 
möglichst  innerhalb  derselben  fallen  sollen,  um  die  Fehler- 
quellen zu  verringern,  so  werden  im  Allgemeinen  bei  kleiner 
Veijüngung  und  bedeutenden  Distanzen  (z  B.  fQr  das  österr. 
Katastralmaass  1 :  2880)  grosse  Formate  mit  grossen  Brennweiten 
zu  empfehlen  sein,  was  indess  auch  für  grössere  Veijüngung 
nicht  unpractisch  scheint,  so  wendet  Paganini  das  hoch- 
gestellte Plattenformat  ^^/24  auch  für  die  Kartenaufnahmen  an, 
da  im  Gebirge  viele  Details  nur  durch  Standpunkte  in  nächster 
Nähe  erhalten  werden  und  dann  ft&llen  die  hohen  Lehnen  oder 
Berge  die  ganze  Plattenhöhe  mehr  als  einmal  aus. 

Die,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  günstigen  Resultate 
der  bereits  erwähnten  photogrammetrischen  Probeaufnahme  im 
heurigen  Jahre  durch  das  k.  k.  Militär -geographische  Institut 
haben  bereits  die  erfreuliche  Thatsache  nach  sich  gezogen,  dass 
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der  Leiter  der  LADdesvermeBsnng'  Id  Griechenland^)  die  Photo* 
grammetrie  in  die  Normen  fttr  die  topographische  Aufnahme 
eingereiht  hat,  der  Topograph  avanoirt  yom  blossen  Gefllhls- 
seichner  zum  oonstr airenden  Geometer  and  wird  dadurch  auch 
den  vorhandenen  aber  auch  wachsenden  Anforderungen  des 
Militärs  und  des  Ingenieurs  an  das  Detailkartenwesen  voll- 
inhaltlich Rechnung  getragen.  Griechenland  dürfte  nunmehr 
der  erste  Staat  der  Erde  sein,  der  das  Endziel  der  Topographie, 
den  Besitz  einer  vollkommenen,  nicht  nur  den  militärischen, 
sondern  auch  den  am  häufigsten  vorkommenden  technischen  Be- 
dürfnissen genügenden  Darstellung  des  Terrains  erreichen  wird. 
Es  sei  die  Hoffnung  ausgesprochen ,  dass  auch  in  die  reformbe- 
dürftige österreichische  Mappirungsvorsohrift  in  Bälde  die  Photo- 
grammetrie  ihren  Einzug  halten  und  der  oonstruirende  Topograph 
an  Stelle  des  bloss  schätzenden  und  zeichnenden  treten  möge. 

Wien,  Ende  September  1891. 


Ton  den  brechbarsten  Strahlen  und  ihrer 
photographisehen  Aufnahme. 

Von   y.  Schumann,  Leipzig.    (Erste   Folge'). 

Meine  photographisehen  Aufnahmen  der  brechbarsten 
Strahlen  vom  Anfang  des  Jahres  1890,  über  die  ich  im  vorigen 
Jahrgange  dieses  Buches  (Seite  217)  berichtete,  reichten  bis 
zur  Wellenlänge  1820.  Jenseits  dieser  Grenze  waren  meine 
Versuche  resultatlos  geblieben  und  auch  in  der  Folge 
hatte  ich  mit  den  mir  bis  dahin  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  ein  besseres  Ergebniss  nicht  zu  erzielen  vermocht, 
Meine  Platten  (Bromsilbergelatine)  blieben  indifferent,  selbst 
wenn  ich  die  Stärke  und  Wirkungsdauer  meiner  Lichtquelle 
vervielfachte.  Ein  allgemeiner  Schleier,  der  sich  in  diesem 
Falle  über  die  ganze  Platte  ausbreitete,  rührte  keineswegs  von 
dem  gesuchten  kurzwelligen  Lichte,  sondern  nur  von  Strahlen 
grosserer  Wellenlänge  her,  die  dem  diffasen  Innenlioht  des 
Spectralapparates  entstammten. 

Der  flaue  Charakter  der  brechbarsten  Linien  meiner  Auf- 
nahmen und  die  beträchtliche  Absorption,  die  das  Licht 
kleinster  Wellenlänge  bei  seinem  Durcngange  durch  Gelatine 
erfuhr,  Hessen  mich  vermuthen,  dass  mein  Misserfolg  jenseits 
Wellenlänge   1820  mehr  aus    der  ünempfindlichkeit    meiner 

1)  OberstlleutenantHartl.    Die  LandeBTermeasucig  in  Grieohenland. 
Mitthellungen  des  k.  u.   k.  Militfir- geographischen  Inetlttits  X.  Bd.  1891. 
8)  S.  Jahrbnoh  f.  Photographie  fttr  1891.    S.  917. 
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Platten  als  ans  dem  Mangel  an  Liohtenergie  herrfihre.  Ich 
Tennehte  daher  eine  Platte  zu  prapariren,  die  für  meine 
Aufnahme  die  erforderliche  Empfindlichkeit  besaes.  Meine 
auf  zahlreiche  Absorptionsreihen  basirten  Yersache  führten  am 
Ende  an  einem  zufriedenstellenden  Resultate.  Die  nene  Platte 
prodocirte  eine  ungewöhnliche  üitraviolettempfindlichkeit  und 
ukr  den  Fortgang  meiner  Untersuchung  nicht  minder  belang- 
reich war  es,  dass  sie  sich  unempfänglich  für  das  diffuse 
Innenlicht  des  Spectialapparats  erwies.  Damit  in  innigem  Zu- 
sammenhang stand  ihre  m&ssige  Empfindlichkeit  für  die  minder 
abgelenkten  Strahlen,  besonders  für  das  sichtbare  Spectmm. 

Die  neue  Platte  änderte  mit  einem  Schlage  den  Charakter 
meiner  Spectrogramme.  Der  flaue  Bezirk  1852 — 1820  trat  auf 
ihr  als  intensives  Band  klar  gezeichneter  Linien  hervor  und 
setzte  sich  in  ungeminderter  Intensität  auf  eine  Strecke  der 
bis  dahin  dunkeln  Seite  fort.  Während  das  photographische 
Maximum  der  Funkenspectra  auf  Bromsilbergelatine  stets  im 
minderabgelenkten  Ultraviolett  liegt,  entwickelt  die  neue  Platte 
ihre  höchste  photographische  Energie  dort,  wo  jene  eine 
behende  Abnahme  der  Empfindlichkeit  verräth.  Die  Ueber-. 
legenheit  der  neuen  Platte  trat  nirgends  klarer  zu  Tage,  als 
im  Funken  des  Aluminiums.  Hier  färbte  sie  sich  zuerst  bei 
Wellenlänge  1860 — 1852  und  erst  später  erschienen  die  übrigen 
Linien,  unter  Umständen  sogar  die  stärker  abgelenkten  frtkher 
als  die  nach  Roth  gelegenen. 

Die  neue  Platte  gibt  Bilder  von  ausserordentlicher 
Schärfe.  Unter  dem  Mikroskon  halten  dieselben  noch  hundert- 
fache Vergrösserung  aus.  Versuche  auf  ihre  Haltbarkeit 
ergaben,  dass  sie  nach  elfmonatliehem  Aufbewahren  sich 
in  keiner  Weise  verändert  hatte.  Dieses  Resultat  wurde  ge- 
wonnen an  fünf  verschiedenen  Plattensorten,  die  während  der 
genannten  Zeit  unverpackt  und  einzeln  in  meinem  Platten- 
schranke  gelegen  hatten. 

Ueber  die  Darstellung  dieser  Platte  und  über  ihre  Be- 
handlung werde  ich  ausführlich  berichten,  sobald  ich  den 
photochemischen  Theil  meiner  Untersuchung  des  Ultravioletten 
abgeschlossen  habe. 

Der  Zuwachs,  den  meine  Spectrogramme  auf  der 
neuen  Platte  gewannen,  endete  bei  allen  Lichtquellen  nahezu 
bei  ein  und  derselben  Wellenlänge;  jenseits  derselben  versagte 
auch  sie  ihren  Dienst  Einen  numerischen  Werth  für  diese 
Grenze  vermag  ich  jetzt  nicht  zu  ermitteln;  das  wird  mir  erst 
dann  möglich  werden,  wenn  ich  meine  Aufnahmen  mit  einem 
Gitter  wiederholt  haben  werde. 
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um  einen  sicheren  Anhalt  fQr  das  Maass  der  Lnftabsorption 
IQ.'  .bekommen,  fertigte  ich  eine  Spectralreihe  bei  versohiedenem 
Abstand  des  Liehtqnells  vom  Spalt.  Je  weiter  ich  mein  Fanken- 
Stativ  vom  Spalt  entfernte,  desto  kürzer  wurde  der  neuhinza- 
getretene  Speotral bezirk.  loh  sohloss  hieraus,  dass  umgekehrt 
die  Beseitigung  der  atmosphärischen  Luft,  welche  die  Strahlen 
auf  ihrem  Wei;e  zur  lichtempfindlichen  Schicht  zu  durchsetzen 
hatten,  zum  Erscheinen  noch  brechbarerer  Linien  Anlass  geben 
wfirde ,  sofern  nur  meine  Platte  die  zur  photographisohen 
Aufnahme  nöthige  Empfindlichkeit  besitze. 

Diese  üeberlegung  führte  mich  zur  Aufnahme  im  luft- 
leeren Räume.  Ich  evacuirte  meinen  Spectrographen  mit 
einer  Quecksilberluftpumpe  und  brachte  Lichtquell  und  Platte 
so  dicht  als  mOglich  vor  die  mit  Fluorit  verschlossenen  Durch« 
gangsöffnungen  der  Strahlen  des  Spalt  -  und  des  Camerarohrs. 
Später  habe  ich  die  Platte  mit  der  lichtempfindlichen  Seite 
direkt  auf  die  Fluoritscheibe  gelegt  und  dadurch  die  Luft- 
schicht bis  auf  ungefähr  8  mm  vermindert.  Auf  Grund  der 
Untersuchungen  Gornus  hielt  ich  die  Absorption,  welche  die 
Strahlen  in  dieser  kleinen  Luftmenge  erfuhren,  für  viel  zu 
unbedeutend,  als  dass  ich  von  ihnen  einen  merklichen  Eindruck 
anf  meine  Spectrogramme  hätte  befürchten  müssen,  und  in 
der  That  schien  der  Längenzuwachs  meiner  Aufnahmen  die 
Angaben  Gornu's  voll  zu  bestätigen;  derselbe  war  diesmal 
weit  beträchtlicher  wie  derjenige,  der  sieh  vorher  bei  An- 
wendung der  neuen  Platte  im  lufterfüllten  Instrument  gegen- 
über der  gewöhnlichen  Bromsilbergelatine  ergeben  hatte.  Die 
atmesphärische  Luft  hatte  sonach  vorher  alle  Strahlen  zurück- 
gehalten, die  nsch  dem  Evacuiren  meines  Apparates  die 
Zunahme  meiner  Spectrogramme  bildeten.  Nach  Gornu  soll 
zur  Absorption  der  Wellenlänge  1565,8  schon  eine  Lnftstrecke 
von  100  mm  genügen.  Bis  zu  dieser  Grenze  reichten  meine 
Spectrogramme  noch  lange  nicht.  War  Gornus  Angabe  richtig, 
dann  sprachen  verschiedene  Merkmale  dafür,  dass  etwa  vor- 
handene kurzwelligere  Strahlen  durch  ein  auderes  Hinderniss 
als  das  der  Luft,  bis  zur  vollen  photographisohen  Unwirksam- 
keit abgeschwächt  wurden.  Als  ich  jedoch  in  der  Folge 
meinen  Lichtquell  dem  Spectralapparat  bis  auf  Va  ''^^  näherte, 
zeigte  sich,  dass  dem  vorher  noch  lichtlosen  Nachbargebiet 
des  brechbarsten  Ultravioletten  zahlreiche  Linien  ange- 
hörten. Nach  dieser  abermaligen  Verlängerung  meiner  Auf- 
nahmen hatte  es  den  Anschein,  als  sei  jeder  weitere  Versuch, 
noch  stärker  abgelenkte  Linien  zu  Tsge  zu  fördern,  ohne 
jegliche  Aussicht  auf  Erfolg,   zumal   zahlreiche  Aufnahmen, 
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deroQ  Lichtquell  sich  in  einem  lichtdarchl&ssigerem  Gase  be- 
fand, als  es  die  atmosphärische  Luft  war,  mich  meinem 
Ziele  um  keinen  Schritt  näher  brachten.  Es  erschienen  hierbei 
allenthalben  die  Linien  des  Gases,  nie  aber  oder  nur  ganz 
vereinzelt  und  alsdann  auch  bloss  schwach  ausgeprägt,  Linien 
des  gewünschten  Metallspectrums. 

Besseren  Erfolg?  wie  mit  den  starren  Metallen  hatte  ich 
mit  dem  Wasserstoff.  Hier  konnte  ich  ohne  allzu  grosse  Mtihe 
die  Luft  ans  dem  Gange  der  Strahlen  beseitigen  und  auch 
die  durch  Spiegelung  schädlich  wirkende  Verschlussplatte 
des  Spaltrohrs  entbehren. 

Eine  GeisslerrOhre  für  Längsdurchsicht  wurde  mit  ihrem 
optischplanen  Stirnrande  auf  der  Endfläche  des  Spaltrohrs  und 
oonaxial  mit  diesem  befestigt.  Beide  Flächen,  mit  einer  Spur 
Fett  überzogen,  dichteten  ungemein  fest  und  gestatteten  die 
Evacuirung  bis  auf  den  kleinsten  Druck  dessen  ich  benöthigte. 
Die  weitere  Behandlung  der  Röhre  unterschied  sich  von  der 
sonst  üblichen  Art  der  RöhrenfÜliung  in  keiner  Weise.  Nach 
dem  Auspumpen  aller  Luft  wurde  sie  mehrmals  mit  Wasser- 
stoff auegewaschen,  stark  erhitzt  und  auch  ein  kräftiger 
Strom  hindnrchgeschickt.  Die  Aufnahme  erfolgte  bei  einem 
Drucke  von  1  bis  2  mm  Quecksilbersäule.  Den  Strom  lieferte 
ein  kleines  Inductorium  für  Funkenlänge  bis  8  cm ;  eine  Chrom- 
säure-Batterie speiste  dasselbe.  Ich  habe  mit  derselben  ohne 
nennenswertbe  Hindernisse  arbeiten  können,  bis  ihr  Strom  nur 
noch  IVa  Amperes  äusserte. 

Da  Spectro^raph  und  Röhre,  wie  bereits  erwähnt,  durch 
keine  Fluoritplatte  getrennt  waren,  andrerseits  die  lichtempfind- 
liche Platte,  einer  Umänderung  meines  Spectrographen  gemäss, 
sich  nicht  mehr  ausserhalb  des  Vacuums,  sondern  im  Innern 
des  Instruments  befand,  so  erfolgte  die  photographische  Auf- 
nahme in  einer  Wasserstoffatmosphäre  von  genanntem  Druck. 

Hierbei  ergab  sich  nun,  was  ich  nach  meinen  früheren 
Beobachtungen  des  ultravioletten  Wasserstoffspeotrums  nie  er- 
wartet hätte:  Dort  wo  die  brechbarsten  Linien  meiner  übrigen 
Aufnahmen  endeten,  begann  der  Wasserstoff  eine  Strahlenenergie 
zu  entwickeln,  welche  die  aller  anderen  Lichtquellen  übertraf. 
Sein  Spectrum  besteht  in  diesem  Theile  ans  einer  Anzahl  dichter 
Liniengruppen,  unter  denen  sich  besonders  eine  durch  rasche 
photographische  Wirkung  auszeichnet.  Bei  kHrzerer  Belichtung 
bilden  die  Gruppen  in  ihrer  Gesammtheit  ein  dichtbesetztes 
Linienband ;  bei  verlängerter  Belichtung  wachsen  die  Linien 
derart  zusammen,  dass  sie  eher  einem  Continuum  wie  einem 
Linienspectrum  gleichen. 
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Ungeachtet  der  unerwarteten  Ausdehnung  meiner  Auf- 
nahmen habe  loh  aber,  wie  verschiedene  Anzeichen  lehren,  das 
brechbare  Ende  des  Wasserstoffspeetnims  noch  nicht  erreicht, 
loh  vermnthe  jenseits  des  Plattenrandes  meiner  letaten  Bpectro- 
graphie  noch  einen  wirksamen  Strahlenbereich.  Die  Auf- 
nahme dieses  Bereichs  erforderte  leider  einen  nenen  and 
sehr  oomplidrten  Apparat.  Ich  habe  den  Bau  dieses  Apparats 
selbst  in  Angriff  genommen  und  seine  Aasffthmng  ist  tnr 
Zeit  so  weit  yorgeschritten ,  dass  ich  die  seitraabenden  Vor* 
▼ersnohe,  welche  die  Photographie  der  genannten  Region  er- 
heischt, vor  SchluBS  dieses  Jahres  (1891)  beendet  haben  werde. 

Das  gesammte  ültraTiolett ,  das  meine  Versnche  zu  Tage 
gefordert  haben,  misst  von  Wellenlänge  1862  an,  8  cm,  w&hrend 
das  ganze  übrige  Spectmm,  soweit  es  auf  Bromsilbergelatine 
wirkt,  also  der  Bezirk  von  der  blauen  Watserstofflinie  bis  zur 
letzten  Linie  des  Alnmininms  (Wellenlänge  1862)  und  in  dem- 
selben Specti'ographen  anfgenommen,  ungefähr  nnr  3^/a  cm  ei^ 
reicht.  Keines  der  übrigen  von  mir  beobachteten  Speotren 
bietet  im  brechbarsten  Ultraviolett  einen  so  ausserordentlichen 
Linienrei'.-hthum  wie  das  vom  Wasserstoff.  Ich  glaube  aber 
annehmen  zu  dürfen,  dass  auch  die  Spectren  der  übrigen 
Elemente  und 'ihre  stabileren  Verbindungen  in  gleicher  Aus- 
dehnung zur  Aufnahme  gelangen  werden,  sobald  es  einmal 
gelingt,  die  hierzu  erforderliche  photochemische  Energie  ihrer 
Funken  von  der  atmosphärischen  Luft  unabhängig  zu  machen. 


lieber  Photographie  in  Russlaud, 

Von  P.  Dem  entJeff  in  St.  Petersburg. 

Ausser  einer  ziemlich  grossen  Anzahl  von  Fachphoto- 
graphen hat  die  Photographie  in  den  letzten  Jahren  viele  Anhänger 
unter  den  Privatpersonen  gefunden.  Dank  den  Amateuren 
gelangte  der  photographische  Apparat  bis  in  die  entferntesten 
Gegenden  unseres  weiten  Vaterlandes.  Zu  bedauern  ist  aber 
der  Umstand,  dass  die  Amateure  wegen  grosser  Entfernungen 
UBd  Mangels  an  entsprechenden  Vereinen  zu  wenig  oder  hat 
gar  nicht  mit  einander  verkehren.  Für  das  ganze  Bussland 
giebt  es  nur  zwei  Vereine,  welche  auch  nicht  speciell  der 
Photographie  gewidmet  sind,  sondern  dieselbe  als  eine  der 
technischen  Branchen  aufnehmen.  Diese  Vereine  sind: 
kaiserliche  russische  technische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg 
und  Verein  zur  Verbreitung  der  technischen  Kenntnisse  in 
Moskau.  Obgleich  diese  Vereine  besondere  Abtheilungen  für 
Photographie  haben,  ist  dadurch  keine  rege  Verbindung  mit 
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den  Amatenren  gesohaffen,  da  dieselben  eines  spedell  der 
Amatenrphotographie  gewidmeten  Vereines  bedürfen.  Daher  ist 
das  Project  der  Grftndnng  solcher  Vereine  in  Eiga  und  Odessa 
mit  Freude  zu  begrflssen,  wenn  man  anch  dieselben  besser  im 
Gentmm  Bnsslands  haben  möchte.  Die  beiden  Vereine  sollen 
bereits  ihre  Statuten  zur  Bestätigung  dem  betreffenden  Minis- 
terium vorgelegt  haben.  ^) 

Dass  die  Photographie  mehr  und  mehr  Bedeutung  inBussland 
gewinnt  und  hohes  Interesse  im  Publicum  erregt,  bewies  der 
glänzende  materielle  Erfolg  der  letzten  photographiaohen  Aus- 
stellung (Anfang  1891)  in  St.  Petersburg.  Was  die  Qualitfit 
der  Ausstellongsgegenstftnde  anbetrifft,  so  standen  dieselben 
in  k&nstlerischer  Beziehung  denen  der  vorhergehenden  Aus- 
stellungen nach.  Neuigkeiten  für  das  Publicum  waren  die 
sdhönen  Diapositive  der  Fachphotographen  Iwanitzky  und 
Dr.  Moser,  welche  auch  die  höchsten  Preise  —  Silber- 
medaillen —  erhielten.  Von  den  Amateurphotographen  er- 
hielten die  höchsten  Preise  Schultz  und  Jershemsky: 
der  erstere  fGür  Vergrösserungen  auf  Bromeilberpapier,  der 
letztere  für  Gemäldeaufnahmen  auf  ortochromatisohen  Platten. 
Die  sehönen  Platinotypien  des  Grafen  Nostiz  waren  hors  con- 
cours.    Goldmedaillen  kamen  überhaupt  nicht  zur  Vertheilung.  *) 

Von  den  Neuerungen  in  photographischen  Verfahren, 
welche  uns  das  vergangene  Jahr  (1891)  brachte,  kann  man 
Folgendes  hervorheben: 

SuohatBchoff*8  und  Philippenko's  empfindliche 
Papiere.  Das  vor  Kurzem  eingeführte  Suchatschoff'sche 
Papier  seheint  beinahe  identisch  mit  dem  unten  angeführten 
Papiere  von  Philippenko  zu  sein.  Es  wird,  wie  gewöhnlich, 
im  Gopirrahmen  belichtet,  bis  das  gelb-braune  Bild  Details 
in  den  mittleren  Partien  zeigt.  Die  Entwickelung  geschieht 
durch  Auflegen  der  Rückseite  des  Papieres  auf  die  Oberfläche 
des  Wassers  oder  dadurch,  dass  man  dasselbe  Wasserdämpfen 
«Msetzt.  Das  entwickelte  Bild  wird  etwas  getrocknet  und 
zuerst  in  sehr  geringem,  später  in  grösserem  Quantum  Wasser 
«Bwaschen.  Zum  Fixiren  benutzt  man  eine  sehr  verdünnte 
v/ioPi'O®*)  Lösung  von  Fixirnatron.  Dabei  erzielt  man  sepia- 
braune Töpe,  welche  sich  im  schwachen  Goldbade  verbessern 
lassen.    IMese  Modificationen  der  Töne  erzielt  man  besser  mit 


1)  Wie  wir  soeben  erfahren,  ilnd  die  Statuten  des  Odessaer  Vereins 
bereite  bestätigt  worden. 

3)  Die  nächste  photographisohe  Ausstellung  findet  in  Moskau  im 
Vebruar  1892  statt,  sie  wird  vom  Vereine  zur  Verbreitung  der  teohnisoher 
Kenntnisse  veranstaltet  werden. 
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der  früher  ersohienenen  Sorte  dieseB  Papieres,  dem  Bogenännten 
„Phototyppapier",  während  die  neuere  Sorte,  «das  Arfrentotyp- 
papier**,  schwarze  Töne  giebt  und  in  gewissem  Sinne  sds 
Ersatz  fQr  das  theaere  Platinpapier  dienen  kann.  Das  Papier 
hat  sicher  eine  Zukunft:) 

General  Philippen}ko  hat  ein  auf  folgende  Weise  pr&pa- 
xirtes  Papier  empfohlen: 

Ein  gewisses  Quantom  von  citronensaurem  Eisen  wird 
mit  einem  zum  Auflösen  desselben  erforderlichen  Quantum 
Ammoniak  behandelt.  Dabei  resultirt  eine  ges&ttigte  Lösung 
citronensauren  Eisenammoniaks,  welche  ca.  &0g  des  letzteren 
Salzes  auf  200  com  Wasser  enthält.  Weiter  bereitet  man  eine 
200  proc.  Lösung  salpetersaueren  Silbers.  Das  zu  präparirende 
Papier  wird  auf  einen  Oarton  gelegt  und  auf  demselben  mit 
den  Ecken  angeklebt.  Beim  starken  UmsohQtteln  giesst  man 
SU  der  ersteren  Flüssigkeit  tropfenweise  soviel  von  der  Silber- 
lösnng  au,  bis  der  entstehende  Niederschlag  sich  nicht  mehr 
auflöst.  Die  sensibilisirende  Flüssii^keit  wird  mit  reiner  Watte 
möglichst  gleichm&ssig  auf  das  Papier  aufgetragen,  worauf 
man  das  letztere  in  senkrechter  Lage  trocknen  l&sst.  Das 
Copiren  geschieht  ziemlich  stark.  Die  weitere  Behandlung  ist 
dieselbe  wie  bei  Suohatschoff*s  Papier. 

Magnesium -Blitzlichtaufnahmen  von  Wladi- 
mirsky.  Herr  Wladimirsky,  der  hiesige  Amateur,  machte 
sehr  interessante  Blitzlich taufhahmen  vermittelst  der  mit 
Gädicke*schem  Gemische  gefüllten  Papierpatronen: 

Ghlorsaures  Kalium  6  g 
Magnesinmpulver  .  3  „ 
Schwefelantimon  1  „ 

Eine  Papierpatrone  wird  mit  oa.  4  g  dieses  Gemisches 
gefüllt  0  und  von  beiden  Enden  mit  Gollodium wolle  verstopft. 
Durch  die  Mitte  lässt  man  eine  Zündschnur  durchgehen  und 
von  beiden  Seiten  herunterhängen;  unten  bindet  man  die  beiden 
Enden  der  Zündschnur  zusammen.  Die  Patronen  sind  sehr 
gut  zu  Aufnahmen  von  grossen  Gruppen  geeignet.  Eine  oder 
mehrere  Patronen  werden  an  eine  ca.  4  m  hohe  Stange  be- 
ÜBstigt.  Die  Entzündung  geschieht  vermittelst  der  unten 
zusammen  gebundenen  Zündschnüre.  Die  Patronen  verbrennen 
mit  Knall  und  Entwickelung  von  sehr  bedeutender  Liohtmenge. 
Mit  Benutzung  dieser  Lichtquelle  hat  Herr  Wladimirsky 
mit  Erfolg  einen  Theatersaal  sammt  Publicum  photographirt. 


1)  Yorsioht  wegen  Explosionsgefahr II 
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Das  ortoohromfttiflelie  Verfahren  von  Popoff. 
Herr  Popoff,  Amatenrpliotograph,  hat  zufällig  gefunden,  dasB 
durch  naohfolgendee  Behandeln  von  k&atliehen  Trockenplatton 
mit  folgender  Losung  w&hrend  2—3  Miouten  dieselben  orto- 
chromatiseh  werden: 

Bernstein    .    Vs — 1  fi> 
Aether    .    .         50  „ 
Chloroform  .         60  „ 
Die  Platte  kann  sodann  ohne  das  Trocknen,  welches  sehr  rasch 
geschieht,  abzuwarten,  belichtet  werden.    Ausser  Steigerunff 
der  Totalempilndlichkeit  soll  die  Platte  dadurch  fftr  Gelb  und 
(3hAn  empfindlich  werden. 

Agar-Agar  als  Ersatz  für  Gelatine.  Herr  Bebi- 
kow  hat  das  Mittel  gefunden,  Agar-Agar  zur  Herstellung  Ton 
Bromsiiber-  und  Chlorsilber- Emulsionen  geeignet  zu  machen. 
Sem  Verfahren  hat  er  unter  Anderem  auch  in  Oesterreich- 
üngam  patentiren  lassen.    (Patent  vom  28.  November  1890). 

Ueber  Kupfer-Zink  dich  äs  von  Demtschinsky  wurde 
bereits  in  Eder's  Jahrbuch  für  1891,  Seite  563  berichtet. 

Vereinfachtes  Lichtdruckverfahren  von  Lawroff 
s.  weiter  unten. 


lJe1)er  eine  neue  Methode 
zur  ErhShang  der  lichtempflndlichkeit  des  Asphaltes. 

Von  E.  Valenta. 

Der  natQrlich  vorkommende  Asphalt  ist  ein  Gemenge  von 
mehreren  meist  sauerstofffreien  Harzen  und  sind  die  einaelnen 
Asphaltsorten,  wie  dies  schon  lange  bekannt  ist,  melur  oder 
weniger  lichtempfindlieh.  Am  lichtempfindlichsten  ist  der 
sogenannte  syrische  Asphalt,  welcher  bereits  von  Niepee 
bei  seinen  ersten  Versuchen  zur  Herstellung  von  photographi- 
sohen  Bildern  verwendet  wurde.  Der  syrische  Asphalt  besteht 
nach  den  Untersuchungen  B.  Eayser's^)  aus  drei  sauerstoff- 
freien schwefelhaltigen  Harzen.  Kays  er  fand,  dass  diese 
Harze,  welche  sich  durch  ihren  Schwefelgehalt  und  ihre  Löe- 
liohkeit  in  verschiedenen  Lösungsmitteln  unterscheiden,  eine 
verschiedene  Lichtempfindlichkeit  besitzen  und  dass  diese 
letztere  bei  steigendem  Schwefelgehalte  grOsser  wird. 

Das  erste  Harz,  wir  wollen  es  der  Kürze  halber  a-Harz 
nennen,    entspricht    bezüglich   seiner    Zusammensetzung  der 


1)    Dr.   B.   Kay 8 er,  Untersuchungen    über  nattbrlldhe    Aiphalte. 
Nürnberg  1879.  F.  Korn. 

16 
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Fonnel  Cs^E^^S  (Schwefel gehalt  6,97  Prooent);  es  ist  in 
Alkohol  löslich  nnd  nioht  lichtempfindlich.  Die  beiden  anderen 
Harze  (ß  and  i)  sind  in  Alkohol  nnlGslioh,  dagegen  In  Aeiher 
(ß-Hars  CßiHLS^  beziehungsweise  Chloroform  oder  Benzol 
(f-Harz  Cjh  H^^  8^)  lOslich  nnd  besitzen  bei  steigendem  Schwefel- 
gehalte (10,04  Prooent  beim  ß-Harz  nnd  13,06  Prooent  7-Harz) 
eine  steigende  Lichtempfindlichkeit,  so  dass  das  7-Harz  das 
schwefelreichste  nnd  zugleich  lichtempfindlichste  der  drei 
Harze  ist. 

Diese  Untersuchungen  hatten  zur  Folge,  dass  man  für 
die  photographische  Praxis  den  Asphalt  in  seine  Bestand- 
theile  trennte  und  nur  den  lichtempfindlichsten  derselben  yer- 
wendete. 

Hier  kamen  bisher  haupts&ohlioh  drei  Methoden  in  Be- 
tracht: 

1.  Auflösen  des  Asphaltes  in  Ghloroform  und  F&llen  mit 
der  drei-  bis  fünffachen  Menge  Aether.^) 

2.  Auswaschen  des  gepulverten  rohen  Asphaltes  mit 
Aether  und  Verwendung  des  getrockneten  Bttckstandes  zur 
Herstellung  des  lichtempfindlichen  Firnisses  (Methode  naoh 
R.  Eayser^. 

3.  Auflösen  des  gepulverten  rohen  Asphaltes  in  der 
möglichst  geringen  Menge  deutschen  Terpentinöls  und  FlUen 
mit  dem  mehrfachen  Volumen  Aether  (Methode  von  Husnik*). 

Als  4.  Verfahren  kommt  nanmehr  das  von  mir  gefundene 
hinzu. 

Bei  meinen  Versuchen,  über  deren  Ergebnisse  ich  in  der 
photographischen  Gorrespondenz  (1^1)  ausführlich  berichtet 
habe,  stellte  ich  mir  die  Aufgabe,  den  syrischen  Asphalt  in 
der  ganzen  zu  dem  Versuche  verwendeten  Menge  mindestens 
ebenso  lichtempflndlich  zu  machen,  wie  die  bis  jetzt  bekannten 
lichtempfindlichen  Asphaltpräparate,  womöglich  aber  die  Lioht- 
empfindlichkeit  desselben  so  zu  steigern,  dass  jene  der  ge- 
nannten Pr&parate  übertroffen  wird. 

Ich  bediente  mich  bei  diesen  Versuchen  zuerst  des  syri- 
schen Asphaltes^),  welcher  mir  hiezu  am  geeignetsten  erschien. 
Der  von  mir  verwendete  Asphalt  war  braun  gefärbt,  von 
glasigem   Bruche  und  mattem   Qlanze;  er  gab  zerrieben  ein 

1)  S.  Pliotogr.  Oorresp.    1880,  pag.  841,  aas:   Moa.  de  la   Photogx. 
1880,  pag.  176. 

2)  S    Photogr.  Gorresp.  1881,  pag.  96. 
8)  Photogr.  Notlsen,  1886,  pag.  8. 

4)  Bezogen  durch  die  Firma  A.  Moll  in  Wien. 
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«hoooladebraanes  P^Wer,  welches  sich  leicht  in  Benzol  lOste. 
Die  Benzollöfinng  hinterliess  eine  Lacksohicht,  welche  bei 
10  Minuten  Beliohtnng  im  Sonnenlichte  unter  einer  Matritch 
kein  Bild  gab,  sondern  erst  nach  nngef&hr  ^instftndi^er  Be- 
lichtung. Der  Asphalt  Iftste  sich  schwer  in  Alkohol,  ziemlich 
leicht  in  AeÜier,  bis  auf  einen  Rest,  welcher  übrigens  in 
C9iloroform  oder  Benzol  völlig  löslich  war. 

Ich  versuchte  es  zuerst  in  analoger  Weise,  wie  ich  es 
in  der  genannten  Abhandlung  beim  Oolophoninm  beschrieben, 
vorzugehen;  doch  erwies  sich  diese  Art  der  Schwefelincor- 
porirung  als  nicht  thunlich,  indem  der  Asphalt  schwer  und 
unvollkommen  schmilzt  und  verkohlt,  ehe  er  eine  egale,  ge- 
schmolzene Mischung  mit  dem  Schwefel  bildet 

Ich  versuchte  nunmehr  den  Asphalt  leicht  flüssiger  zu 
machen,  indem  ich  ihm  Terpentinöl  zusetzte.  Die  Lösung 
wurde  auf  die  Siedetemperatur  des  Terpentinöles  (164  Grad  G.) 
gebracht,  nachdem  der  grösste  Theil  des  Terpentinöles  ver- 
dampft war,  Schwefel  (circa  7 — 8  Procent)  zugefügt  und  bis 
250  Grad  G.  erhitzt.  Es  trat  lebhafte  Schwefelwasserstoff- 
Entwicklung  ein,  das  im  Tiegel  zurückbleibende  Harz  war 
tiefschwarz  gef&rbt,  glänzend  wie  Kohle  und  löste  sich  ziem- 
lich leicht  in  Benzol.  Bei  Gopirversuchen,  welche  damit  vor- 
genommen wurden,  konnte  eine  Steigerung  der  Empfindlich- 
keit bereits  constatirt  werden,  aber  durchaus  nicht  in  dem 
gewünschten  Masse;  auch  war  die  Schicht  klebrig  geworden, 
was  ein  Anhaften  der  Matrizen  bewirkte  und  wahrscheinlich 
in  entstandenen  Schwefelverbindungen  des  Terpentinöls  seinen 
Grund  hat.  Diese  Erfahrungen  hatten  zur  Folge,  dass  ich 
mein  Vorgehen  änderte,  von  der  Verwendung  des  Terpentinöls 
sowie  der  hohen  Temperaturen  absah  und  nunmehr,  wie  folgend 
geschildert,  vorging: 

I.  Methode  derDarstellung  des  sulfurirten  Asphaltes 

auf  trockenem  Wege. 

üngefthr  10  g  Schwefelblumen  wurden  in  Schwefelkohlen- 
stoff gelöst  und  zu  dieser  Lösung  in  einem  Eochkolben  100  g 
gepulverten  Asphaltes  zugefQgt.  Nach  einiger  Zeit  hatte  sich 
der  Asphalt  vollkommen  gelöst.  Von  der  dunkelbraunen 
Flüssigkeit  wurde  eine  kleine  Probe  herauspipettirt,  der 
Schwefelkohlenstoff  verdunsten  gelassen,  das  zurückbleibende 
Harz  in  Benzol  gelöst  und  diese  Lösung  auf  eine  Zinkplatte 
gegossen.  Die  Asphaltschicht  zeigte  sich  nicht  lichtempfind- 
licher als  der  rohe  Asphalt;   es  bewirkt  also  der  Schwefel* 

16* 
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BUBati  bei  gewöhnHoher  Temperatar  keine  Erhöhung 
der  Liohtempfindlichkeit  des  Atphaltea.  Ee  worde  nnn  di^ 
Lösung  yon  Asphalt  und  Schwefel  in  Sehwefelkohlenstoff  ab- 
destillirt  und  der  Büokstand  am  Wasserbade  l&ngere  Zeit  er» 
hitst.  Ein«  Probe  ergab  bereits  eine  wesentliche  Erhöhung 
der  Liohtempfindlichkeit  dee  Asphaltes  im  jetsigen  Zustande 
gegen&ber  dem  rohen  Asphalt  Die  Masse  wurde  nun  vom 
Wasserbade  entfernt  und  in  einem  Luftbade  langsam  bis  aur 
beginnenden  Schwefelwasserstoffentwioklung  (Qber  180  Grad  G.) 
erhitit,  bei  welcher  Temperatur  man  das  Gemenge  mehrere 
Stunden  erhält  W&hrend  dieser  Zeit  entweicht  »>rt^/riUirend 
Schwefelwasserstoff,  ohne  dass  brenzliehe  Prodacte  gebildet 
werden,  deren  Auftreten  immer  ein  Zeichen  der  üeberaitiang 
ist,  was  vermieden  werden  muss 

Da  ich  später  von  Praktikern  dar&ber  klagen  hörte,  dass 
diese  Art  der  Darstellung  des  solfurirten  Asphaltes  (wahr* 
scheinlich  wegen  mangelhafter  Apparate  und  ^Nichteinhaltung 
der  richtigen  Temperatur)  häufig  partiell  verkohlte  Producte 
gebe,  so  war  mein  Bestreben  dahin  gerichtet,  diesem  Üebel- 
Stande  abzuhelfen;  dies  führte  sur: 

ILMethodederDarstellung  des  sulfurirten Asphaltes 

auf  nassem  Wege. 

Zu  diesem  Behuf e  versuchte  ich  es  den  syrischen  Asphalt 
durch  Lösen  in  höher  siedenden  Flüssigkeiten  (Kohlenwasser- 
stoffen der  Benzolreihe,  welche  sich  beim  Kochen  mit  Schwefel- 
susata  nicht  verändern),  unter  Zusatz  der  nöthigen  Menge 
Schwefelblumen  durch  Erhitzen  am  RQckflnsskOhler  zu  sul- 
foriren  und  erzielte  dabei  Besnitate,  welche  den  von  mir  ge- 
hegten Erwartungen  nicht  nur  vollkommen  entsprachen,  sondern 
dieeeiben  übertrafen.  Ich  verwendete  zuerst  Toluol ,  dann  Xylol 
und  endlich  das  im  Handel  vorkommende  rohe  Pseudocumol 
[C^  JJg  (^^s)»  —  1-  3. 4  — ],  welches  einen  Siedepunkt  von  ungefthr 
170  Grad  G.  besitzt.  ^)  100  g  roher  syrischer  Asphalt  werden 
mit  der  gleichen  Menge  Pseudocumol,  in  welcher  12  g  Schwefel- 
blumen früher  gelöst  worden  waren,  am  fiückflusskühler  ge- 
kocht. Die  tiefbraun  gefärbte  Lösung  entwickelte  reichlich 
Schwefelwasserstoff.  Als  nach  ungeföhr  3 — 4  Stunden  die 
Bildung  des  letztgenannten  Körpers  nachgelassen  hatte,  wurde 
das  Gumol  abdesüllirt  und  der  pechige  schwarze  Rückstand, 
in  Benzol  gelöst  (4:100),  zum  Präpariren  der  Zinkplatten  be- 


1)  Belogen  Ton  Trommsdorf  in  Erfurt  (Filiale  in  Wieo). 
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D&tit  Der  aaf  diese  Weise  dargestellte  salfiirirte  Asphalt 
IM  sieh  fast  gar  nicht  in  Aether,  siemlioh  leicht  in  Benzol, 
Toluo],  Xjlol,  Gamol  und  Terpentinitlen  nnd  ist,  wie  Versuche 
«ugten,  sehr  iiehtempfindlich.  Es  gelang  mir,  mit  Hilfe  des- 
selben in  einem  Tage  bei  nebeligem  schlechten  Wetter  jetst 
{im  Deeember)  ein  Bild  unter  einem  Strichnegative  zn  erhalten, 
welches  sich  mit  Terpentinöl  (Neastftdter)  leicht  und  anstands- 
los entwickeln  liess.  Das  Prodact  ist  daher  empfindlicher  als 
d^s  auf  trockenem  Wege  hergestellte  und  dflrfte  dies  wohl 
hauptsftohlioh  in  dem  umstände  zu  suchen  sein,  dass  durch 
das  Erhitzen  mit  einer  Flüssigkeit  von  constantem  Siedepunkte 
jede  partielle  Verkohlang  und  üeberhitzung  ausgeschlossen  ist 
und  das  gewonnene  Produot  daher  keinerlei  brenzliche  Pro- 
ducte  enthftlt.  Hierzu  sei  noch  bemerkt,  dass  es  nicht  nöthig 
ist,  mit  dem  Abtreiben  des  Oomols  so  weit  zu  gehen,  dass  ein 
glasiges  hartes  Product  resultirt,  sondern  dass  ein  nicht  allzu 
grosser  Gehalt  des  Rftckstandes  an  Pseudocumol  keinesfalls 
der  Liohtempfindlichkeit  desselben  schadet  und  dabei  die 
Garantie  gibt,  dass  die  Masse  nicht  überhitzt  worden  ist. 

Die  nähere  chemische  und  spectroBCopisohe  Untersuchung 
des  Prftparates  zeigte,  dass  das  a-Hars  Tersehwnnden  und 
Ton  dem  ß- Harze  (Aether  löslieh)  nur  noch  ein  sehr  geringer 
llieil  vorhanden  war,  während  die  Menge  des  in  Alkohol  und 
Aether  unlöslichen  Theiles  sich  bedeutend  vermehrt  hatte. 

Es  liegt  demzufolge  die  Möglichkeit  nahe,  bei  genügend 
lange  dauernder  Einwirkung  von  Schwefel  auf  rohen  syrischen 
Asphalt  unter  den  genannten  Umständen  das  ganze  a-  und 
ß-darz  in  höher  geschwefelte  Producte  umzuwandeln  und 
somit  liohtempfindlicher  zu  machen,  was  dann  auch  durch 
flpätere  Versuche  bestätigt  wurde. 

Nach  dem  Gesagten  scheint  das  a-Harz  bei  der  Sulfu- 
rirung  zuerst  vom  Schwefel  angegriffen  zu  werden,  da  die  fftr 
dasselbe  diarakteristische  dritte  Bande  im,  wie  oben  augegeben, 
behandelten  Asphalt  nicht  mehr  vorhanden  ist 

Der  chemische  Vorgang  bei  Einwirkung  des  Schwefels 
auf  den  Asphalt  während  des  Erhitzens  dürfte  folgender  sein: 
Das  a-Harz  geht  in  das  ß-Harz  über  nach  der  Gleichung: 

2  (Qj  Bie  S)  -]-  2  S  ««  C(|4  -H^j  8^, 
welche  Reaction  schon  beim  Erhitzen  suf  100  Grad  G.  einzu- 
treten scheint,  da  der  Asphalt  hierbei  bereits  lichtempfindlicher 
wird.  Das  ß-Harz  geht  bei  weiterer  Behandlung  und  höherer 
Temperatur  unter  Schwefelwasserstoff- Entwicklung  in  das 
T-Harz  über  nach  der  Gleichung: 

C^Hn8t  +  b  S''  2  (QaS^i S,)  +  4  IT,  8, 


246    Ueber  eine  neue  Methode  znr  Erhöhung  d.  Liohtempfindllcfakoit  eto. 

Es  scheint  aber  auch  das  7-Harz  noch  Schwefel 
anfsanehmen  und  lichtempfindlicher  %u  werden,  weil  dsa 
Product  des  richtig  geleiteten  Prooesses  lichtempfindlicher  aJs 
das  f-Hars  (Pr&parat  nach  Kays  er)  ist,  wie  die  Tergleiohen- 
den  Versnche  seigten. 

Als  Schlnssergebniss  meiner  Arbeit  gelten  die  folgenden 
Vorschriften  snr  Herstellung  eines  lichtempfindlichen  rr&pa- 
lates  ans  dem  natQrlichen  Asphalte  für  die  Zwecke  der 
Photozinkotypie. 

1.  Die  Darstellung  des  snlfurirten  Asphaltes  geschieht 
un  sweckm&fcsigsten  nach  der  Methode  auf  nassem  Wege  nnd 
ist  der  gelöste  Asphalt  mit  der  nOthigen  Menge  Schwefel 
mindestens  6  Stunden  am  fi&ckflusskühler  zn  kochen. 

2.  Zum  Gebrauche  werden  4Theile  sulfurirter  Asphalt 
in  100  com  Benzol  (nicht  Benzin)  gelöst,  die  Lösung  filtrirt 
und  eventuell  so  weit  verdOnnt,  dass  die  Schicht,  welche  beim 
Aufgtessen  auf  der  Zinkplatte  entsteht,  goldgelb  gef&rbt  er- 
•eheint.  (Eine  ^/^  —  Ist&ndige  Belichtung  der  Lösung  des 
gelösten  Asphaltes  in  offener  Flasche  und  im  directen  Sonnen- 
lichte ist  empfehlenswerth). 

8.  Zur  Entwicklung  der  Asphaltbilder  verwendet  man 
s&urefreies  rectificirtes  Terpentinöl,  am  besten  französisches 
oder  österreichisches  Terpentinöl.  Als  Beschleuniger  der  Ent- 
wicklung bei  starker  üeberezposition  kann  zu  den  vorhin  ge- 
nannten Gelen  ein  Zusatz  von  sogenanntem  ungarischen  oder 
russischen  Terpentinöl  gemacht  werden,  welche  Gele,  für  sich 
allein  verwendet,  das  Asphaltbild  angreifen  wftrden.  Als 
Verzögerer  der  Entwicklung  dient  ein  Zusatz  von  Ligroin, 
Benzin  (Petroleumbenzin)  oder  Baumöl  zum  Terpentinöl. 

4.  Das  Entwickeln  geschieht  am  besten  durch  blosses 
Schwenken  in  der  Tasse  ohne  Zuhilfenahme  eines  Baum- 
wollebauschens  oder  dergleichen.  Nachdem  das  Bild  klar 
entwickelt  ist,  spttlt  man  mit  einem  Wasserstrahl  gut  ab,  Iftsst 
abtropfen  und  trocknen  ^).  Voriheilhaft  ist  es,  vor  dem  Gummi- 
ren die  Platte  zu  belichten,  weil  dadurch  das  Bild  besser  haftet 

Die  am  Schlüsse  befindliche,  mit  Hilfe  des  snlfurirten 
Asphaltes    hergestellte   Zinkfitziiug*'*},    ist    eine   Beproduction 


1)  Um  den  unangenehmen  Einflnss  adhftrirender  WMsertropfen  su 
Termeiden,  kann  man  rot  dem  Abspülen  mit  Wasser  die  Platte  mit 
Petroleumbensin  abspülen. 

8)  Die  getreue  Wiedergabe  im  Auge  behaltend,  wurde  jede  Be- 
touohe  vermieden,  weshalb  die  Sprünge  in  den  ursprünglichen  Holz- 
schnitten und  die  ansgebrocbenen  Randllnlcn  an  den  Originalen  getreu 
reproduöirt  erscheinen. 
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nach  dem  im  Jahre  1882  yon  Seite  der  k.  k.  Hof  -  Bibliofhek 
veranstalteten  Nenabdrucke  von  Hans  6nrgkmayer*8^)  Werk: 
„Triamph  Kaiser  Maximilian's  I." 

Diese  nur  in  50  Exemplaren  veranstaltete  Neuauflage  der 
Originalholzschnltte  (gedrnoKt  von  Holzhausen  in  Wien)  des 
genannten  Meisters  ftbertrifll  die  alte  Auflage  an  Klarheit  und 
Seh&rfe  bedeutend,  was  dem  heutigen  vollendeten  Stande  der 
Druckteohnik  zuzuschreiben  sein  dürfte.    . 


Die  photomeehanisehen  Reprodnetioiisverfahreii 

in  Frankreieh. 

Von  L4on  Vidal. 

Wenn  man  gewisse,  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika,  in  Oesterreich  und  in  Deutschland  erschienene  Werke 
durchblättert,  findet  man  sehr  schOne  auf  dem  Wege  des 
Lichtdrucks  hergestellte  Illustrationen,  und  man  muss  sich 
wundem,  dass  in  Frankreich  dies  Illustrationsverfahren  nur 
sehr  langsame  Fortschritte  aufweist. 

Es  handelt  sich  hier  nicht  um  den  Druck  in  Strichmanier, 
das  in  Frankreich  so  gut  wie  anderswo  die  gel&ufigste  An- 
wendung gefunden  hat,  sondern  vielmehr  um  das  Verfahren, 
bei  welchem  es  gilt  ein  Glicht  oder  ein  Bild  mit  continuirlicher 
Abtönung  oder  mit  continuirlichem  Halbton  in  ein  Bild  lu 
verwandeln ,  dessen  Schatten  von  schwanen  Punkten  ver- 
schiedener Grösse,  die  mehr  oder  weniger  Entfernung  von 
einander  haben,  gebildet  werden. 

üebrigens  befasst  sich  doch  eine  rtkhmlichst  bekannte 
Firma,  n&mlich  die  der  Herren  Boussod  Valadon  &  Co. 
vorm.  Goupil  in  ausgedehntem  Umfang  mit  dieser  Art  von 
Phototypie,  den  sie  nicht  bloss  zur  Herstellung  einfarbiger 
Illustrationen,  sondern  auch  zu  derjenigen  vielfarbiger  Bilder, 
die  zum  Theil  von  grosser  Vollkommenheit  und  Schönheit 
sind,  verwendet.  Wir  werden  darauf  noch  zurückkommen.  Die 
Arbeiten  dieser  Firma  weisen  meist  ein  relativ  grosses  Format 
auf,  und  das  zur  Transformation  des  Bildes  benutzte  Netz  ist 
ziemlich  weitmaschig,  so  dass  es  wenig  geeignet  sein  dftrfte, 
zur  Herstellung  kleiner  Druckdichte,  wie  sie  z.B.  von  der 
Firma  der  Gebrüder  Guillaume  hergestellt  werden,  die  mittels 
dieses  Verfahrens  schon  eine  ziemlich  grosse  Zahl  bekannter 


1)  Gob.  1473,  t  1531. 
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Werke  illiiBtrirt  hat,  so  die  Tenehiedenen  Ausgaben  von 
Alpfaonie  Dandet'e  Taiiarin,  Pierre  Loti's  Madame 
Ghrysanthtoie  n.  A.  Diese  Clieh^s  haben  etwas  Ton  der  Ifanier 
Ton  Original -Aquarellen  an  sich  und  lassen  durch  ihre  Ans- 
ftthnmg  erlcennen,  dass  ihre  Urheber  von  yomherein  das  End- 
ziel, n&mlioh  dass  ihre  Arbeiten  sohiiesslieh  mittels  der 
Photographie  ond  der  Typographie  Ter?ielftltigt  werden  eollten, 
nicht  im  Aoge  gehabt  haben;  dabei  ist  jedoch  die  grosse 
Mehrzahl  der  aaf  diese  Art  hergestellten  und  in  den  Text  ein- 
geschobener Vignetten  immerhin  so  aasreichend  gat  ansgeftUirt, 
dass  es  ein  wahres  VergnQgen  gew&hrt,  diese  interessante 
Sammlang  von  Bildern,  welche  den  Gedanken  des  Künstlers 
nahezu  genau  wiedergeben,  durchzusehen;  in  den  meisten 
Fftllen  wQrde  man  nicht  yiel  mehr  dazu  zu  thun  brauchen, 
um  geradezu  vollkommenes  zu  erhalten. 

Eine  andere  Firma,  nämlich  die  des  Herrn  Gaillaame 
Petit,  befasst  sich  in  ausgedehnter  Weise  mit  der  Herstellong 
phototypographischer  Clich^s.  Das  dazu  benatzte  Verfahren, 
welches  mit  dem  Sondernamen  „Similigravure"  bezeichnet 
wird,  ist  nicht  dasselbe  wie  dasjenige  der  übrigen  Ateliers; 
es  wird  nämlich  das  Netz  aus  einem  vorher  mit  Schwärze 
bede<drten  Gelatinerelief  durch  Anpressen  an  gekörntes  Papier 
hergestellt.  Auf  diese  Weise  dringt  das  Belief  mehr  oder 
weniger  tief  in  das  gekörnte  Modell  des  Papiers  ein,  und  die 
Schwärze,  welche  das  Belief  bedeckt,  färbt  und  modeilirt 
wirklich  das  gekörnte  Papier.  Man  erhält  so  einen  entgegen- 
gesetzten Abklatsch  des  Originals,  der  jedoch  die  für  ein  lor 
Benutzung  in  der  Phototypographie  geeignetes  Bild  uöthigen 
Eigenschaften  besitzt.  Man  reprodncirt  diese  üebertragung  in 
der  Dunkelkammer  und  das  auf  diese  Weise  erhaltene  Ne- 
gativ dient  zur  Herstellung  einer  Asphaltcopie,  welche  aaf 
der  Oberfläche  einer  Zinkplatte  aufgetragen  ist,  und  endlich 
zur  Gewinnong  einer  Beliefgravure.  Wird  dies  Verfahren 
richtig  durchgeführt,  so  liefert  es  vorzügliche  Besultate,  jedoch 
eignet  es  sich  zur  Herstellung  sehr  kleiner  Bilder  weniger, 
als  das  Verfahren,  welches  auf  Verwendung  eines  photographirten 
Liniennetzes  zusammen  mit  einem  Diapositiv  beruht. 

Mehrere  andere  mit  dem  Lichtdruck  sich  befassende 
Firmen  gehen  in  der  Weise  vor,  dass  sie  nach  der  Natur 
aa^enommene  Photographien  in  Druckclich^s  umwandeln, 
jedoch  läset  das,  was  sie  schaffen,  zu  wünschen  übrig.  Ge- 
wisse Zeitschriften,  so  die  Bevae  encydop^dique  von  Larousse 
verwenden  diese  Art  von  Clich^s,  doch  kann  man  beim  Anblick 
der  Illustrationen  den  Wunsch  nicht  zurückhalten,  daes  die 
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Ateliers,  welohe  die  Liefening  der  Clichös  haben,  auf  ihre 
Arbeit  mehr  Sorgfalt  Yerwenden  und  beesere  Leistangen  heryor- 
bringen  möohtea. 

Von  Zeit  zu  Zeit  trifft  man  in  den  illnstrirten  Zeitungen 
eolohe  Bilder  an,  die  grösseren  jedoch,  wie  LlUiigtration, 
Le  Monde  illustre  n.  s.  w.  benutzen  dies  Verfahren  nur  wenig ; 
in  ihnen  herrsoht  noch  der  Holzschnitt  Tor,  weil  derselbe  es 
«rmGglicht,  den  Darstellungen,  seien  es  nun  Abbildungen  von 
Ereignissen,  Portr&ts  oder  Landschaften,  mehr  künstlerische 
Betonung  und  Eigenart  zu  geben.  Jedoch  setzt  sich  das  der 
Ülustratiou  beigelegte  Heft  mit  Beproductionen  aus  dem  «Salon 
de  peinture"  ganz  aus  in  phototypographischem  Wege  her- 
gestellten Bildern  zusammen;  man  hat  eben  eingesehen,  dass, 
wenn  es  sich  um  Werke  der  Kunst  handelt,  der  Genauigkeit 
der  photographischen  Wiedergabe  der  Vorzog  ?or  jeder,  auch 
der  bestausgeftlhrten  Nachbildung  mittels  des  Grabstichels 
gegeben  werden  muss.  Die  Firma  Bonssod  Valadon  gibt 
den  Figaro  illustre,  eine  sehr  schöne,  monatlich  erscheinende 
Zeitschrift  heraus,  welohe  in  den  Text  eingeschaltet  eine  grosse 
Zahl  einfarbiger  und  polychromer  Illustrationen  enthält.  Es 
kann  uns  nicht  beikommen,  eine  Kritik  an  den  Mängeln  zu 
Ikben,  welche  man  diesen  Bildern  vorwerfen  könnte;  man  muss 
sie  eben  nicht  nach  ihrem  inneren  Werthe,  sondern  vielmehr 
nach  dem  Werth  betrachten,  den  sie  im  Veigleich  zu  dem 
ausserordentlich  geringen  Kostenpunkt  des  Resultats  haben. 
Eine  Reihe  von  ausserhalb  des  Textes  beigegebenen  Bildern 
gibt  einen  Begriff  von  der  Vervollkommnung,  zu  der  man 
gelangen  kann,  wenn  man  nicht  zu  sehr  mit  einer  zu  geringen 
Zahl  von  Farben  zu  rechnen  braucht.  In  dieser  Weise  ist 
im  vorigen  Jahre  nach  Clairin's  Gemälde  „Das  Ende  des 
Balles"  im  Bild  erschienen,  welches  als  eine  äusserst  beachtens- 
werthe  chromotypographische  Leistung  zu  bezeichnen  ist.  Die 
Auswahl  der  Farben  hat  nicht  einen  photographisohen  Aus- 
leseprocess  zu  sehen;  die  einfarbigen  Bilder  werden  auf  dem 
Wege  der  Ausschaltung  erhalten.  Auf  jeder  von  einer  Anzahl 
Platten,  welche  das  ganze  eingepresste  Bild  tragen,  werden 
mittels  eines  isolirenden  Lacks  die  Stellen  des  freiliegenden 
MeteAls  bedeckt,  welche  bei  der  Herstellung  des  einfarbigen 
Bildes  nicht  mitwirken  sollen,  und  das  Ganze  gibt  dan^  eine 
Reihe  von  Drucken  in  den  verschiedenen  aufeinander  folgenden 
Farben;  in  derselben  Weise,  wie  man  in  der  Chromolitho- 
graphie verfährt. 

Die  übrigen  Anwendungen  der  Ghromotypographie  werden 
mit  Hülfe  liniirten  Papieres  ausgeführt,  auf  welchem  die  Ab- 
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Züge  gemacht  werden,  welche  zur  Herstellung  der  yertchiedenen 
einfarbigen  Bilder  dienen.    Immer  mnes  man  dann  die  Dunkel- 
kammer zn  Hälfe  nehmen,  nm  die  zum  Drack  geeigneten  Ne- 
gative la  erhalten. 

Kurz  zusammengefaset  iit  das  ^Resultat  unrerer  Be- 
trachtungen, dasB  die  Benutzung  der  yerschiedenen  Methoden 
der  Phototypie  zur  Gewinnung  von  Halbtonbildern  in  Frank- 
reich noch  nicht  eine  so  allgemeine  ist,  wie  sie  es  eigent- 
lich sein  sollte;  doch  sind  ernste  Anstrengungen  in  dieser 
Richtung  gemacht  und  auch  bereits  schöne  Resultate  erzielt. 
Das  Verfahren  ist  in  seinen  verschiedenen  Methoden  vielfach 
versucht  worden,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  nicht 
allzulanger  Zeit  der  Lichtdruck  die  Herechaft  unter  den 
Illustrationsverfahren,  besonders  dann,  wenn  es  sich  um  die 
Wiedergabe  von  Gegenst&nden  nach  der  Natur  oder  von 
künstlerischen  Leistungen  handelt,  erlangen  wird. 


Tersuche  mit  centrifngirtem  Bromsilber. 

Von  Dr.  E.  Vogel  in  Berlin. 

Die  Eastman  -Company  bringt  seit  einiger  Zeit  Gentrifugal* 
maschinen  zur  Abscheidung  des  Bromsilbers  aus  Gelatine- 
emulsionen in  den  Handel,  deren  kleinste  Nummer  sich  ihrer 
Handlichkeit  wegen  sehr  gut  zu  Versuchen  im  Kleinen 
eignet. 

Ich  habe  l&ngere  Zeit  mit  einer  derartigen  Maschine 
gearbeitet  und  möchte  hier  einiges  über  meine  Versuche 
mittheilen. 

Der  Eastman 'sehe  Centrifugal- Separator  ist  für  Hand- 
betrieb eingerichtet.  Das  zur  Aufnahme  der  Emulsion  be- 
stimmte Gef&ss  hat  450  com  Inhalt,  es  besteht  aus  stark  ver- 
silberter Bronce  und  unterscheidet  sich  von  dem  Gef&ss  der 
Plener'schen  Maschine  besonders  dadurch,  dass  es  oben  und 
unten  gleiche  Weite  hat,  w&hrend  es  sich  bei  der  PI en er- 
sehen Maschine  nach  obenzu  stark  verengt.  Hierdurch  ist 
das  Innere  des  Gefftsses  natürlich  viel  leichter  zuc^glioh 
gemacht. 

Die  üebersetzung  der  Zahnräder  ist  so  gew&hlt,  dass 
eine  Umdrehung  der  Kurbel  hundert  Umdrehungen  der  Trommel 
entspricht;  es  ist  also  leicht  möglich,  stets  dieselbe  Tourenzahl 
einzuhalten. 


Vcrsucho  mit   centrifngixtem  Bromallber.  261 

Es  bändelt«  sieb  inerst  darum,  festziiBtelleii ,  wie  lange 
Zeit  erforderlieb  ist,  am  alles  Bromsilber  ans  einer  Gelatine- 
emnlsion  ansznsebleadern. 

Es  wurden  zn  dem  Zweck  400  ccm  gnssfertiger  (nnver- 
dttnnter)  Emulsion,  erwi&rmt  anf  50 Grad  0.,  in  die  Trommel 
gebracbt  und  bei  einer  Tourenaabl  von  3000  Umdrebungen 
in  der  Minute  eentrifugirt.  Naeb  10  Minuten,  also  30000  Um- 
drebungen, sass  das  Bromsilber  als  ziemlicb  compakte  Masse 
an  der  Wand  der  Trommel,  co  dass  die  GelatinelOsung  klar 
abgegossen  werden  konnte.  (Bei  weiteren  Versucben  stellte 
sieb  berans,  dass  ein  10  Minuten  langes  Centrifugiren  bei  an 
Gelatine  reicben  Emulsionen  stets  yollständig  genfigt,  um  das 
Bromsilber  fast  quantitativ  auszuscbleudem.  Bei  verdfinnten 
oder  wenig  Gelatine  entbaltenden  Emulsionen  gebt  die  Ab- 
sobeidung  nocb  bedeutend  scbneller  vor  siob  und  ist  hftufig 
Bcbon  in  8 — 6  Minuten  beendigt). 

Das  Bromsilber  wurde  bierauf  mit  wenig  warmem  Wasser 
und  einer  scbsrfen  Borste  (ZahnbfirFte)  losgelöst,  in  eine  Beib- 
sebale  gespült  und  mit  dicker  GeJatinel6sung  verrieben.  Es 
vertbeilte  sieb  ausserordentlicb  leicbt  zu  einer  sebr  fein- 
kömigen  Emulsion,  die  soweit  mit  Wasser  verdünnt  wurde, 
dass  sie  genau  dieselbe  Concentration  batte,  wie  die  Mutter- 
emulsion. Hierauf  wurde  durcb  Flanell  filtrirt;  Filtration 
durcb  Leder  war  nicbt  nCtbig. 

Die  mit  dieser  Emulsion  praparirteu  Platten  erstarrten 
sebr  scbnell,  jedenfalls  daber,  weil  die  Gelatine  nicbt  wie  bei 
gewObnlicben  Emulsionen  durcb  langes  Eocben  oder  Digeriren 
mit  Ammoniak  angegriffen  war. 

Die  Empfindlicbkeit  war  identiscb  mit  der  der  Mutter- 
emulsion, auffallend  aber  war,  dass  es  bei  vollständiger 
Sebleierfreibeit  auf  keine  Weise  mSglicb  war,  ein  aucb  nur 
einigermassen  genfigend  ki&fb'ges  Negativ  zu  erzielen.') 

Die  Ursaebe  dieser  eigenth  Um  lieben  Tbatsaebe  kann  nacb 
meiner  Ansiebt  nur  darin  liegen,  dass  die  Emulsion  keine 
Spur  von  Bromcali  oder  Bromammonium  mebr  entbält.  Es 
ist  aucb  eine  bekannte  Sacbe,  dass  Qberm&ssig  langes  Wascben 
flau  arbeitende  Emulsionen  gibt,  jedenfalls  aucb  aus  dem 
Grunde,  weil  alle  fiberscbfissigen  Bromsalze  dadurch  aus  der 
Emulsion  entfernt  sind. 


1)  Dieselbe   Beobachtung   machte   auch  schon  Eder.     Siehe  Fhot. 
mit  Bromsllbexplatln.    pag.  834. 
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Aus  diesem  Ornnde  Betzen  %neh  viele  Fabrikanten  der 
Emulsion  vor  dem  Oiessen  eine  geringe  Menge  Bromammoninm- 
iGsang  in, 

leh  fhgte  deshalb  zu  meiner  oentrifagirten  Emnlsion  in 
100  eem  2  com  Bromammoninmlffsnng  1:100.  Das  Be- 
snltat  war  ftberrasehend,  die  Platten  arbeiteten 
bei  gleicher  Empfindlichkeit  ebenso  kräftig  wie 
die  Mntteremulsion.  Dnroh  grösseren  oder  geringeren 
Zusatz  der  Bromammoninmlösnng  kann  man  leicht  jede  ge- 
wftnschte  Kraft  erreichen. 

Es  ist  meriiw&rdig,  welchen  gewaltigen  Einflnss  diese 
geringen  Mengen  von  Bromsalzen  ausQben. 

Ich  glaube  dass  das  j,Centrlfngiren^  eine  grossere  Be- 
achtung verdient,  als  dies  bis  jetzt  geschieht;  jedenfalls  lassen 
sich  mit  Httlfe  desselben  viele  Fehler,  wie  z.  B.  ,,Pocken- 
bildung*^  und  „Kräuseln''  leicht  beseitigen. 

Anch  kann  man  das  Gentrifugiren  der  Emulsion  gleich 
nach  dem  „Emnlsioniren"  vornehmen,  man  spart  dann  das 
sehr  zeitraubende  Erstarren  und  Waschen  der  Emulsion.  Das 
Auscentrlfugiren  und  Emulsioniren  des  auscentrifugirten  Brom* 
sUbers  kann  in  20  Minuten  vollständig  beendigt  sein ,  und 
man  hat  dann  gleich  eine  gussfertige  Emulsion,  während  sonst 
stundenlanges  Waschen  etc.  erforderlich  ist. 


Ueber  Magnesiumblitzlieht. 

Von  Dr.  F.  BOhmann,  Breslau  und  Dr.  E.  Galewsky,  Dresden. 

Zum  Ersatz  des  Tages-  oder  Lampenlichtes  kann  man, 
je  nachdem  man  eines  weissen  oder  gefärbten  Lichtes  bedarf, 
verschiedene,  meist  der  Feuerwerkstechnik  entlehnte  Mischungen 
benutzen.  Das  rothe  und  gr&ne  bengalische  Licht  lassen  sich 
in  der  Mikrophotographie  mit  Erfolg  verwenden,  Gemische  aas 
leicht  oxydiroaren  Metallen  oder  Metallverbindungen  und  leicht 
oxydirenden  Substanzen,  besonders  das  Gemisch  von  Magnesium 
und  chlorsaurem  Kalium  versuchte  man  wiederholt  in  die 
photographische  Technik  einzuführen.  Aber  die  Gefahr,  die 
mit  der  Anwendung  der  letzteren  verbunden  war,  Hess  solche 
Versuche  bald  scheitern.  Die  EinfAhrung  des  ftberchlorsauren 
Kaliums,  das  trotz  grosseren  Sauerstoffreichthums  viel  schwerer 
zersetzlich  und  deswegen  bei  weitem  ungefährlicher  als  das 
chlorsaure  Kalium  ist,  veranlasste  uns,  verschiedene  Gremisehe 
ans  ftberchlorsanrem  Kalium  und  Magnesium,  sowie  anderen 
Metallverbindungen   auf  ihre  Verwendbarkeit  in   der  Photo* 
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gmphie  an  untenraoheo.  Am  meisten  ihrem  Zwecke  entspreohen 
eratoiB  znr  EbrzeügaDg  von  weisiem  Magnesinmlioht  ein 
Gemiieh  von  13,8  Theilen  waeserfreiem  Überehlor- 
sanrem  Ealium  und  9,6Theilen  Magnesium,  zur  ^- 
lengiiBg  Ton  gelbem  Magneeinmlieht  ein  Gemisch  yon 
lOTheilen  des  soeben  erw&hnten  Gemisches  von  über^ 
ohlorsaarem  Ealinm  und  Magnesinm,  ITbeil  eines 
Gemisehes  tob  wasserfreiem,  weinsanrem  Barinm  und 
ftberohlorsanrem  Ealiom  im  Verhältniss  von  5,7  su  2,7 
nnd  0,5  Theile  wasserfreiem  Chlornatrinm;  die  Misohnngen 
sind  in  gut  verkorlcten  Glasgefössen  anfzubewahren ,  da  sie 
ionet  ans  der  Luft  Feuchtigkeit  anziehen  und  dann  natürlich 
langsamer  verbrennen. 

Sowohl  das  Gemisch  för  weisses,  wie  das  fQr  gelbes  Licht 
werden  mittels  eines  Zündsatzes  von  1  Theil  Milchzucker  und 
3  Theilen  chlorsaurem  Kalium  entflammt.  Dieser  Zündsatz 
wird  entweder  neben  das  Blitzpulver  gelegt  und  mit  einem 
Zündholz  entzündet,  oder  auf  dasselbe;  dann  ist  es  aber 
sioherer  statt  des  Streichholzes  eine  an  einem  kleinen  Stabe 
befestigte  Lunte  zu  nehmen.  Beim  Aufstreuen  ist  die  Ver- 
puffuog  eine  momentane.  Für  Portrataufnahmen,  Aufnahmen 
von  Interieurs,  besonders  auch  für  die  Reise,  wenn  man  in 
dunklen  Rftumen  Aufnahmen  von  Sculpturen  und  dgl.  machen 
will,  empfehlen  sich  die  vom  Herrn  Apotheker  Hübner  an- 
gegebenen Patronen.  In  einer  Papierhülse  befindet  sich  das 
Blitzpulver,  darüber  eine  geringe  Menge  des  Zündsatzes  und 
ein  kleiner,  etwas  fester,  durch  gummirtes  Florpapier  fest- 

fshaltener,  mit  einem  kleinen  Theil  nach  aussen  hervorragender 
fropf  von  Schiessbaomwolle.  Diese  Patronen  sind  zu  beziehen 
durcn  die  Drognenhandlung  von  E.  Buch  mann -Breslau, 
Eupferschmiedestrasse. 

Das  gelbe  Magnesiumblitzlicht  wird  von  uns  bisher  nur 
in  der  Mikrophotographie  verwendet. 

Die  Anwendung  des  weissen  Magnesiumblita- 
liehtes  gestaltet  sieh  z.B.  bei  Portr&taufnahmen  folgender- 
maassen:  die  Einstellung  geschieht  bei  hinreichend  hellem 
Tageslicht  in  der  gewöhnlichen  Weise.  Ist  man  aber  ge» 
BWQDgen  bei  schwachem,  sehr  difhsem  Licht,  z.  B.  in  einem 
Erankensaal,  an  einem  Wintertage  zu  photographiren  und 
kommt  es  auf  das  Photographiren  einer  bestimmten  Stelle  des 
Eörpers  an,  so  benutzt  man  zur  Einstellung  eine  Eerze,  dio 
man  möglichst  nahe  dem  zu  photographirenden  Gegenstende 
bringt.  Dann  schüttet  man,  wenn  man  nicht  die  Anwendung 
einer  Hü bn er* sehen  Patrone  vorzieht,  das  Blitzpulver  —  sein» 
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Menge  ist  naoh  einigen  Verrachen  Ar  die  betreifenden  Ver- 
h&ltniBse  bald  ein  fftr  alle  Mal  bekannt  —  anf  eine  Eohlen- 
sohaufel  und  anf  das  Blitzpnlyer  eine  kleine  Menge  des  Zftnd- 
ealzes.  Man  hftlt  die  Eohlensohanfel  nioht  zn  niedrig»  ttber 
oder  hinter  dem  Apparat,  ao  daes  die  ganze  Menge  dee  lichtos 
direot  anf  das  zn  photographirende  Objeet  fallen  mnee.  Anf 
ein  verabredetes  Zeichen  brennt  der  Qehftlfe  das  Blitzpidver 
loB,  w&hrend  der  Photograph  mOgliehst  gleichzeitig  die  Kappe 
vom  Objectiv  nimmt  bezg.  den  Zeitversohlnn  wirken  Iftait. 

Die  Vorzüge  dieser  Methode  sind: 

1.  Einfachheit  und  Sicherheit  Man  hat  nicht  wie  beim 
Pnstlicht  mehr  oder  weniger  complicirte  zuweilen  im  richti- 
gen Augenblick  versagende  Lampen  nöthig.  Das  Blitzpulver 
ist  deshalb  besonders  f&r  Reisen  bequem.  Kennt  man  femer 
f&r  ObjeotlT,  Blende  und  Platte  einmal  die  nöthige  Menge 
Blitzpulver,  so  kommen  Ueber-  oder  Unterezpositionen 
kaum  vor. 

Das  Blitzpulver  ans  ftberehlorsaurem  Kalium  und 
Magnesium,  ist,  wie  die  allerverschiedensten  Versuche  gelehrt 
haben,  völlig  ungefährlich.  Es  entzündet  sich  nicht  durch 
Schlag  und  Erwärmung,  beim  Reiben  in  einer  porcellanen 
Beibschale  nur,  wenn  man  die  grOsste  Gewalt  anwendet. 

2.  Kurze  Verbrennungsdauer. 

Verwackeln  oder  Unscharfen  sind  nur  mOglich.  wenn 
man  bei  starkem  Tageslicht  die  Kappe  zu  früh  weg  nimmt, 
oder  zu  sp&t  aufsetzt.  Ein  Beweis  mr  die  Schnelligkeit  der 
Lichtwirkung  ist  es,  dass  die  Personen,  welche  unter  dem 
Einfluss  des  starken  Lichtes  naturgemäss  die  Augen  schliessen 
mttssen,  auf  den  Bildern  stets  geöffnete  Augen  zeigen. 

3.  St&rke  der  Liohtwirknng. 

Dieselbe  ermöglicht  die  Anwendung  kleinster  Blenden  bei 
momentanen  Aufnahmen  im  Zimmer. 

Ein  Nachtheil  des  Blitzpulvers  ist  die  Rauchentwicklung. 
Der  Rauch  besteht  nur  aus  verbranntem  Magnesium,  er  be- 
Iftstigt  die  Lungen  nicht  und  ist  sicher  nicht  st&rker  als  bei 
anderem  Magnesinmlichte.  Er  ist  störend,  wenn  man  mehrere 
Aufnahmen  hintereinander  macht.  Dieser  üebelstand  wird 
aber  sehr  gering,  wenn  man  dem  Rauch  durch  Oefihen  des 
oberen  Theiles  eines  Fensters  den  Abzug  nach  Aussen  gestattet. 

Die  mikrophotographischen  Aufnahmen  wuiden 
mit  dem  Apparate  von  Zeiss  gemacht.  Es  wurde  genau 
nach  den  im  Gatalog  von  Zeiss  angegebenen  Principien  ver- 
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fahren.  Zor  Einstellaiig  des  Objeotei  diente  eine  Alboearbon- 
flMnme.  Dieselbe  war  70  cm  yom  Objeottisoh  des  Mikrosoops 
entfernt.  Die  Beleaohtanjj^slinse  warf  das  verl^leinerte,  reelle 
Flammenbild  auf  die  matte  Glasscheibe,  welche,  24 cm  vom 
Objeottiseh  entfernt,  anm  Focossiren  diente.  Vor  derselben 
stajid  die  betreffende  Blende.  War  in  der  Üblichen  Weite 
focnssirt  nnd  nach  Wegnahme  der  matten  Glasscheibe  und; 
Einsetzen  des  ProjectioDsocuIars  auf  der  Einstellsoheibe  genau 
eingestellt,  so  wnrde  an  dem  Ort,  wo  sich  vorher  die  matte 
Glasscheibe  befanden  hatte,  der  Pal?erträger  mit  dem  BUti* 
paWer  gebracht  Letzterer  besteht  ans  einem  16  cm  breiten, 
5om  tiefen  Boden  von  Eisenblech,  der  zum  Einklemmen  in 
ein  Statiy  mit  einer  Eisenstange  fest  verbanden  ist,  einer 
senkrechten,  18  cm  hohen  hinteren  Wand,  welche  zugleich  das 
Licht  der  znm  Einstellen  benatzten  Lampe  zar&ckhftlt,  und 
zwei  seitlichen,  senkrechten,  nach  oben  zn  abgeschrftgten  Wänden. 
Anf  dem  Boden  des  Palvertr&gers  liegt  an  den  vorderen  Rand 
geschoben  ein  Eisenblech  mit  nmgebogenen  R&ndem  and  anf 
diesem  das  Blitzpalver  mit  dem  Zbndsalz.  Der  Boden  des 
Palverträgers  befindet  sich  etwa  20  cm  fkber  der  Tischfläche, 
also  erheblich  unterhalb  der  Blendenöffnung.  Die  erforder- 
lichen Mengen  des  Blitipnlvers  werden  mittels  der  Schiebe- 
cassette  ausprobirt 

Hat  man  gefärbte  oder  ungefärbte  histologische  Prä- 
parate zu  photographiren,  so  empfiehlt  es  sich,  besonders  bei 
starken  Yergrösserungen ,  nur  das  gelbe  Blitzlicht  zu  ver- 
wenden und  zwar  unter  Benutzang  von  färben  empfindlichen 
Platten. 

Der  Vortheil,  den  das  gelbe  Blitzlicht  dem  Mikrophoto- 
graphen  bietet,  besteht  in  seiner  leichten  und  beqaemen  Hand- 
habnng  und  seiner  grossen  Lichtstärke.  Letztere  macht  die 
Expositionszeit  zu  einer  sehr  kurzen  und  vermeidet  so  die 
Genhr  der  Verwaoklnng. 

Ob  dieser  Vortheil  nicht  durch  andere  Nachtheile  aaf- 
gewogen  wird,  ob  nicht  speciell  das  Zirkonlicht  oder  Au  er 'sehe 
ulühlicht  dem  Microphotographen  mehr  empfohlen  werden 
soll,  müssen  weitere  Versuche  lehren. 

Man  könnte  glauben,  dass  die  grosse  Menge  der  Strahlen 
von  geringer  Brechbarkeit,  die  im  Magnesium  licht  enthalten 
«ind,  zu  Focusdifferenz  f&hren  müsste.  Die  Erfahrung  zeigt, 
dass  diese  Gefahr  bei  Anwendung  des  Baiytliohtes  nicht  in 
Betracht  kommt. 
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Das  weisie  Blitilieht  iit  dagegen,  abgeseben  von  acbwaeben 
VergrOtseniDgen ,  ftr  die  Mieropbofographi«  wegen  aeines 
Beicbtbuma  an  yioletten  und  nltrarioletten  Strahlen  bisher 
nioht  recht  geeignet. 

Die  Yorliegenden  Vemehe  wurden  mit  den  Apparaten 
nnd  Mitteln  der  kdniglieben  Hantklinik  in  Breslau  ansgeffthrt. 
Dem  Leiter  derselben,  Berm  Professor  Dr.  Neisser,  ffthlen 
wir  uns  zn  yielem  Danke  yerpfliehtet. 


Noehmals  ttber  HHnte  (Films). 

Von  Prof.  Dr.  H.  W.  Vogel   in  Berlin. 

Es  ist  eine  TbatFaehe,  dass  im  vergangenen  Jahre  da» 
Photographiren  mit  H&nten  in  Dentschland  ganz  bedeutend 
zugenommen  hat.  Das  grQsste  Verdienst  darnm  haben  die 
neu  erfundenen  Weohselcassetten  fftrH&ute  von  Schreiner  und 
Stegemann.  Ohne  diese  war  die  Gewichtserleiehterung  unbe- 
deutend. Jetzt  wiegt  eine  mit  60  H&uten  13X18  cm  gefftllte 
Weehselcassette  noch  nicht  so  viel  als  2  Doppelcassetten  mit 
4  Glasplatten.  Ich  habe  Märsche  von  5  Stunden  über  Berg 
und  Thal  mit  der  Camera  auf  den  Rücken  gemacht,  ohne  die 
Müdigkeit  auch  nur  zu  empfinden,  während  eine  Handcamera 
ohne  Stativ  9X12  cm  mit  1  Dtzd.  Platten  darin,  nach  einer 
Stunde  Tragens  schon  recht  sehr  unbequem  wurde. 

Alle  Fabrikanten  von  Handapparaten  sollten  dieselben  für 
Hftnte  einrichten  und  zwar  für  zugeschnittene.  Steinheil  hat 
bewiesen,  dass  das  durchaus  nioht  schwierig  ist.  Ich  ziehe 
jetzt  die  zugeschnittenen  Münehener  Häute  entschieden  der 
Eastmanrolle  vor.    Ich  habe  letztere  auch  in  anderen  Händen 

f  eschen  und  muss  bekennen,  dass  die  über  Spannrollen  gehenden 
[äute  doch  nicht  immer  eben  sind,  sondern  öfter  leichte  Falten 
zeigen,  die  bei  grosserer  Oeffhung  unbedingt  Unscharfe  ver- 
ursacht. Wenn  nun  vollends  einmal  der  Mechanismus  in 
Unordnung  geräth  und  das  kommt  in  Dilletantenhänden  gar 
nicht  so  selten  vor,  so  ist  man  mit  den  Bollcassetten  viel 
übler  daran  als  mit  den  Wechselcassetten,  an  denen  kaum 
etwas  zu  verderben  ist.  Herr  Spaulden-Schneider  sagt  ul 
den  photogr.  Mittheilungen  1891,  Dec,  Heft  II,  p.  281:  Eia 
andrer  Uebelstand  ist  folgender.  Wenn  man  eine  grüssere 
Anzahl  der  Aufnahmen  auf  einer  Bollenhaut  gemacht  hat 
(auf  ca.  '/i  der  Hautlänge  und  will  dann  nächsten  Tag  weitere 
Aufnahmen    machen,    so   ist  man  entweder   in    der  Anzahl 
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der  Aofnalimen  beschränkt  oder  m%n  m&iste  eine  neue  Spule  ein- 
setxen  und  verliert  dann  das  unbenutzte  Viertel  der  erstes  Haui) 
Spanlden*s  Bedenken  gegen  die  Spiegelseheibe  in  der 
neuen  Uautweohselcassette  sind  nicht  stichhaltig.  Die  Spiegel- 
scheibe erlaubt  ein  glattes  ebenes  Andr&eken,  Das  ist  viel 
^erth.  Der  Einwand,  dass  dieselbe  Keflexe  gibt,  ist  praktiseh 
hinföllig.  Die  mehrfach  in  der  Farben  empfindlioJien  Photo- 
graphie benutxte  Gelbscheibe,  welche  man  oft  in  der  Camera 
anbrachte,  gibt  ja  auch  Reflexe  und  doch  hat  man  damit  die 
8ch0n8ten  Bilder  erhalten.  Das  Gleiche  gilt  für  die  moderne 
Autotypie,  wo  sämmtliche  Bilder  durch  eine  innerhalb  der 
Camera  befindliche  geritzte  Spiegelscheibe  aufgenommen 
werden.  Ich  habe  wohl  hunderte  von  Häuten  durch  Spiegel- 
scheiben in  der  Wechselcassette  belichtet  und  Clber  fie&xe 
nie  zu  klagen  gehabt,   dasselbe  bestätigen  andere  Amateure. 


Ans  der  astrophotograpliiseheii  Praxis. 

Von  Max  Wolf  in  Heidelberg. 

1.    Die  Veränderlichkeit  der  Sensibilität  der 

Trockenplatten. 

Für  keinen  Photographen  ist  die  Kenntniss  der  EmpAnd- 
lichkeit  der  Platten  von  so  grosser  Bedeutung,  als  für  den 
Sternphotographen.  Wenn  es  passend  ist,  Offnet  der  Photo- 
graph einfach  den  ObjectivdecKel ,  schliesst  ihn  wieder,  und 
damit  ist  die  Geschichte  fertig;  war  die  Exposition  zu  kurz, 
dann  gibt  er  noch  eine  längere,  oder  er  macht  gleich  zwei 
Aufnahmen  mit  verschieden  langer  Belichtung. 

Ganz  anders  beim  Astronomen.  Für  diesen  liegt  die  Haupt- 
arbeit zwischen  dem  Declielöffoen  und  Deckelschliessen.  Denn 
dazwischen  muss  er  die  Camera  oft  stundenlang  wegen  der 
mangelhaften  Triebwerke  unter  der  gespanntesten  Aufmerksam- 
keit den  sich  bewegenden  Sternen  nachfahren.  Was  das  be- 
deutet, weiss  nur  der,  der  es  selbst  probirt  hat. 

Dass  unter  solchen  Umstanden  eine  sehr  empfindliche 
Platte  dem  Astronomen  willkommen  ist,  lässt  sich  denken; 
künt  sie  ihm  ja  doch  die  anstrengende  Arbeit. 

Sehlimm  wird  die  Sache  aber  erst,  wenn  mau  glaubt, 
man  habe  eine  gute,  empfindliche  Platte  in  der  Cassette,  und 
wagt  es,  eine  8-  oder  Sstündige  Aufnahme  daranzusetzen,  — 
um  beim  Hervorrufen  dann  zu  finden,  dass  die  ganze  Arbeit 
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TflTgeblioh  war,  weil  man  eine  ganz  onempfindliehe  Platte 
benutzt  hat. 

Wem  das,  —  wie  mir  — ,  einigemale  passirt  ist,  der  wird 
sehr  bald  vorsichtig.  Das  einzige  znveriftssige  Mittel,  die 
Empfindlichkeit  zn  versnchen,  sind  aber,  wie  ich  bemerken 
mos«,  vergleichende  Stemanfuahmen ;  die  ttblichen  Sensitometer- 
proben  sind  ftkr  nnsere  Zwecke  viel  zn  nnsicher. 

Besondere  Vorsicht  ist  nnn  bei  frischen  Platten  noth- 
wendig.  Wenn  ich  früher  vom  Fabrikanten  frische  Platten 
bekam,  so  machte  ich  stets  die  Wahrnehmung,  dass  die  neuen 
Platten  nicht  so  empfindlich  waren,  als  die  vorgehenden,  nnd 
dass  ich  unverhältnissmässig  l&nger  exponiren  musste  als  früher, 
so  dass  es  fast  schien,  als  ob  die  Plattenfabrikation  im  RQck- 
schreiten  begriffen  sei. 

Ich  benutzte  zur  Sternphotographie  hauptsächlich  die 
Platten  von  Lumiire,  Schleussner,  Beernaert  und 
Wratten  &  Wainwright  Alle  diese  Fabrikate  zeigten  diesen 
scheinbaren  Bückgang;  am  stärksten  bei  Lumiire,  weniger 
bei  Schleussner. 

Die  Erscheinung  ist  so  stark,  dass  ich  im  vorigen  Winter 
mit  neuen  Platten  von  Lumi^re  selbst  mit  der  dreifachen 
Belichtungsdauer  kaum  die  Objecto  vom  Himmel  bekam,  die 
ich  mit  der  vorhergehenden  Sendung  erhalten  hatte.  Ich 
erhielt  z.  B.  mit  drei  Stunden  Exposition szeit  nicht  mehr  die- 
jenigen Sterne  und  Nebelflecke,  die  ich  vorher  in  einer  Stunde 
mit  Leichtigkeit  photographirt  hatte. 

Ich  hatte  zwar  früher  sehen  gewusst,  dass  die  Platten 
beim  Lagern  ihre  Sensibilität  etwas  verändern,  aber  dass  die 
Empfindlichkeit  um  das  3  fache  steigen  kann,  konnte  ich  doch 
nicht  erwarten.  Und  doch  war  es  so.  Dieselben  anfangs  so 
nnempfindlichen  Platten  von  Lumiire  wurden  nach  5  Monaten 
so  empfindlich,  als  die  vorhergehenden  waren  und  Übertrafen 
alle  meine  andern  Platten  an  Empfindlichkeit.  Aehnliches 
fand  ich  bei  andern  Fabrikaten.  Die  orthochromatischen 
Platten  scheinen  dieser  Empfindlichkeitsveränderung  weniger 
zu  nnterliegen. 

Die  Empfindlichkeitszunahme  steigert  sich  aber  keineswegs 
mit  der  Zeit  mehr  und  mehr.  Vielmehr  erreicht  sie  bald  ein 
Maximum,  auf  dem  sie  sich  längere  Zeit  hält  Später  nehmen 
dann  alle  Platten  wieder  periodisch  an  Empfindlichkeit  ab. 

Damach  ergäbe  sich  eigentlich  die  Hegel,  dass  man  von 
jedem  Fabrikat  ausprobiren  sollte,  wann  es  am  empfindlichsten 
zu  werden  pflegt. 
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FQr  Lnmidre- Platten  wäre  das  bis  jetzt  der  ftUifte  bis 
«iebente  Monat  nach  der  Herstel lang.  Man  kann  dadaroh,  dass 
man  hierauf  achtet,  sehr  yiel  gewinnen;  unter  ümst&nden  — 
wie  gesagt  —  die  drei-  bis  vierfache  Empfindlichkeit.  Ob 
aber  die  Dauer  dieser  Reifezeit  bei  gleichbleibender  Darstellnnes- 
weise  auch  immer  ganz  dieselbe  bleibt,  ist  nicht  sehr  wanr- 
«cheinlich  und  bleibt  dahingestellt 

Für  den  Astronomen  ergibt  sich  ans  Obigem  die  Mahnung, 
niemals  vorauszusetzen,  dass  Platten  derselben  Emulsion,  zu 
yerschiedenen  Zeiten  benutzt,  gleich  empfindlich  seien.  Je  nach 
der  Zeit,  zu  der  die  Aufnahme  stattfand,  war  die  Empfindlich- 
keit der  Emulsion  eine  andere.  Aus  diesem  Grunde  ist  es 
auch  sehr  schwierig,  von  vornherein  eine  bestimmte  Ezpositions* 
dauer  festzusetzen,  mit  der  gewisse  Sterne  noch  erhalten  werden 
sollen.  Das  ist,  ganz  abgesehen  von  der  Veränderlichkeit  der 
Klarheit  der  Luft,  schon  aus  obigem  Grunde  nicht  durchführ- 
bar, wenn  nicht  gleichzeitig  auf  das  Alter  der  Platten  genau 
Rucksicht  genommen  werden  kann. 

2.    Ein  Camera-Auszug  fAr  Holi-Oameras. 

Wohl  jeder  Photograph  hat  sich  einmal  eine  improvisirte 
Camera  —  sei  es  auch  nur  f&r  Vergrösserungen  —  selbst 
hergerichtet  in  jener  primitiven  Art,  wie  sie  in  der  ersten  Zeit 
der  Photographie  Qblich  war.  Sie  bestand  aus  zwei  Holzk&sten, 
einem  weiteren  und  einem  engeren.  Der  weitere  trug  vom 
das  Objectiv,  nach  der  R&ckseite  offen,  gestattete  er,  den 
kleineren  vorn  offenen  Kasten,  der  hinten  die  Cassette  trug, 
in  seinem  lunenraum  hin  und  her  zu  schieben.  Wenn  Jemand 
eine  solche  Camera  anfertigen  will,  so  kann  ich  ihm  im 
Folgenden  einige  erprobte  Rathschläge  dazu  geben. 

In  dieNothwendigkeit  derartige  Cameras  zu  benutzen 
wird  nqn  aber  der  Physiker  und  Astronom  anch  heutzutage 
noch  recht  oft  versetzt.  Wenn  es  darauf  ankommt  die  Camera 
an  Azen  beweglich  so  zu  befestigen,  dass  sie  nnoh  jedem 
Punkt  des  Himmels  gerichtet  werden  kann  und  doch  die 
Möglichkeit  des  Federns  oder  Schlotterns  absolut  ausgeschlossen 
sein  soll,  dann  muss  man  entweder  die  Camera  femrohrartig 
aus  zwei  ineinander  verschiebbaren  Röhren  herstellen,  oder 
aber  man  greift  zu  den  zwei  ineinander  verschiebbaren  Kästen. 

Wenn  die  Montirung  nur  vorübergehend  geschehen  soll, 
«der  vielleicht  auch  die  Piattengrösse  ein  gewisses  Maass 
übersteigt,  dann  verbietet  sich  die  Verwendung  der  Röhren 
von  selbst,  und  man  muss  wieder  zu  den  Kästen  greifen. 
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Dabei  ergeben  eich  aber  Schwierigkeit en ,  die  ich  auch 
laoge  nicht  überwinden  konnte.  Man  kann  n&mlich  entweder 
die  zwei  Efisten  glatt  in  einander  laufen  laeeen,  dann  eehlotteiB 
lie,  oder  aber,  man  flkhrt  den  Casiettenrahmen  in  einem 
Schlitten,  dann  hat  er  in  andern  Lageu  andere  Durchbiegung 
oder  er  federt  am  Ende  wohl  gar. 

YorigeB  Jahr  bin  ich  dann  auf  eine  F&hmng  solcher 
Eftsten  gekommen,  die  eich  bewährt  hat,  und  die  ich  empfehlen 
kann,  wenn  ee  sich  darum  handelt  die  Cassette  gegen; das 
Objectiy  bei  jeder  Lage  des  Apparates  im  Raum  leicht  Ter- 


i 
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Flg.  48. 

schieben  bu  können,  ohne  dass  ein  Federn  oder  Schlottern 
möglich  ist 

£s  stelle  B  (in  Figur  48)  den  äusseren  Kasten  des  Apparate» 
im  Querschnitt  Tor,  der  also  das  Objectiv  lu  tragen  hfttte. 
Der  innere  Kasten  der  die  Cassette  trägt,  sei  mit  Ä  bezeichnet 

Der  Kasten  Ä  soll  im  Kasten  B  verschoben  werden  können^ 
also  senkrecht  zur  Ebene  der  Figur. 

Zu  dem  Zweck  werden  nahe  jeder  Kante  des  inneren 
Kastens  je  zwei  MetallrOhren  parallel  der  Verschiebungsrichtnii^ 
angebracht.  Ihre  Querschnitte  sind  in  der  Figur  mit  J3,  £  .  .  . 
bezeichnet.    Diese  Bohren  werden  am  äusseren  Kasten  B  be- 
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fditlfft  und  bilden  die  FQhning  in  der  der  innere  gut  abge- 
liebelte  Kasten  A  Tersohoben  werden  kann.  Der  innere  Kasten 
kann  anoh  mit  dem  Süsseren  fest  verbremst  werden  durch  die 
Zngklemme  K.    Im  Zwisohenraum  zwischen  A  and  £,   der 


•^ 


Tlg.44. 

übrigens  nicht  viel  weiter  sein  soil,  als  die  Röhren  E  dick  sind, 
sind  darehbohrte  Messingscheibeo  8  zwischengelegt,  sodass  eia 
Verbiegen  der  Holzwand  beim  Klemmen  ansgesohlossen  bl6ibt. 
£He  Befestigung  der  Messingrdhren  am  ftnsseren  Kasten 
geichieht  so,  wie  flg.  44  es  fttr  eine  von  den  8  RShren  veran- 
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sehanlicht.  A  stellt  wieder  den  inneren  Easfen,  B  den  ftaseereii 
Kasten  vor ,  B  die  MeesingiChre.  Dieselbe  ist  einerseits  (in 
der  Richtung  gegen  die  Cassette  za)  in  eine  kleine  Platte  E 
eingenietet  nnd  gelötet.  Letztere  bst  einen  Schlitz  Z,  dnrcb 
den  zwei  Eopfschranben  S  in  die  Wand  B  geschraubt  sind. 
Dnrcb  Ansieben  dieser  Schrauben  wird  das  Bobr.fi  in  der 
richtigen  Entfernonf?  von  B  befestigt ,  sodass  es  Ä  berQbrt. 
Eine  entsprechende  Einstellvorriohtnng  befindet  sich  am  andern 
Ende  der  FQbmngsrGbre  £.  Dort  steckt  ein  umgebogener 
Messingdraht  D  in  der  R6hre  eiogelOthet.  Er  reicht  durch 
die  Wand  B  hinaus  und  trägt  ein  Gewinde  auf  dem  sich  die 
Mutter  M  schrauben  Iftssi  Auf  die  Rückseite  der  Mutter  dr&ckt 
die  kr&ftige  Stahlfeder  F,  Sie  ist  in  ihrer  Mitte  auf  B  be- 
festigt und  drückt  gleichzeitig  auch  mit  ihrem  andern  Ende 
auf  die  Mutter  der  n&chsten  Führungsröhre.  Wie  man  mit 
Hilfe  der  Mutter  M  den  Abstand  des  unteren  Endes  der  Röhre 
Tom  Kasten  B  regulirt,  ergibt  sich  von  selbst. 

Die  Dichtung  des  Zwischenraumes  zwischen  Ä  und  B 
gegen  Lichteintritt  kann  leicht  am  inneren  Ende  von  A  oder 
auch  an  anderer  Stelle  durch  Leisten  mit  Sammetstreifen  be- 
wirkt werden. 

Die  Justirung  der  Röhrenstell uug  ist  sehr  leicht  auszu- 
führen und  hält,  wenn  einmal  geschehen,  auf  lange  Zeit.  Di» 
Verschiebung  des  inneren  Kastens  im  äusseren  geht  dann 
äusserst  sanft  vor  sich,  sanfter  als  im  bestgearbeiteten  Metall- 
schlitten, und  der  innere  Kasten  schlottert  nicht  im  mindesten. 
Trotzdem  stelle  ich  mit  Leichtigkeit  Zehntel -Millimeter  ein. 
Man  könnte  aber  natürlich  auch  ohne  weiteres  einen  Trieb 
anbringen. 

Als  Beweiss  für  die  Stabilität  des  Apparates  mag  dienen, 
dass  ich  mit  einer  solchen  improvisirten  Camera  es  erreichte, 
an  Abenden,  die  eine  Woche  und  mehr  auseinander  lagen, 
dieselben  Sterne  auf  dieselbe  Platte  so  genau  wieder  in  die- 
selben Punkte  zu  photographiren,  dass  auch  mit  starker  Ver- 
grösserung  keine  Verrückung  der  Bilder  auf  der  Platte  nach* 
gewiesen  werden  kann. 

3.    üeber  die  Fassung  grösserer  Objective. 

Man  kann  den  Sat«  aussprechen,  dass  es  keine  annähernd 
gleichwerthige  Prüfung  für  ein  photographisches  Objectiv  gibt, 
als  mit  ihm  einige  Sternaufnahmen  zu  machen. 

Da  zeigen  sich  die  Fehler  des  Objectivs  so  ausgeprägt  und 
80  bequem  auf  dem  ersten  Blick,  wie  bei  keiner  zweiten  Methode. 
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Vor  allem  erkennt  man  etannend,  wie  klein  das  ebene  Feld 
ist,  das  die  Objeotiye  ohne  Blenden  scharf  anazeiohnen.  Portrait- 
linsen,  so  gnt  wie  Aplanate  oder  gar  Weitwinkel,  sie  alle 
leiohnen  ein  geradezu  entsetzlich  kleines  Feldohon  ohne  Yer- 
zeichnung.  Wenn  ein  4zdlliger  Portraitkopf  der  besten  Firmen 
ohne  Blende  eine  6X6  cm  Platte  tadellos  auszeichnet,  so  ist 
das  schon  eine  recht  befriedigende  Leistung.  Ein  4zOlliges 
Euryskop  eines  der  ersten  Optiker  deckt  ohne  Blende  noch 
lange  nicht  eine  9X12  cm -Platte  ohne  Verzeichnung;  mit  einem 
sonst  tadellosen  özGlligen  Aplanaten  kam  ich  kaum  über 
9X12  cm  hinaus.  Aehnlich  bestellt  ist  es  mit  den  anderen 
Tugenden  der  Objective,  und  ich  werde  ein  andermal  darüber 
berichten,  besonders,  wie  man  mit  grosser  Genauigkeit  die 
Kugel abweichung  durch  diese  Methoden  bestimmen  kann. 

Heute  mOchte  ich  nur  noch  über  einen  andern  Fehler  der 
Objective  berichten,  der  sich  leicht  beseitigen  l&sst  und  der. 
wiewohl  er  auch  bei  irdischen  Aufnahmen  sehr  schädlich  ist, 
trotzdem  bis  jetzt  nicht  die  genügende  Beachtung  erfahren  zu 
haben  scheint.  Ich  meine  die  Verzerrung  der  Bilder  infolge 
der  Pressung  der  Linsen  durch  die  Fassung. 

Zur  Prüfung  standen  mir  Torschiedene  2Va«  3,  4  und 
6  zoller  von  einer  Beihe  der  besten  Firmen  zur  Verfügung, 
und  ich  muss  sagen :  Alle,  ohne  Ausnahme  haben  diesen  Fehler 
gehabt    Meistens  sehr  stark. 

Ich  bekam,  um  meine  Leidensgeschichte  zu  erz&hlen,  nach- 
dem ich  einige  kleinere  Instrumente  seither  benutzt  hatte, 
unter  anderen  im  vorigen  Jahr  einen  özOlligen  Aplanaten  und 
montirte  ihn  an  meinen  Refractor.  Der  Cameraring  des  Aplanaten 
war  mit  Schrauben  versehen,  mit  denen  er  auf  der  Camera 
befestigt  werden  sollte.  An  meinem  Refiactor  sitzt  jedoch  ein 
starker  MessingtrSger  (4  bis  6  cm  dick  und  14  Kilo  schwer), 
auf  dessen  vorderer  abgedrehter  Fläche  der  Cameraring  be- 
festigt wurde,  während  an  seine  Bückseite  die  Camera  ance- 
passt  war.    Der  5  ZOUer  wurde  dann  in  den  Camoraring  eln- 

feschraubt.    Nach  der  ersten  Focusirung  versuchte  ich  eine 
itemaufhahme  und  bekam  schauerliche  Sterne. 

Die  Sterne  bilden  sich  bekanntlich  bei  tadellosem  Objeotir 
als  sehr  kleine  kreisrunde  Soheibchen  ab,  die  bei  längerer 
Exposition  grosser  und  grösser  werden. 

Statt  kleiner  Kreise  bekam  ich  aber  Sternbildto«  die 
unregelmässig  aussahen,  Die  Hauptursache  der  verzerrten 
Sterne  glaubte  ich  zuerst  aus  verschiedenen  Gründen  in 
mangelhafter  Centrirung  der  Linsen  finden  zu  müssen   und 
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mftdito  «ine  Beibe  Vennohe  naeh  diuer  Riohtniig.  So  photo- 
gnipliirte  ioh  eiMn  Stern  mehnnal«  bei  yeraohiedenen  Bin* 
stelrangen  mid  bekftm  eo  Abbildongen  Ton  Darebsohnitten 
dvreb  yersebiedene  Stellen  des  Liobtkegeli,  die  anstatt  ring- 
Atnnig,  eckig  nnd  ganz  nnregelmftesig  gestaltet  waren.  Diese 
Yersnebe  waren  zwar  sebr  interessant,  fftbrten  mich  aber  nocb 
Biebt  anf  den  riehtigen  Weg.  Der  Fabrikant  des  Aplanaten, 
dem  iob  Platten  nnd  Copien  sehiokte,  oentrirte  darnaob  d«n 
▲planaten  abermals  anf  das  genaueste.  lob  selbst  stellte  die 
Pmtte  dnrch  geeignete  Metboden  genau  senkreobt  zur  optiseken 
Axe.  Alles  erfolglos.  Wohl  aber  zeigte  sieh  bald,  dass  beim 
Drohen  der  Linsen  in  den  Fassungen  die  Lage  der  Verzerrungen 
eine  andere  wurde.  Dies  f&brte  miob  erst  recht  wieder 
darauf,  die  mangelhafte  Oentrirung  als  Ursache  anzusehen, 
und  ich  war  sebr  in  Verlegenheit,  was  ich  nun  beginnen  sollte, 
weil  ich  auf  optischem  Wege  nicht  den  geringsten  Centrirungs- 
fehler  finden  konnte. 

Ich  variirte  nun  einmal  das  Object  der  Untersuchung;  ich 
yersnobte  andere  Objective  nach  dieser  Bichtong  hin.  So  nahm 
ich  einen  erprobten  4zOlligen  Portraitkopf  einer  Pariser  Firma, 
einen  2 Vs  völligen  Aplanaten  einer  sUddeutschen  Firma  und 
ein  4sölliges  Euryskop,  und  yersnohte  Stemanfnahmen  mit 
ihnen.  Sie  führten  mich  nun  sehr  bald  auf  die  Ursache  der 
schlechten  Bilder.  Nicht  dass  sie  den  Fehler  nicht  besassen 
b&tten,  im  Gegentheil;  der  Portraitkopf  zeichnete  die  Sterne 
als  yerserrte,  aber  doch  deutlich  erkennbare  Sechsecke,  der 
Aplanat  als  Dreiecke,  das  Euryskop  als  yerschobene  Fttnfeoke. 
Der  Oameraring  des  Portraitkopfes  war  aber  mit  6  Schrauben, 
der  meines  Aplanaten  mit  3  Schrauben,  und  der  meines 
Euiyskopes  mit  6  Schrauben  befestigt. 

Nun  nahm  ioh  den  5 zölligen  Aplanaten  wieder  yor  und 
sog  einmal  die  5  Schrauben  seines  Oameraringes  kr&ftig  an 
(yorher  waren  sie  nur  lose  angezogen  und  eine  Filzzwtschen« 
läge  benutzt  worden).  Der  Erfolg  war,  dass  ich  sohOne  fthif* 
eckige  Sterne  bekam,  wie  sie  auf  Fig.  4  (der  yergrGsserten 
Beproduotion  der  betr.  Platte,  die  die  Umgebung  eines  anderen 
Nebelflecks  im  Orion  darstellt)  dentUeh  sichtbar  sind. 

Aber  auch  wenn  ich  die  Schrauben  so  lose  liess,  da^s 
der  Aplanat  gerade  noch  wackeln  konnte,  blieben  die  Ecken, 
nur  stark  yerwischt,  noch  erkennbar.  Es  zeigte  sich  femer, 
dass  noch  eine  wo  anders  herrfihrende  Verzerrung  yorhanden 
sein  musste,  welche  sich  Aber  die  durch  die  Schrauben  yer- 
ursachte  Erscheinung  darüberlagerte  und  sie  bei  schwidierem 
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AaneheD  der  Sobnnben  Tei^nsdite.  Desfaftlb  konnte  ich  anoh 
«nvpiteglieh  nteht  erkennen,  dass  die  Verserrtingen  diiroh 
Dmok  anf  das  Glas  ▼emreaoht  waren,  weil  eben  die  beiden 
firaoheinnngen  sieh  fiberdeokten  nnd  entstellten. 

Um  vorerst  Gewissheit  za  haben,  wie  weit  diese  Ver- 
Megnng  der  Linsen  dareh  das  Ansehranben  des  Oamerarings 
reieht,  wurde  ein  sehr  dicker  Cameraring  (ein  nahezu  8  em 
dicker  Meseingring)  angefertigt  und  zuerst  nur  mit  8  8chranben 
lose  auf  den  Tri^er  befestigt.  Die  Schrauben  gingen  durch 
kleine  Bftchsohen,  sodass  der  Ring  nur  an  8  Punkten  auf- 
liegen konnte.  Die  Linsen  des  Aplanaten  wurden  in  ihren 
Fassungen,  die  zum  Oeffnen  eingericntet  wurden,  soweit  gelOst, 
dass  sie  tüchtig  schlotterten,  um  so  jedem  Druck  zu  ent- 
liehen. Der  Erfolg  war,  dass  die  Sterne,  abgesehen  von  jener 
Venerrung  in  der  bestimmten  Richtung  —  dreieckig  wurden. 

Nun  wurde  vom  Fabrikanten  die  ganze  Fassung  der  Linsen 
Terstftrkt.  Ich  hoffte  ferner,  dass,  wenn  ich  recht  viele  Schrauben 
am  Gameraring  anbrächte,  die  Ecken  verfheilt  nnd  vielleicht 
nicht  mehr  wahrnehmbar  wflrden.  Allein  die  Verstilrkung  der 
Fassung  der  Gläser  nutzte  nichts,  und  6  Schrauben  gaben 
6  prägnante  Ecken  und  9  Schrauben  ebenso  deutlich  9  Ecken. 
Man  vergegenwärtige  sich,  dass  dabei  der  Cameraring  fast 
8  em  stark  war,  dass  er  ferner  anf  der  Drehbank  auf  die 
Fläche  des  Trägers  aufgesehliffen  war,  dass  die  Sefaranben 
stets  ohne  Schraubenzieher  nur  mit  der  Hand  angezogen  wuiden, 
nnd  also  gewiss  lose  sassen,  endlich  dass  die  Linsen  in  ihren 
Fassungen  eben  noch  schlotterten  —  nnd  dass  trotzdem  die 
Oläser  verbogen  wurden. 

üeber  die  Lage  der  Ecken  der  Sterne  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Ecken  immer  in  dem  Winkel  der  Richtungen  zweier 
Schrauben  entstehen.  Wird  also  das  Objectiv  z.  B.  mit  drei 
Schrauben  gleiohmässig  befestigt,  so  entsteht  auf  der  Platte 
«tn  dreieckiges  Stemscheibchen,  dessen  Ecken  in  den  Ebenen 
liegen,  die  durch  die  optische  Axe  nnd  die  Winkel  halbirenden 
des  Dreiecks  der  Schrauben  gelegt  werden  können. 

Um  endlich  fertig  zu  werden,  griff  ich  zu  unendlich  vielen 
Ecken,  d.  h.  ich  iöthete  einen  dicken  Cameraring  vollkommen 
auf  den  Träger  auf  und  schnitt  dann  in  ihm  das  Gewinde 
des  Aplanaten  nach.  Und  siehe  da,  jetzt  waren  keine  scharfen 
Ecken  mehr  an  den  Sternen  vorhanden. 

Allerdings  aber  waren  die  schon  früher  erkannten  davon 
unabhängigen  Verzerrungen  übrig  geblieben  und  es  konnte 
jetzt  daran  gegangen  werden,  auch  diese  zu  beseitigen. 
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Da  die  Linsen  scheinbar  ganz  frei  in  ihren  FatsungeD 
lagen,  mnssten  diese  Pressungen  dnroh  die  ungleioiunänlge 
Auflage  auf  ihren  Lagerfl&chen  nnd  Tielleicht  auch  durch  ihr 
hierdurch  ungleichrnftssig  wirkendes  Eigengewicht  yerursaeht 
werden. 

Es  gelang  nun  leicht  diesen  Fehler  zu  beseitigen,  da  man 
hier  ein  Vorbild  an  der  Fassoug  der  Fernrohrobjeetive  besass. 
Die  Fassung  wurde  darnach  so  gearbeitet,  dass  die  Linsen 
nur  an  drei  Punkten  ihrer  Peripherie  auflagen,  und  dass  ein 
federnder  Ring  sie  genau  gegen  diese  drei  Punkte  presste, 
indem  er  nur  an  diesen  drei  Stellen  auf  die  Linsen  aufdr&okte. 
Bei  Portraitobjectiven  war  das  so  leicht  auszuiühren,  als  bei 
Femrohrobjecti?en.  Etwas  schwieriger  bei  jenen  Aplanaten, 
die  so  gebaut  sind,  dass  ein  kleinerer  Meniscus  in  einen 
grosseren  eingekittet  ist.  Man  muss  dann  auf  den  Rand  des 
grösseren  Meniscus  einen  dünnen  Metallring  aufkitten,  der 
auch  über  den  inneren  kleineren  Meniscus  ein  wenig  über- 
greift (wie  das  'aus  andern  Gründen  auch  hie  und  da  ge- 
schehen ist).  Der  federnde  Ring  drückt  dann  mit  seinen  drei 
Druckstellen  auf  diesen  Metailring. 

Es  genügt  natürlich  in  den  meisten  Fillen,  die  zuletzt 
besprochene  Abänderung  der  Fassung  durchzuführen,  weil  da- 
durch auch  der  Einfluss  der  Schrauben  des  Cameraringes  mit 
beseitigt  wird.  Mein  Verfahren  war  durch  den  Weg  der  Unter- 
suchung geboten.  Später  habe  ich  nur  die  zweite  Abänderung 
ausgeführt. 

Auf  diese  Weise  ist  es  gelungen,  meine  Objeotive  so  zu 
yerbessern,  dass  sie  die  Sterne  als  kreisrunde  Scheibchen 
zeichnen,  wie  es  verlangt  wird. 

Man  braucht  aber  nicht  zu  glauben,  dass  nur  bei  der 
grossen  Accuratesse,  die  die  astronomischen  Aufnahmen  er- 
fordern, diese  Verzerrung  der  Bilder  \on  Bedeutung  sei.  Es 
zeigten  sich  vielmehr  auch  die  Bilder  der  irdischen  Objecto 
ganz  bedeutend  besser,  nachdem  ich  ein  grosseres  Objectiv  in 
der  beschriebenen  Weise  möglichst  pressungsfrei  befestigt  hatte. 
Die  bekannte  relative  Unscharfe  der  grösseren  Objective  im 
Vergleich  mit  kleineren,  hat  in  diesem  Fehler,  der  ja  bei 
grösseren  Objectiven  viel  ausgeprägter  sein  muss,  eine  Haupt- 
ursache; und  man  wird  zu  gleicher  Plattengrösse  weitere  Blenaen 
benutzen  können,  wenn  man  mehr  Sorgfalt  auf  die  Objectiv- 
fassung  verwendet. 

Heidelberg,  Sternwarte,  1891  Septbr. 
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PhotometriBehe  Tersuohe  mit  PoBitiTpapieren« 

Von  Paal  v.  Jank6. 

Um  die  Eigenschaften  einiger  Positivfmpiere  zn  erfahren, 
Labe  ich  Terschiedene  Ezpeiimenle  mit  soichen  vorgenommen, 
nnd  dabei  manche  mittbeiienswerthe  Besnltate  erhalten.  Der 
mir  zur  YerfOgnng  gestellte  fiaum  reicht  jedoch  nicht  hin, 
meine  Besnltate  ansiührlich  mitautheilen ,  nnd  ich  beschränke 
mich  darauf  mOgiichst  gedr&ngt,  die  allgemeine  OharakterisiniDg 
einiger  Papiere  an  geben,  jene  nämlich,  welche  sich  bei  direot 
eopirenden  durch  Copiren  im  Schatten  bei  gntem  Licht  ergibt, 
bei  Entwicklungspapieren  hingegen  bei  vollkommener  Ans- 
entwicklnng. 

Wollte  man  verschiedene  Papiere  unter  demselben  Ne- 
gativ belichten,  so  gäbe  dies  zu  unrichtigen  Vorstellungen 
Anläse,  denn  nicht  jedes  Papier  ist  f&r  ein  gegebenes  Negativ 
geeignet;  es  erschien  mir  deshalb  zweckmässig,  die  Papiere 
unter  einem  Pauspapier- Schiohtenphotometer  zu  belichten,  um 
die  erhaltenen  Resultate  in  Zahlen  ausdrücken  zu  können. 

Mein  Photometer  hatte  Schichten  in  genügender  Anzahl, 
eines  ziemlich  dicken  Pauspapiers,  um  die  Durchlässig- 
keitsverhältnisse auch  des  contrastreichsten  Negativs  dar- 
zustellen, und  umfasste  40  Grad  L.  (logarithmische  Grade, 
siehe  meinen  betreffenden  Artikel);  auch  war  er  gross  genug, 
(7X10  cm)  um  das  belichtete  Stück  Papier  in  Längs- 
streifen zu  zerschneiden  und  diese  Streifen  verschiedener  Be- 
handlung unterziehen  zu  kennen.  Das  wichtigste  bei  solcher 
Untersuchung  ist,  zu  erfahren,  über  wie  viele  Grade  sich  die 
Schwärzung  des  Papieres  vom  tiefsten  bis  zum  lichtesten  Ton 
erstreckt,  denn  die  Eenntniss  dieses  Um  fang  es  ermöglicht 
es  zu  entscheiden,  welches  Papier  für  ein  gegebenes  Negativ 
am  besten  geeignet  ist,  —  wenn  man  den  Umfang  des  Negativs 
in  Graden  kennt  (über  die  Messunic  siehe  weiter  unten).  Ausser- 
dem gibt  es  aber  noch  einige  Momente,  welche  zusammen 
eine  deutlich  vorstellbare  Beschreibung  des  fraglichen  Papieres 
geben.  Ich  gebe  dieselben  in  eine  Tabelle  zusammengestellt 
und  nenne  sie  die 

Elemente  bei  der  Beurtheilung  von  Positivpapieren. 
Es  sind  dies  folgende: 

1.  Die  Copirmethode :  Ob  direci  (D),  mit  Entwicklung  (E)  oder 
oder  zum  Theil  direct,  mit  Weiterentwicklung  (W). 

2.  Oberfläche  beim   frei   trocknen    lassen.     Spiegelglanz  (8), 
Albuminglanz  (A),  Hallglanz  (H),  wie  die  meisten  Brom- 
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fiilberpftpiere  oder  Matt  (M).  -^  Andere  erreichbare  Ober- 
fl&ehen:  bei  Gelatinepapieren  darch  Aufquetschen  auf 
^iegelglas  oder  Mattglas. 

B.  Empfindlichkeit:  Bei  Bromsilberpapieren  in  SMK(SecaA4en- 
meterkenen)  angegeben,  besMiohnet  die  Betiehtang,  welche 
bei  Ausentwioklang  Spnren  der  Schw&rznng  gibt.  Dies  ist 
das  richtige  Mass  der  Empfindlichkeit,  weil  ein  Bild 
dann  fertig  ist,  wenn  die  st&rksten  Lichter  gerade  noch 
Details  zeigen.  Bei  direet  eopirenden  ist  Albumin  als 
Mass  angenommen,  und  A  <—  Lichtmenge,  welche  auf  Albumin 
noch  Spursn  gibt.  10 A  bedeutet  demnach  lOmal  lang- 
sameres Oopiren  als  Albumin,  dies  gibt  jedoch  blos  die 
theoretische  Oopirgeschwindigkeit.  Praktisch  kommt  noch 
hinsu  das 

4.  Znr&ckgehen  im  Tonen.  Verschieden  je  nach  den  Ton- 
b&dem.  Mnss  mit  jedem  speciellen  Bad  erprobt  werden. 
Im  Allgemeinen  geringer  bei  Ton^n  vor  dem  Fixiren,  als 
in  Tonfixirbädem ;  geringer  bei  Albumin  als  bei  (Gelatine* 
pikieren. 

5.  Die  Weiteieptwicklung.  Bei  Papieren,  die  nur  zum  Theil 
direet  copiren ,  ist  es  wichtig  zu  wissen  auf  wie  viele  Grade 
Weiterentwicklung  man  sicher  rechnen  kann,  um  unter- 
exponirte  Bilder  zu  yerhftten. 

€.  Erreichbare  FarbentOne.  Hier&ber  hat  Dr.  von  Konkoly 
im  yorigen  Jahrgang 0  ausführlich  berichtet;  einige  An- 
merkungen folgen  weiter  unten. 

7.  Tiefe  der  grOssten  Schwärze.  In  Ermangelung  exaoterer 
Masee  Terglichen  mit  Albumin,  ob  grösser  (g),  ebenso- 
gross  (e),  oder  kleiner  (k)  als  Albumin. 

8.  Stufen  der  Schw&rzung  unter  den  Pbotometergraden.  Ich 
reducire  dabei  die  grösste  Schwärzung,  (d.  h.  die  von  dem 
n&chst  höher  beltchleten  Streifen  nicht  mehr  nnters^eidbar) 
auf  0  Grad,  d.  h.  auf  ungesehw'äehtes  Licht;  diese  Stufe  ist 
ziemlich  genau  erkennbar;  ebenso  die  Stufe  der  Spureh  ton 
Schwärzung.  Die  zwischenliegenden  sind  nur  als  ungefähre 
Masse  zu  verstehen,  jedoch  gute  Anhaltspunkte  für  die 
Praxis. 

Eine  Normalscala  der  Färbung  (z.  B.  ans  Tusche  ver- 
schieden verdQnnt,  oder  durch  Sohrafflrung)  wäre  nicht  gut 
zu  gebrauchen   gewesen   wegen    der   Verschiedenheit   der 


1)  Eder'B  Jabrb.  f.  Photogr.  fttr  1891,  S.  126. 
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FarbentöDe.  Ich  fahre  ausser  den  berdts  gentnnten  Dooh 
an:  Praktisch  yerwendbareB  Mazimam,  d.  h.  als  tiefirta 
Schatten  noch  yerwendbare  Sohwftrznng,  dnnkel,  mitteU 
lieht,  noch  deotlich  erkennbar. 
9.  Umfang  nenne  ich  die  Anzahl  der  Grade,  welche  die  yoiv 
stehend  genannten  Stufen  der  Schwärzung  in  sich  sehliessen. 
Der  Umfang  gibt  ein  Merkmal  ab,  ftkr  welche  Art  Negative 
das  betreffende  Papier  am  besten  geeignet  ist.  Die  ange* 
gebenen  Zahlen  beziehen  sich  bei  direct  copirenden  Papieren 
auf  Copiren  im  Schatten,  bei  Entwicklungspapieren  auf 
Ausentwiekeiung.  Durch  Aenderung  der  Lichtquelle  oder 
der  Entwickelung  Itot  sich  der  Umfang  in  besehr&nktem 
Maass  indem;  aber  auch  mit  der  angegebenen  Gradation 
ist  ein  gewisser  Spielraum  znlässig,  wenn  man  nach  der 
einen  Richtung  hin  sich  mit  einer  etwas  geringeren  Tief» 
der  Schatten  begnügt,  oder  im  entgegengesetzten  Sinne  mit 
weniger  deutlichem  Detail  im  Schatten.  —  Ich  unterscheide: 
den  grOssten  Umfang:  Absolutes  Maximum  bis  Spuren,  den 
„praktisch  noch  Torwendbaren  Umfang*,  d.  i.  «praktisch 
noch  verwendbares  Maximum**  bis  «deutlich  bemerkbar", 
und  endlich  einen  zwischen  beiden  liegenden  „mittleren 
Umfang". 
Umstehende  Tabelle  enthält  diese  Elemente  für  12  unter* 
suohte  Papiersorten,  geordnet  ungefähr  nach  Grösse  des  Um- 
langes,  so  daes  die  hart  copirenden  Papiere  zuerst  angefiUirt 
sind  und  die  weich  copirenden  folgen 

Aus  dieser  Tabelle  lässt  sich  manches  herauslesen,  doch 
fehlt  mir  der  Baum  zur  erschöpfenden  Diseussion.  Einige^ 
wenige  aphoristisch  gehaltene  Anmerkungen  mOgen  folgen: 

Brofflsilberpapiere  bekommen  verschiedene  Farben,  je 
nach  der  Dauer  der  Entwicklung.  Man  erhält  eine  rein  grau 
bis  schwarze  Faibe  bei  vollkommener  Ausentwicklung,  d.h. 
bis  an  die  Grenze  des  Schleiers  (man  kann  das  mit  einem 
Stflckchen  unbelichteten  Papieres  controliren,  das  man  Va  Ml>^< 
frlkher  in  den  Entwickler  legt)  oder  auch  wenn  man  ge- 
ringen Sohleier  eintreten  lässt  und  ihn  nachträglich  mit 
ro4hem  Blutaugensalz  reducirt.  Bei  dieser  Methode  ist  aber 
der  Umfang  an  Graden  nicht  variabel  und  man  muss  ein 
gerade  geeignetes  Negativ  nehmen  und  genau  richtig  belichten, 
vermehrt  man  hierbei  die  Belichtung  um  weniges  (bis  60  Proc.> 
so  erscheinen  die  Bilder  härter  wegen  der  tieferen  Schwärzung 
in  den  Schatten.  Unterbricht  man  die  Entwicklung  früher, 
bei  entsprechend  grosserer  Belichtung  (4  fach  und  mehr)  so 
erhält  man  weichere  Bilder,  aber  andere  Farben.    Diese  ist 
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TOT  dem  grau  grOnlich,  vor  diesem  braan,  dooIi  frfther  rOthlioh ; 
es  ist  dabei  schwer  den  Zeitpnnict  zn  treffen,  dass  die  Bilder 
gleiche  Farbe  erhalten  und  keinen  grflnliehen  Stich  zeigen; 
man  kann  sieh  mit  Ton  oder  Tonfixirh&dem  helfen;  Rhodan- 
goldbad  wird  vrillig  angenommen  und  gibt  Neatraltintenton. 

Entwickln ngspapiere  copiren  im  Allgemeinen  h&rter  als 
direct  copirende.  Fry's  Argentotyppapier  und  Pizzighelli- 
papier  haben  geringe  Tiefen  in  den  Schatten,  sind  also  gut 
zn  Terwenden,  wenn  das  Negativ  übergrosse  Oontraste  in  den 
äussersten  Graden,  in  den  MitteltOnen  dagegen  Flachheit  zeigt. 

Oelatinepapiere  (Aristo,  Obernetter,  Bromsilber  etc.)  be- 
kommen bekanntlich  Spiegelglanz,  wenn  man  sie  auf  Ferrotrp- 
platten  aufquetscht,  und  matte  Oberflftche  mit  Mattglas.  Ich 
halte  aber  beide  f&r  wenig  widerstandsf&hig  und  erzeuge  mit 
Vorliebe  die  halb  matte  Oberfl&che  (wie  sie  bei  Bromsilber- 
papier von  selbst  entuteht)  durch  Aufquetschen  auf  Mattglas 
und  minimales  Befeuchten  nach  dem  Trocknen. 

Dies  g^bt  gute  Tiefen  im  Schatten,  ist  widerstandsfikhiger 
und  nimmt  Betouche  mit  Farbe  oder  Kreide  willig  an. 

Von  Aristopapieren  wird  gewöhnlich  behauptet,  sie  co- 
piren rascher  als  Albumin.  Ich  fand  dies  nicht  best&tigt.  Die 
theoretische  l^sf^ohe  Gopirdauer  wird  noch  bedeutend  ver- 
iSngert  durch  das  viel  sttrkere  Zurückgehen  im  Tonfizirbad 
und  kann  sich  bis  aufs  4 fache  von  Albumin  ausdehnen. 

Pizzighelli papier  ist  direct  copirend  in  feuchtem  Zu- 
stand an  der  Sonne  Gut  befeuchtet  (Wasserdampf)  und 
zwischen  isolirenden  Schichten  copirt  (z.B.  Celluloidh&ute) 
man  kann  auch  kaum  weiterentwickeln.  Trocken  copirt  (eben- 
falls zwischen  isoUrenden  Schichten)  l&sst  es  sich  nun  circa 
6  Grad  weiterentwickeln.  Die  Gopirdauer  ist  abhängig  von 
der  absoluten  St&rke  des  Lichtes,  welches  durch  das  Negativ 
dringt,  und  vermehrt  sich  in  den  höheren  Graden  sehr  rasch. 
Die  erhaltene  Formel  ist  etwas  complicirt  und  ich  muss  mich 
von  deren  Mittheilung  enthalten.  Es  geht  aus  ihr  hervor, 
dass  Negative,  die  in  den  Schattenpartien  mehr  als  6  Grad  Dichte 
haben,  mehrere  Tage  im  Schatten  zum  Gopiren  brauchen,  also 
ungeeignet  sind,  wenn  auch  die  Gontrastverhftltnisse  dem 
Papier  entsprechen  würden. 

Praktische  Anwendungen  des  Photometers. 

Fertigt  man  aus  einem  nicht  zu  dünnen  Pauspapier  einen 
schmalen,  länglichen  Schicbtenphotometer  an,  so  kann  man 
diesen  mit  Vortheil   benutzen,  um  damit  ein  Negativ  auszu- 
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messen.  Zuerst  bestimmt  man  die  Dichte  der  Schichten  mittel» 
Bromflilberpapier,  d.h.  man  belichtet  ein  Stikck  bei  direetem 
IJcht,  ein  anderes  unter  einer  bestimmten  Anzahl  SchielitaD 
I^anspapier,  und  variirt  die  Belichtungen  methodisch  so  lange, 
bis  beide  6iQcke,  sugleich  und  gleiehlang  entwickelt,  glelmia 
Ffirbung  zeigen.  Der  Quotient  gibt  die  Dichte  der  Schichten- 
zahl, hieiaus  der  Grad  mittels  Logarithmentafel.  Auf  diese 
Weise  kann  man  die  Grade  seines  Fhotometers  bestimmen. 
—  Macht  maui  nun  von  einem  Negativ  einen  Probe Jruck  auf 
Albumin,  und  belichtet  auch  gleichzeitig  im  selben  Rahmen 
einen  Streifen  Albuminpapier  unter  einem  solchen  Photometer,, 
so  kann  man  dann  leicht  durch  Vergleich  der  beiden  Ab- 
drücke sehen,  über  wieviele  und  über  welche  Grade  sich  das 
Negativ  erstreckt.  Aus  der  Acaahi  der  Grade  sieht  man  den 
Umfang  und  kann  danach  das  geeignetste  Papier  auswikhlen 
(selbstverständlich  ist  es  nicht  nothwendig,  so  viele  Papieie 
zn  verwenden  wie  hier  aufgeführt;  3—4  Sorten  mit  4  zu  4 
oder  5  zu  5  ^  Graden  mittleren  Umfang«  aneinandergereiht 
dürften  genügen).  —  Aus  dem  Grad  der  grössten  Dichte 
(Liohtpartien)  kann  mau  die  Belichtung  berechnen;  man  be- 
denke dabei,  dass  die  höchsten  Lichter  Spuren  der  Beliohtung^ 
zeigen  sollen. 

Beispiel.  Die  tiefsten  Schatten  stimmen  überein  mit 
Schichte  Nr.  2  bezeichnet  mit  4  Grad,  die  grOssten  Lichter 
mit  Schichte  Nr.  9  bezeichnet  mit  18  Grad,  so  hat  dieses  Ne- 
gativ den  Umfang  von  14  Grad,  eignet  sich  also  noch  für 
Eastmanpapier  und  muss  darauf  SO  SMK  (Spuren  der 
Schw&rzung,  aus  der  Tabelle)  X  63,1  (Lichtmenge,  welche 
18  Grad  entspricht,  aus  der  Logarithmentafel)  «  1893,  rund 
1900  SMK  (Secundenmeterkerzen)  beleuchtet  werden.  Oder 
z.  B.  mit  einer  Petroleumlampe  von  6  Kerzenstärken  (diese 
bestimmt  man  auch  ein  für  allemal  mittels  Brom  Silberpapier), 
bei  V4  Meter  Entfernung  1900 :  (6  X  16)  —  ca.  20Seounden. 

Man  kann  den  Photometeritreifen  auch  benützen  um  die 
muthmasslii^e  Gopirdauer  bei  direot  oopirenden  Papieren  lu 
berechnen f  dies  ist  für  Solche  von  Vortheil,  die  ihre  Bilder 
nicht  bestlndig  überwachen  kennen.  Man  bestimmt  zuerst 
mittels  Versuch,  wie  lange  Albumin  braucht  um  1.  B.  bia 
10  Grad  zu  copiren,  berechnet  daraus  die  Zeit,  welche  der 
Grösse  A  (Spuren  auf  Albumin)  entspricht,  und  kann  hieraus 
das  übrige  finden. 

Endlich  kann  man  das  Photometer  auch  dazu  benutzen, 
Fehlgriffe  zu  vermeiden,  wie  weit  man  übercopiren  soll,  um 
den  richtigen  Grad  der  Färbung  nach  dem  Tonen  zu  erhaltea. 
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Weise  man,  vid  wie  viele  Orade  das  Papier  in  einMli  be* 
Btimmten  Bad  zar&ckgeht  (dies  mnss  man  früher  ein  fftr  alle- 
ma)  bestimmen),  so  eopirt  man  den  beabsichtigten  DmdE 
zugleich  im  selben  Rahmen  mit  einem  Streifen  desselben 
Papieres  nnter  dem  Photometer,  laerst  soweit,  bis  es  die  ee« 
wftnsohte  Tiefe  bekommt,  dann  sieht  man  naeh,  wie  weit  om 
Photometer  oopirt  hat  und  kfimmert  sich  jetzt  nicht  melir 
nms  Bild,  sondern  eopirt  das  Photometer  nm  die  betreffende 
Anzahl  Grade  (z.B.  6  Grad)  weiter. 

Ich  gebe  mich  der  Hoffnung  hin,  dass  meine  Experimente 
Anregung  geben  zu  fthnlichen  weiteren,  mit  noch  anderen 
Papieren;  namentlich  auch,  dass  man  diese  Art  der  Unter- 
sttcnung  auch  auf  Negatiyemnlsionen  ausdehnen  und  in  die 
sensitometrisehen  Angaben  ausser  der  Empfindlichkeit  auch 
noch  die  Masse  Zahlen  der  Gradation,  des  Umfanges  und  der 
erreidibaren  Tiefe  aufnehmen  mOge,  Elemente,  die  sich  bei 
Negativen  exacter  ausdrücken  lassen  als  bei  Positivpapieren, 
und  nicht  bloss  heoretisches  Interesse,  sondern  auch  praktische 
Bedeutung  haben. 


Studien  Über  CoHodium- Emulsion. 

Von  Arthur  Freiherrn  von  Hübl,  k.  u.  k.  Hauptmann. 

Seit  längerer  Zeit  mit  dem  Studium  der  Gollod- Emulsionen 
beschäftigt,  beabsichtige  ich  eine  Reihe  von  Erfahrungen  mit- 
zutheilen,  die  für  den  Forscher  auf  diesem  Gebiete  von  Interesse 
sein  dürften. 

Von  den  verschiedenen  Methoden,  welche  bei  der 
Emulsions-Bereitung  zur  Anwendung  gelangen,  scheint 
jene  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  die  relativ  günstigsten 
Resultate  zu  liefern.  —  Man  kann  bei  Herstellung  dJeser 
Emulsion  in  zweifacher  Weise  vorgehen:  Entweder  setzt  man 
das  ammoniakalische  Silber  dem  CoHodium,  welches  das  Brom- 
salz gelöst  enthält,  zu,  oder  man  giesst  die  Bromsalzlösung  in 
das  gesilberte  Collodium.  —  Im  ersten  Falle  emulsionirt  man 
bei  Bromsalz -Üebersehuss  im  zweiten  Falle  bei  Silbersais - 
Oeberschuss ;  nach  vollendeter  Emulsionirung  mnss  aber  stets 
das  Bromsalz  vorwalten.  —  Die  nach  der  ersten  Methode  her- 
gestellte Emulsion  ist  in  der  Durchsicht  blau,  jene  nach  dem 
zweiten  Verfahren  grau -orange,  erstere  gibt  weniger  kräftige 
Negative  und  neigt  mehr  zur  Schleierbildung  als  letztere. 

Das  Waschen  der  EmulBionen  erfordert  eine  besondere 
Aufmerksamkeit.  —  Gewöhnlich  giesst  man  die  Emulsion  in 

18 


274  Studien  fibex  GoIlodiom-EmnlBion. 

eine  grössere  Meoge  Wasser  ein  and  trachtet  die  gefällte 
Emulsion  durch  Einh&ngen  in  Wasser  yon  den  lOsliohen 
Salzen  sa  befreien.  Bei  diesem  Vorgang  bilden  sich  stets 
grössere  Emulsionsbrooken ,  die  oberflächlich  homartig  nnd  für 
Wasser  derart  andarchdringlich  werden,  dass  sie  selbst  nach 
tagelangem  Wässern  im  Innern  einen  weichen  Kern  —  ans 
unveränderter  Emulsion  bestehend  —  enthalten. 

Diese  Thatsache  dftrfte  wohl  Ursache  sein,  dass  man  sehr 
oft,  unter  scheinbar  gans  gleichen  Verhältnissen  arbeitend, 
doch  ganz  verschiedene  Resultate  erhält. 

Viel  zweckmässiger  ist  es,  wenn  man  die  Emulsion  durch 
successiven  Wasser- Zusatz  ausfhllt;  —  man  erhält  einen 
äusserst  feinflockigen  Niederschlag,  der  sich  bei  weiterem 
Waschen  in  ein  feines  sandiges  Pulver  verwandelt  und  der 
keine  löslichen  Bestandtheile  mehr  enthält. 

Zahlreiche  Versuche,  die  den  Zweck  hatten,  die  Empfind- 
lichkeit der  Emulsion  zu  steigern  haben  zu  folgenden  Er- 
fahrungen gef&hrt: 

1.  ungewaschene  Ammoniak -Emulsion  darf  nicht  digerirt 
werden,  weil  das  Gollodium  eine  Zersetzung  erleidet  nnd  eine 
Empfindlichkeits- Zunahme  nicht  resultirt. 

2.  Das  Digeriren  der  gefällten  und  gewaschenen  Emulsion 
in  Lösungen  schwacher  Alkalien  bewirkt  eine  Steigerung 
der  Empfiudlichkeit  auf  das  2— 3 fache. 

3  In  gleicher  Weise  wirken  Alkalien  in  der  gewaschenen 
und  erneuert  gelösten  Emulsion. 

4.  Digerirt  man  nach  2.  oder  B.  bei  Gegenwart  von  gelösten 
Bromsalzen  so  resultirt  keine  Empflndlichkeits- Zunahme. 

5.  An  Stelle  der  Alkalien  können  in  2.  oder  3.  Alkaloide 
benutzt  werden;  besonders  bewährt  haben  sich  Godeln  und 
Narcotin.  —  Diese  Substanzen  steigern  nicht  nur  die  Empflnd- 
lichkeit,  sie  fördern  auch  die  Kraft  und  Klarheit  der  Negative. 
—  Ihre  Gegenwart  stört  keineswegs  die  Anwendung  von  liosin- 
Silber- Lösungen  als  Farbensensibilisator. 

6.  Eine  nach  3.  behandelte  Emulsion  kann  mit  Essig- 
säure angesäuert  und  erneuert  ansgef&llt  und  gewaschen  werden 
ohne  eine  Veränderung  zu  erleiden. 

7.  Ein  Zusatz  von  gelöstem  Silbersalz  erhöht  die  Empfind- 
lichkeit der  Emulsion  auf  das  2 — 3  fache  und  wirkt  förderlich 
auf  die  Billanz  des  Negatives. 

um  eine  Emulsion  für  die  Aufnahme  von  farbigen 
Objecten  brauchbar  zu  machen  sensibilisirt  man  sie  mit 
einer  Lösung  von  Eosinsilber  oder  Oyanin.  Dr.  G.  Albert 
verwendet  eine  Lösung  von  Eosinsilber  in  Ammoniak. 
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Eoflinsilber  ist  iwar  in  Alkohol  an1(S8lioh  —  es  löst  sieli 
aber  leicht  bei  Gegenwart  gewisser  Salze  z.  B.  Ammonium- 
oder  Natrium -Acetat,  Oitrat  etc.  Solche  Losungen  haben  sich 
bei  meinen  Veraachen  yorzAgiich  bew&hrt  —  sie  gestatten  den 
Zusatz  Ton  S&aren,  ohne  dass  ein  Ausfallen  des  Ebsinsilbers 
stattfindet  und  die  mit  den  angesäuerten  Lösungen  angefSrrbten 
Emulsionen  besitzen  eine  relati?  grosse  Haltkarkeit. 

Sowohl  die  nngeförbte  als  auch  die  mit  saurer  Farbstoff- 
lösung sensibilisirte  Emulsion  erlauben  die  Herstellung  von 
Trocken  platten.  —  Durch  das  Trocknen  gehen  weder  die 
Empfindlichkeit  noch  die  sonstigen  guten  photogr.  Eigenschaften 
Terloren.  Die  Empfindlichkeit  der  ungefärbten  Emulsion  kann 
die  einer  nassen  Badeplatte  erreichen;  das  Anfärben  steigert 
die  Empfindlichkeit  -auf  das  2 — 3  fache. 

Als  Entwickler  ist  ffir  Oollod-Emulsions- Platten  jeder 
alkalische  Pyrogallol-  oder  Hydrochinon- Entwickler  brauchbar, 
nur  darf  m}»n  sich  nicht  scheuen,  scheinbar  grosse  Mengen 
Bromsalz  anzuwenden,  da  dieser  Zusatz  bei  GoUod- Platten 
durchaus  nicht  derart  verzögernd  wirkt,  wie  dies  bei  Oelatine- 
Platten  der  Fall  ist. 

Zu  rasch  entwickelte  Platten  zeigen  eine  unschöne  schwarze 
—  oft  grünliche  Farbe,  auch  fehlt  ihnen  die  nothwendige 
Deckung;  entwickelt  man  langsam  —  also  mit  ziemlich  viel 
Bromsalz  und  schwächeren  Alkalien  (Carbonate)  so  erhält  man 
hell  gefärbte,  brillante  Negative. 

Genaue  Becepte  zur  Herstellung  der  Emulsion  und  des 
Entwicklers  siehe  unter  dem  „Jahresberichte*. 


YoTsehlag  zu  einer  einheitUchen  Bezeichnung  von 

Photometergraden. 

Ton  Paul  von  Jankö. 

Es  ist  schon  mehrfach  die  Bemerkung  gemacht  worden, 
dass  die  unter  gleichem  Namen  herausgegebenen  Photometer 
nicht  völlig  unter  sich  gleich  sind;  ausserdem  sind  die  Ein- 
heiten derselben  willkürlich  gewählte  Grössen,  deren  Definition 
oftmals  gar  nicht  publioirt  wird;  es  wäre  wfinsohenswerth, 
dass  für  die  photometrischen  Grade  eine  von  Willkürlichkeit 
und  Zufall  möglichst  freie  Einheit  gewählt  wird,  damit  die 
Resultate  verschiedener  Experimentatoren  unter  einander  ver- 
gleichbar werden.  Und  gerade  in  diesem  Gebiete  liegt  die 
Definition  eines  solchen  absoluten  Maasses  sehr  nahe. 

18* 
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Bekanntlich  9ohr«it«D  die  Photometenoalen  iiunaUt  naoh 
Schiobten  fort,  die  Tersehiedeo  nndurohtichtig  eind,  und  in  einer 
Tabelle  wird  dann  die  ündurehBiohtigkeitder  einseinen Sohiehten 
oder  Stellen  angegeben,  oder  mit  anderen  Worten  die  »ange- 
leigte  Lichtmenge^.  Die  Grade  eehreiten  arühmetisoh  fort, 
die  .angezeigte  Licbtmenge^  (nicht  an  yerweehaeln  mit  der 
dnrchgelaBBenen  Lichtmenge)  nimmt  dabei  in  geometrieehem 
Terh&ltoisg  so.  Dies  heisst  mit  anderen  Worten:  die  Grad- 
zahlen  sind  die  Logarithmen  der  angezeigten  Liohtmengen. 

Es  liegt  also  nahe,  als  Basis  des  Logarithmensystems 
nicht  eine  Zabl  su  accepliren,  die  sich  zo^Tig  ans  der  will- 
kQrlioh  gewählten  Gradeinheit  (z.  B.  eine  Schiebte  eines  ge- 
wissen Panspapieres)  ergibt,  sondern  eine  genau  definirte  Zahl. 
Für  die  photographisohe  Praxis  erscheint  mir  hierzn  die  Zahl 

10^ 

ylO  am  bequemsten  ans  Gründen,  die  ans  Folgendem  klar 

werden. 

W&hlt  man  diese  Basis,  so  sind  die  Grade  gemein« 
Logarithmen  der  angezeigten  Lichtmenge,  mit  einem 
um  eine  Stelle  nach  rechts  verschobenen  Deci- 
malpunkt 

Diese  Zahlen  sind  übersichtlich,  bequem  su  handhaben, 
ans  jeder  Logarithmentafel  leicht  aufzuschlagen,  auf  den  ersten 
Blick  ungefelhr  abzuschätzen,  und  die  ganzen  Grade  schreiten 
in  Interrallen  fort,  welche  den  sensitometrisehen  Messungen 
gerade  angemessen  sind. 

Folgende  kleine  Tabelle  wird  dies  erläntern: 

Grad:       123466789      10 
Dichte:  1,26  1.58  2,00  2,51  3,16  3,98  5,01  6,31  7,94  10,00 

Die  weiteren  Grade  ergeben  sich  einfach  durch  Verschiebung 
des  Decimalpunktes,  z.  B.  4  Ghrad^  2,51,  14  Grad  «  25,1, 
24 Grad »251,  34 Grad* 2510. 

Man  sieht  hieraus,  dass  10  Grade  der  zehnfach  ?ermehrten 
Lichtmenge  entsprechen,  10  Grad  -»10,  20  Grad  *  100, 
SO  Grad  »"1000;  es  läset  sich  also  leicht  ungef&hr  abschätzen, 
um  weiche  Lichtmengen  es  sich  handelt.  Die  Fortschreitung 
um  einen  Grad  bedeutet  ungefähr  25  Proz.,  gerade  gut  für 
photographische  Präparate.  Für  die  Fälle  der  Praxis  genügen 
ganze  Grade,  und  man  wird  deren  wohl  nicht  mehr  bedürfen 
als  40 ;  bei  Präcisionsarbeiten  kann  man  aber  eben  so  gut  den 
Graden  auch  Decimalen  anhängen,  da  deren  Bedeutung 
definirt  ist.    Ich  will  diese  Grade  logarithmische  nennen. 
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und  mit  X  beseiohnen.  Beispiel :  18  Grad  Vogel —Liehtm.  17,38, 
^bt  log.  •*  12,40,  danoB  12,40  Gnd  L. 

VerffleioboDg  einiger  Yogersoben  und  W»rnerke*scben 
Grade  mittels  logaritbmisober: 

Vogel:    1  8  10  so  8ß 

Log.:    1,04,    1,84,    8,0t,    4,60,    10,86,    18,0i,    80,40,    84,0«,    86,96,    80,00. 

Wem.:  18  10  80  86 

Tegel  bat  also  nahesii  die  gleioben  Zahlen  wie  die 
logaritbmisobeti  Grade. 

Die  Wgrtbe  der  Grade  Vogel  und  Warnerke  sind  ansEder's 
Handbuob,  Bd.  I,  pg.  407  u.  429  entnommen,  ebne  Pr&fong  auf 
ibre  Ricbtigkeit.  Mein  Exemplar  von  Wamerke'a  Scala  oopirt 
Nr.  17  dunlcler  als  16,  ist  also  wenig  verlftssliob.  Yogers 
Pbotometer  dagegen  liegt  die  Yoranssetznng  an  Grunde,  dass 
der  Exponent  (Tbeorie  siebe  Eder  Bd.  I,  pg.  406)  1,27  (ge- 
nauer: eine  Zabl  iwlsoben  1,26815  und  1,26998)  oonstant 
bleibt.  Dies  sobeint  jedocb  nicbt  wirkllob  stattzufinden.  Es 
feblt  mir  der  Raum,  meine  einschlägigen  Elxperimente  aoefübr- 
lieb  zu  bescbreiben.  In  Kftrze  sei  erw&hnt,  dass  ich  mittels 
Beliebtnng  von  Bromsilberpapier  f&r  eine  gewisse  Pauspapier- 
sorte folgende  Maasszablen  der  Durobsiobtigkeit  eiiiielt: 
1.  0,79,  2.  0,64,  3.  0,34,  4.  0,22,  ö.  0,14,  6.  0,090, 
7.  0,066 . . . .,   20.  0,00016,  hieraus  die  jeweiligen  Exponenten, 

d.  b.  1/0,64.  yofii  eto.  gab:  1.  0,79,  2.  0,74,  3.  0,70 
4.0,68,  6.  u.  6. 0,67,  7.  u.  8. 0,66,  9.-16.0,66,  16.-20.0,64. 
Der  Durobsiobtigkeitsexponent  nimmt  also  stetig  ab,  an- 
fangs rascher,  sp&ter  langsamer.  Ich  mOobte  diese  stetige 
Abnahme  des  Durchsiobtigkeitsexponenten  der  Struotur  von 
Pauspapieren  zuschreiben;  die  weniger  dnrohlftssigen  KOmohen 
bedecken  die  durchlässigeren  Stellen  der  darunter  liegenden 
Schicht  etc. 

Es  ist  also  nicht  genftgend,  den  Exponenten  bloss  an  einer 
Stelle  zu  bestimmen;  f&r  die  Praxis  dürfte  genftgen,  jede 
Schicbtenzabl  bis  4  direct  zu  bestimmen,  dann  jedes  zweite 
bis  10,  dann  noch  16,  20,  26  etc.  Für  genaue  Messungen 
wird  man  auch  noch  die  verwendete  Lichtsorte  berücksichtigen, 
weil  die  Durohl&ssigkeit  mit  der  E^rbe  des  Lichtes  wechselt, 
und  die  Sobwärzungsverbältnisse  auch  noch  etwas  abb&ngig 
sind  von  der  absoluten  StSrke  des  Lichtes  (bekanntlich 
grossere  Gontraste  bei  Gopiren  in  schwachem  Licht). 

Die  Anwendung  solcher  logarithmieeher  Cbade  hindert 
selbstverständlich  nicht,  dass  matt  zu  seinen  Arbeiten  irgend 
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einen  beliebigen  Photometer,  sei  es  einer  aus  Panspapier, 
Pigment  oder  sonst  einem  Material,  verwendet.  Man  masg 
nnr  erst  die  Dnrchlftssigkeit  der  betreffenden  Schichten  be- 
stimmen (s.  B.  mittels  Bromsilberpapier),  nm  seine  Besnltate  in 
allgemeinen  giltigen  Maassen  angeben  zn  können. 

Zn  wünschen  wäre  es  aber  doch,  dass  ein  Bemfener  ein 
strnctnrloses  Medium  findet,  welches  verschieden  gef&rbte» 
Lieht  in  gleichem  Maasse  schwächt  (Gollodium  oder  Gellulold- 
hänte  mit  darin  aufgelöstem  rein  schwarzem  Farbstoff?),  und 
darana  ein  Schichtenphotometer  oonstruirt,  und  womöglich  auch 
noch  so  eingerichtet,  dass  der  Exponent  —  1  GnärL  wird.  — - 
Dies  wäre  das  Ideal  einer  Sensitometer-  nnd  Photometerscala. 


Bapid  -  Hydroehinon  -  Entwickler« 

Von  Prof.  Alex.  Lainer. 

Die  von  mir  in  der  Photogr.  Gorresp.  1891  mitgetheilten 
Eapid-Hydrochinon-Entwickler  haben  sich  in  der  Praxis  bereite 
viele  Freunde  erworben  und  stelle  ich  einer  Einladung  de» 
hochgeehrten  Heransgebers  folgend,  die  Recepte  I  bis  IV  hier* 
mit  zusammen. 

Lösungen  A. 


Bestandtheile 


Recept.*) 


II 


m        IV 


Wasser 

nentr.  cryst.  Natrium snlfit 
gelbes  Blutlaugensalz  .  . 
Hydrochlnon 


1000 

40 

120 

10 


1000 
30 
90 
10 


1000 
35 
25 
10 


1000 
80 
30 
12 


Lösung  B. 

Aetzkali  oder  Aetznatron      250 

Wasser 1000. 

Zum  Gebrauche  mischt  man  per  Platte  im  Format  13  X 18  cm 

60  com  A 
1—12  com  B. 
Je  mehr  von  Lösung  B  in  Verwendung  gebracht  wird,  nm  so 
„weicher"  wird  das  Negativ  werden.    Unter  normalen  Verhält- 


1)  Recept  I  enthllt  kein  BlufUtugensals  und  ist  nioht  fBz  alle  PUtten- 
gattrmgon  verwendbar,  daher  hier  übergangen. 
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niesen  ist  die  Entwickelung  in  es.  1  Minute  beendet.  Becept  l' 
wirkt  »m  kr&ftigeten  und  ist  für  die  kürzesten  Moment- 
an fn  ahmen  dnrohschnittlich  anf  60  ccm  A  mit  6  oom  6 
in  Verwendung  zu  bringen.  Der  Entwickler  Becept  V  wirkt 
am  wenigsten  energisch,  ist  aber  in  Folge  seines  hohen 
Natriumsnlfitgehaltes  am  längsten  haltbar  und  können  yiele 
Platten  nach  einander  in  einer  Mischung  entwickelt  werden; 
ftberhaupt  ist  ein  gebrauchter  Entwickler  aufzubewahren  und 
als  Znsatz  zu  frischem  Entwickler  zu  benützen. 

Manche  Plattensorten  seh  leiern  mit  obigen  Entwicklern 
Es  ist  in  solchen  Fällen  pebr  vortheilbaft,  Bromkalium  in  Ver- 
wendung zu  ziehen,  doch  moss  es  in  ganz  ungewöhnlichen 
Quantitäten  zugesetzt  werden,  um  einen  Erfolg  zu  garantiren,  z.  B. : 

60  ccm  Lösung  A,  Becept  II, 

12     .  „       ß, 

5 — 10  com  Bromkalium  1:10, 
eine  einfache  Verdünnung  des  Entwicklers  mit  Wasser  wirkt 
in  manchen  Fikllen  auch  sehr  vortheilhaft,  z.B.: 

60  com  Lösung  A,  Becept  II, 
5 — 10  ccm  Lösung  ü, 
30—60  ccm  Wasser. 

Man  kann  auch  der  Lösung  A  direot  Bromkalium  einver- 
leiben und  zwar  per  1000  ccm  Lösung  A  10 — 30  g  Bromkalium. 

Die  Entwickelung  soll  stets  so  regulirt  werden,  dass  sie 
in  ca.  3  Minuten  beendet  ist,  in  normalen  Fällen  genügt 
ja  häufig  schon  1  Minute;  Becept  II  und  III  entwickeln  eine 
hochempfindliche  Platte  bei  richtiger  Belichtung  ohne  Brom- 
kalium schon  in  etwa  30 — 45  Secunden!  i^. 

Gelb-  und  Bothschleier  kommen  bei  Anwendung  des  sauren 
Fixirbades  bei  Beobachtung  des  eben  Gesagten  niemals  vor. 
Berr  Hauptmann  Bitter  v.  Beisinger  entwickelte  in 
einem  Quantum  Ton  500  ccm  Bapid  -  Entwickler  21  Dutzend 
Trookenplatten,  ohne  dass  eine  derselben  einen  Gelbschleier 
gezeigt  hätte. 

Bezüglich  aller  weiteren  Details  muss  ich  auf  die  Original- 
abhandlungen verweisen.^) 


2)  Phot  Corresp.  1891. 
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Betraohtiugen« 
Von  Prof.  Fritz  Luekhardt  in  ^i«n. 

Die  Yieleo  Erfindungen  nnd  Yerbessernngen  anf  pkoto- 
gxaphisohem  Gebiete  sind  in  den  letzten  Jiüiren  in  lo  rasohem 
Tempo  anf  einander  gefolgt,  daza  manohes  frühere,  bewährte 
Verfahren  yerdr&ngt  wnrde  nnd  die  Gefahr  entatanden  iat,  da« 
einzelne  Methoden  durch  die  unterlaazene  Aus&bang  allm&hlioh 
ganz  vom  Sohanplatze  versohwinden  werden. 

Wenn  zieh  heute  noch  Fabrikanten  mit  der  Herztellnng 
Yollkommener  Dagnerreotypien  beeohaftigen  würden,  könnte 
vielleicht  mit  Hilfe  diezee  Verfahrens  manche  noch  offene 
wizseneehaftliche  Frage  ihrer  LGsung  zagef&hrt  werden,  ohne 
dass  man  das  in  Beziehung  auf  PorMt-  nnd  Landschafts-Auf- 
nahmen, mit  Recht  als  Qberwunden  zu  betrachtende  Verfahren, 
noch  geschäftlich  anzuwenden  brauchte. 

Seit  der  Einf&hmng  der  Gelatine- Emulsionsplatten  wird 
nur  noch  in  sehr  wenigen  Ateliers  das  alte  nasse  Ck>lodinm- 
▼erfa^en  ausgeübt  und  nur  die  Anstalten,  welche  sich  mit 
Beproductionen  befassen,  sind  demselben  treu  geblieben,  wahr- 
scheinlich aber  auch  nur  so  lange,  bis  sie  den  erwünschten 
Ebnatz  durch  geeignete  Trockenplatten  gefunden  haben  werden. 

Wie  oft  höre  ich  das  Lob  der  alten  nassen  Platten  singen 
und  dieselben  als  unübertroffen  bezeichnen,  gleichzeitig  aber 
auch  die  Entschuldigung  aussprechen,  dass  die  Emnlsionsplatten 
doch  Tiel  bequemer  und  durch  die  mögliche  raaehe  ESxpoaition 
den  grösaten  Vortheil  gewähren.  Den  Nachtheilen,  wie  dem  lang- 
aamen  Druck  in  der  Winterazeit,  Verachiedenheit  der  Platten, 
und  dadurch  der  erschwerten  gleiehm&asigen  Entwickelung  nnd 
dergleichen  wird  eben  so  wenig  Erwähnung  gethan  ala  dem 
Prooentsatze  wirklich  guter  Aufnahmen,  gegenüber  deigenigen, 
welche  bei  Anwendung  dea  nassen  Verfahrens  erzielt  wuraen. 
Viele  verlangen  nur  eine  scharfe  Platte,  ob  sie  sonst  vollkommen 
gelungen  ist,  bleibt  Nebensache.  Früher  wiederholte  der  ge- 
wissenhafte Photograph  die  Aufnahme,  wenn  sie  misalungen, 
jetzt  wird  angenommen,  dass  das  Object  ruhig  war  und  die 
Attfiiahme  befriedigend.  Selbst  der  Ausweg,  mehrere  Platten 
zu  ezponiren,  ist  wohl  für  den  Photographen  beruhigend  aber 
nicht  immer  befriedigend. 

Es  wäre  ein  grosses  Unrecht,  wenn  man  den  Wertfa  der 
Emulsionsplatten,  namentlich  für  Moment-  und  Landsohafts- Auf- 
nahmen, in  Abrede  stellen  wollte,  denn  mit  ihrer  Hilfe  sind  viele 
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Porträt-Attfoahmen,  welche  früher  wegen  Mangel  an  Licht  oder 
Unruhe  des  Anfinnehmenden  geradezu  nnausföhrbar  waren,  em^g- 
liohtnnd  der  Photograph,  welcher  in  erster  Linie  die  Quantität  dar 
Aufnahmen  im  Auge  hat,  vermag  Zeit  nnd  Licht  weit  mehr  wie 
früher  zu  Terwertheo.  Trotzdem  ist  es  sehr  bedaoerlieh,  daas 
9»  wenige  Photographen,  welche  fr&her  das  nasse  Verfahren 
mit  besteqi  Erfolg  angewendet,  dasselbe  nieht  mehr  ausQben 
nnd  die  jüngere  Generation  es  kaom  mehr  fikr  nOthig  h&U, 
dasselbe  za  erlernen.  Fast  immer  paart  sich  bei  dem  phot»- 
graphischen  Verfahren  an  dem  Vortheii  irgend  ein  Nachthetl 
«nd  ist  es  ein  grosses  Unrecht,  wenn  der  Photograph  eine 
neue  Erfindung  so  lange  unbeachtet  l&sst,  bis  er  durch  die 
Ooneurrenz  gezwungen  wird,  dieselbe  einzufahren,  als  weim 
er  die  Jklteren  Verfahren  Tollstandig  ignorirt  Gerade  in  den 
froheren  Methoden  liegt  eine  F&Ue  von  Erfi^nmgen  und  Aa- 
regungeo  nnd  viele  von  ihnen  werden  früher  oder  sp&ter  wiedtt: 
auf  der  Oberflftche  erscheinen,  wenn  auch  in  irgend  einer 
Weise  verftndert,  wie  es  jetzt  beispielsweise  mit  der  Platintosung 
und  den  Platindrueken  der  Fall  ist. 

Letztere  machen  jetzt  dem  Albumindmek  durch  ihren  Im- 
«teohend<ett  Anblick  Ooneurrenz,  verdanken  aber  doch  nur  ihren 
Erfolg  beim  Publicum  der  Honigwaare,  als  deren  Imitation  sie 
«rscheinen  und  dem  Glauben  an  il^e  Haltbarkeit.  Meine  Be- 
obachtungen lassen  mich  an  der  Unvei&nderliohkeit  der  Platin- 
btider  gerechte  Zweifel  erheben  und  behaupten,  dass  bei  ge- 
wiMenhafter  Fabrioation,  sorgf&ltigerer  spftterer  Behandhing 
des  Albuminpapiers,  Abdrücke  von  diesen  gemacht  werden 
kennen,  welche  eine  lange  Reihe  von  Jahren  unverftndert 
bleiben  und  deren  Zngrundegehen  mit  der  Papiermasse  bq- 
sammenhftngt,  ebenso  wie  es  bei  allen  anderen  Dmeken  und 
auch  bei  Pktinbildem  der  Fall  sein  wird.  leh  besitze  Albumin- 
bUder,  welche  vor  dreissig  Jahren  gedruckt  wurden  und  besser 
aussehen  als  Bilder,  die  in  den  letzten  Jahren  angefertigt. 
Nieht  nur,  dass  das  Albuminpapier  als  solches  trotz  seines 
Feimats  kaum  die  H&lfte  des  heutigen  betragenden  Preises, 
weitaus  besser,  waren  anch  die  Cartons,  auf  welche  die  Bilder 
aufgesogen  wurden,  reiner  und  nicht  mit  allen  möglichen 
StolSm  versetzt  I  welche  den  nachtheiligsten  Einfluss  ausüben 
imd  die  Zerstörung  der  Bilder  herbeifibren.  Die  Salzbilder, 
nament^h  die  Abdrüdce  auf  Algein-  und  Nilroglueose-Papier, 
waren  von  fast  demselben  Aussehen  wie  die  heutigen  Platino- 
typien  und  nach  sorgfUtiger  Ausw&snmng  gewiss  von  grosser 
l>atterhaftigkett,  wie  uns  eine  jahrelange  Erfahrung  lehrt,  welciie 
wir  erst  bei  neueren  Verizhren  erwerben,  müssen. 
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Es  ist  sehr  bedauerlich,  dass  manche  Fabrikanten,  um 
ihren  Aitikel  su  empfehlen,  sich  verleiten  lassen  in  ihre  Pro- 
specte  und  Gebrauchsanweisungen  Angaben  aufzunehmen, 
welche  sich  stets  unrichtig  erweisen  und  den  Käufer  oft  gegen 
eine  gute  Sache  einnehmen.  So  weiden  über  die  Belichtungs- 
dauer des  Platin papieres  Behauptungen  aufgestellt,  welche 
den  Ungelibten  vollkommen  irreführen  können,  um  so  mehr, 
als  das  in  Bükchsen  bezogene  Papier,  wenn  nicht  gleich 
verarbeitet,  mit  jedem  Tag  nach  Oeffnang  der  B&ohse  trots 
aller  Vorsichtsmassregeln  an  Empfindlichkeit  verliert. 

Wenn  es  auch  eiklärlich  und  theilweise  gerechtfertigt, 
dass  die  Mode  stets  Neues  bringt,  so  ist  es  doch  speciell  in 
einem  Falle  tief  bedauerlich,  dass  durch  die  Zeit  ein  Apparat 
und  Bildergenre  fast  unmodern  geworden  ist,  trotzdem  Beide, 
das  Stereoscop  und  die  stereoscopischen  Bilder,  durch  keine 
Neuerung  ersetzt  worden  sind.  Keine  grosse  Aufnahme  ver- 
mag das  kleine  Bildchen  su  ersetzen,  welches  in  dem  einfachen 
Doppel-Aparat  das  Object  plastisch  vor  Augen  führt  und  dem 
Beschauer,  indem  er  von  der  Umgebung  abgeschlossen  wird, 
gestattet,  sich  ganz  in  den  Anblick  zu  vertiefen,  sein  Auge 
und  seinen  Geist  nur  auf  diese  Darstellnng  zu  concentriren 
und  dadurch  in  die  Wirklichkeit  zu  versetzen. 

Von  jeher  bedauerte  ich,  dass  nicht  jeder  Porträt -Photo- 
graph Stereoscop -Aufnahmen  seinen  Clienten  empfiehlt  und 
selbst  wenn  eine  Bestellung  nicht  erfolgte,  doch  yon  berühmten 
Persönlichkeiten  stereoscopische  Platten  anfertigt.  Abgesehen 
davon,  dass  es  für  die  Familienmitglieder  von  unvergleich- 
lichem Werthe,  nach  dem  Ableben  eines  ihr  Lieben,  sich  das 
theuere  Wesen  plastisch  vorzuführen,  fast  möchte  ich  sagen:  im 
Geiste  umschlingen  zu  können,  wird  auch  in  vielen  Fällen  das 
Stereoscop  zum  kostbaren  Behelfe  fta  den  bildenden  Ktknstler, 
wenn  ihm,  wie  es  so  oft  der  Fall,  der  Auftrag  erthellt  wird, 
von  einem  Verstorbenen  eine  Büste  oder  Gemälde  auszuführen. 
In  vielen  Fällen  war  es  mir  vergönnt,  Malern,  Bildhauern  und 
Modellenren  das  Material  auf  diese  Weise  zu  liefein  und  ohne 
unbescheiden  zu  sein,  darf  ich  anführen,  dass  zwei  der  letzten 
von  Sr.  Migestat  dem  Kaiser  Franz  Josef  durch  berühmte 
Künstler  angefertigt  und  als  sehr  gelungen  bezeichnete 
BtLsten,  nach  von  mir  aufgenommenen  kleinen  unretouchirteu 
Stereoseopbildern  modellirt  worden  sind.  Auch  sollte  jeder 
Photograph  es  sich  zur  Aufgabe  machen,  wenn  möglich  von 
berühmten  Personen  stets  eine  Aufnahme  in  scharfem  Profil 
zu  machen  und  dadurch  ein  Material  zu  schaffen,  welches 
mindestens  als  weithvolles  Material  für  den  Künstler  und  oft  auch 
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fttr  Biognphen  Terwerthiing  findet.  Von  diesem  Geslohtroniikt 
geleitet,  habe  ieh  eohon  Yor  Jahren,  als  mir  die  Freuae  lu 
Theil  wurde,  dnroh  den  Besnoh  PetzTal*8  beehrt  sn  werden, 
Ton  diesem  ein  Profiibild  aufgenommen,  Ton  dem  ioh  hoffe, 
dass  es  bei  AnsfÜhrnng  des  f&r  den  nrossen  Gelehrten  nnd 
Optiker  geplanten  Monuments  geeignete  Benutzung  finden  wird. 
Mochten  doch  meine  Gollegen  ftber  dem  Neuen,  das  Alte  und 
Bewährte  nicht  ausser  Acht  lassen,  es  findet  sich  unter  den  Ver- 
gessenen gar  Vieles,  das  der  Erinnerung  werth  ist  und  die- 
selbe auch  lohnt. 


Die  Kalserliclie  OemUlde-Oallerie  Im  k«  k.  knnsthistor« 

Hof-Mnseum  In  Wien. 

Mit  specieller  Genehmigung  des  hohen  Oberstkfimmerer- 
Amtes  Seiner  k.  und  k.  apostolischen  Majest&t  hat  der  Hof- 
photograph J.  Löwy  in  Wien  680  Gemälde  dieser  Gallerie 
photographisoh  reproducirt. 

Wie  man  aus  der  grossen  Anzahl  der  Aufnahmen  ersehen 
kann,  handelt  es  sich  hier  nicht  bloss  um  die  bekannten  Meister- 
werke dieser  berühmten  Sammlung,  sondern  sind  hier  auch 
das  erste  Mal  eine  fieihe  von  weniger  bekannten  Gemälden, 
besonders  eine  grosse  Anzahl  deijenigen  Bilder  aufgenommen 
worden,  die  nach  der  Uebersiedelnng  aus  dem  Belyedere  in 
das  k.  k.  kunsthistor.  Hof-Museum  neu  zur  Aufstellung  ge- 
langt sind. 

Die  680  Gemälde  wurden  in  dem  handlichen  Folioformate 
aufgenommen ;  160  dieser  Nummern  ausserdem  in  dem  grösseren 
Imperialformat,    sowie   die  gleiche  Anzahl  in  Cabinetformat 

Alle  diese  Gemälde  sind  im  freien  Lichte  und  zwar  auf 
einer  eigens  zu  diesem  Zwecke  erbauten  Drehscheibe  mittels 
des  neuen  orthochromatischen  nassen  Verfahrens  photographirt 
worden. 

Diese  Photographien  stehen  mit  dem  Vorzflglichsten,  was 
wir  auf  dem  Gebiete  der  Reproductionen  nach  Gemälden  alter 
Meister  haben,  in  gleicher  Linie  und  erfreuen  sich  auch  sowohl 
▼on  Seiten  der  Kritik  wie  des  kunstliebenden  Publicums  der 
▼ollsten  Anerkennung. 


894  Di«  KsfMfHok«  G>emUd«-OäBerle  eto.* 

Auf  Grand  iknm  pholognpbi0«lieii  Aufnahmen  hst  die 
gleialM  Timis  «fine  Ausgab«  toh  HeliegravmreH  reraMtahit 
nid  Bwar  in  einer  Anewa^l  rm  120  BlMeni  im  FormaAe 
GnMsfolio.  Jedet  dieser  lieliegnpk.  Blfttter  ist  von  eisern 
kongefassleH  sirekllehen  Texte  vem  Direetor  der  Gaüerie 
Eduard  Bitter  ton  Bngertb  begleitet  Diese  Pablieaiion 
ist  nviprttnglieli  in  d4  Lieferungen  h  5  Blatt  ausgegeben 
worden  und  liegt  seil  Weilinaohten  toHstindig  in  8  Binden  tot. 


Die  Fortschritte 

der 


Photographie  und  Reprodnetionsteehnik 

in  den 

Jahren  1890  nnd  1891. 


Die  Fortsohritte 

der  Photographie  und  Beproduotionsteohnik 

in  den  Jahren  1890  and  1891. 


Unterrichts  -  Anstalten 

An  der  k.  k,  Lehr-  und  Vergnohsanstalt  für  Photographie 
und  BeproduotionsTerfahren  in  Wien  (VII.  WeBthahnstrassse  25) 
war  die  Betheilignng  von  Freqnentaaten  ans  den  versohiedensten 
Zweigen  der  Gewerbe,  Kunst  und  Wissenschaft  eine  so  zahl- 
reiche,  das«  alle  YerJf&gbaren  Plätze  im  Schuljahre  1890/91 
besetzt  waren.  Es  fand  nachfolgende  Anzahl  von  SohtUem 
Anfiiahme: 

Winter^        Sommez^ 
Semester      Semester 
1890/91  1890 

Vorbereitungs-  und  Zeiohenschule    ....    75  66 

I.  Guts  fAr  Photographie  und  Reproductions- 

verfahren     .     .     .    , 67  64 

II.  Gurs  für  Photographie  und  Beproductions- 

verfahren 187  176 

Die  Lehrmittelsammlungen  wurden  sowohl  durch  Erwerbung 
von  Apparaten,  Objectiven,  Drackpressen  und  xahlretohen  Be- 
helfen der  Photographie  erweitert;  die  Bibliothek  der  Anstalt 
stieg  auf  1211  Nummern. 

Zahlreiche  Schenkungen  von  Apparaten,  sowie  yon  hervor- 
ragenden Photographien,  PlatindrucRen,  Heliogravüren  etc.  be- 
reicherten in  dankenswerthester  Weise  die  Anstalt -Sammlungen. 

Vom  November  1891  bis  M&rz  1892  wurde  ein  Special- 
curs  über  die  Grundzüge  der  photographi sehen  Chemie  an  der 
k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Photographie  und  Bepro- 
ductionsverfahren  in  Wien  eröffnet  (Lehrmittelbeitrag  1  Gulden). 

Dieser  Curs  war  für  jene  photographischen  Operateure 
und  andere  Mitarbeiter  bestimmt,  welche  wegen  ihrer  geschftft- 
lichen  Verpflichtungen   die  ausführlicheren  programmässigen 
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Yortrftge  &ber  Chemie  und  Physik  an  der  genannten  Anstalt 
nioht  besnohen  könpen.  (Vo rtragender :  Herr  I^of .  A.  L  a i  n  e r.) 
In  Berlin  wurde  eine  Abendsohale  für  Photographie, 
ftLT  Photographen  and  Liebhaber  am  26.  Ootober  1^1 
eröffnet.  Die  Schule  ist  fftr  Jedermann  zngftnglich.  Honorar 
für  Prinzipale  and  Amateure  10  Mk.,  f&r  Gehilfen  6  Mk.,  f&r 
Lehrlinge  3  Mk.  Das  Honorar  berechtigt  zur  Theilnahme  an 
s&mmtlichen  Vorlesungen  und  Uebungen. 

Programm  der  Fachschule  fftr  1891/92: 

Jeden  Montag  8 — 9  Uhr  Abends  photographieche  Optik, 
Vortrag  des  Herrn  Dr.  Miethe.  —  Jeden  Dienstag  8—9  Uhr 
Abends  photographisehe  Eonstlehre,  Vortrag  von  Professor 
H.W.Vogel.  —  Jeden  Mittwoch  8—10  Uhr  Abends  prak- 
tischer Unterricht  in  der  Retouche  von  Herrn  Kopeke.  -^ 
Jeden  Donnerstag  8  —  10  Uhr  Abends  Zeichenftbungen  Ton 
Herrn  A.  Meyer.  —  Jeden  2.  und  4.  Freitag  im  MonBi 
8 — 10  Uhr  Abends  photographische  (Hernie,  Experimental- 
Vortrag  von  Herrn  Direcfor  Schultz* Henke.  —  Jeden  Sono* 
abend  8 — 10  Uhr  Abends  Zeichenübungen  yon  Herrn  A  d.  M  ey  e  r. 
—  Ferien  im  Monat  Deoember. 

In  Leipzig  ist  im  Anschluss  an  die  dortige  kgl.  Kuaei* 
gewertieschaie  die  Errichtung  einer  Abtheilung  für  Photographie 
und  photographisehe  Druckverfahren  in  Vorbereitung  und  be- 
sichtigte Herr  Hofrath  Nieper  die  Einrichtungen  der  Wieaer 
Anstalt,  welche  als  Vorbild  für  die  Leipziger  Schule  diente. 

Auch  in  Odessa  yeranstaltete,  „augeregt  durch  die 
Gründung  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanetalt  für  Photo- 
graphie in  Wien,**  die  dortige  Photographische  Gesellschaft 
die  Errichtung  von  photographischen  Cursen,  in  welchen  Chemie, 
Optik,  Zeichnen,  Retoache  und  dergl.  gelehrt  wird.   (1892). 

Die  vom  Oberst  Laussedat  im  Conservatoire  des  Arte 
et  M^ti^rs  eingeführten  Gonferenzen  über  Photographie  haben 
am  22.  November  1891  begonnen  und  werden  jeden  Sonntag 
Nachmittag  abgehalten.  Von  Seiten  der  Secl^td  francaise 
de  Photogranhie  und  des  Gerde  de  la  Librairie  wurde 
ihm  der  Wunscn  ausgedrückt  im  Conservatoire  eine  bleibende 
Lehrkanzel  für  Photographie  zu  gründen.  Bei  der  ErSiTnung 
der  Gonferenzen  hat  nerr  Davanne  eine  Rede  über  die  Ent- 
stehnng  und  die  Fortschritte  der  Photographie  und  ihre 
wichtigsten  Anwendungen  gehalten.  Der  grosse  Vortragssaal 
dee  €k>n8ervatoir8  fasst  800  Personen,  die  Anwesenden  sind 
dem  Vortrage  und  den  Projectionen  mit  grosser  Aufmerksam- 
keit gefolgt. 
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In  „The  Phot.  Jonrnal  and  Transaotions  of  the  Photographio 
Society  of  Great  Britain''  vom  27.  Nov.  1891  (Bd.  16,  8.  25) 
bringt  Warn  er ke  eine  Sohildening  der  k.  k.  Lehr-  und 
Versnchflanstalt  f Qr  Photographie  nnd  Beproduotionsyerfahren  in 
Wien,  eowie  des  photoohemisohen  Laboratoriums  an  kgl.  tech- 
niflchef  Hoohschnle  in  Berlin,  welche  Anstalten  er  znm  Gegen- 
stand e  einer  Studienreise  gemacht  hatte.  InBrüsselwird  Photo  - 
mraphie  ander  Indnstrie-Sohul  egelehrt  (Prof.  Pnttemans); 
Schalgeld  10  fros ;  SohQlerzahl  im  Jahre  1891 :  20.  In  6  e  n  t  lehrt 
Prof.  DeYylder  an  der  Indastrie  -  Schule  Photographie 
(Sehftlerzahl:  40  bis  45).  In  St.  Petersbnrg  wurde  die 
Photographie  im  Jahre  1884  an  der  Hoshschule  f&r  Ci?il- 
ingenienre  eingefQhrt;  Schüler  zahl  80,  getheilt  in  Gruppen  zu 
7 — 8  Schülern  (Lehrer  iSreznewski  für  Photographie,  L  o  o  h  t  i  n 
für  Mikrophotographie).  Auch  an  der  Petersburger  Militär- 
Aoademie  ist  die  Photographie  eingeführt  (Schülerzahl: 
15  Officiere,  Stundenzahl:  zwei  per  Woche). 


Zweiter  internationaler  photographlseher  Congress 

in  Brttssel  189l/) 

Bei  Schluss  des  photographischen  Gongresses  in  Paris  1889 
(s.  den  yorigen  Jahrgang  des  „Jahrbuehs  f.  Photogr. **)  wurde 
die  Abhaltung  eines  zweiten  Congresses  in  Brüssel  beschlossen ; 
dieser  wurde  am  23.  Aug.  1891  eröffnet 

Es  wurde  unter  anderem  beschlossen :  Die  praktische  Licht- 
einheit, d.  i.  die  Energie  des  Lichtes  gemessen  durch  empfind- 
liche Oberflächen,  bekommt  die  Bezeichnung  „Phot**;  die 
Quantität  des  Normallichtes  wird  erhalten  durch  eine  Decimal- 
kerze,  deren  Schirm  aus  der  Distanz  yon  1  m  während  einer 
Secunde  auf  1  qcm  föllt. 

Der  Congress  beschäftigte  sich  weiter  mit  den  für  stereo- 
skopische Apparate  bestimmten  Objectiybrettchen  und  besimmte : 
An  der  durch  den  1889er  Congress  angenommenen  Normalserie 
für  photographische  Objectiybrettchen  ist  keine  Abänderung 
yorzunebmen.  Es  genügt  die  Hinweisung,  dass  der  Objectiy- 
tr&ger  Nr.  4  yon  150  mm  Vorderbreite  die  zwei  montirten 
Objectiye  aufnehmen  kann,  für  Distanzen,  welche  zwischen 
65—90  mm  yariiren. 

Für  Stereoscopbilder  sind  die  durch  den  Congress  adop- 
tirten  Maasse  für  den  Bechtwinkel  (zwei  Bilder  umfassend) 
66  mm  mit  4  mm  zwischen  den  zwei  Bildern. 


1)  Nach  Phot  Conesp.  18dl.  S.  463. 
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Betreffs  der  Normalplatten -Maasse  wurde  bestimmt: 
Dass  die  ^ei  internationalen  Platten  0,24  m  ffliOhe  haben 
sollen  nnd  ihre  (diesbesügliohe)  respectiye  Dimension  unter 
sieh  wird  sein :  '/s,  */«  nnd  ^/i,  das  will  sagen,  die  drei  Platten 
werden  in  Gentimetem  haben:  16  anf  24,  18  anf  24,  nnd 
24  anf  24.  Die  yiereckige  Platte  wnrde  ron  yersohtedenen 
Seiten  verlangt 

Als  gebräuchliches  Format  der  Platten  sind  die  nach- 
folgend bemerkten  Dimensionen  zugelassen.  Diese  Dimensionen 
wurden  erhalten,  indem  man  die  oben  angegebenen  Grössen 
der  Platten  durch  zwei  oder  durch  drei  diyidirt  oder  multinlioirt 
oder  solche  Platten,  welche  man  unmittelbar  davon  ableitet: 

Dimensionen  in  Oentimern: 

Ordnungszahl    1,    2,    3,    4,    6. 

Seri»  3/  /  Breite  82,  24,  16,  12,    8. 

öerie    /s  j  jjöhe    48,  36,  24,  18,  12. 

Sarie  »/  I  ^^^^^^  ^»  ^4,  18,  12,  12. 

öene    u  \  Höhe   48,  32,  24,  16,    9. 

Qair;«  ^„«^ro.«««i»/  Breite  48,  36,  24,  12,    8. 
Serie  quadratisch  |  g^^^   ^;  3g'  ^  ^g»    g 

Es  f&Ut  hier  auf,  dass  das  am  meisten  verbreitete  Platten- 
maass  13X18  (bei  den  Engländern  6X7  inches)  vollständig 
fehlt,  dass  dagegen  die  unschönen  Quadratmaasse  empfohlen 
sind,  wie  die  der  letzten  Reihe. 

Betreffs  der  Prüfung  der  charakteristischen  Eigenschaften 
photographisoher  Objective  wird  festgestellt: 

1.  Werden  die  durch  den  1889er  Gongress  angegebenen 
Entscheidungen  und  Messarten  hinsichtlich  der  Hauptbrenn- 
weite (distance  focale  principaie)  adoptirt. 

2.  unter  dem  Durohmesser  der  nützlichen  Oeffoung  des 
Objectives  wird  man  verstehen:  die  Durchmesser  des  cylindrischen 
Strahl  CD  b&Bchels,  welcher  parallel  zur  Hauptachse  das  mit 
dem  grössten  Diaphragma  versehene  Objectiv  passirt. 

3.  Das  Studium  des  Gesichtsfeldes  (ehamp  de  visibilit^ 
wird  nicht  als  dringlich  erachtet,  nachdem  diese  Eigenschaft 
zu  wenig  Wichtigkeit  für  die  Praxis  besitzt 

4  Der  Begriff  der  Schärfe  des  Gesiehtsfeldes  wird  als 
sehr  wichtig  betrachtet,  nachdem  die  Frage  aber  von  der 
Oommission  noch  nicht  genügend  studirt  werden  konnte,  bleibt 
deren  Lösung  dem  nächsten  Gongress  reservirt. 
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5.  Die  FsBsangen  der  Objective  haben  bezeichnet  za  werden, 
ebenso  die  Montirungen,  welche  Merkzeichen  die  Stellung  des 
ObjecÜves  angeben  sollen,  wie  es  an  seinem  Platze  ange- 
schraubt wird. 

Licht-Einheit. 

Bekanntlich  wurde  vom  Oongresse  die  VioUe'sche  Llcht- 
einhelt  angenommen.  Ausserdem  wnrde  für  die  Praxis  die 
Hefner- Alteneck'sche  Amylaoetat- Lampe  empfohlen,  das  Ver- 
hUtniss  der  Violl  ersehen  Lichteinheit  zum  Amylaoetat -Lichte 
und  auch  für  die  Praxis  zu  den  Stearin-  und  Parafftnkerzen 
wird  oonstatirt. 

Nach  den  Versuchen  des  Generals  Sebert,  wurde  ge- 
fenden,  dass  die  nach  dem  Modelle  Pellin  hergestellte  Amyl- 
aoetatlampe  0,12  der  Intensit&t  der  Oarcellampe  betrfigi  Dieselbe 
Lampe  verhalt  sich  aber  zur  VioUe'sohen  Einheit  «-  0,0576, 

wenn  man  das  von  Violle  gefundene  Yerh&Itniss  von  ö^äq 

der  Oarcellampe  zu  seiner  Einheit  adoptirt. 

In  folgender  Zusammenstellung  wurde  nun  das  Verh&lt- 
niss  der  Decimalkerze,  welche  vom  Elektrischen  Congresse 
in  Paris  1889,  und  sp&ter  auch  vom  Photographischen  Oongresse 
als  ^/ao  der  Yiolle^schen  Einheit  bestimmt  und  angenommen 
wurde,  zu  der  Amylaoetat -Lampe  und  verschiedenen  anderen 
Eerzensorten  berechnet.  Es  wurden  dabei  folgende  Zahlen 
gefunden : 

Amylaoetat- Lampe,  Oongress,  ohne  Schirm    ....  0,24 

n               n             n          mit         „        ...    .  0,11 

„               „        Heffner- Alteneok,  ohne,Schirm  .    .  1,10 

„         mit        ,       .    .  0,52 

fi  tolle  6«' 1,27 

ger  1  32 

Kerzen  ohne  Schirm  {  ^^yj^,,!,,  gt,„i^  '    '    ;    ;    '     {^^ 

deutsche  Paraffin 1,28 

fitoile  öer 0,54 

Kerzen    mit    Schirm  {  bayerische  Stearin       ....  0,68 

deutsche  Paraffin 0,52 

Die  Bedingungen,  unter  welchen  man  diese  Zahlen  beim 
praktischen  Gebrauche  der  angeffthrten  Lichtquellen  benfttzen 
kann,  wird  man  im  Folgenden  finden. 

Der  Oongress  hat  bestimmt,  dass  bezüglich  der  Licht- 
einheit  als   Intensit&tsgrad   nur  jene    Strahlen  in  Bechnung 
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gelogen  werden  sollen,  welehe  eine  ohemisohe  Wirkung  auf 
die  lichtempfindlichen  Silberzalze  ftben,  d.  i.  zwischen  Q  und  J?, 

Yiolle  fand  nun,  dass  die  chemische  Wirkung  des  Amyl- 
acetat- Lichtes  nur  0,0016  des  Platinlichtes  betrage;  daraas 
würde  sich  also  ergeben,  dass  die  vom  Gongresse  angenommene 
Amylacetat- Lampe  —0,03  der  Decimalkerze  ist,  wenn  man 
die  chemische  Wirksamkeit  derselben  als  ^/^o  des  Violle'schen 
Lichtes  annimmt. 

Bezüglich  des  Gebrauches  des  Amylaeetat- Lichtes  oder 
anderer  Lichtquellen  zur  Bestimmung  des  Empfindlichkeits- 
grades von  Platten  braucht  man  nur  die  angegebene  Zusammeü- 
stellung  zu  ben&tzen,  um  zu  finden  in  welcher  Entfernung  die 
Lichtquelle  von  der  empfindlichen  Platte  sich  befinden  muss, 
um  den  gleichen  Eindruck  zu  erhalten,  welchen  sie  von  der 
Amylaeetat- Lampe  mit  dem  Blechschirme,  worin  der  sich 
25  mm  hohe  Schlitz  befindet,  erhalten  würden. 

Wenn  man  beispielsweise  eine  französische  ^toilekerze, 
zu  fünf  in  einem  Packet,  mit  demselben  Blechschirme  ver- 
wenden wollte,  so  wird  man  in  der  Zusammenstellung  finden, 
dass  ihre  Leuchtkraft  ^ln  oder  4,66  der  Congresslampe  mit 
Schirm  beträgt;  man  wird  daher  die  Kerze  von  der  empfind- 
lichen Platte  entfernen  müssen: 


lmXVnk66  — 2,15>, 

um  den  gleichen  Effect  zu  erzielen,  wie  mit  der  Congresslampe 
mit  Schirm  auf  1  m  Entfernung. 

Um  nun  den  praktischen  Gebrauch  zu  erleichtern,  wurde  die 
obige  ZusauimenstelluDg  durch  die  folgende  Tabelle  (pag.  293) 
oompletirt,  aus  der  zu  ersehen  ist,  in  welcher  Entfernung 
von  der  empfindlichen  Platte  die  betreffenden  Lichtquellen 
aufgestellt  werden  müssen. 

In  Betreff  der  Genauigkeit  und  Yerlässlichkeit  derartiger 
Empfindlichkeitsmessungen  wird  empfohlen,  sich  der  vom 
Gongresse  angenommenen  Versuchscassette  mit  zwei  Schiebern 
zu  bedienen  und  alle  Vorsichten  zu  beobachten,  um  Reflex- 
wirkungen hintanzuhalten;  z.  B.  soll  der  Tisch,  auf  welchem 
die  Lichtquelle  und  die  Gassette  aufgestellt  sind,  von  matter 
schwarzer  Farbe  sein,  oder  aber  man  kann  zwischen  beiden 
eine  Wand  anbringen,  welche  auf  dem  Tische  aufgestellt  ist 
und  eine  entsprechende  Oeffnung  besitzt,  um  solchergestalt 
die  Beflexe  von  der  Tischfiäche  oder  der  Wand  zu  verhindern. 

Ferner  wird  empfohlen,  zwei  verschiedene  Platten,  welche 
man  vergleichen  will,  zugleich  zu  prüfen;   diese  können  der 
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Lichtquelle 


GongreBslampe 


mit  Sohirm 
ohne    . 


Heffner-Alteneok- 
Lampe 

Kerzen  mit  Sohirm 


Kerzen  ohne 
Schirm 


0,11 
0,24 

0.52 
1,10 

0,54 
0,68 
0,52 


1,00 
1,44 


2,12 
3.16 


2,16 
2,50 
2,13 

3,32 
3,35 
3,58 
3,33 


1,00 
2,08 

4,50 
10,00 

4,66 
6,26 
4,54 

U,00 
11,20 
12,80 
11,10 


mit  Schirm 

ohne    „       ..... 

fitoileö« 

bayerische  Stearin 
dentsohe  Paraffin  .  . 

fitoile  6w 1,27 

„      5«' 1,30 

bayerische  Stearin  .     1,58 
deutsche  Paraffin  .  .  \  1,28 

Lange  nach  entzweigeschnitten,  neben  einander  in  der  Oastfetta 
BQ  liegen  kommen. 

•  * 

Eine  Hauptbedingong  der  Genauigkeit  solcher  Pr&fungen 
liegt  aber  in  dem  richtigen  Einhalten  der  Expositionsdauer. 

Wenn  man  mit  wenig  empfindlichen  Platten  arbeitet, 
welche  z.  B.  15 — 20  Secunden  Exposition  erfordern , .  um  den 
Normalton  zu  erlangen,  wird  man  gut  thun,  die  Belichtungs- 
intervalle mit  drei  Secunden  zu  bemessen  und  demzufolgd 
4ann  auch  den  Empfindlichkeiisgrad  mit  drei  Secunden  zu 
berechnen. 


Photographie  mit  der  Loehoamera.   . 

Lord  Baleigh  erörterte  in  Philos.  Magaz.  (5)  Bd.  31, 
8.  87  (1891)  die  Bedinguugen,  unter  denen  man  mit  feinorekn 
Loch  scharfe  Bilder  erhalten  kann^)  Er  knüpft  an  die  Ent- 
wicklung an,  die  Lommel  yon  dem  Problem  der  Beugung 
durch  eine  kreisförmige  Oeffaung  gegeben  hat.  Doch  mnss 
in  Betracht  gezogen  werden,  dass  die  so  gefundenen  Be- 
ziehungen nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Lochphotographie  über- 

1)  Vtrgl.  Eder's  aufahrl.  Handb.  d.  Phot.  I.  Bd.,  8.  H&lfte  (1891). 
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tmgen  werden  können«  weil  man  bei  der  photographischen 
Wirkung  den  dnrch  Verkleinerong  der  Oeffnong  bewirkten 
IntensitfttflTerlQst  dnroh  Verlftngemng  der  Expositionazeit  wieder 
ansgleiehen  kann.  Die  Dorohführnng  der  Bereohnnng  Ifteet 
ZQ  dem  Sohlnes  kommen,  daes  die  ▼ortheilhafteste  GrOiee  der 
Oeünnng  (r  ihr  Sadins,  f  ihr  Abstand  der  Platte  von  der 
Qeffnang,  \  die  Wellenlftnge  des  Lichtes)  fbr  einen  nnendlioh  ent- 
fernten Gegenstand  (Landschaftsaafnahme)  dnroh  die  Beziehung: 

r^-X^bis  r«-Va^/ 
gegeben  ist.    Zar  Charakterisii-ong  dieser  Werthe  sei  hinzu- 
gefügt, dass  ein  Looh  vom  Sadins  r  als  beugende  Oeffnnng  fftr 
einen   unendlich    entfernten    Radius  r,  als  beugende  Oeffiiung 
fftr  einen  unendlich  entfernten  Lichtpunkt  benfttzt,  in  der  Ent- 

femung  f'^-y-  das  erste  Intenait&tsmazimum  erzeugt    (BeibL 

z.  d.  Annal.  Phjs.  Ghem.  1891,  8.  562.) 


Photographiache  ObjeetlTe« 

Die  Formen  der  gegenwärtig  gebräuchlichen  Objective 
sind  inEder's  neuestem  Werke  „Die  photographisohen 
Objective,  ihre  Eigenschaften  und  Prüfung"  (1891, 
HaUe  a.  8.  bei  W.  Knapp)  to  ausführiieh  beschrieben,  dass 
eine  eingehende  Behandlnag  dieses  Oegenstandes,  in  Anb*- 
traeht  des  cur  Verfügung  stehenden  Baumes  an  dieser  Stelle 
entbehrlich  erscheint. 

Einige  Einzelheiten  wurden  bereits  oben  näher  besprochen : 

üeber  das  Ghoroscop  und  den  Paraplanat  von 
Goers  s.  Seite  84. 

Dr.  Steinheil  in  München,  führte  bei  der  Fabrikation 
seiner  Objective  in  ausgedehntem  Maasse  das  neue  Jenenser 
Glas  ein  und  machte  dadurch  namentlich  die  Landschafts- 
aplanate  und  Beproductions- Weitwinkel  -  Objective  lichtstarker. 
f%r  Momentaufnahmen  sowie  tu  Groppenanfnahmen  erfreuen 
sich  die  Tonüglidien  Antiplanete  einer  stets  steigenden 
Verbreitung. 

Ueber  neuere  sehr  gute  Proträt-Objeotive  nach 
Petzval's  System  von  Voigtlander  und  Suter  s. 
Seite  98. 

Die  Firma  Z  e  i  ss  in  Jena  erzielte  mit  ihren  ausgezeichneten 
Anastigmaten  grosse  Erfolge. 

Die  Firma  Zeiss  in  Jena  übertrug  das  Ausführungsrecht 
der  von  Dr.  Rudolph  berechnetan  vortreffliehen  Anastigmato 
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und  Triplet  an  Voigtl&nder  (Braunsohweig),  E.  Fritioh 

(Wien),  S  n  t  e  r  (Baqel). 

Swift  in  London  brachte  nm  das  Jahr  1889  unter  dem 

Namen  „Universal-Paragon-Lens"  ein  Objeotiv  in  den 

/ 
Handel,  welches  nüt  der  Oeffnnng  -^  arbeitet  nnd  analog  der 

D,b 

Voigtl&nder'schen  Fortritt- ObjectiT-Gonstniction  ist.  Eine 
andere  Art  des  Swift'sohen  «Paragon"  ist  nichts  anderes 
als   die  SteinheiTsche  Aplanaten-Gonstraction    nnter  An- 

wendnng  von  Jenenser.Glas;  es  hat  die  Helligkeit  -^  nnd    f&hrt 

den  Nftmen  M^Apid-Paragon.'' 


ik. 


Fig.  45. 


Die  Fortschritte  der  photographisehen  Optik  ermöglichen 
die  Herstellnng  lichtstftrkerer  Weit winkel- Linsen,  als  sie  vor- 
her üblich  waren. 

Die  Weitwinkelanastigmate,  Enryskope  und  die  modernen 
Weitwinkel-  Aplanate  sind  wesentlich  lichtstärker  als  die  ältesten 
Weitwinkel-  Aplanate. 

Dies  erreicht  man  dnrch  Wahl  der  Glassorten,  Krümmungs- 
radien nnd  auch  dadurch,  dass  man  einen  oder  beide  B'^stand- 
theile  der  Aplanate  ans  dreifachen  Gläsern  yerkittet.  Solche 
dreifach  verkittete  Aplanate  erzeugt  Dr.  Stein  heil  in  München 
für  Speeialzweoke  seit  1890. 

Unabhängig  davon  erfand  BrnstGrundlaohin  Rochester* 
weleher  im  August  1891  zwei  «Triple-Meniscen"  von  der  in 
Figur  46  abgebildeten  Form  zu  einem  Aplanaten  vereinigte, 
ein  neues  Objectiv,  welches  den  Naipen  „6ectigraph"  oder 
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„Perigraph^  ffihrt  und  aas  zwei  symetrisohen  Theilen  A  and 
J9  besteht.  Bei  jedem  derselben  ist  eine  dQnne  Flintglaslinse 
zwischen  zwei  Crownglaslinsen  eingekittet.  Die  Helligkeit  soll 
grösser  nnd  das  Bildfeld  flacher  sein,  als  bei  ftlteren  Aplanaten 
(Photogr.  Herald,  Angnst  1891). 

Die  Berechnung  und  Construction  von  Objectiven,  welche 
das  Photographiren  auf  sehr  grosse  Distanz,  und  bei  relativ 
kürzerem  Camera -Auszug  eine  ansehnliche  Vergrössemng  des 
Bildes  gestatten,  wurde  ungef&hr  gleichzeitig  (1891)  und  unab- 
h&nf;ig  von  Dr.  Stein  heil  (Manchen),  Dr.  Mi  et  he  (Potsdam), 
Dallmeyer  (London)  in  Angriff  genommen. 

Dr.  Miethe  beschrieb  sein  telephotographisches  System  auf 
Seite  152  dieses  „Jahrbuchs"^);  vergl.  auch  die  Illustrations* 
tafel  am  Schlüsse  dieses  „Jahrbuchs.*' 

^  Dallmeyer  macht  Prioritätsansprüche  gegenüber  Dr. 
Miethe  geltend  (Brit.  Journ.  Phot.  1891,  S.  760),  indem  er 
hervorhebt,  dass  seine  (Dallmeyer*s)  Patentansprüche  vor 
jenen  von  Miethe  gewesen  sein  sollen  und  macht  verschiedene 
Bemerkungen  über  „teleskopische  Photographie,"  woraus  her- 
vorgeht, dass  er  fthnliche  Principien  wie  Dr.  Miethe  selb- 
ständig ans;ewendet  hatte.^) 

Von  E.  Suter  in  Basel  erschien  in  der  „Revue  de  Photo- 
graphie'' (Genf)  1891,  8.  228  eine  Reihe  von  sehr  inter- 
essanten Artikeln  über  photographisohe  Optik. 

Ueber  die  Berechnung  achromatischer  Fernrohrlinsen  s. 
Kram  er' s  „Theorie  der  zwei-  und  dreitheiligen  Fernrohr- 
objective.''    Berlin  1885  (bei  Reimer). 

üeber  Herstellung  von  Bildern,  welche  eine 
unscharfe  aufweisen,  mittels  Linsen  mit  sphärischer 
Aberration  etc.  s.  Seite  167. 

Ueber  Messung  der  Linsen  s.  Brit.  Journ.  of  Photogr. 
1891,  S.  808. 

üeber  die  Messung  der  Brennweiten  von  photo- 
graphischen Objectiven  von  Haschek,  s.  Seite  20. 

üeber  die  Messung  des  Winkels,  welcher  ein 
Objectiv  umfasst,  von  Prof.  Sorot  s.  S.  29. 

1)  S.  auch  phot.  Wochenbl.  1891,  S.  878. 

2)  Die  Details  der  ConstniotioQ  der  Dallmeyer^Bcheii  ^Teleicopio 
Photographie  Lens*^  beschrieb  derselbe  Id  ^The  Journal  of  the 
Camera  Clab*^  (1893  8.  10)  und  „Phot  Nows*^  (Januar  1892)  und  Teran- 
sohaullohte  die  Abhandlung  durch  mehrere  Figuren.  —  Auch  Traill 
Taylar  hatte  Im  Jahre  1873  (Brit  Journ.  of  Phot.  1873,  19.  Sept.),  sowie 
im  Jahre  1876  (Brit.  Journ.  Phot.  Almanac.  for  1877,  S.  194)  die  Idee  von 
vergrOssernden  photogr.  Objectiven  angeregt  (vergl.  den  Bericht  über 
diese  und  ähnliche  Vorschläge  „Amateur  Photogr.  1892,  S.  40). 
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F.  B.  Da  Imeyer  sohreibt  in  „The  Phot.  News."  (1891 
S.  657)  einen  längeren  Artikel  Aber  sphärisohe  Aberration 
von  photographisohen  Linsen. 

üeber  praktieohe  Mittel,  um  die  gnte  Gentrirnng 
eines  guten  Objeetives  festzustellen,  von  Dr.  Miethe 
8.  Seite  69. 

üeber  die  Fassung  grösserer  Objeotive  s.  S.  263. 

Dr.  Kämpfer  giebt  eine  Erörterung  der  Beziehungen 
zwischen  der  Lichtstärke  der  photogr.  Objeotive  zn 
ihren  übrigen  Eigenschaften.  Nachdem  er  die  Licht- 
stärke als  proportional  dem  Quadrate  der  relativen  Oeffnung 
definirt  hat,  zeigt  er  an  einer  geometrischen  Zeichnung,  dass 
eine  sehr  wesentliche  Eigenschaft  —  die  Tiefe  —  umgekehrt 
proportional  der  relativen  Oeffnung  ist,  also  unabänderlich  von 
der  Lichtstärke  bestimmt  wird;  zwei  Objective  von  derselben 
Lichtstärke  haben  auch  immer  dieselbe  Tiefe.  Zugleich  wird 
hervorgehoben,  dass  die  Tiefe  dem  Quadrat  der  VergrOssemng 
auch  umgekehrt  proportional  ist. 

Von  der  Lichtstärke  nicht  abhängig  ist  der  Achromatismus 
und  die  sogenannte  Mittelsohärfe.  Jedes  Objectiv  muss  achro- 
matisch sein  und  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  ein  —  wenn 
auch  kleines  —  scharfes  Bild  zeigen.  Alle  ttbrigen  Eigen- 
schaften stehen  zu  der  Lichtstärke  im  Gegensatz:  je  grosser 
die  Lichtstärke  wird,  um  so  mehr  nimmt  das  branchbare  Bild- 
feld, die  Ebenheit  und  die  Tiefe  ab.  Bei  den  lichtstärksten 
unsymmetrischen  Objectiven  ist  sogar  bis  heute  die  Verzeichnung 
nicht  ganz  gehoben;  man  lässt,  um  Licht  zu  gewinnen,  bei 
denselben  sogar  getrennte  Linsen  zu,  die  zu  störenden  Beflexen 
Anlass  geben.  Zwei  andere  sehr  wesentliche  Eigenschaften 
scheinen  bei  den  lichtstarken  Objectiven  besser  erreicht  zu 
werden,  nämlich  die  gleichförmige  Beleuchtung  des  Bildfeldes 
und  dei  Aufhebung  des  Astigmatismus.  Doch  entspringt  die 
schlechtere  Bandbeleuchtung  und  das  stärkere  Hervortreten 
des  Astigmatismus  bei  den  lichtschwächeren  Objectiven  be- 
sonders aus  dem  grösseren  Gesichtswinkel,  weil  hier  viel 
schiefere  Strahlenbündel  zur  Wirkung  kommen.  Beim  Ver- 
gleichen gleich  grosser  Bildfelder  muss  auch  in  diesen  Punkten 
das  lichtschwächere  Objectiv  überlegen  sein.  Will  man  auf 
eine  Vervollkommnung  der  Objective  hinarbeiten,  so  werden 
besonders  diese  Eigenschaften  —  gleichförmige  Beleuchtung 
des  Bildfeldes,  sowie  Grösse  desselben  und  Astigmatismus  — 
ins   Auge   zu  fassen  sein   (Phot.   Mittheil.   Bd.  27,   S.  802). 


EiDitemoapen. 


üeber  diesen  Gegenstand  war  bereits  in  früheren  Jahr- 
gängen dieses  »Jahrbuchs/  sowie  in  Eder*8  Werk  „Photo- 
graphisehe  Objeetire*'  (1891)  gesprochen  worden. 

Verwendung  von  Flnssspath.  Flnssspath  findet 
nicht  nur  bei  den  Zeiss'sohen  Apoohromaten  fftr  Mikrophoto- 
graphieVerwendang  (d.  s.  kleine  Objeotive  fftr  Mikroskope),  sondern 
Finssspathprismen werden anoh  von  Thompson  zar  Gonstraotion 
Ton  geradsiohtigen  Prismensystemen  f&r  Speotralapparate  be- 
nntit  (Beibl.  s.  d.  Annal.  phys.  Chem.  1891,  8.  612). 


Eiiistell  -  Loapen* 

Eine  genane  Beschreibung  der  Gonstruotion  der  gebr&aoh- 
liohen  photograph.  Einstell -Loupen  gibt  Eder  (ans  Handb. 

d.  Photogr.  1891,  I.  Bd.,  2.  H&lfte, 
8.8  76). 

Wir  geben  hier  die  Figuren 
der     Haupt -1*ypen:     Figur    46 


Figur  46.  Vlgax  47. 

frani6sische  Loupe,  Fig.  47  verbesserte  aplanatische  Stein- 
heil'sche  Loupe,  Fig.  48  Steinbeiles  Einstell- boupe  für  26 fache 
VergrÖBserung.    Die  Gonstruotions-Details  yergl.  a.  a.  0. 
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ProJeetionB  «  Apparate. 

Die  Verwendung  photograpMsoher  DiapoBitive  sur  Her* 
ttellnng  von  Projectionsbildern 
mittels  des  Scioptieons  fand 
im  Jahre  1891  grosse  Yerbrei- 
tnng.  Speciell  in  Wien  wnrde 
ein  Verein  „Soioptieon"  ge- 
gründet, welcher  die  Verallge- 
meinemng  der  Anwendung  der 
Projeotionsbilder  beim  Unter- 
richt znm  Zwecke  hat.  —  Die 
elektrischen  Projectionsappa- 
rate  von  PlOssl  in  Wien 
sind  an  Leistangsfthigkeit  an- 
übertroffen  und  auch  zahlreiche 
kleinere  Scioptieons  finden 
theils  ZQ  Projectionsswecken, 
theils  für  photographische  Ver- 
grOssemngen,  Anwendung. 

Die  Laterne  Magica,  welche 
nicht  nur  zur  Projection  von 
DiapositiTen,  sondern  auch  su 
VergrOsserungen  auf  Brom- 
silberpapier Terwendet  wird, 
findet  in  mannigfachen  Ab- 
änderungen Verwendung.  Fig. 
49  zeigt  eine  in  England  be- 
liebte Form;  diese  VergrOsse- 
rungsapparate  von  Hnene  in 
Edinburg  (1.  West  -  College 
Street)  gestatten  ein  bequemes 
Einstellen  unter  Verwendung 
yersohiedenartiger  Objective. 
Aehnliche  „Magic  Lanterns* 
bringt  Golber  in  New-York 
(III.  Nassau  Street)  in  den 
Handel,  bei  welehen  eine 
Petroleumlampe  lichtdicht  an 
der  6imera  angebracht  ist. 

Besonders    .günstiga     Be-  _.    ^  ^ 

suKate   erh&k   man   bei  Ver-  ^*«^f-     ^  ,.  ^ 

Wendung  Ton  Auer'sohem  Gas-Glfihlicht  oder  fthnlioheo 
Lichtquellen  (s.  unten). 
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UeberiCondensKtoren  and  Linsen  für  Projeetion 
Leriohlet  Lenii  Wright  (OptioftI  Projeotion).  Fnr  Condan* 
■ktoreo.  velehe  den  hSohBteii  EfTeot  geben  sollen,  sei  ea  dnroh- 
wai  waDflcheoBwerth,  dus  lie  nioht,  wie  bisher  gebränohlioh, 
ans  CrownglsB  gefertigt  werden,  sondern  aas  dem  ftrbloBeren 
Flintgl&s.  Da  daiielbe  darobans  nicbt  loklierenfrei  in  sein 
braaoht,  nnd  da  sein  speciflscbe*  Gewicht  gleichiciltig  itt,  so 
bedingt  dies  keine  bedentende  Preiserhshung.  IrK^ndwelobe 
grOiiere  Blasen  d&rfen  itoh  dagegen  in  dem  im  Qeeiehtsfeld 


fallenden  Tbeile  der  Lineen  nioht  liefinden,  da  sie  sieh  ftli 
sohwBize  Fleoken  markirea  würden.  —  Theoretieoh  sind  aller- 
dings die  Triptat-Condenaatoren  den  gewShoHobea  Donbiet- 
Condeosatoren  in  Bemg  auf  Liohtkraft  nnd  gleiahm&ssige  Ter- 
Iheilnng  des  Liehtes  Überlegen.  Aber  die  Termebrnng  der 
refleotirenden  Pläeben  wirkt  dem  entg^en,  so  dass  im  Allge- 
meinen die  Doublels  vollkommen  aasreichen.  Nur  für  groM« 
Oondensiloren  von  lä  cm  Dnrobmesser  nnd  darSber  ist,  wenn 
sie  ihr  Licht  auf  kleine  Flächen  concentriten  lullen,  da«  Tciplet 
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Überlegen.  —  PQr  die  Piqjection  bnoeht  man  kelneiwegi  ein 
DoppelobJesÜT.  Ganz  vonüglieb  ist  dafür  eine  franiOiiBolke 
Elnielliiue,  welohe  am  einer  biooncaTea  FUnt^laslinie,   mit 
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DieWirkangdeeLiahteianfCblersilber.  Uitoh- 
eoek  letite  leine  Teranche  fort  (Amar.  Ghem.  Jonrn.  1891, 
Bd.  13,  S.  273)  und  beliohtete  dünne  Sohiohten  Ton  Chlonilber 
tehr  lange  Zeit;  er  beobftobUte  Oemebtererlnite  bis  za  9  Pna. 
Tod  der  geaebnänten  Sohieht  lOat  Salpeteriftura  eine  dau 
Ohlorreilaite  eatipreebeDde  Silbermenge. 


S02  OptUc  uad  Photoobemie. 

Die  Zersetzung  von  Silberohlorid  im  Lieht 
•tndirte  Arthur  Riohardson.  Er  Btellte  durch  Zuf&gung 
Ton  SalzB&uie  zu  einer  Lösang  von  Silbernitrat  Chlonilber  her, 
weloheR  8o  lange  duroh  Deoantation  gewaeohen  wurde,  bis  das 
abfliessende  Wasser  frei  von  Säure  war.  Bei  diesem  so  rein 
erhaltenen  Ghlorsilber  beobachtete  er  bei  der  Exposition  folgende 
Thatsachen: 

1.  Entwicklung  von  Sauerstoff,  ein  Thell  desselben  erwies 
tioh  als  Oicon. 

2.  Bei  Zoftigung  kleiner  Mengen  Wasser  wurde  Chlor  und 
Salzsäure  in  der  LOsung  gefunden. 

3.  Bei  Zusatz  grösserer  Mengen  Wasser  fand  er  nur 
Salzsäure,  kein  Chlor. 

Es  wurde  beobachtet,  dass  die  Salzsäure  auf  die  Zersetzung 
Ton  Chlorsilber  einen  Einfluss  aust&bt.  Der  Grad  der  Zersetzung 
des  Silberchlorids  ist  Ton  der  Stärke  der  Beactionen  abhängig, 
welche  das  Chlor  in  Lösung  und  das  Wasser  auf  einander 
bezüglich  Bildung  von  Salzsäure  aus&ben. 

Als  er  Chlorsilber  dem  Lichte  in  einer  Lösung  yon  Salz- 
säure aussetzte,  und  zwar  0,9  Theile  auf  100  Lösung,  betrug 
das  gesammte  entwickelte  Chlor  0,201  g,  von  welchem  13,7  Proo. 
frei  wurden,  während  dieselbe  Gewichtsmenge  Silbersalz  in 
reinem  Wasser  0,276  g  Chlor  gab,  davon  nur  0,9  Proe.  im 
freien  Zustande. 

Zur  Prüfung  des  sich  gedunkelten  Salzes  wurde  ein  Theil 
der  Substanz  genommen,  welche  8  Proc.  ihres  Chlorgehalts 
während  der  Exposition  verloren  halte.  Nachdem  dasselbe 
bis  zu  oonstantem  Gewicht  bei  110  Grad  getrocknet  war,  wurde 
es  in  reinem  Wasserstoffstrom  erhitzt  und  die  (Jasproduote 
der  fiednotion  durch  eine  gewogene  Phosphorpentoxydtube 
geleitet.  Die  Resultate  zeigten,  da  ss  die  Zunahme  an  Gewicht 
au  gering  war,  um  auf  die  Möglichkeit  der  Gegenwart  einer 
Sauerstoffverbindung  in  dem  gefärbten  Product  zu  schliessen. 

Die  Färbung  des  Chlorsilbers  wurde  auch  wahrgenommen, 
als  er  dasselbe  in  einer  Tube  mit  trockenem  Chlorkohlenstoff 
{CCl^  dem  Licht  aussetzte,  von  welchem  er  alle  Luft  durch 
Kochen  entfernt  hatte. 

Er  schliesst  aus  diesen  Ergebnissen,  dass  das  gefärbte 
Product  eher  ein  Silber -Subchlorid  als  ein  Oxydchlorid  ist 
(Anthony's  Bulletin  1891,  pag.  401.  Photogr.  Mittheil. 
Bd.  28,  S.  261). 

Ueber  die  Salze  des  Silbersuboxydes.  VonGuntz. 
Die  Frage  nach  der  Existenz  von  Silbersuboxydsalzen  ist  viel 
erörtert   worden.    Die   bezüglichen   Resultate  Wöhler*s   sind 
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bdBtritten,  und  die  Mehriftbl  der  Chemiker  zweifelt  an  der 
£xi8tenz  eoleher  Salie.  Guntz  hat  bereits  ein  kTystaliislrtM 
Silbertobflaorid  (Ag^  F)  beschrieben ;  von  letzterem  aasgehend, 
erh&lt  man  leioht  andere  Salze  des  Snboxydes.  In  einem  Strom 
Ton  trockenem  Salzs&nregas  wird  das  Silbersnbflnorid  violett. 
Die  erhaltene  Substanz  erscheint  homogen,  lässt  aber  unter 
dem  Miorosoope  noch  eine  grosse  Menge  gelber  Punkte  er- 
kennen, welche  nnver&ndertes  Silbersnbflaorid  sind.  Statt  des 
Salzsftnregases  kann  man  auch  andere  Ohloride  anwenden; 
diejenigen  des  Kohlenstoffs,  Silieiams,  Phosphors  eto.  geben 
Bftmmtlioh  das  entsprechende  FJaorid  und  Silbersnbohlorid. 
Ver&sser  fand  in  zwei  Proben  des  letzteren  84,06  und 
88,36  I^oc.  Ag^  sowie  14,19  nnd  16,07  Proo.  Cl,  während  4ie 
Thorie  86,88  Proc.  Ag  nnd  16,12  Proo.  Cl  fordert  Das  Präparat 
enthielt  also  wenig  Ohlorsilber  (Oompt.  rend.  1891,  Tom.  112, 
paff.  861). 

Gnntz  erhielt  das  Snbjodid  (Ag^  durch  Leiten  von 
Jodwasserstofi^as  Über  das  Subflnorid,  wobei  viel  Wärme  frei 
wird.  Das  Snbsalfid  (Ag^S)  entsteht  doroh  Einwirkung  von 
Schwefelwasserstoff  auf  das  Subflnorid,  das  Suboxyd  bildet 
sich  durch  Einwirkung  von  Wasserdampf  bei  160  Grad  auf 
Subflnorid. 

Üeber  das  Subchlorid  des  Silbers.  Gunts  erhält 
(Oompt.  rend.  1891,  T  112,  pag.  1212)  durch  Einwirkung  des 
Phosphortrichlorids  auf  Silbersubfluorld  reines  Silberchlor&r. 
Dasselbe  ist,  je  nach  der  bei  seiner  Darstellung  innegehal^nen 
Temperatur  rothviolett  bis  schwarzviolett.  Die  Einwirkung 
des  Lichtes  bewirkt  den  üebergang  in  die  schwarze  Modiftcation, 
ohne  dass  ein  Ohlorverlust  stattgefunden  hätte. 

Durch  die  Wärme  zersetzt  sich  das  Subchlorid  in  Silber 
und  Silberchlorid,  was  sich  durch  Auftreten  der  gelben  Farben 
deS'  geschmolzenen  Silberohlorids  zu  erkennen  gibt.  VerdAnnte 
Salpetersäure  reagirt  nicht  mit  Silbersubohlorid,  concentrirte 
Salpetersäure  liefert  ein  verschieden  geerbtes  Gemenge  von 
Silberchlorid  und  Silbersubchlorid  (Garey  Lea*s  Photo- 
ohloiide).  Oyankalium  reagirt  im  Sinne  der  Gleichung: 
Ag^a+KOy^Ag  +  AgCy  +  Ka. 

Einfluss  von  Wärme  auf  Bromsilber.  Dass  das 
liohtempflndliche  Bromsilber  durch  Wärme,  ähnlich  wie  durch 
Licht  „entWickel bar"  wird,  ist  bekannt.^)  Oarey  Lea  stellte 
Versuche  in  dieser  Richtung  an  und  fand,  dass  dieselbe  Verände- 
rung durch  Wärme  auf  Bromsilberpapier  oberhalb  100  Grad  0. 

1)  S.  Eder*8  Photographie  mit  BromsilbergeUtlne.  4.  Anfl.  1890,  S.  90. 
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eintritt,  sowie  dasB  im  zogesehmolienen  Bohr  in  Wasaer  anf- 
gesehl&mmtee  Clilor-  nnd  Bromsilber  oberhalb  100  Grad  sieh 
schw&rzen.  Zeichen,  die  mit  Sohwefels&nre  (1  Vol.  Sänre,  n.  2  Vol. 
Wasser)  aof  Bromsilberpapier  gemacht  waren,  liessen  sieh  ent- 
wickeln, wenn  das  Papier  vorher  mit  TerdOnntem  Ammoniak 
gebadet  wurde  (Amerio.  Journ.  of  8o.  (3)  Band  41,  S.  259; 
Zeitschr.  f.  physik.  Chemie  1891,  8.  522). 

Ueber  goldfarbiges  allotropisohes  Silber  stellte 
Oarey  Lea  (Sillim,  Am.  Jonm.  of  So.  (3)  Bd.  41,  S.  179) 
y ersuche  an  und  zeigte,  dass  es  sich  anders  als  ffe wohnliches 
Silber  verhält.  Von  Salzsäure  wird  es  bis  zu  V3  in  Ohlor- 
silber  verwandelt,  während  der  Best  in  gewöhnliches  Silber 
Übergeht ;  ähnlich  wirken  viele  andere  Säuren .  Die  Umwandlung 
des  allotropischen  Silbers  in  gewöhnliches  wird  auch  durch 
Licht,  elektrische  Entladungen,  mechanische  Wirkung  und 
Wärme  hervorgebracht. 

Garey  Lea  fand  ferner  (Sillim,  Amerc.  Journ.  of  Science 
Bd.  41,  S.  482;  ausfUirlich  s.  Phot.  Gorresp.  1891),  dass 
lösliches  Silber  durch  Einwirkung  von  Dextrin  und  Alkali 
auf  Silbernitrat  erhalten  wurde;  durch  starke  Säuren  wird  es 
gefällt  und  ist  dann  wenig  löslich.  Sehr  stark  fallend  wirk^ 
Natriumphosphat ;  man  erhält  einen  kupferrothen  Niederschlag, 
der  zu  einer  metallisch  griknen  Schicht  eintrocknet,  l^nnin 
und  Alkalicarbonate  geben  gleichfalls  lösliches  Silber.  Die 
Zwischenform  von  goldgelbem  Silber,  welche  bei  mehreren 
Versuchen  erhalten  wird,  zeif^t  Andeutungen  von  krystallinisoher 
Beschaffenheit. 

E.  Petersen  stellte  oalorimetrisohe  Versuche  über  die 
allotropischen  Zustände  des  Silbers  an.  Erfand,  dass  Silber 
mit  Eapfer  gefällt  {Agd)  nicht  nur  ein  anderes  Aussehen  unter 
dem  Mikroskope  zeigt,  als  das  mittels  Eisenvitriol  aus 
Silbernitrat  geßkllte  Silber  (Ags),  Er  berechnete  f&r  jede  Form 
die  Ozydationswärme  und  berechnet  daraus  die  Energiedifferenz 
und  fand  Ägs  —  Agd «-"  32,8  Kalor.  Es  ist  also  zwischen  beiden 
Zuständen  des  Silbers  eine  sehr  grosse  Energiedifferenz  vor- 
handen. Aehnlich  verhält  sich  Gold  (Zeitschr.  f.  physik. 
Ghemie  1891,  Bd.  8,  S.  616). 

Quantitative  Studien  über  die  chemische  Wir- 
kung des  Lichten  von  6.  Lemoine  (Gompt.  rend.  1891, 
Bd.  112,  8.  936).  Als  Reagens  wurde  ein  Gemenge  von  Eisen- 
chlorid und  Oxalsäure  benutzt.  Die  Menge  der  im  Lichte 
zersetzten    Ozalsäuxe    erfolgte    durch    chemische    quantitative 
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AnalyBe  (Digeriren  mit  Oaloiamoarbon^  wShrend  einer  Stusde, 
Filtriren  und  Titriren  mit  Kaliompermanganat).  um  die 
ehemieohe  Abeorption  yon  der  phyeilraluehen  m  soDdem,  warde 
die  letztere  gleioh  der  einen  entsprechend  starken  ßisenohlorid- 
lOsong  gesetzt,  da  die  Oxals&nre  transparent  ist  (was  wegen 
der  chemischen  Wechselwirkong  zwischen  beiden  nicht  zu- 
lässig erscheint,  nach  Ostwald).  Lemoine  berechnete  dar- 
nach die  Absorption  und  theilt  die  allerdings  zunächst  nicht 
■ehr  befriedigenden  Ergebnisse  des  Vergleichs  zwischen  Theorie 
und  Experiment  mit  (Zeitschr.  f.  physik.  Chemie,  YlII.  Band, 
1891,  Seite  432). 

Lemoine  drückte  den  Zusammenhang  der  VerdAnnung 
einer  lichtempfindJichen  Lösung  mit  deren  Verd&nnung  durch 
die  sog.  Yerd&nnungsco6fficieuten  aus. 

Diese  Oodfflcienten  (e)  wurden  nach  der  Formel 

berechnet,  wo  s  die  mittlere  Lichtintensitftt,  y  die  zersetzte  und 
p  die  ursprüngliche  Menge  der  lichtempfindlichen  Substanz 
darstellt.  Es  ergab  sich,  dass  eine  Lösung,  um  so  zersetz* 
lieber  wird,  je  yerdtlnnter  sie  ist  Beim  Erwärmen  unter  Licht- 
abschluss  erfolgt  dieselbe  Reaction  mit  demselben  Einflnzs  der 
Verdannung  (Gompt.  rend.  Band  112,  8.  1124;  Zeitsohr.  f. 
physik.  Chemie  1891,  S.  698). 


üeber  die  verschiedene  Art,  in  der  sich  die  Phosphore- 
scenz  der  Mineralien  unter  dem  Einfluss  des  Lichtes  und 
der  Wärme  zeigt,  stellt  H.  Becquerel  Versuche  an  (Compt 
rend.  1891, 3d.  112,  S.  557;  Beibl.  Annal.  Phys.  Chemie  1891, 
Seite  419).  

Die  Theorien  der  Lippmann 'sehen  Photochromien  er- 
läutert ferner  Dr.  Bruno  Meyer  in  den  „Phot.  Nachrichten" 
(1891  8.  740)  mit  Hilfe  zahlreicher  Figuren  und  auf  Grund 
der  Theorie  stehender  Wellen  (vergl.  weiter  unten  „UeberPhotogr. 
in  natürlichen  Farben). 

üeber  die  electro-chemische  ümkehrung  beim 
Entwickeln  des  photographischen  Bildes  mittels 
Thiocarbamiden  s.  Waterhouse,  S.  170.  —  Ueber  elec- 
trische  Ströme  beim  Entwickeln  s.  S.  179. 
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A.  Lampa  stallte  Venaohe  ttber  das  eigenthümliohe  Ver- 
halten  trüber  Medien  an,  welche  blaues  Lioht  in  viel 
höherem  Grade  refleetiren  als  ,rothes.  Bei  oftmaligen  Reflexionen 
des  Liohtes,  wie  sie  in  trüben  Medien  stattfinden,  enth&lt  das 
refleotirte  Lioht  grössten  Theils  Licht  von  kurzer  Wellenl&nge, 
d.  h.  erscheint  blau.  Das  Licht  grösserer  Wellenl&nge  (rothe 
Strahlen)  dagegen  gehen  durch  das  trttbe  Medium  ungehindert 
durch.  Sowohl  Gl  aus  ins  als  Rayleigh  stellten  hierftber 
theoretische  Versuche  an  und  Lampa  unterwarf  diese  Theorien 
einer  Prüfung  (Sitzungsbericht  der  kais.  Akad.  d.  Wissensoh. 
Wien,  Mai  1891,  Abtheil.  IIa.). 


8p  eotrum  Photographie. 

Die  grössten  Fortsehritte  in  der  Spectrum  Photographie  yer- 
danken  wir  Y.  Schumann  in  Leipzig,  welcher  mittels  seines 
evacuirten  Spectrographen  (mit  Flussspath- Prismen)  neue  Re- 
gionen äusserst  kurzwelliger  Strahlen  erschloss,  welche  sich 
bis  dahin  der  Beobachtung  aller  Forscher  entzogen  hatten 
(vergl.  den  Original -Artikel  auf  Seite  234  dieses  „Jahrbuchs**). 

Kayser  und  Runge  (Wied.  Annalen  1891,  Bd.  43,  S.  385) 
photographirten  die  Spectra  des  Magnesium,  Calcium,  Strontium, 
Zink,  Gadmium  und  Quecksilber  mittels  des  electrischen  Licht- 
bogens und  eines  grossen  Concaygitters.  Die  Linien  wurden 
genau  gemessen  und  das  Gesetz  ihrer  Vertheilung  untersucht. 

A.  Gornu  berichtet  über  die  ultraviolette  Grenze  des 
Sonnenspectrnms,  welch«  von  Prof.  Simony  (Wien)  auf  dem 
Gipfel  des  Pio  von  Teneriffa  erhalten  wurde  (Oorresp.  rend. 
1890,  S.  941;  Beibl.  Annal.  Chem.  Phys.  1891,  S.  205). 

J.  M.  Eder  entdeckte  neue  Banden  und  Linien  im 
Emissionsspectrnm  der  Ammoniak-Oxygen-Flamme 
bei  der  spectro -photographischen  Untersuchaog  des  mit 
Sauerstoff  brennenden  Ammoniaks  mittels  des  Quarzspectro- 
graphen.  Es  sind  dies  höchst  charakteristische  Linien  und 
schön  definirte  Banden  im  Violett  und  Ultraviolett.  Während 
bis  jetzt  nur  ungef&hr  70  Linien  im  sichtbaren  Spectrum  von 
X-»6666  bis  X»»44Ö0  bekannt  waren,  fand  der  Genannte 
ungefähr  240  neue  Linien  von  X^-öCKK)  bis  X.i»2262  im 
äUBsersten  ultraviolett,  welche  sämmtliche  bezüglich  ihrer 
Wellenl&nge  bestimmt  wurden  (Anzeiger  der  kais.  Akad.  der 
Wissensch.  in  Wien,  Jahrgang  1891,  Nr.  VI). 

Ludw.  Haitinger  stellte  Untersuchungen  des  Emissions- 
speotrums  des  Neodym-  und  Praseodymozydes  und  von 
neodym haltigen   Leuchtkörpern  an,  wobei  er  sich   auch   des 
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<)aftrupec(rographen    bediente    (SitzuDcrebenoht    der  kaiserl. 
Akad.  der  mssenBoh.,  Bd.  100,  Abth.  II,  Jolibeft  1891). 

Photometrie. 

Ueber  ein  einheitliehee  Maass  ftlr  die  Empfind« 
liohkeit  photographisoher  Platten  von  Dr.  Lohse 
e.  Seite  27  und  von  Jank6  b.  Seite  275. 

üeber  das  Normal-Licht  dee  BrüBBeler  GongresBeB, 
B.  Seite  291. 

Üeber  Badiometer-Beobaohtangen  b.  S.  203. 

üeber  photometrieehe  VerBnohe  mit  JPositiv- 
papier  b.  8.  267. 

Eine  genaue  Besohreibung  der  Normal-Amylaoetat- 
Lampe  des  PariBer  GongresseB  findet  eich  in  „Photogr. 
Oorresp.*'  (1891,  Seite  98,  mit  Fig.). 

EleotrochemiBoheB  Aotinometer.  üeber  den  von 
Crony  and  Bigollot  bereite  früher  angegebenen  Aotino- 
meter, beetehend  ans  zwei  Eapferstreifen,  die  in  der  Flamme 
ozydirt  sind,  und  in  eine  Salzlösung  taaohen,  werden  von 
H.  Bigollot  (Ann.  Oh.Phys.  (6),  Bd.  22,  S.Ö67;  Zeitschr.  f. 

Shysik.  Chemie  1891,  S.  519)  genauere  Angaben  gemacht, 
lit  Lösungen  von  Ghlornatrium,  Bromnatrium  und  Jodnatrium 
(1:1000)  liegt  die  Empfind! ichkeitsoourve  etwas  mehr  nach 
4er  Seite  der  kQrzeren  Wellen.  Die  Mazima  liegen  im  Blau- 
grftn  zwischen  0,530  und  0,490  ^.  Die  electromotorische 
£rafl  ist  nahe  proportional  der  Intensität. 

üeber  ein  rhotometer  mit  Jodstickstoff  von  Lion, 
B.  Bull.  Assoc.  Beige  de.  Phot.  1890,  S.  278  (mit  Fig.). 

Ueber  eine  Art  Normalfarben-Aotinometer,  welches 
als  Gopircontrolle  dient,  s.  Hirschl,  S.  166. 

Ferner  erschien  von  V.  Schumann  eine  Reihe  von  hOchs; 
interessanten  Artikeln  über  „Bestimmung  der  Farbenempfind- 
lichkeit mittels  des  photographischen  Spectralapparates''  ^hot. 
Bandschau  1891,  S.  348). 

Empfindlichkeit smesBung  photographischer 
Platten,  von  Victor  Schumann  (Phot.  News  1891,  S.  81; 
Phot.  Wochenbl.  1891,  S.  219).  Besser  als  jede  andere  Sensito- 
meterprobe  ist  die  mit  dem  Spectrographen.  Doch  müssen 
dabei  Prismen  aus  schwerem  Flintglas,  wie  in  den  Amici- 
Eörpem,  ganz  vermieden  werden,  da  sie  das  ultra violettte 
Licht  völlig  abschneiden  und  somit  eine  viel  grössere  Gelb- 
und Bothempfindlichkeit  bei  farbenempfindlichen  Platten  zeigen, 
als  nachher  bei  Benutzung  des  Objectivs  sich  herausstellt. 
Dagegen   sind   für  gewöhnliche  Zwecke  Prismen   aus  Crown- 

20* 


308  ^  Optik  und  Photoehemle. 

glts  QDd  Flintglas  Tollkommen  ansreiobend.  um  nun  di» 
Platten  für  irgend  eine  Lichtquelle  sa  proben,  macht  man  mit 
dem  Spectrographeu  eine  Reihe  von  Aufnahmen  mit  etete  sa- 
nehmender  Zeit,  indem  man  mit  einer  Belichtung  begiuntr 
welche  nur  den  schwächsten  Hauch  eines  Bildes  gibt  Maa 
kann  dann  die  Wirkung  der  verschiedenen  Farben  vergleichen. 
Man  h&te  sich,  Dichtigkeit  des  Miederschlages  und  Platten«- 
empfindlichkeit  mit  einander  zu  verwechseln.  Dichtigkeit  baut 
sich  leicht  auf,  wenn  die  Belichtung  länger  war  als  f&r  den 
blossen  Hauch  genügte. 

Prof.  Weber  theilt  eine  Reihe  sehr  interessanter  aotino» 
metrischer  Untersuchungen  mit  (Phot.  Mitth.  Bd.  27). 

Ueber  Helligkeit  verschiedener  Spectrophoto- 
meter  von  Dr.  Erüss,  s.  Seite  73. 

Dr.  Stolse  beschreibt  (Phot.  Nachr.  1891,  8.  161  n.  22b} 
ein  Platten-Sensitometer,  welcher  sich  an  das  von  ihm 
im  Jahre  1889  construirte  ansohliesst;  er  benutzt  eine  Licht* 
quelle,  deren  Lichtstrahlen  beim  schri^^en  Auffallen  auf  eine 
Platte  dieselbe  immer  schwächer  erleuchtet^)  Kr  legt  an  dio 
obere  Seite  eines  Kästchens  von  10  cm  Länge  und  1  cm  Höhe 
eine  undurchsichtig  versilberte  und  mit  Schwefelwasserstoff 
geschwärzte  Glasplatte,  ritzt  eine  feine  Linie  ein  und  lässt 
eine  beliebige  Lichtquelle  einwirken;  es  breitet  sich  von  hier 
aus  das  Licht  infoige  der  Beugung  nach  allen  Richtungen  ina 
Linere  des  Kästchens  aus  und  wirkt  auf  eine  am  Boden  be- 
findliche empfindliche  Platte  ein.  Folgende  Tabelle  gibt  an,, 
wie  das  Licht  je  nach  dem  Abstände  von  der  Lichtquelle  sich 
ändert,  wobei  T  die  Lichtintensität  an  irgend  einem  Punkte,  der 
im  Abstand  s  von  dem  auf  einer  horizontalen  Ebene  senkrecht 
unter  der  Lichtquelle  befindlichen  Punkt  auf  dieser  Ebene  ge- 
legen ist;  T  ist  für  jenen  senkrecht  gelegenen  Punkt  » 1  gesetzt 

Tabelle  der  Lichtintensitäten  T  im   Plattensensito- 

meter  für  verschiedene  Abständes  von  der 

senkrecht  unter   dem   Spalt  liegenden   Linie: 

Abstand  s  —  o,  Lichtintensität  T— 1 


Abstände  8  Lichtintensitäten  T 
0,1  0,98 

0,2  0,92 

0,3  0,84 

0,4  0,74 

0,5  0,64 


Abstände  8  Lichtintensitäten  J^ 
1.9  0,047 

2,0  0,040 

2,6  0,019 

3,0  0,010 

3,5  0,005 


1)  Yergl.  EdoT^s   ansf.   Handbuch    der    Photogr.,  L  Bd.,  1.  HUft» 
1891).  Seito  435. 
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Abstand 

«  — 0 

Lichtintensit&t  7—1 

Abstände  s  Liohtintensit&ten  T 

Abst&nde  8  Li 

ohtintensit&te] 

0,6 

0,54 

4 

0,0035 

0,7 

0,45 

4,6 

0,0021 

0.8 

0,37 

6 

0,0015 

0,9 

0.30 

6,6 

0.0010 

1,0 

0,26 

6 

0,00073 

1.1 

0,21 

6,5 

0,00054 

1,2 

0,17 

7 

0,00040 

1.» 

0,14 

7.6 

0,00030 

1.4 

0,11 

8 

0,00024 

1.5 

0,096 

8,6 

0,00019 

1.6 

0,079 

9 

0,00016 

1.7 

0,066 

9,6 

0,00012 

1.8 

0,066 

10 

0,000098 

Wie  man  siebt,  ist  die  Seala  eine  sehr  ansgedehnte  und 
gestattet  dementspreehend  sehr  crrosse  Unterschiede  festzn- 
stellen.  Bs  mnss  nur  noch  geseigt  werden,  in  weloher  Weise 
•die  Abstufungen  abzniesen  sind,  nnd  wie  man  zu  einer  Normal* 
liohtwirknng  gelangen  kann. 

Um  dies  za  erreichen,  ist  es  darohaus  notbwendig,  die 
Lichtwirknng  auf  der  zn  nntersnohenden  Schicht  mit  der  Licht- 
wirkuDg  auf  einer  anderen,  welche  sich  in  annähernd  gleich- 
massiger  Empfindlichkeit  herstellen  lässt,  zu  vergleichen.  Dies 
Ist  nach  meiner  festen  üeberzeugnng  im  Augenblick  das  einzige 
Prineip,  nach  welchem  man  für  die  Praxis  brauchbare 
Resultate  erzielen  kann,  weil  nur  so  das  Tageslicht,  sowohl 
das  zerstreute,  als  das  Sonnenlicht,'  als  Lichtquelle  dienen  kann. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  der  Apparat  in  der  Weise  anznordnen 
wie  die  beigefQgte  schematisehe  Abbildung  (Fig.  51)  zeigt. 
4ibede,fg  ist  ein  Kasten,  in  welchem  im  Lichten  die  Kanten 
4ib:ag:ad  sich  verhalten  wie  10:4:1.  Die  Decke  a 6 ed  wird, 
•dareh  die  frfther  besprochene  und  versilberte  Glasplatte,  die 
Silberschicht  nach  unten,  gebildet,  und  op  ist  der  in  die  Silber- 
schioht  eingeritzte  feine  Spalt.  Imn  ist  eine  senkrechte  Scheide- 
wand, welche  ^as  Kästenen  in  zwei  lange  Kästen  theilt.  Bei 
der  Oeffnnng  glfe  sind  Auflager  angebracht,  welche  dazu  dienen, 
die  Probeschichten  aufzulegen,  sodass  sie  gerade  um  die  Ent- 
fernung—vom Schlitz  op  entfernt  sind.  In  der  Mitte  unter- 
halb der  Scheidewand  Imn  hat  dies  Auflager  die  in  dem 
Orundriss  abgebildete  Sägeform.    Die  Zähne  sind  mit  ihrer 
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•enkrecht  inr  Seheidewand  stehenden  Kante  gegen  den  Sohliti  op 

gerichtet,  ond  der  Abstand  von  einem  snm  andern  ist  -r^.    Die 

auf  die  Auflager  aufgelegten  Schichten  werden  durch  die  licht- 
dicht Bchliessenden  Deckel  tfik  und  gh  fest  gegen  die  Auf- 
lager gedruckt.  —  Der  Schlitx  op  kann  gans  oder  jede  H&lfle 
für  sich  durch  Schieber  lichtdicht  geschlossen  werden. 

Die  Art  der  Probe  ist  nun  die  folgende.  Das  Eftstehen 
sei  nun  mit  einem  Trockenplattenstreifen  und  einem  Streifen 
gesilberten  Gopirpapiers  beschickt.  Man  bringt  es  nun  mit 
geschlossenem  Spalt  ins  Freie,  Offnet  beide  Spalth&lften,  exponirt 
etwa  60  Secunden,  schliesst  den  die  Trockenplatte  belichtenden 


Fif?.  51. 

Schieber,  und  exponiit  das  Copirpapier  nach  450  weitorei» 
Secunden,  im  Ganzen  also  sehnmal  so  lange  als  die  Trocken- 

glatte.  Ins  Dunkelsimmer  zurfickgekehrt,  liest  man  auf  dem 
bpirpapier,  ohne  lu  fiziren,  ohne  weiteres  mit  Hilfe  der 
obigen  Tabelle  den  Belichtungsgrad  ab,  während  man  die 
Trockenplatte  entwickelt,  und  dann  gleichfalls  vor  dem  Fiziren 
abliest.  Hfttte  man  beispielsweise  ftir  das  Copirpapier  den 
Abstand  0,4,  für  die  Trockenplatte  aber  den  Abstand  7,5  ge- 
funden, so  würden  sich  ihre  relativen  Empfindlichkeiten 
verhalten,  wie  3:7400,  d.  h.  die  Trockenplatte  h&tte  die 
24  700  fache  Empfindlichkeit  des  Gopirpapiers. 
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Man  flieht  nun  Bogleioh,  daas  das  Besnltat  TöUig  nnab- 
h&ngig  iflt  Ton  der  etwas  grtflseren  oder  geringeren  Breite 
des  Spaltes.  Es  ist  ansreiohend ,  dass  er  anf  der  ganzen 
Lange  bei  jedem  einzelnen  Instrumente  gleiohmissig  breit  ist. 
Und  um  allgemein  Tergleiohbare  Resultate  sn  erhalten,  ist  es 
nnr  nOthig,  als  Gopirpapier  ein  Pr&parat  gleichmftssiger  Art 
in  Yerwenden. 

Diesem  Zwecke  würde  vielleioht  am  meisten  das  Ton 
Bunsen  nnd  Rosoo@  gebranohte  01ilor8ilberpa|pier  ent- 
sprechen. Zur  Herstellang  dieses  Papieres  wird  das  Rohpapier 
fOnf  Minuten  lang  in  ein  3proeentiges  Ghlornatxiumbad  ge- 
tanoht,  getrocknet  und  dann  auf  einem  12proc.  Silberbad  dnieh 
2  Minuten  dauerndes  Schwimmenlassen  sensibilisirt  Das  Papier 
hält  sich  im  Dunkeln  24  Stunden. 

Da  nun  aber  nur  wenige  Photographen  sich  die  Mühe 
geben  werden,  besonderes  Papier  f&r  (Uesen  Zweck  henu- 
stellen,  so  dürfte  die  Verwendung  des  gewöhnlichen  PositiT- 
Copirpapiers  allen  praktischen  Zwecken  Tollkommen  genügen. 
Es  giebt  allerdings  bei  demselben  nicht  ganz  unwesentliche 
Empfindlichkeitsschwanknngen,  aber  dieselbe  Sorte  pflegt  ziem- 
lich constant  zu  sein,  nnd  giebt  daher  dem  Einzelnen  recht 
zuverlftssige  Resultate. 


lielithVfe  und  Beugungs- Erscheinungen. 

Vermeidung  von  LichthOfen  bei  Landschaftsaof- 
nahmen  durch  Hinterkleiden  der  Platten. 

In  England  wird  der  Gebranch,  für  Landschafteaufnahmen 
nur  hinterkleidete  Gelatineplatten  zu  benützen,  immer  allge- 
meiner. Man  benutzt  dafür  entweder  einen  Hinterguss  mit 
einer  Benzol- Asphalt! Osung,  der  schnell  trocknet  und  dnrch 
Abkratzen  mit  einer  Ziehklinge  unmittelbar  yor  der  Entwicklung 
entfernt  wird;  oder  das  üeberstreichen  mit  einer  dicken  Misohnng 
von  gebrannter  ümbra  oder  Terra  Sienna  mit  Gummi  und 
Spiritus,  wobei  man  die  Schichte  mit  einem  nassen  Schwamm 
abwischt.  LichthOfe  werden  hierdurch  ydUig  vermieden  und 
üeberbelichtnng  kommt  kaum  vor.  Die  tüchtigsten  Photo- 
graphen wenden  fast  ausnahmslos  diese  Mittel  an  (Tal bot, 
Archer,  Anthony's  Phoi  Bullet.  1891,  S.  456;  Phot.  Nachr. 
1891,  S.  668). 

Alle  nur  mit  Gummi  angerührten  Farbstoffe  sind  jedoch  viel 
weniger  wirksam  als  Asphalt,  Aurin -GoUodion  mitRicinusÖl  etc. 
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weil  der  Breohangsexponant  d«8  Gammis  za  sehr  toq  dem 
des  Glftses  Teraohiedeo  ist  (Dr.  Stolie's  Phot.  Naohr.  1891» 
o.  669). 

üeber  Liohtht^fe  in  der  ^Photographie  von  Gornii 
8.  Seite  62. 

üeber  Beai^on^iersoheinaiigen  bei  Stornphoto- 
graphien  yon  E.  von  G-othard  s.  Seite  18. 


Gesohiohte  der  Photographie« 

Prof.  PetKva]  starb  am  17.  September  1891 ;  die  Wiener 
photographisohe  Gesellschaft  ericriff  41®  Initiative  snr  ESrrioh- 
tang  eines  Denkmals.  —  Biographische  Daten  über  Petzyal 
wurden  von  Eder  gegeben  (Phot.  Gorresp.  1891;  ans  Eder's 
Werk  „Die  photogr.  Objeotive"). 

In  der  älteren  Geschichte  der  Photographie  sn  Anfang 
der  Dagnerreotypie  spielt  der  Wiener  Üniversit&tsprofessor 
J.  Petiyal  eine  hervorragende  Rolle  safolge  seiner  bahn- 
brechenden Berechnung  lichtstarker  Portrftt-Doppel- 
ebjective  im  Jahre  1840. 

Dnchochois  gibt  in  „The  Photograph.  Times"  (1890 
8.  905)  eine  liemlich  ausführliche  Schilderang  der  Geschichte 
der  Ei^ndung  und  des  Fortschrittes  der  heliographischen 
Methoden  (Photo -Engraving). 

Dr.  Maddox,  welcher  der  Erfinder  des  modernen  Brom - 
silbergelatineverfahrens  ist^,  wird  von  J.*Burgess  betreffs 
dieser  Erfindongs- Priorität  angegriffen;  der  letztere  meint 
(Phot.  News  1891,  S.  805),  dass  man  gerade  so  gut  Ghelatine- 
Trookenplatten  gemacht  hätte,  ohne  die  erste  Notiz  des 
Dr.  Maddox  im  Jahre  1871  und  motivirt  dies  damit,  dass 
im  Jahre  1873  Gelatine -Trocken platten  am  Markte  erschienen 
von  einem  Manne  (Bargess  selbst),  welcher  angeblich  nie 
etwas  von  Maddox  gehört  habe,  auch  seien  die  späteren 
Emnlsionserzeuger  von  Maddox  Angaben  abgewichen. 

Es  braucht  keiner  weiteren  Aasfdhrnngen,  dass  durch  diese 
Mittheil iingen  von  Burgess,  die  Priorität  des  Dr.  Maddox 
nicht  im  geringsten  ersoh&ttert  wird,  sondern  dass  man  ihn 
nach  wie  vor  als  den  Erfinder  des  Gelatine -Emulsionsverfahrens 
anerkennen  muss. 


1)  S.  Bder,  ausfUhrL  Handb.  d.  Phot  S.  Bd,  1.  Ospitel  (4.  Aufl  1890). 
VergL  Uberdios  die  OontroTene:  Phot  Newa  189 L,  S.  868  und  869,  ferner 
Phot.  Timei  1891,  S.  603. 
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Dr.  Maddoz  ist  in  missliohe  YermögeDBTerh&ltniBse  ge- 
r»th«n  and  es  werden  von  England  ans  OoUeotinnen  mm 
Zwecke  einer  Ehrengabe  an  diesen  yerdienstvollen  Mann 
eingeleitet. 

Im  „Amerioan  Jonrnal  of  Pliot."  (1891,  8.  497)  ist  eine 
RepTodnotion  einer  Abiiandlang  von  Hoook  über  eine  trans- 
portable Camera  (zum  Zwecke  des  Abzeiohnens  von  Land- 
sohaften)  enthalten ;  das  Original  war  (mit  Figur)  im  Jahre  1894 
pnblioirt  worden. 

üeber  die  Geschichte  des  Natnrselbstdrnokes  nnd 
die  Woodbnrytypie  hielt  Ein  sie  einen  Vortrag  (Photogr. 
Oorresp.  1881,  S.  106). 


Üeber  die  Geschichte  yerschiedener  photogra- 
phisoher  Methoden  macht  R.  Eampmann  in  seiner 
BroschOre  »Titel  nnd  Namen  der  Terschiedenen  Beproductions- 
techniken'  (Separat -Abdruck  aus  der  Wiener  Buohdrucker- 
Zeitang  1891)  sehr  schätzbare  Mittheilnngen. 

Es  erschien  femer  eine  Schrift  G.  SohtendTs  „Üebpr 
Geschichte  der  Photographie'  (Wien  189t),  welche  allerdings 
nichts  weniger  als  gut  ist.  Eder  wies  dies  in  der  «Photogr. 
Oorresp.**  (1891  S.  148  und  245)  eingehend  nach.  Er  zeigte, 
dass  fAr  die  Charakteristik  von  Sohlend Ts  Schrift  vor  Allem 
jieine  decidirt  und  positiv  ausgesprochenen  und  dennoch  falschen 
Inhaltsangaben  von  wichtigen  Documenten,  falsche  Jahressahlen 
ond  die  inneren  Widerspr&che  in  Betracht  kommen.  Die 
kritische  Beleuchtung  der  fehlerhaften  Schilderangen  (a.  a.  0.) 
l^st  zur  Genüge  erkennen,  dass  SchiendTs  „Geschichte** 
kein  verlässlicher  und  kein  unparteiischer  Ftihrer 
ist.  Eder  nahm  sich  die  M&he,  eine  Anzahl  der  srdssten 
Fehler  in  SchiendTs  Buch  nachzuweisen,  welches  Buch  auf 
den  Titel  einer  brauchbaren  «Geschichte  der  Photographie'* 
keinen  Anspruch  erheben  darf. 

Die  Geschichte  der  Erfindung  der  Photographie 
mittels  des  nassen  Collodion-Yerfahrens  wurde  gegen - 
ftber  aufgetauchten  falschen  Schilderungen  richtig  gestellt  (Phot. 
Oorresp.  1891,  S.  246). 

Die  von  Eder  vorgenommene  photographisehe  Repro- 
duction  von  historischen  Originaldocumenten ,  welche  in 
SchiendTs  Schrift  gaDz  unrichtig  wiedergegeben  sind,  machte 
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den  Ton  dieBem  Autor  hartnäekig  anfreoht  gehaltenen  falBchen 
Angaben  ein  Ende  (Phot  Corresp.  1891,  S.  204). 

Prof.  Vogel  tadelt  die  von  Sohiendl  yersnchte  Art 
„geechichtliohe*  Bücher  zn  machen  gleichfalls  energisch  nnd 
dohreibt  (Phot.  Mitth.  Bd.  27,  S.  343): 

„Wenn  Jemand  über  Geschichte  schreibt,  so  verlangen 
wir  Yon  ihm  gründlichste  Sachkenntniss  nnd  strenge  Objectivitit. 
Dais  die  letztere  bei  yorliegendem  Buche  voUst&ndig  fehlt, 
wurde  in  der  Februar  •Nummer  der  „Phot.  Mitth."  ausgefährt. 
Mit  der  Sachkenntniss  steht  es  aber  fast  noch  trauriger. 


Anwendung  der  Photographie  zu  rersehiedenen  wissen- 
schaftliehen nnd  gewerhliehen  Zwecken. 

An  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Photographie 
in  Wien  wurden  die  von  Prof.  Erall  in  Wien  aufgefundenen 
und  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  der  Wissen- 
schaften (Januar  1892)  beschriebenen  etruskischen  Mumien- 
bftnder,  worauf  sich  kaum  leserliche  Inschriften  befanden,  mit 
sehr  gutem  Erfolge  photographirt  (orthochromat.  CoUodion- 
Emulsion  —  Lichtdruck),  wobei  die  Inschriften  an  Leserlichkeit 
gewannen. 


Prof.  Dr.  Toula  führte  die  Photogiaphie  an  der  Lehr- 
kanzel für  Geologie  an  der  technischen  Hochschule  in  Wien 
ein  und  stellte  eine  Beihe  höchst  interessanter  Aufnahmen  eines 
durch  einen  Bergsturz  entstandenen  Stau-See's  bei  Görlitz  nnd 
anderer  geologisch  wichtiger  Vorf&lle  in  den  Alpen  her 
(November  1891). 

Herr  Prof.  Fischer  beschrieb  die  Photographie  von 
Culturen  leuchtender  Bacterien.    (Phot.  Mitth.  1891.   S.217). 

Todte  Seethiere  (Fische,  Hummer  u.  s.  w.)  zeigen  zuweilen 
die  Erscheinung  von  Phosphorescenz,  d.  h.  sie  leuchten  im 
Dunkeln.  Sie  geben  ein  blftnlich  weisses,  bezw.  grau -weisses 
Licht  von  sich,  welches  so  stark  sein  kann,  dass  man  in  ihrer 
N&he  Dmckschrift  lesen  kann.  Das  Licht  geht  von  einer 
Bacterienansiedelung  an  der  Oberflftche  der  todten  Fische  u.  s.  w. 
aus,  die  zur  Entstehung  eines  grau-weissen  bezw.  graugelben, 
schleimigen,  im  Dunkeln  leuchtenden  üeberzuges  föhri 

Jeder  frisch  gefangene  Seefisch  (Hering,  Dorsch  n.  s.  w.) 
zeigt,  an  einem  kühlen  Orte  und  vor  Verdunstung  geschütirt, 
aufbewahrt,   innerhalb  8  —  48  Stunden   die  Phosphorescenz. 
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Darch  üebertragen  einer  Spar  von  dem  leaohtenden  Schlein» 
auf  andere  todte  Fisehe,  todte  Krebse  a.  s.  w.  kann  man  an 
diesen  die  Erseheinnng  der  Phosphorescenz  kflnstlioh  hervor- 
rufen; in  gleicher  Weise  wird  das  Fleisch  der  Schlachtthiere^ 
durch  UeberimpfoDg  selbstlenchtend.  Neuerdings  hat  man 
gefunden,  dass  auch  lebende  Krebse  (Talitien)  bei  der  Ver- 
Impfung  solchen  leuchtenden  Schleimes  selbstieuchtend  werden, 
ihr  KOrper  wird  allmfthlich  von  den  lichtentwickelnden  Bacterien 
voUstSndig  durchsetzt,  und  sie  sterben  innerhalb  einer  Woche- 
an  der  sog.  „Leuchtkrankheit**.  FQr  die  künstliche  Zftohtung 
der  Lenchtbacterien  verwendet  Fischer  eine  mit  Qelatine  ver- 
setzte FischbouilUon.  Letitere  erhftit  man,  wenn  man  das  klein- 
gehackte Fleisch  grttner  Heringe  in  Seewasser  kocht.  Mittel» 
dieser  Nährgelatine  lassen  sich  die  auf  den  Seefischen  gefundenen 
Lenchtbacterien  in  Reincnlturen  gewinnen  und  beliebig  lange^ 
fortzftohten.  Auch  in  dem  Meerwasser  finden  sich  solche  licht- 
entwickelnde Bacterien.  F.  hat  davon  bis  jetzt  7  verschiedene 
Arten  gezüchtet.  Von  einer  aus  Westindien  im  Jahre  1837 
mi^ebrachten,  sowie  von  einer  im  vergangenen  Jahre  aua 
Noäseewasser  gezüchteten  Baoterienart  wurden  Seinoulturen 
gezeigt.  Uebertr&gt  man  eine  Spur  von  der  leuchtenden  Rein- 
cultur  des  Nordsee  -  Leuchtbacteriums  auf  einen  gekochten 
Hering,  so  wird  derselbe  inneriialb  48  Standen  an  seiner 
ganzen  Oberfläche  leuchtend.  Zieht  man  mit  einer  in  die 
leuchtende  Culturmasse  eingetauchten  Nadel  Striche  auf  der 
Oberfläche  der  Nährgelatine,  so  entstehen  innnerhalb  2—3  Tagen 
daselbst  einige  mm  breite  grauweisse,  ItnienfSrmige,  im  Dunkeln 
leuchtende  Auflagerungen.  Es  werden  solche  „Strichoulturen* 
gezeigt,  die  auf  der  schräg  erstarrten  Gelatine  in  Bea^entien- 
röhrchen,  so  wie  solche«  die  auf  der  Gelatioeschicht  in  gläsernen 
Doppelscbälohen  angelegt  sind.  Schreibt  man  mit  der  einge- 
tauchten Impfnadel  einen  Namen  auf  die  Gelatineoberfläche, 
so  erscheinen  nach  zwei  Tagen  die  SchriftzQge  in  Form  grau- 
weisser  Linien  und  man  erhält  so  eine  im  Dunkeln  „leuchtende 
Sehrifk".  Das  grünliche  Licht  dieser  leuchtenden  Striche, 
Schriftzüge  u.  s.  w.  ist  sehr  deutlich. 

Bereits  vor  drei  Jahren  ist  es  F.  geglückt,  solche  leuch- 
tende Gulturen  in  ihrem  eigenen  Lichte  zu  photographiren. 
Er  benutzte  dazu  den  Gruppen -Antiplaneten  von  St  ein  heil; 
die  Aufnahmen  erfolgten  im  vollständig  verdunkelten  Keller. 
Unter  Verwendung  möglichst  lichtempfindlicher  Trockenplatten 
wurden  bei  80— 48 stündiger  Exposition  Bilder  gewonnen,  auf 
denen  die  leuchtenden  CuUurmassen  und  die  Begrenzungslinien 
der  Culturgef&sse  zu  erkennen  waren.    Auf  einem  vorgezeigten 
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Photofpramm  sind  die  SohnppAn  eines  leuchtend  gemaobten 
Heiingt  sehr  sehOn  tn  erkennen  Weiter  gelang  es  F.  damals, 
Ton  einer  TaBobennhr,  die  im  Liehtaohein  sweier  Unohtender 
Striohcnlturen  anfgestellt  war,  bei  d6 ständiger  Expoeition  ein 
leidliches  Bild  sn  bekommen.  Man  erkennt  die  Umrisse  der 
Tasobennbr,  die  Ziffern,  sowie  die  Zeiger.  —  F.  bat  im  lotsten 
Sommer  diese  Versnobe  wieder  aofgenommen.  Es  wnrden  die 
besonders  gut  lenebtenden  Cnitnren  des  im  Nordseewasser  ge- 
fundenen Lenobtbaoterioms  angewandt.  Dieselben  wnrden  auf 
dem  Boden  einer  etwa  1  ro  hohen  Riste  ausgelegt,  in  deren 
Deckel  die  Camera  mit  dem  Stein  heil 'sehen  Antiplaneten 
oingesetzt  war.  Die  yerBohloroene  Kiste  befand  sich  im  Dnnkel- 
simmer;  die  Trockenplatten  waren  Ton  Obernetter.  F.  bekam 
schon  nach  12  stl&ndiger  Exposition  sehr  hnbsche  Bilder.  Auf 
den  vorgezeigten  Photogrammen,  welche  bei  Gelegenheit  des 
internationalen  Aerstecongresses  in  Berlin  ausgestellt  waren, 
sind  nicht  nnr  die  leuchtenden  Onlturmap^en  und  die  Goltnr- 
geftsse,  sondern  such  die  im  Scheine  des  Phosphoropcenslichtes 
der  Gultnren  aufgestellten  Tapcbenuhren ,  Druckproben  u.  s.  w. 
deutlich  und  scharf  herausgekommen.  Die  Taschenuhr  zeigt  alle 
Details,  die  den  Gultaren  zugekehrten  Abschnitte  der  Uhr  er- 
scheinen beller  beleuchtet,  als  die  entfernteren.  Die  Druck- 
probe  ist  ebenso  deutlich  zu  erkennen,  als  wenn  sie  im  Tages- 
licht aufgenommen  w&re. 

Dr.  BichardGreeff  stellt  sehr  gelungene  Photographien 
von  psendo-trachomOser  Augenentz&ndung  her  (Areh.  f.  Augen- 
heilkunde von  Knapp  und  Schweizzer  1891);  er  verglich  die 
Photographie  des  Krankheitsfalles  vom  Aug.  1890  und  April  1891. 
Bei  der  Aufnahme  wendet  Dr.  Greeff  folgende  Methode  an: 
Er  zimmerte  eine  Gesiobtsmaske,  welche  der  Stirne,  Nase  und 
Wange  einen  St&tzpunkt  nach  vorne  bot  und  auf  einen  festen 
Tisch  angeschraubt  war.  Ist  der  Kopf  flxirt,  so  wird  das 
Bild  des  Au^es  eingestellt;  (der  photographische  Apparat  war 
am  selben  Tische  angeschraubt).  W&hrend  der  Patient  nun 
zurAckgehen  darf,  damit  er  nicht  ermüdet,  wird  die  Platte 
eingeschoben  und  im  dunklen  Raum  die  Oassette  geöffnet 
Nun  dr&ckt  der  Patient  den  Kopf  wieder  gegen  die  Maske, 
wodurch  das  Gesicht  an  dieselbe  Stelle  kommt,  dann  wird  mittels 
Magnesinmblitzlicht  photographirt.  Die  so  erhaltenen 
Momentbilder  des  Auges  sind  sehr  scharf. 

Dr.  Greeff  bemerkt,  dass  die  Stellen,  wo  früher  die 
KOmer  der  Angenentzündnnc  sassen,  und  nach  der  Heilung 
nicht  bemerkbare  Flecken   hinterliessen,  sich   in   der  Photo- 
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graphie  gut  markiren.  Diese  Ersobeinnng  ist  bezüglich  der 
photographiBoben  Wirknog  aaeh  bei  SoinmerBprosseu,  Maaenif 
EzaDlheme  eto.  m  oonstatiren. 

In  Zehender'B  liUnisohen  Monatsbl&ttern  (Januar  1893> 
findet  »ich  ein  Artikel  über  Photographie  des  Sehnerv« 
Eintrittes. 

üeber  Eehlkopfphotographie  sohreibt  Dr.  Musehold 
in  Berlin  im  Phot.  Wochenblatt  (1891,  8.  2ö0).  Bei  seinen 
Versnoben,  eine  brauchbare  pbotographische  Abbildung  des 
Kehlkopfes  herzustellen,  ging  er  yoq  vornherein  (Anfang  1890) 
von  dem  Gedanken  aus,  den  photographisohen  Apparat  zwischen 
dem  untersuchenden  Auge  und  dem  den  Kehlkopf  beleuontenden 
Beflector  einzuschalten,  um  das  Kehlkopfbiid  in  der  beim 
Laryngoseopiren  gegebenen  Sehlinie  auf  einer  matten  Scheibo 
zu  beobachten  und  für  die  Aufnahme  scharf  einstellen  zu  kOnnen. 
Es  ist  bekannt,  dass  den  Versuchen,  den  Kehlkopf  zu  photo- 
grapbiren,  bisher  die  scharfe  Einstellung  unmittelbar  vor  der 
Aufnahme  fehlte.  Auch  die  letzte  verdienstiiche  Mittheilung 
Über  diesen  Gegenstand  von  Dr.  Wagner  (Berlin.  Elin. 
Wochenschr.  1890.  No.  60)  zeigt,  wie  schon  von  Dr.  Biesen- 
fel^d  (Photograph.  Mittheilungen  1891.  März.  Hefl  1)  mit  Recht 
hervorgehoben  worden,  denselben  Mangel. 

Bei  Musehold's  Apparat  wird,  sobald  das  von  der 
matten  Scheibe  aufgefangene  Bild  des  Kehlkopfes  die  für  di« 
Aufnahme  nothwendige  Sch&rfe  und  gewünschte  Stellung  zeigt, 
an  die  Stelle  der  matten  Seheibe  möglichst  schnell  die  empfind- 
liche Platte  vorgeschoben  und  gleich  darauf  durch  Magnesium- 
blitzlicht die  Aufnahme  bewerkstelligt.  Die  Einstellung  der 
Bilder  geschieht  dabei  mit  Hülfe  des  beim  Laryngosoopirea 
gebräuchlichen  Petroleum-  oder  Gas -Lichtes,  während  dio 
Magnesium- Blitzlicht- Lampe  (von  Dr.  Mi  et  he)  in  der  Ver- 
bind tmgslinie  zwischen  Reflector  und  der  Untersuchungslampe  an 
der  letzteren  so  befestigt  ist,  dass  die  erzeugten  Magnesium  -  und 
die  Lampenflamme  annähernd  concentrisch  sind.  Die  Oamer» 
mit  dem  Reflector,  welcher  von  einem  mehrgliedrigen  Arm 
des  Tobold'sohen  Laryngoscops  getragen  wird,  ist  auf  einem 
im  übrigen  unveränderten  starken  Kopfhalter  -  Stativ  mittels 
eines  Triebes  befestigt,  sodass  eine  Annäherung  an  das  Object 
und  Bewegung  um  die  Horizontale  mOglich  ist.  Der  Apparat 
lässt  sich  so  zwischen  dem  Kranken  und  dem  untersuchenden 
Arzt  ohne  Belästigung  aufstellen.  Als  Objectiv  wurde  anfangs, 
um  möglichst  lebeusgrosse  Bilder  zu  erhalten,  zuerst  ein 
Hartnaok-Anastigmat  mit  11  cm  Brennweite  und  11  mm  Oeffouog 
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in  letBter  Zeit  ein  Steinheil  *  Gruppen  -  Antiplanet  von  12,5  cm 
Brennweite  and  21  mm  Oeffnnng  benutzt.  Der  Refleotor  ist 
4er  gewöhnlich  zum  Laryngoscopiren  gebräuchliche  von  etwa 
20  cm  Brennweite  mit  einer  centralen  Bohrung  von  20  mm. 

Das  Wesentliche  diesea  im  ganzen  eehr  einfachen  Apparates 
ist  die  Cassette.  W&hrend  sonst  die  Visirscheibe  in  der  Camera 
sitzt,  habe  ich  dieselbe  f&r  den  vorliegenden  Zweck  in  die 
€as8ette  verlegt.  Diese  ist  fQr  Platten  von  4  y^  4t  cm  ein- 
■gerichtet 

Die  Photographie  bei  der  Sch&delmessnng.  Hier- 
über hielt  Dr.  J.  Mies  in  Berlin  einen  Vortrag  (in  der  freion 
photographischen  Vereinigang  1891).  Er  empfiehlt  die  Stereo- 
scop-Photographie,  jedoch  sei  stets  ein  Maassstab  mit  zu  photo- 
^raphiren  (N&heres  s.  Phot.  Nachrichten  1891,  8.  473). 

Bl&thenphotographie.  Dr.  Knnth  in  Kiel  photo- 
^raphirte  BlQthen,  indem  er  sie  bei  directer  Aufnahme  6 fach 
vergrOsserte  und  darnach  bl&then  -  biologische  Studien  machte 
<Prometheus,  1892,  S.239). 

Ueber  Aufnahme  rasch  erblühender  Pflanzen  unter 
Mithilfe  von  Magnesiumblitzlicht  s.  S.  63 

Aufnahme  von  Blumen,  kleinen  gewerblichen 
Gegenständen  etc.  kann  man  mit  abwärts  gerichtetem 
Objectiv  bewirken,  wenn  man  das  fiolzdreieck  eines  Stativs 
durchbohrt,  so  dass  man  das  Objectiv  eines  Apparates  nach 
unten  richten  kann.  Zwischen  Fussboden  und  Camera  wird 
-eine  Spiegelplatte  angebracht  und  in  einiger  fintfemung  am 
Boden  ein  passender  Hintergrund.  Die  Blumen  etc.  ordnet 
man  auf  der  Glasplatte,  es  entstehen  Photographien  ohne 
Schlagschatten,  welche  sich  scharf  vom  Hintergründe  abheben 
(Phot.  Wochenbl.  1891,  S.  318  aus;  Phot.  News.  1891, 11.  Sept.) 

Ingenieur  Verständig  photographirte  die  Licht-Er- 
scheinungen, welche  sich  zwischen  den  Electroden  von 
Strömen  sehr  hoher  Spannung  (20000  Volt)  zeigen  (Phot.  Nachr. 
1891,  S,808). 

Ueber  Herstellung  von  Eircheninterieurs  von 
Einsle  s.  S.  106. 

Photographische  Registrirung  des  Schiffscurses. 
Für  die  Controle  der  Schiffsbewegung  ist  die  Magnetnadel  der 
Bussole  hohl  und  durch  diese  Röhre  fallt  ein  Lichtbüschel 
auf  ein  photographisches  Papier,  von  dem  man  nach  Ent- 
wicklung in  der  von  den  meteorologischen  Instrumenten  her 
bekannten  Weise  die  Stellung  der  Nadel  ablesen  kann  (Joum. 
4e  l'industrie  phot.  1891,  No.6;  Phot.  Wochenbl.  1891.  S.  216). 
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H.Lüdeling  befasste  sioh  mit  der  Anwendatig  der  Photo- 
graphie f&r  meteorologisohe  Ref^istrir-Apparate.  Der- 
«elbe  beeprioht  in  d.  Phot.  Mitth.  Bd.  27,  8.  269  einen  photogr. 
Begistrirapparat,  der  nach  den  Angaben  des  Herrn  Prof.  Weber 
angefertigt  iat  nnd  znr  Messung  der  maffnetisohen  Deelination 
dient  Letstere  ist  bekanntlieh  der  Winkel,  den  die  Biohtnng 
einer  frei  schwebenden  Hagnetnadel,  der  magnetisohe  Meridian, 
mit  dem  astronomisohen  bildet.  Sie  unterliegt  sowohl  s&onlaren, 
wie  anoh  t&gliohen  periodischen  Aenderungen,  aosserdem  treten 
h&nflger  plötzliohe  Schwankungen  von  kurzer  Daner  ein,  sog. 
Störungen,  um  den  Verlauf  der  täglichen  Variation  su  er- 
halten, war  es  erforderlich,  dass  mindestens  von  Stunde  zu 
Stunde  beobachtet  wurde.  Da  dieses,  besonders  zur  Nacht- 
zeit, keine  geringe  Mübe  war,  so  sann  man  darauf,  sieb  die 
ganze  Arbeit  durch  einen  Begistrirapparat  zu  ersparen.  Wegen 
der  geringen  GrOsse  der  Kraft,  welche  die  Magnetnadel  be- 
wegt, musste  man  von  Tornherein  yon  einer  mechanischen 
Begistrirang  absehen,  und  man  versuchte  nun  die  Photographie 
anzuwenden. 

Man  bediente  sich  dabei,  da  es  sich  hier  um  sehr  geringe 
Winkelmessungen  handelt,  der  Poggendorf-Gauz'schen 
Methode  der  Messungen  kleiner  WinkelgrOssen,  n&mlich  der 
Messung  mit  Hilfe  eines  Spiegels.  Das  Princip  der  Begistrirung 
ist  nun  folgendes:  Von  einer  Lichtquelle  fallen  die  Licht- 
strahlen durch  eine  kleine  Oeffnung  oder  einen  schmalen  Spalt 
auf  einen  mit  der  Magnetnadel  fest  verbundenen  planparallelen 
Spiegel  und  werden  von  diesem  in  gewisser  Bichtung  reflectirt. 
Zwischen  Spalt  und  Spiegel  schaltet  man  nun  eine  Sammel- 
linse ein,  welche  bewirkt,  dass  das  vom  Spiegel  zurückge- 
worfene Licht  zu  einem  scharfen  Bilde  des  Spaltes  vereinigt 
wird.  Bewegt  sieb  nun  die  Nadel,  so  bewegt  sich  in  dem- 
selben Sinne  der  Spiegel,  dadurch  wird  aber  der  Einfiills- 
vnnkel  der  Lichtstrahlen  und  mithin  auch  der  Beflexionswinkel 
ein  anderer:  Das  Bild  des  Spaltes  entsteht  an  einem  anderen 
Punkte.  Bringt  man  nun  dort,  wo  das  Bild  des  Spaltes  liegt, 
photographisohes  Papier  an,  so  wird  Jede  Bewegung  des  Bildes 
auf  dem  Papier  markirt  werden.  Zu  dem  Zwecke  ist  hier 
nachstehende  Anordnung  getroffen:  In  einem  lichtdichten  Holz- 
kasten, dessen  Vorderwand  herausnehmbar  ist,  wird  durch  ein 
in  der  einen  Seitenwand  befindliches  Uhrwerk  eine  hohle 
Messingwalze  um  ihre  horizontale  L&ngsachse  gedreht.  Auf 
die  Walze  klebt  man  das  lichtempfindliche  Papier.  Die  Vorder- 
wand ist  mit  einem  Ausschnitt  versehen,  in  welchen  ein 
«chwarzer,  etwa  1  Meter  langer  Papptubus  geschoben  werden 
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kann,  der  snr  Abhaltung  des  fremden  liehtes  dient  Hinter 
dem  Anuehnitt  befindet  sioii  ein  Holiansats  mit  ▼«»teilbarem, 
horizontal  liegendem  Meesingspalt,  der  bo  eng  ist,  damit  nur 
ein  gans  Icleiner  Lichtpunlrt  anf  das  Papier  iiWt  Daroh  die 
Bewegung  der  Walze  und  die  Aenderung  der  Lage  de«  Bildes 
erhftlt  man  eine  oontinnirliohe  Linie,  die  genau  die  Aendemngen 
der  Deelination  angibt.  Ale  licbtempfindliehes  Papier  ist 
nach  Versnehen  mit  Platinpapier,  Eastman 'schem  Brom- 
silber-Papier und  8tolze*sohem  F- Papier  daa  letztere  ge- 
wählt worden,  da  es  die  grdsste  Empflndliohkeit  zeigte.  Als 
Lichtquelle  dient  eine  gewSholiche  Petroleumlampe  (Plaoh- 
brenner). 

Ueber  die  Wichtigkeit  der  Photographie  zur  Oontroie  bei 
Eisenbahnbauten  s.  8. 114. 

üeber  Anwendung  der  Photographie  zu  militärischen 
Zwecken  erschien  eine  Broschüre  von  Oapt.  Weehler 
(„MUitary  Photography"  1891  bei  Jliffe,  London). 

üeber  gerichtliche  Photographie  findet  sich  eine 
sehr  interessante  Abhandlung  im  .Paris.  Photographe*'  (1891 
Seite  223). 


Photographie  tob  Wolken,  Regenbogen,  Fatamorgana, 

Blitz  etc. 

Schwarze  Glasspiegel  ffir  Wolkenphotographie, 
Ton  A.  W.  Clayden  (Brit.  Jonm.  of  Phot  1891,  S.  72;  Phot. 
Nachr.  1891,  8.  218).  Dr.  A.  Biggenbach  hat  in  der  Boyal 
Meteorological  Society  für  Wolkenphotographie  die  Anwendung 
eines  schwarzen  Spiegels  empfohlen.  Danämlich  derblaue  Hinunel 
eine  grosse  Menge  polarisirten  Lichtes  aussendet,  die  weissen 
Wolken  aber  nicht,  so  ist  man  imstande,  auf  diese  Weise  jenes  pola- 
risirte  Licht  abzuschneiden,  wenn  man  nur  dem  Spiegel  die  richtige 
Neigung  zur  ObjectiTachse  gibt.  Clayden  eonstruirte  sich  nun 
eine  kleine  9X12  cm  Camera  so,  dass  sie  leicht  sowohl  in  einer 
senkrechten  als  in  einer  wagerechten  Ebene  gedreht  werden 
und  in  jeder  Lage  festgestellt  werden  konnte.  Am  Objeotiv 
befestigte  er  dann  vermittelst  eines  drehbaren  hölzernen  Futtere 
einen  schwarzen  Qlasspiegel  so,  dass  er  mit  der  Objectivachse 
einen  Winkel  von  33  Grad  bildete.  Es  zeigte  sich  nun,  dass 
ein  Spiegel  ans  einer  auf  der  Rückseite  geschwärsten  Spiegel- 
platte photographisch  deutlich  ein  doppeltes  Bild  gab,  obwohl 
mit  dem  Auge  wenig  davon  zu  sehen  war.  Es  musste  dabei 
zu    wirklichem     schwarzen    Glase    gegriffen    werden.     Nach 
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Dr.  Biggenbftoh  sollte  niin  ein  loloher  Spiegel  unter  ge* 
wissen  Bedingangen  ansserordentUeh,  unter  anderen  fast  gar 
nieht  wirken.  Das  erstere  sollte  bei  einer  Stellung  der  Camera 
stattfinden,  wo  die  Objeotiyaehse  mit  den  Sonnenstrahlen  einen 
Winkel  von  90  Grad  macht  und  der  Spiegel  eine  von  seinen 
Lftngskanten  denselben  darbietet.  Die  Probe  zeigt  nnn,  dass 
allerdings  diese  Stellung  die  Tortheilhafteste  ist,  dass  aber 
auch  in  allen  übrigen  Stellungen  treffliche  Resultate  erzielt 
werden',  indem  nicht  nur  durch  den  Spiegel  das  polarisirte 
Licht  ausgelöscht,  sondern  auch  die  BrlUlanz  des  übrigen 
Lichtes  ungemein  gemindert  wird.  Die  allerzartesten  Wolken 
werden  Termittelst  des  Spiegels,  selbst  wenn  sie  dicht  an  der 
Sonne  stehen,  in  ganz  wunderbarer  Weise  mit  der  grOssten 

Leichtigkeit  wiedergegeben.    Mit  einer  Oeffiiung  Ton  -~  war  im 

Allgemeinen  eine  Belichtungszeit  von  -r^  bis  1  Secunde  er- 
forderlieh. —  Es  ist  geradezu  wunderbar,  in  welcher  Weise 
ein  schwarzer  Spiegel  die  zartesten  Wolkendetails  enthüllt, 
▼iel  vollkommener,  als  ein  farbiges  Glas  oder  ein  Bauchglas: 
So  zeigte  der  Spieeel  sowohl  dem  Ause  als  der  Platte  jede 
Spur  eines  jener  larbengl&naenden  LichthOfe,  Ton  denen  auf 
keine  andere  Weise  etwas  wahrzunehmen  war. 

Dr.  Stolze  bemerkt  hierzu,  dass  schon  1865  A.  Meyden- 
bauer  die  ersten  Versuche  in  dieser  Biohtung  machte.  Er 
stellte  fest,  dass  in  der  That  ein  nur  auf  einer  der  geschliffenen 
Seiten  geschwlkrzter  Spiegel  ein  doppeltes  Bild  gibt,  dass  das- 
selbe aber  sofort  yerschwindet,  weon  man  die  Glasfl&ohe  vor 
dem  Schwärzen  mattirt.  Er  machte  von  dieser  Eigenschaft 
Gebrauch,  um  zur  €onnenbeobachtung  Befleotoren  herzustellen, 
bei  denen  der  Metallspiegel  durch  eine  Plan-Ooncavlinse  er- 
setzt war,  deren  plane  Seite  mattirt  und  geschw&rzt  wurde. 
Er  yerwendete  ferner  im  Ooular  von  Befractoren  eine  Anzahl 
einander    parallel   in   der  Weise,   wie   das   Diagramm   zeigt, 

I  gegenübergestellter  Spiegel,  deren  Flächen  einen  Winkel 
I  Yon  46  Grad  mit  der  Fernrohrachse  bildeten,  und 
II  erzielte  dadurch  für  Sonnenbeobachtung  eine  auf  andere 
I  Weise  ganz  unerreichbare  Feinheit  der  Beobachtung. 
Seine  Anregung  blieb  indessen  damals  in  wissenschaftlichen 
Kreisen  unbeachtet,  und  so  konnte  denn  jetzt  die  Sache  neu 
erfunden  werden.  —  Es  fragt  sich  nun  aber,  ob  nicht  auch 
für  ganz  andere  Zwecke  aus  dem  System  der  schwarzen  Spiegel 
Nutzen  gezogen  werden  kann,  nftmlloh  für  die  Femphotographie. 
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E«  wk  Bohon  1881  Yoa  aas,  «nd  neuerdings  wieder  von  Hexr^ 
'Dt.  Iteydenbauc^  herrorgeholi^ea  worden,  wie  w&naokeoir 
weiA  fii  difi  AiUÜiifthme  ferner  Gegenstände  die  Verwendang 
einei  Objeotm  iroii  etw»  1,60  m  Brannweite  sei.  Nun  ißt  et 
bekennt,  wie  in  der  Feme  infolge  der  Luliperq>ecti?e  die 
ExMMiitionen  immer  kfEkrsier  werden,  ijD4em  sugleioh  die 
8o&wierigkeif  wi^ohit,  die  Details  klar  wMenogeben,  wenn 
man  ni<£t  anr  farbenempfindliebeii  Pleite  mit  »ubem  li^bfc- 
filter  gEeiifen  will.  Der  sokwarse  Spiegel  kann  nier  yfelleiolU 
Hilfe  bringen.  Freilioh  liefert  er  ein  umgekehrtes.  BUd;  eber 
das  kann  durobi  absiehbare  SoMohten  aosgegUehen  werden« 
oder  durob  Anwendung  eines  sweiten,  dem  ersten  parallelen 
Spiegels,  der  dann  freiliob,  um  su  grosse  LlohtabsonwftobiiAg 
SU  vermeiden,  besser  ein  Silberspiegel  ist.  Falls  man  die 
Neigung  der  SpiegsJ  sur  Aohse  variabel  maokt,  kann  man 
sogar  den  Grad  der  Abschw&ohung  ändern.  Allerdings  ist 
dieser  Spiekanm  nioht  gross,  da  die  Neigungswinkel  ver- 
sohiedene  Abmessungen  der  Spiegel  bedingen. 

Die  Herstellung  eines  Atlas  mit  Wolkenpboto* 
graphien  wurde  von  der  kgl.  bayerisohen  meteorologisohen 
Gontralstation  in  Mftnehen  in  Angriff  genommen.  Binen  &hn- 
liohen  Atlas  (in  kleinem  Formate)  gab  Abereromley  heraus 
(Instructions  of  observing  Olouds,  London  1886).  Der  vorbin 
erwähnte  Atlas  soll  grösseres  Format  aufweisen  und  werden 
Copien  von  Wolkenphotographien  von  der  Mftnohener  Gentral- 
anstalt  gesammelt 

Zur  Photographie  der  feinsten  Wolken  (Crirren  etc.)  ist 
die  Anwendung  von  Eosinijlatten  xu  empfehlen;  die  weitere 
Einsohalt^g  einer  Gelbscheibe  schwächt  dagegen  die  WirkiW 
des  Himmelsblau  unnatürlich  ab.  Ft|r  die  niedrigen  und 
H^aufenwolken  geben  die  gewöhnlichen  und  farbenempfindliohen 
Platten  gute  Resultate.  Teape  bef&rwort^t  jüngst  (Pbiotogr. 
Wochenblatt  1890,  pag.  882)  Momentverschlnss  mit  ^/u)  Öecunde 
EzpositiioqL  und  langsame  Entwicklung  unter  Znsats  von  Brom- 
kahni^f  um  die  GontoBtste  xu  verstärken.  Teape  wendet  einen 
entsprech^d  xusammengesetsten  Pyrogallus- Entwickler  an, 
doch  habens  ich  anph  Qydrpchinon- Entwickler  gut  bewährt. 
Besondere  erwünscht  ist  die  Aufnahme  von  cirro  str^tus,  cirro 
cumi^us,  al|U>  stratus  und  alto  cumulns  (Phot.  Gorr.  1891, 8. 194). 

Dr.  B.  Neuhau  SS  empfiehlt  lu  Wolkenaufnahmen  <Ue 
Anwendung  von  Erythrosin*jBKomsilbergelatineplatten  und  Ein* 
Schaltung  des  Zettnow' sehen  Eupferchromfifters,  da  diesee 
gar  kein  Blau  durchläest.    Dadurch  wird  der  Himmel  xwar 
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«cheinbar  su  dunkel,  jedooh  tritt  dsi  Wolkengebilde  beiter 
hervor.  Copien  auf  Oyanotyppapier  geben  das  wähnte  Abbild 
der  NibtQr,  n&mlioh  weiese  Wolken  auf  blanem  Oronde ;  Jedooh 
kMea  die  feineten  Details  bei  cHesen  Oopirverfikhr^  ^liot. 
Naohr.  1891,  8.  726). 

Phot<^graphie  des  Blitzes. 

Zar  desohiohte  der  Photographie  des  Bliteeatheilt  Font  ayne 
In  Parsaio  (Amerika)  mit,  dass  er  sohon  im  Jahre  1866  bei  einem 
der  bedeatendsten  Photomphen  Gfaioago's:  Herrn  Hestlar 
«ine  grosse  eingerahmte  J)agiierreo4rpie  des  BÜtses  im  Em- 
pfangsaimmer  an  der  Wand  hftngea  ^»ehe^  habe.  Die  Auf- 
nahme sei  so  sohfin  gewesen,  dass  sie  mit  allen  fthnliohen 
Bilde»  neueren  Datama  einen  Vergleioh  wftrd«  anshallea 
können  (Phot.  Archiv  1891,  8.  137). 

Aufnahme  eines  Regenbogens  von  C.  Swan. 
Die  Aufnahme,  welohe  etwa  ^Z»  8ecunde  dauerte,  war  fftr  den 
Vordergrund  su  kurz,  fftr  die  Feme  und  den  Himmel  %ber 
gerade  richtig.  Der  Begenbogen  ist  merkw&rdigerweise  nur 
da  sichtbar,  wo  er  terrestrische  Objecto,  wie  Hflgel,  Bftnme  etc. 
aum  Hintergrunde  hatte.  Von  jenem  Theile ,  welcher  den ' 
Himmel  hinter  sich  hatte,  ist  nicht  die  geringste  Spur  lu  be- 
merken, wiewohl  die  Wolken  sehr  gut  sum  Ausdruck  kamen. 
Durch  den  Bogen  hrnduroh  sind  im  Bilde  die  dahintorliegenden 
Gegenstftnde,  wie  Felder,  B&ume  auf  den  HQgeln  deuüich  n 
sehen,  und  ist  die  innere  Seite  des  Bogen««  wekhe  bedeutead 
beller  ala  dio  Hflgel  dahinter  war,  auch  im  Bilde  heUer  aua- 
geiyien,  w&hrend  die  &ussere,  dunklere  Seite  anch  entspreohend 
dunkler  wnrda  (Phoi  Oom^.  1891,  8.  134). 

Üeber    Photographie    eines    Regenbogens     von 
Paul  Baltin  s.  Seite  49. 


Photogrammeti^e« 


Ueber   die  Fortschritte   der   Photogrammetrie  a, 
Prof.  Sohiffner  Seite  137. 

Ueber  Photogrammetrie  und  Photographie  auf 
dem  Qeographentag  von.  V.  Pollack  s.  S.  221. 


21  ♦ 


324  Das  Problem ,  photogTftphisolie  Bilder  eto. 

Mikropliotograpliie« 

'  Ueber  die  Forttohritte  »nf  dem  Oebiete  der 
Milctophotographie  siehe  den  ausflihrliohen  Beriobt  von 
G.  Mark  t an n er  auf  S.  190. 

üeber   das  Magnesinmblitiliebt  in    der  Mikro- 
photographie von  Dr.  Neuhanet  s.  Seite  70. 

üeber  Mikrophotographie  erschien  ferner  ein  Artikel 
Ton  Tron  in  Nadar's  „Paris  Photographe*"  (1891,  8.  843). 

Ueber  mikrophotographisohe  Aufnahmen  der  Geissein  der 
Bakterien  s.  Dr.  Zettnow  Seite  121. 

Prof.  Dr.  R.  Ray  man  nnd  Karl  Ernes  pnblioiren  in 

dan   „Mittheilnngen  der  Versnchsstation  fOr  Spiritusindastrie*' 

in  Prag  (1891,  b.  1)  ohemisoh  biologische  Studien  ftber  Hefe- 

s eilen  eto.  nnd  belegen  diese  Arbeit  mit  24  sehr  gelungenen 

Mikrophotographien  in  LichtJrnck. 


Ueber  astronomisehe  Photograpliie 
8.  Seite  115  und  146. 


Bas   Problem,   pliotographische   Bilder 

mit  Hilfe  irgend  einer  Art  Ton  Uebertragnng 

in  der  Feme  siehtbar  zu  machen, 

ist  bis  jetit  ein  ungelöstes,  trots  der  vielen  unausgefiihrtan 
und  meist  abenteuerlichen  Vorschläge,  welche  au  seiner 
LOsuug  gemacht  worden  sind.  Ein  neuer  vielleicht  ausflihr- 
barer  Vorschlag  stammt  von  Sirvin.  Der  Aufnahme- 
apparat besteht  aus  einer  photographisohen  (Tamera,  welche 
mit  einem  sehr  lichtstarken  Objectiv  versehen  ist.  An  der 
Stelle  der  matten  Scheibe  befindet  sich  eine  in  einen  elec- 
trischen  Strom  eingeschaltete  Selenzelle,  welche  bekanntlich 
die  Eigenschaft  hat,  gemäss  der  Menge  des  auf  sie  fallenden 
Lichtes  den  Leistungswiderstand  und  damit  die  Stromstärke 
zu  vorändem.  Diese  Selenzelle  ist  ihrerseits  mit  einer  un- 
durchsichtigen Metallplatte  bedeckt,  welche  mit  einem  kleinen 
Looh  durchbohrt  ist,  das  seinerseits  durch  eine  passende  Vor- 
richtung sehr  schnell  geöffnet  und  geschlossen  werden  kann.  Die 
Selenzelle  ist  nun  so  angeordnet,  dass  sie  die  Bildflache  gleich- 
massig  von  rechts  nach  links  in  einer  gewissen  Zeit  durchläuft, 
und  sich  nach  jedesmaligem  Durchlaufen  der  Plattenlänger 
derartig  in  senkrechter  Richtung  verschiebt,  dass  die  kleine 
Fläche  nach  und  nach  sämmtliche  Punkte  der  Bildfiäohe  durch* 
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Iftuft.  Es  entstehen  so  in  dem  Stromkreise  wechselnde  Strom- 
fltösse  Ton  yersohiedener  Stärke.  Der  Empfangsapparat  isi 
noch  complioirter  und  beruht  auf  folgendem  Prinolp:  Wenn 
ein  Strom  eine  passende  FlQssigkeitss&nle  nmlftnft,  welche 
ihrerseits  von  einem  Bflschel  polarisirten  Lichtes  ersetzt  wird, 
so  dreht  er  die  Polarisationsebenen  innerhalb  der  Flüssigkeit. 
Der  Grad  der  Drehung  hftngt  yon  der  Stromstärke  ab.  Mit 
Hilfe  einer  einfachen  physikalischen  Vorrichtung  ist  es  mög- 
lich, diese  Drehung  der  Polarisationsebene  in  eine  Variation 
der  Helligkeit  des  austretenden  Strahles  umzusetzen.  Denken 
wir  uns  also  jetzt  eloctrisohe  Stromstösse  die  Flüssirteitss&ure 
umfliessen,  so  wird  bei  jedem  Stromstoss  eine  der  St&rke  des- 
selben proportionale  Lichtmenge  die  FlQssigkeitsmenge  durch- 
setzen können.  Auf  Grund  dieses  Princips  können  leicht  yer- 
schiedene  Arten  von  Empfangsapparaten  construirt  werden, 
welche  die  von  dem  Aufnahmeapparat  gelieferten  Stromstösse 
auf  einer  photographischen  Platte  als  mosaikartiges  Bild  wieder- 
geben. Das  FVinoip  des  Apparates,  obwohl  ein  oomplioirtes, 
ist  dennoch  ein  vollkommen  einleuchtendes  und  eipe  Aus- 
führung der  Idee  möglich,  wenn  auch  die  üebertragung  selbst 
eine  langsame  sein  würde.  Der  Brfinder  rechnet  heraus,  dass 
bei  der  von  ihm  getroffenen  Einrichtung  4  Vs  Minute  zur  üeber- 
tragung eines  Visitkartenbildes  nöthig  sind. 

(Revue  suisse,  Juli  1891 ;  Phot.  Wochenbl.  1891,  S.  263.) 


Photographie  in  nattirliehen  Farben. 

Die  Photographie  in  natürlichen  Farben  war  im  Jahre  1891 
mehrfach  Gegenstand  neuerer  gründlicher  Untersuchungen. 

1.  Es  gelang  Prof.  Gabriel  Lippmann  in  Paris  ein 
neues  Princip  der  Photographie  in  natürlichen  Farben  zu 
finden  und  diese  Photochromien  zu  fiziren.  Diese  Entdeckung 
ist  von  höchster  theoretischer  Bedeutung,  konnte  jedoch  bis  j^tzt 
nicht  practisch  verwerthet  werden,  weil  nur  die  Photographie 
des  Farbenspectrums ,  nicht  aber  von  farbigen  Gem&lden  etc. 
gelang  und  weil  die  L  i  p  p  m  a  n  n  *  sehen  Photochromien 
farbig  schimmernde  Glasplattchen  sind,  welche  nur  bei  einer 
gewissen  Spiegelung  des  Lichtes  sichtbar  werden;  allerdings 
ist  dieses  schimmernde  Bild  sehr  lebhaft  gefärbt  und  völlig 
fixirt  (s.  u). 

2.  Das  ältere  Beoquerersche  Princip  beruht  auf  der 
Herstellung  von  einer  bestimmten  Art  von  Silberohlorür; 


ob6  Fhotogrftphle  in  natttrllohen  Farb«ii. 

aiteh  diese  Methode  war  Oegenitand  neuerer  tJntersüohuDgeii 
(i.  DIreoto  Pht>torohrOtnie  auf  Silberohlorfir  weiter  unten). 

8.  wurde  das  von  Duoes  du  Hauron  and  Albert  yer> 
sadkte  Problem  der  Photographie  in  Farben  durch  Herstellung 
dinier  Negative  und  Druck  derveiben  in  entsprechend  ver- 
sehiedenen  Farben  Ton  Prof.  H.  W.  Vogel  weiter  verfolgt  (s.ii.> 

A.    üeber  Lippmann*s  Photographie  in  natttrllohen 

Farben.') 

Prof.  Lippmann  in  Paris  gab  in  der  Pariser  Aeademi» 
ä»t  Wissenschanen  (1891)  eibe  neue  Methode  sur  Photographie  in 
natürlichen  Farben  bekannt.  Nach  den  directen  Mittheilungen, 
welche  DireetorEder  an  der  k.  k.  L^r-  utad  Versuchsanstalt 
fttr  Photographie  duroh  Herrn  Prof.  L.  Vidal  erhielt,  handelt 
es  «ich  hierbei  um  Folgendes:  Herr  Lippmann  setste  eine 
Glasplatte,  wel<^e  mit  Albumin  überzogen  und  mit  Jodsilber 
empfindlich  gemacht  worden  war,  der  Wirkung  des  Sonnen* 
Bpecbums  aus,  welches  vertical  wirkte.  Die  Platte  ruhte  auf 
einem  Queeksilberbade ,  so  dass  die  lichtempfindliche  Seite 
direot  das  Quecksilber  bertthrte.  Die  einfallenden  Licht- 
wellen einerseits,  und  die  reflectirten  Liohtwellen  anderer* 
seita,  geben  das  unter  dem  NameA  „Interfereni- Erscheinungen" 
bekannte  Phfinomen,  welches  sich  im  Innern  der  empfindlichen 
Albuminschioht  yollzieht,  und  es  resultiren  abwechselnd 
Phasen  der  Helligkeit  mit  entsprechenden  Phasen  der  Dunk^- 
heii  Die  Entwicklung  und  Fixirung  geschieht  wie  gewöhn- 
lich. Im  Innern  der  Albuminschicht  üeten  nun  die  weissen 
und  schwarzen  Schichten  hehror,  welche  die  Photographie  dea 
Interferenz -Phftnomens  sind;  diese  Schichten  sind  sehr  dttnn 
und  haben  genau  jene  Dicke,  welche  nothwendig  ist,  um  durch 
Beflezion  die  Farbe  zu  geben,  welche  ursprftngliofa  einwirkte. 
In  Wirklichkeit  ist  die  erhaltene  Photographie  negativ  im 
durehfilJlenden  Lichte,  indem  jede  Farbe  durch  ihre  comple- 
mentftre  Farbe  reproducirt  erscheint.  Dagegen  ist  die  Photo* 
graphie  positiv  im  reflectirten  Lichte,  obschon  das  ganze 
Bild  mehr  wie  ein  Irisiren  ersoheitat,  als  wie  die  pr&oise 
Wi^eigabe  des  Spectrums.  Es  sind  dies  sogenai^nte  Farben 
dünner  Piftttchen,  vom  selben  Charakter  wie  das  Farbenspiel 
der  Seifenblaaen.    Die  bis  jetzt  vorgelegten  Proben  sind  hübsch, 


1)  Mltgetheilt  in  der  Sitzung  der  Wiener  Fhotographlioben  G^esell- 
Schaft  am  17.  Februar  1891. 
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Ab^r  Torl&nfig ,  iii  die  wfftseiMohafUiehe  Seite  dieses  ErMges 
im  Vordergtond,  dft  eine  prsvtfsche  Verwendbarkeit  nofth  nicht 
Torhaifden  irt. 

Der  B^rielrt  Lippnattn's  an  die  Parher  Aoademie  vom 
fi.  Februar  1891  lautet  nach  emer  Mittbeihing  des  Prof. 
Dr.  ^ornn  in  Paris  an  Dr  Eder  foigenderinaassen:  »Die 
Photographie  in  natftrliohen  Farben.  loh  stellte  mir 
die  Aufgabe,  aof  einer  photographisehen  Platte  das  Büd  *des 
Speotrnffis  mit  seinen  Farben  an  erhalten,  und  cwar  in  der 
Art,  dass  das  Bild  völlig  fixirt  sei.  leh  konnte  das  Problem 
iGsen,  indem  loh  mit  den  gewöhnlichen  Substanzen,  Ent- 
wiöklem  nnd  Ffxirem  der  Photographie  arbeitete  nnd  bloss 
die  physikalisohen  Eedingnngen  des  Experimentes  ftnderte. 
Diese  wesentlichen  Bedingungen  snr  Erzielnng  der  Farbe  in 
der  Photographie  sind  swei:  1.  Gontinnitftt  der  sensiblen 
Schiebt;  2.  Anbringung  einer  refleotirenden  Fliehe  auf  der 
Bftckseite  jener  Schicht.  Ich  yerstehe  unter  Gontinuitftt  der 
Schicht  die  Abwesenheit  eines  Kornes.  Es  ist  nothwendig, 
dass  das  Jod-  oder  Bromsilber  im  Innern  einer  Eiweiss-, 
Gelatine-  oder  anderen  transparenten  gleichartigen  Schiebt 
derartig  veHheilt  ist,  dass  sie  iseinerlei  unter  dem  Microsoope 
sichtbare  EOmung  bilde;  wenn  es  hier  aber  Kömer  gibt,  so 
müssen  sie  so  kleine  Dimensionen  haben,  dass  sie  gegen- 
über den  Wellenlängen  des  Lichtes  yemachlftssigt  werden  können. 
Die  gewöhnlichen  Emulsionsplatten  sind  daher  ausgeschlossen. 
Eine  susammenhftngende  und  transparente  Schicht  soll  eine 
leicht  blaue  Opalesceni  zeigen;  ich  nahe  Albumin ,  Collodion, 
Gelatine  mit  Jodsllber  und  Bromsilber  (in  passender  Form) 
mit  gutem  Erfolge  verwendet.  Die  trockene  Platte  wird  in 
einen  vertieften  Bahmen  gelegt,  worin  sich  Quecksilber  be- 
findet. Die  Entwicklung,  Fixirung  etc.  sind  wie  gew^^lioh. 
Die  erhaltene  Photographie  in  natürlichen  Farben  ist  in  der 
Durchsicht  negativ ,  d.  h.  jede  Farbe  ist  daroh  ihre  Oomple- 
mentftrfarbe  vertreten.  Im  refleetirten  Lieht  ist  sie  positiv, 
und  man  sieht  die  nftmliche  Fartw,  welche  man  sehr  brillant 
erhalten  kann,  um  ein  Positiv  zu  erhalten ,  muss  jnan  das 
Bild  verstärken,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  der  photo- 
Iraphisehe  (Silber*)  Niederschlag  eine  helle  Farbe  hat,  was 
bekanntlich  durch  Anwendung  saurer  Flüssigkeiten  geschieht. 
Man  finrt  mit  Fijrimatron  und  ich  fand,  dass  die  Farbe  selbst 
dem  st&iksten  eleetriscben  Lichte  widerstand.  Die  Theorie  des 
Experimentes  ist  sehr  einfach:  Das  einfallende  Licht,  welches 
das  photographische  Licht  fn  der  Camera  verursacht,  gibt  ein 
Interferenz -lii&nomen  init  dem   vom  Quecksilber   refleetirten 
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Liohte,  El  bild»t  lioh  im  loBeni  der  einpflndliohan  SohJoht 
ein  Sfitwn  tod  Fkiihd,  d.h.  tod  leaohlendeni  Huimnm  und 
doDltleiii  HinimDm,  BIobr  dia  Liahtmaiim«  bMiDfinnen  das 
Platte,  nnd  bei  den  fDlgenden  photojnvpliiBoheii  OpantioDea 
werden  dieie  Hftdink  dnrch  mehr  oder  weniger  rweetirend* 
(Silber-)  NiedanchlSite  repriMntirt  Die  empflndllohe  Sohlehl 
iit  daroheetit  von  dieaen  Niedencblb^en ,  welche  eine  Serio 
von  dOnoen  Ltmellen  (Schiehton)  bilden,  deren  Dioke  die 
Tntemlle  sind,  weloha  iwei  Ukiimi  trenaen,  d.  h.  eine  belbe 
Wellenlänge  dei  einfallenden  liohtei.    Diese  dttnoen  Sahiohten 


(Plittohen)  hftben  geaan  jene  Dloke ,  welche  nothweadig  ist, 
nm  darch  Refleiion  die  etnfeltende  Farbe  wiedenageben.  Die 
aaf  einer  derartigen  Platte  siehtbaren  Farben  haben  damnaob 
dieielbe  Katar  wie  von  Seifenblitaen.  Sie  sind  aber  reiner 
und  brillanter,  je  naehdem  die  iihotographi sehen  DeoorationeD 
einen  mehr  oder  weniger  gut  reflectirendeo  Niedenohlag  geben. 
Die  Zahl  der  übereinander  gelagerten  ddnnnen  Sohiahten  ist 
sehr  groBS,  i.  B.  300  Sohiehlen  (Plättohen)  auf  Vi  mm  Dioke. 
Abb  demselben  Oriinde  ist  die  refleotirte  Pkrba  reinw,  wann 
die  Ansahl  der  re^ectiraDdon  Sehieht  Termehit  iit".    Dm  far- 


.UrlJohsa  FHbtn. 

littoli  dai  elwri 

■  (KohlenelwtrodeD)  hergMWllt;  die  Bellohtimgueit  *nr 
1—2  Stunden. 

Nacli  den  im  Arohir  aai  ninam  ÄnfBfttx  von  Gxten 
TisaKadiar  und  einem  Tortni;  von  Ch.  Gravier  gemachten 
Mitthai  langen  arbeitet  Ltppmann  mit  Collodion-Albamin- 
tcltielit  dmIi  Tanpenofs  Verfahren,  entwickelt  mit  kohlen- 
ianrem  Ammoniak  nnd  I^TOgallol,  nnd  fliirt  mit  15proe. 
FiiirnatronlOenng.  Was  soer  fQr  dai  Beenltat  dne  wiDhDgvte 
iat:  Dm  Spectramebitd  wird  nloht  mit  einer  einiigan,  sich  Ober 
dM  guiie  Speatmm  entreokenden  Beliohtnng  geironoen,  londem 
die  verechiedenen  Farben  werden  mit  Hilfe  von  Fsrbenflltam 
venehieden  lange  belichtet,  retbes  Licht  eine  SInnde,  grünee 
5—10  Minnten,  biftne«  20—30  Saconden.  Für  Both  ond 
Oelb  lohaltal  man  in  den  Out^s  dar  Strahlen  eine  Cnvetta 
mit  Heliantbio  ein,  fQr 
Orttn  eine  Cnvette  mit 
halbgeeUligtar  Lflenng 
Ton  doppelt  ohrom* 
■>nTem*Kali.  fDr  BUn 
nm  ZarOckhalten  der 
nltravloletten  Strahlen 
eine  Onvetta  mit  eahr 
verdDnnlei  Biehromat- 
lOniDg  (Fbotogr.  Nach- 
riohten  1891 ,  S.  255). 

Prof.  Lippmano 
naoht  seine  Brom- 
iilberMhlohten     dnroh  "«■  "■ 

Zniati  Ton  Eosin  empfindlicher  fhr  Oelb  und  QrQn. 

Der  TOQ  Ltppmann  benatite  Apparat  ist  In  Flg.  62 
tmd  6S  abgebildet: 

Pig.53  itellt  den  Apparat  Tor,  den  Prof.  Lippmann 
anwendete.  &  bedentet  die  ieneibilieirte  Platte,  anfgeeteUt 
Ton  einer  Schicht  Quecksilber  Fig.  53  Probe  d^r  reprodncirten 
Farben  dee  fipaolrome  in  nMQrlioner  OrOeie.  M  bedentet  das 
Qneckillber,  C  ein  hnffSrmigM  Stück  Eautiehnk.  Die  rOok- 
w&rtige  Tafel  dient  nnr,  om  daa  Bahftttnise  abinBchlieiien. 
Dai  iwaite  Oliohd  iat  eine  sohematiiche  Zeiobnnng  nnd  leigt 
linke  das  Quecksilber  (mercnre),  rechte  das  Qlas  (verre),  da- 
■wisohen  die  tehr  vergrOieerte  empflndlicbfl  Schioht,  Ideal  ia 
Theile  lerlegt.  Die  Lichtwellen,  welche  von  dem  Qneokiilber- 
Spiegel  tnrQc^ geworfen  werden,  durchschneiden  eich  in  kürteren 
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oMr  Iftlig^reii  Ztviicfhdnr&miiM^  je  iiaeh  ihk^r  LSog«,  und  heben 
■feh  an  diesen  Punkten  aof. 

Oh.  Thronig  wiederholte  die  Li  pp  mann 'sehen  Versuche 
unter  AnwBndnng  gef&rbter  Giftset  (anstatt  des  Spectmms) 
nnd  erhielt  avoh  Von  diesen  Mischfarben  eine  annihernde 
FattenwiBdergabe,  mit  mehr  weniger  starken  Abweichnngen 
TOm  Original.  Znr  Herstellung  der  empfiDdlichen,  jfeinkdmigen 
transparenten  Schicht  benutzt  er  eine  Bromsilbercollodidü- 
£ilinlsion.  Er  lOst  25  g  Bromcadmium  in  280  com  Alkohol 
Aebfet  5  ccm  Balss&ure.  Yoh  dieser  LOsung  werden  6  com  mit 
40  ccm  Aether  und  2  g  Pyroxylin  gemischt  und  dieses  Collodion 
mittels  einer  tropfenweise  unter  heftigem  Sdiütteln  zugesetiten 
Lösung  Yon  1  g  Silbemitrat  in  10  ccm  Alkohol  sensibilisirt.  Dio 
Emulsion  wird  ohne  weiteres  Prftfen  verwendet.  Man  mnss  in 
der  Sonne  mindestens  20  Minuten  belichten  um  im  Bild  des 
Grün  und  Roth  zu  erhalten  (Amerio.  Joum.  of  Photogr.  1891« 
8.  563). 

Am  ausfUitliehBten  behandelt  Betget  die  Lippmann'sclio 
Photographie  in  natQrlichen  Farben  und  erlftutert  an  lahl- 
reichen  Figuren  die  Theorie  dieser  Methode  (Berget,  t^hoto* 
graphie  des  couleurs.  1891.  Paris,  Gauthier  •  Villars). 

6.  Morauf  fBgte  zu  den  Lippmann*s  SpectrunpheiCo* 
graphien  theoretische  Betrachtungen  Ikber  das  Zustandekommen 
dieser  Erscheinungen  an  (Phot.  Bundschau.  1891.  S  183). 

Ueber  die  Theorie  der  heliochromischen  Processe  s.  Phot. 
News  1891,  8. 287  tmd  245. 

H.  Krone  in  Dresden  gelang  es,  das  Sonnenspeetrutt» 
nach  LippmanA  farbig  ztt  photographiren  und  di^ 
Speetralfarben  ohne  den  Quecksilberspiegel  dar- 
zustellen.^) 

Davon  ausgehehend,  dass  die  LichlhOfe  lediglich  auf  Reflex- 
Erscheinungen  zurftokzuführen  sind,  die  zum  Theil  im  Innern 
des  Glases  vor  sich  gehen  und  sich  dort  multipliciren,  sehlosa 
er.  wenn  dies  der  Fall  ist,  dann  müssen  überhaupt  Innen« 
^eneze  auch  unter  angepassten  Verhältnissen  mit  dem  die 
Schicht  von  der  Glasseite  her  bestrahlenden  Lichte  inter- 
feriren  und 

1.  in  der  Schicht  selbst  stehende  Wellen  er- 
zeugen, welche  je  nach  der  Wellenlange  der  ein- 


1)  DentBohe  Photogr.-Ztg.  1892.  8.  36. 


Phötogiraphle  in  nstUrlioIien  Faxiien.  331 

flkll«liden  Strahlen  die  enttpreohend*  Fatb«  dar- 
stellen; et  nttMen  aber  an^  t«fl8erdem  Miiehfarben 
anÜret^n; 

8.  jedenfalls  mnss  aber  anoh  ein  VorrHoken  4er 
Färb«  an  der  Oberseite  der  Schiebt  stattfinden.  Je 
naeh  der  Schiefe  des  Einfallswinkels  des  bestrahlenden  Lichtes 
und  je  nach  der  Dicke  des  (Glases. 

Beides  hat  sich  im  Experiment  als  richtig  er- 
wiesen.   Die  Farben  sind  da  nnd  zwar  Tollstftndig  fizirt. 

üeber  die  Ursache  des  NichtAxirbades  der  filteren  Photo- 
chromien  sehrieb  H.  W.  Vogel  in  den  «Phot.  Mitth.**  (1891): 

Warum  versehwindea  aber  die  Farben  Becqnerers  beim 
Fluren? 

Nach  Zenker's,  darch  Wiener  nnd  Lippmann  be- 
sIEtigter  Theorie  bilden  sich  in  der  empÜnduenen  Schicht 
dorch  Spiegelung  stehende  Wellen.  Diese  eneusen  sehr  dftnne 
Silberschichten  in  Entfernungen  von  Vs  Wellemänge  des  auf- 
fallenden Lichts.  Da  die  äilberschichten  sum  Theil  das  Licht 
durchlassen,  zum  llieil  es  reflectiren,  so  begegnen  sich  die 
refleetirten  Strahlen  in  Oangunterschieden  ton  einer  ganzen 
Welleniftnge,  d.  h.  in  gleichen  Schwlngungzust&nden;  dadurch 
unterstützten  sie  sich  gegenseitig,  und  ihr  Eindruck  wird  Tcr- 
st&rkt;  deshalb  kommt  beim  Auffallen  weissen  Lichts  diejenige 
Farbe  zur  verstärkten  Wirkung,  welche  die  betreffenden  Schiebten 
in  Abstanden  ihrer  halben  Wellenlänge  erzeugt  hat. 

Bedingung  fQr  des  Entstehen  dieser  Natorfarbe  ist  demnach 
1.  SchichtenblTdung  in  Abstanden  der  halben  Welleniftnge  der 
Fnrbe;  2.  ein  möglichst  durchsichtiges  Medium,  innerhalb 
Weichem  die  Schichten  liegen. 

Nun  nahm  man  bisher  ausschliesslich  zur  Photochromfe 
das  angelaufene  braune  Chlorsilber  (SilberchlorUr),  weil  dieses 
eine  Empfindlichkeit  für  alle  Farben  zeigt;  solche  Bmpftnd- 
Itchkeit  rermochte  man  damals  (1862)  noch  nicht  auf  andere 
Weise  herzustellen.  Dadurch  gerieth  man  aber  in  einen  FMeVy 
der  TerhftngnissToll  wurde.  Wenn  nftmlieh  eolche  Schicht  von 
Äg^C^  fixirt  wird,  so  scheidet  sich  durdi  die  ganze  Schicht 
Silb^rpulver  aus. 

Das  SilberchlorUr  zerftllt  nftmlieh  beim  Fixiren  in  weisses 
Ghlorsilber,  Welches  sich  im  Fizirbad  auflöst,  und  in  metallischea 
pulTriges  Silber 

Äg^a  —  AgC%  +  Ag. 
Dieses  Silberpulver  lagert  sich  nun  nicht  regelmftssig  in  Schichten 
in  gewisser  Entferoung,  wie  es  Zenker 's  Theorie  yerlengt» 
ab,  sondern  ganz  unregelmftssig  durch  die  ganze  Schicht,  trUbt 
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deren  Dnrehsiehtigkeit  und  deren  regelm&srige  Sohiehtenbildnnn;. 
Dadurch .  wird  die  Möglichkeit  der  Entstehung  von  «Farben 
dünner  Blftttohen**  xerstOrt,  nnd  somit  die  farbige  PhotQ- 
graphie  telbtt 

Bei  Lippmann,  der  mit  reinem  Bremsilber  (AgBr) 
arbeitet,  bildet  sieh  aber  nnr  Silberbromür  an  den  Stellen, 
wo  die  Wellenbewegung  des  Lichts  ein  Maximum  ist,  demgemlss 
entsteht  auch  nur  an  diesen  SteUen  bei  der  Fizirune  eine 
Schicht  pulvrigen  Silbers,  wie  es  Zenker*s  Theorie  rorderi 
In  Folge  dessen  wird  die  Fizirung  nicht  stOren,  sondern  nfttsen. 

B.    Direkte  Photochromien  mittels  SilberchlorQr 
nach  BocquereTs  Princip. 

F.  Yeress  in  Elausenburg  setzte  seiue  Versuche  (s.  Jahr- 
buch f&r  1891,  S.  638)  fort;  er  benutzte  Oollodionemulsion  und 
vermag  Roth,  Blau  und  theilweise  Grftn  wiederzugeben.  Oelb 
fehlt  noch.  Er  theilt  mit  (Phot.  Arohiv.  1891,  S.  135),  dass 
als  Fizirer  eine  schwache  alkoholische  CyankaliumlOsung 
dient.  Die  Fizirung  ist  hierbei  nicht  vollkommen;  starke  Qyan* 
kaliumlOsungen  zerstören  das  Bild. 

Nach  St.  Florent  (Phot  Arohiv  1891,  S.307;  ans  Moni- 
ten r  de  la  Photogr.)  erhftlt  man  auf  beliebigem  im  Handel 
befindlichen  GhlorsilbercoUodion-  oder  Ghlorsilbergelatinepapier 
directe  Photochromien,  wenn  man  das  Papier  inerst  im 
zerstreuten  Tageslicht  belichtet  bis  es  anfängt,  metallisch  aus- 
zusehen. Das  Papier  wird  dann  unter  einer  gefärbten  Glas- 
platte im  directen  Sonnenlichte  sehr  lange  Zeit  belichtet, 
worauf  eine  Photographie  in  natArlichen  Farben  entsteht.  Der 
Grund  des  Bildes  ist  trübe;  besser  sieht  man  die  Farben,  wenn 
man  das  Bild  ins  Wasser  legt  oder  firnisst.  —  Ein  sweites 
Verfahren  Florent*s  ist  folgendes:  Ghlorsilbergelatinepapier 
wird  in  einem  Gopirrahmen  mehrere  Stunden  im  direkten 
Sonnenlichte  unter  einem  eolorirten  Glasbilde  belichtet.  Man 
erhftlt  dann  einen  negativen  Abdruck,  welcher  Spuren  der 
Polarisation  zeigt.  Der  Prooess  wird  beschleunigt,  wenn  man 
einen  Silber-  oder  Quecksilberspiegel  unter  das  Papier  legt. 
Nach  beendigtem  Gopiren  legt  man  das  Bild  in  directes  Sonnen- 
licht. Die  ümkehmng  der  Liohtwirkung  setzt  fort  und  es 
entsteht  ein  positives  Bild.  Blau.  GrQn  und  andere  Farben 
kommen  ziemlich  gut;   Roth  scheint  durch  den  Pspiergrund 

gebildet  zu  werden,  welcher  sich  bei  der  zweiten  Belichtung 
^rbt.    Die  Drucke  sollen  haltbarer  werden,  wenn  man  Über 
ihre  Bildflftche    eine  ges&ttigte  Bleichsaklösung   giesst  nnd 
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«inige  Seonnden  lang  dftraaf  stehen  Ifteet  Man  mnis  dann 
sofort  mit  destill.  Wasser  waschen.  Versohiedene  GhlormetalU 
haben  sich  hierbei  gut  bewährt,  2.  B.  ChlormagDesinm,  Ghlor^ 
Strontium,  Niokelohlvrftr. 

Ueber  das  Problem,  die  naürlichen  Farben  photographisob 
abzubilden  hielt  H.  Krone  einen  längeren  Vortrag  (Dentsche 
Photogr.  Zeitong  1891,  S.  336).  Derselbe  wiederholt  di» 
Beoqnererschen  nnd  späteren  Poitev in* sehen  Mittheilnngen 
und  erhielt  mit  dem  etwas  geänderten  Poitevin'sohen  Ver-^ 
fahren  die  besten  Resultate. 

Er  ging  folgendermaassen  vor: 

1.  Salzen  des  Papiers:      10  Theile  Chlornatrium, 

100      „       Wasser. 

2.  Silbern  des  Papiers:     1:8      „       Silbemitrat, 

100      „      Wasser. 
Troeknen  nieht  n((thig.    Die  gut  abgetropften  Blätter  werden 
in  destillirtes  Wasser  gelegt  nnd  der  Uebersohnss  des  Silber- 
nitrats gut  ausgewaschen.    Die  Blätter  werden  getroclmet  oder 
noch  nass  weiter  gearbeitet. 

8.  Reduciren.  Blatt  für  Blatt  wird  einzeln  in  einer 
flachen  Schaale  unter  Wasser  getaucht,  welches  ft^  jedes  Blatt 
20  com  folgender  LOsung  enthält:  5  Theile  Zinnprotochlorid 
werden  in  100  TheUen  Wasser  heftig  und  lange  gesohOttelt  und 
ttber  Nacht  ruhig  stehen  gelassen.  Das  Klare  wird  dann  zum. 
Gebrauch  abgegossen.  Das  eingetauchte  Blatt  wird  unter 
öfterem  Bewegen  der  Flüssigkeit  10—12  Minuten  am  T-ages- 
lieht,  nicht  im  Sonnenschein,  belichtet,  bis  es  mittelviolett 
geObrbt  erscheint.  Zu  dunkle  Blätter  sind  zur  Farbendarstellung 
ungeeignet.  Dann  werden  die  Blätter,  ohne  zu  spülen,  in  der 
Dunkelkammer  zum  Trocknen  aufgehängt.  Solches  Papier,  in^ 
diesem  Zustande,  hat  sich  bei  mir  trocken  und  vor  Licht 
geschOtzt,  in  Fliesspapier  in  einer  Mappe  aufbewahrt,  23  Jahre 
lang  branchbar  gehalten. 

4.  Sensibilisiren.    A.  Goncentrirte  Lösung  von  Kalium« 

bichromat, 
B.  Concentriite  Lösung  Ton  Kupfer- 
sulfat 

Kurz  Tor  dem  Gebrauch  werden  gleiche  Theile  ron  A.' 
nnd  B.  zusammeng^ossen  und  auf  dieser  Lösung  lässt  man  nun 
Blatt  flir  Blatt  bei  Kerzenlicht  2 — 3  Minuten  lang  schwimmenJ 
Sie  werden  im  Dunkein  zum  Trocknen  hingehängt,  dann  in 
einer  Mappe  aufbewahrt.  Sie  sind  noch  nach  Jahresfrist 
brauchbar. 
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6.  Bol lohten  im  Gopimhaieii  unter  farbigen Tfanipaiteat- 
bildem.  Im  Sonnaneohein  iat  dev  Gopirprooei»  in  10— U  Ifi- 
nntea  beendet,  wenn  die  empfladliolieta  rarbe  dee  9«b6lilofi4i 
getroffen  war.  Die  genfigende  BleielU&higkeÜ  wird  duroh  4m 
riehtige  Mftau  des  im  Blatte  zorückgebliebeBieo  ^imißihM 
bedingt  Man  eioht  dnrob  angemeeeene  Beliehtm^gedaBer  die 
Farben^ne  dee  Originale  mOgUoliBt  annfthernd  an  erreioben 
ii9d  eobattirt  ?lelleieht,  wenn  ipSgliob,  das  schneller  fertig 
werdende  Roth,  damit  es  nicht  in  Gelb  Übergehe,  resp.  mehr 
nnd  mehr  ansbleiohe,  mOgliohst  ab,  nm  das  Blan  naenwixl^en 
an  lassen. 

6.  Naohwaschen  nnd  Sftnern.  Die  fertig  oonirten 
Bilder  werden  jetzt  einaeln  dnroh  swei  Wasser  sohneu  ge- 
«pttlt  nnd  höohstens  1 — 2  Minnten  lang  in  folgender  Lösung 
behandelt:  1  Liter  Wasser, 

3  g  Dojppekhlorqueoksilber, 
8  Tropfen  Sohwefolsfture. 

Sind  die  Farben  wenig  intenslY,  so  Iftsst  man  in  dieser 
Lösung  das  Qne<MlbersalB  ganx  weg. 

Man  w&soht  nun  die  Bl&tter  sohnell  6 — 6  mal  in  Meinem 
Wasser  und  trooknet  sie  in  reinem  FJiesspMier  Naohwftssem 
4&rfen  diese  Farbenbilder  nicht  Ja  schneller  sie  trocknen, 
um  so  lebhafter  bleiben  die  Farben.  Ein  Anstrich  nut  heisser 
Deitriniasnng  hdht  dieeelben  bedeotand.  Bin  Uebenag  yom 
Negativlack  macht  die  Farben  in  der  Durchsicht  brillanter. 

Die  Farben  sind  im  Lichte  nicht  beständig.  Daa  Wld 
wandelt  sich  nach  und  nach,  anch  unter  Lichtabsohluae«  su 
-einem  nolettlich- grauen  Ohlorsilberbilde  um,  in  dem  nur  w>fih. 
Uebezreste  von  da  und  dort  zn  erkennen  sind. 

Dieses  Poitavin'sohe  Princip  ist  es,  nach  welchem  VercM 
«eine  Farbenoopien  ezperimeniirte.  Ob  er  sieh  in  dev  Dosiiung 
nach  den  Poitevin'schen  Vorschriften  gerichtet  hat  oder  nicht 
kann  uns  weniger  intereesiTen.  Jede  Abftndemng  dieser  Vet- 
Schriften  ruft  Modifieationen  des  Resultats  her?oc,  oder  yet- 
titelt  dasselbe  auch  ginalioh.  Es  ist  deshalb  unarlifslich, 
sich  den  inneren  Vorgang  au  yergegenwartigen,  und  roll  be- 
wusst  au  arbetten,  um  alk  die  yerschiedenen  Zuftlli^eiten  su 
Tcrmeiden,  die  selbst  bei  scheinbar  unvertodertem  Festhalten 
-der  VoTsohriflen  das  Resultat  in  Frage  stellan. 

D«r  innere  Vorgang  dar  Entstehung  dieser 
Bildes  liegt  noch  keineswegs  kbur  geni^  vor  unaern  Augen. 

Kr^one  gibt  (a.  &  0.)  folgende,  mit  alten  Aequivaleni- 
formeln  erläuterte  üebeciioht  der  hierbei  stattfindenden 
Seaotionen. 


Pbotegfttphie  in  natttrliohen  Farben.  33& 

Alu  d«D  KikliambiolirQivikt,  AO,  2CV08,  wird  im 
I^cbW  son&obsl  obromsaare«  Chromo^y^,  Or^OtOitO^ 

fc6hvmafi^9lSOIJd^  Qr  OaX  c^dnoijrt  and  Ciirom,  (V,  wird  fr^i. 
>  Qhiojpsanre  GhiomopEjd  wd  weit««;  r^dnoirt  nn4  «er)^ 
flioli  in  Chronisjkure,  OrC^,  n^^  Ohifomozyd,  Or^Q^, 
Diesex  Vorgang  wirkt  Bemibilisirend  ai;f  d^  Silbersubehlorid, 
resp.  ai|f  denen  Verbindang  mit  Silberoblorid,  al^p  anf  da^ 
Pbotooblorid.  Dieser  KOrper  wird  weiter  reduoirt;  metal^isobes 
Silber  o^d  Chlor  w/Brdea  ireL  Wäbrei^d  Silbar  mi^  der  re^ob- 
liob  Torbandenen  Qbrön^sftar^  sanrei  obromeanrea  Silber- 
oxyd, AgOfiOrO^,  in  rotber  Fv:be  bildet,  vereinigen  aiob 
Obrem,  Or,  nnd  Chlor,  CI,  je  nach  MasBgabe  der  fort- 
«ebreitenden  Beliobtang  durob  andere  freiwerdende  nnd  vob 
weitei:  verbindende  Körper  i^ndera  dispo]^rt,  cn  Cbrom- 
oblorid,  OtoCIs,  welobes  im  Liebte  su  blauem  Chrom- 
bio rftrj  O  Ol ,  redncirt  wird;  ferner  mit  Sanentoif  zn  grtlnem 
Cbromozyoblorid,  Or«  O2  OI-j-djBO,  zn  rotbem  Obrom- 
aoioblorid,  Or(\y2CrO^^  oder  obromsanrem  dbrom- 
fluperoblorid,  CrC^C^  nnd  zn  Cblorobromslure,  örCH^ 
die  mii  dem  freiwerdenden  Kali  rotbes  oblprobromeanres 
iali.  JS: Cl,2 CVOs,  oder  Äa,OrOa,OrOaCJ,  oder  3(irO,(VÖg) 
+(ÖräB,20rQB),  bildet. 

Das  Knpfe^ra^lfat,  OnkO^SO^  wird  zum  Tbeil  zu  Kupfer- 
ozyd  Ui^d  Sobwefele&nre  zersetet,  zum  Tbeil  wird  ea  diu^ob 
Aufnahme  von  Cbromz&ojre  zn  einiem  ipodifioijrteq  eebwefel- 
9anren  Enpfeiroxzd,  obromsobwefeUaurem  Kupfero.zyd, 
<0u O)a,<S08  (Or O3),  umgewandelt,  in  walebem  \  Aequivalttit 
Dobwefelf i^ure  4a|'4)b  ChrpuiBäure  vertreten  iz^  und  QrQn  bilden 
hilft.  Ein  anderer  Tbeil  des  zur  Darstellung  gelangenden 
Orfins  wird  durob  Oblorkupfor,  Ou,Ci^  gebildet. 

Das  kr&ftig  reduoirend  wirkende  Chromoblorar,  OrC^, 
f&Ut  aas  Kupferoxyd,  ChkO^  weisses  Kupferohlortkr, 
Ck^GL^  welches  zugleieb  auf  da«  Silbersubchlorid  blechend 
einwirki;  wo  jedoch  nach  Massgabe  der  Beliobinng  an  andern 
fitcllen  ein  Ueberscbnss  von  Chrcmohlorlir,  Or&  mit 
Kupferoxyd,  OaO^  ausammentrilft,  sobl&gt  sich  roti^ 
Kupieroxydul,  (X^^O^  nieder. 

Ausserdem  aber  bat  sich  noob  braunes  V«*  ehr  om  säur  es 
Kupferoxyd,  40uO,Or08+öJ?0,  gebildet,  welches  du^ob 
Wiederaufnehmen  fretwerdender  Scbwefels&u^e  mit  dieser  immer 
wieder  von  Neuem  jene  soeben  erw&hnte  Modifioation  von 
Kupfervitriol  bildet,  worin  1  Aequivalent  Schwefelsäure  durch 
Ohromsäure  vertreten  ist,  (CMi'O^SOiiOrO^, 
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Dm  bei  diMem  Vorgänge  ttbrig  bleibende  braune  iwei- 
faob  chromsanre  Knpferozyd,  OuO,20rO^+2SO,  iit 
in  geringer  Menge  vorhanden  und  lOst  sich  beim  Naehwaeehen 
ane  dem  Bilde  heraus,  ebenso  wie  ein  Theil  des  rothen 
sauren  ehromsauren  Silberozyds,  AgO.^OrO^. 

Der  innere  Vorgang  des  Bleichprooesses  ist  noch  gana 
unklar.  Er  scheint  nicht  ausschliesslich  auf  das  Vorhandensein 
dee  Zinnsalses  (Zinnprotochlorid^Chloninnozydul^ 
SnO.Cl),  oder  des  Enpfersakes  (Eupferohlorür-^Eupfer- 

Sroto Chlorid),  OuaU,  surücksufQhren  zu  sein,  doch  scheinen 
lese  grossen  Antheil  daran  zu  haben. 

Von  höchstem  Interesse  bei  dem  ganzen  eomplioirten 
heliochromischen  Vorgang  ist,  dass  der  farbige  Niederschlag 
im  Bilde  der  farbigen  Belichtung  (mehr  oder  weniger)  ent- 
sprechend erfolgt,  dass  also  z.  B.  unter  einen  beliditenden 
Roth  auch  wirklich  ein  Roth,  unter  einem  Gelb  ein  Gelb  u.  s.  w. 
entsteht.  Während  die  Materialien  ftr  alle  diese  Farben  Aber 
das  ganze  Bild  yerbreitet  sich  vorfinden,  weckt  doch  nur  jede 
einzelne  Farbe  in  der  lichtempfindlichen  Schicht,  die  sie  be-. 
strahlt,  gerade  eben  nur  diejenigen  ihr  entsprechenden  Bestand- 
theile,  um  an  dem  von  ihr  beleuchteten  Orte  eine  ihr  gana 
ähnliche  Farbe  niederzuschlagen.  Wenn  hier  nicht  ein  i  n  n  i  g  e  r 
causaler  Zusammenhang  best&nde,  wttrde  sich  z.  B.  unter 
Both  ein  blaues,  unter  Gelb  ein  grünes,  unter  Blau  etwa  ein 
gelbes  oder  ein  irgendwie  anders  geförbtes  Bild  niederschlagen. 

Die  zun&ohst  liegende  Frage  ist  nun:  Worin  besteht 
dieser  Zusammenhang  zwisohen  Ursaohe  und 
Wirkung?  In  der  vollen  LOsung  dieser  Frage  und  in  der 
Mi^glichkeit,  alle  Bedingungen  zu  erfüllen,  dass  dieser  oausal» 
Zusammenhang  in  allen  Fällen  unweigerlich  zum  Ausdruck 
gebracht  werde,  in  denen  dieser  Ausdruck  angestrebt  wird, 
ist  die  Lösung  des  ganzen  Problems  enthalten,  vorausgesetzt» 
daes  das  die  Beantwortung  Fordernde,  d.  h.  die  das  der  Natur 
entsprechende  Farbenresultat  fordernde  Farbenbestrahlung,  in 
seiner  Beschaffenheit  an  sich  von  dem  optischen  Ein- 
druck, den  es  auf  die  Wahrnehmung  Okacht,  in  Nichts  abweiche. 

Dieser  causale  Znsammenhang  ist  rein  physi- 
kalischer Natur  und  nur  unter  Bezugnahme  auf  die  Vor- 
gänge und  die  sich  aus  der  Beobachtung  als  mathematisch 
richtig  ergebenden  Werthe  der  Wellenbewegung  des 
Lichtes  mehr  und  mehr  zu  ergründen. 
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Dr.  B.  Kopp  in  Mfinster,  SehwMz,  theilte  mit,  ein  nenes 
Verfahren  erfanden  zu  haben,  welohee  eine  glelohseitige  Aitf* 
nähme  aller  Farben  aaf  einer  Schioht  gestattet.  S&mmtliehe 
Farben  und  Farbennüanoen  nebst  Weiss  nnd  Schwan  ent- 
stehen hierbei  durch  direote  Photographie.  Die  Expositions- 
daoer  Tariiit  swischen  30—40  Seonnden.  Die  gezeigten  Probe- 
bilder  sind  Copien  von  Transparenten  nnd  Glasbildern  auf 
Papier.  Eoth,  Violett,  Gelb  nnd  Grün  sind  darin  gut  gekommen. 
Die  Fizage  ist  jedoch  anscheinend  keine  beständige;  bei 
l&ngerer  Ginwirkung  sehr  grellen  Lichtes  wird  das  Bild  zer- 
stört. Kopp  h&lt  jedoch  eine  absolute  Fixage  f&r  entschieden 
mdglich;  yorlaofig  hat  er  solches  noch  nicht  erreicht.  Bei 
einem  Bilde,  welches  zur  Hftifte  der  Sonne  ausgesetzt  wurde, 
f&rbte  sich  der  weisse  Grund  nach  kurzer  Zeit  violett.  Die 
anderen  Farben  blieben  dagegen  unverändert,  namentlich  Grün 
nnd  Gelb. 

Dr.  Kopp  sendete  an  den  Herausgeber  dieses  „Jahrbuchs*' 
hübsche  Proben  auf  Papier,  welche  jedoch  keine  bedeutende 
Brillanz  der  Farben  aufweisen  und  stark  gefimisst  sind. 
Leider  starb  der  junge  Forscher  im  Nov.  1891  chne  seine 
Versuche  beendigt,  oder  darüber  näheres  publicirt  zu  haben. 

0.    Herstellung  von  Photochromien  auf  indirectem 
Wege  durch  Uebe^druok  verschiedenfarbiger 

Lichtdrucke  etc. 

Hierüber  hielt  Prof.  H.  W.  Vogel  einen  Vortrag  (Phot. 
Gorresp.  1891,  8. 553).  £r  erwähnte,  dass  schon  im  Jahre  1865 
Baron  Ransonnet  in  Oesterreioh  die  Idee  äusserte,  farbige 
Photolithographien  herzustellen.  Er  wollte  drei  Aufnahmen 
nach  demselben  farbigen  Gegenstande  fertigen,  die  erste  durch 
eine  mit  rother  Flüssigkeit  angefüllte  Cuvette,  eine  zweite 
durch  ein  blaues,  eine  dritte  durch  ein  gelbes  Medium,  die  er 
nach  photolithographi scher  Manier  auf  Stein  zu  copiren  ge- 
dachte. Das  Besultat  sollten  dann  drei  abdruokbare  Steine 
sein,  die  mit  zweckmässig  gewählten  Farben,  nach  Art  des 
Farbendruckes  auf  dasselbe  Blatt  übereinander  gedruckt,  Photo- 
graphien in  Naturfarbe  liefern  würden.  Dasselbe  Princip 
stellten  1869   Gros  und  Ducos  du  Hauron  in  Paris   ani. 

Die  praktische  Durchfuhrung  desselben  scheiterte  aber 
zunächst  daran,  dass  es  keine  photographische  Schicht 
gab,  welche  fi)r  Gelb  und  Roth  genügend  empfindlich  war. 
Solche  Hess  sich  nur  herstellen  nach  Vogel's  Entdeckung 
der    farbenempfindlichen  .  Platten    1873    und    war    es    das 
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Ton  Water house  Tersnolite  Eosin,  welches  Gros  nnd  Ducos 
zur  DurchfDhrong  ihrer  Farbenphotogrsphie  Tersnohten.  Ihnen 
folgte  Albert  sen.,  Hof- Photograph  in  München,  der  den 
Lichtdruck  in  das  Verfahren  einfAhrte  nnd  1876  sehr  inter- 
essante Leistungen  damit  erzielte. 

„Bei  dem  icedachten  photographischen  Buntdrockverfahren 
verlangt  man  eigentlich  drei  negative  Platten,  eine,  in  welcher 
alle  Töne  gewirkt  haben  ausser  Roth,  diese  liefert  die 
Lichtdruckplatte  f&r  Roth,  eine  zweite,  in  welcher  alle  Töne 
gewirkt  haben  ausserBlau,  diese  liefert  die  Lichtdruckplatte 
ftr  Blau,  und  eindlich  eine,  in  welcher  alle  TOne  gewirkt 
haben  ausser  G-elb,  diese  liefert  die  Lichtdruckplatte  itir 
Gelb.  Das  Pripcip  wird  sofort  verständlich,  wenn  man  an  die 
gewöhnliche  schwarze  Photographie  denkt.  Diese  verlangt  ein 
Kegativ,  in  welchem  alle  Töne  gewirkt  haben  ausser  Schwarz, 
und  solches  Negativ  liefert  in  Schwarz  copirt  ein  richtiges 
positives  Bild.  (Detaillirteres  s.  Vogel,  Lehrbuch  der  Photo- 
graphie, III.  Auflage,  S.  158.) 

Der  grosse  üebelstand  bei  diesem  genial  erdachten  Ver- 
fahren war  aber  die  Wahl  der  Druckfarben  Roth,  Gelb  und 
Blau.  Welches  Roth,  Blau,  welches  Gelb  genommen  werden 
sollte,  blieb  dem  Belieben  des  Druckers  ftberlassen.^)  Dieser 
w&hlte  das,  was  ihm  am  meisten  convenirte,  und  so  konnte 
von  Naturähnlichkeit  keine  Rode  sein.  Dieser  Mangel  trat  in 
den  Resultaten  sehr  auffallend  hervor.  Albert  publicirte  ein 
St&ck  buntgemusterten  Gattuns  in  diesem  „heliochromischen 
Verfahren **.  Es  wurde  viel  bewundert,  weil  —  man  das  Ori- 
ginal nich  daneben  sah;  bei  Vergleich  des  letzteren  mit  der 
Gopie  merkte  man  aber  die  Farbennnterschiede  in  der  auf- 
fallendsten Weise.  Keine  Farbe  stimmte  mit  der  Naturfarbe 
überein.  Der  Grund  dieser  Abweichnngen  lag  aber  nicht  nur 
in  der  willkürlichen  Wahl  der  Druckfarben,  sondern  in  dem 
lichtempfindlichen  Material.  Als  solches  wendete  Ducos  aus- 
schliesslich EosinooUodion  an,  welches  im  Wesentlichen  grün- 
gelbempfindlich ist,  dagegen  viel  weniger  blauempfindlich  und 
ganz  schwach  rothempfindlich.  Damit  konnte  man  dem  ge- 
schilderten Princip  nicht  gerecht  werden,  selbst  nicht  bei  An- 
wendung von  sogenannten  Strahlenfiltern,  d.  h.  blauen,  rothen 
und  gelben  Gläsern,  durch  welche  die  Originale  aufgenommen 

1)  Die  Angabe  Ducos,  dio  „Complementärfarbe''  zn  dem  ange- 
wendeten Strahleufilter  zu  nehmen,  wurde  bereits  1885  als  eine  gänzlich 
lialtloae  hingestellt  (siehe  Photographie  farbiger  Gegenstände,  pag.  787, 
Vogel). 
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worden.  Diese  Fehler  wurden  1885  von  Vogel  bereits  er- 
kannt^)  und  ein  verbessertes  helioohromisohes  Verfahren 
publioirt.    Dieses  besteht  darin: 

1.  Dass  anstatt  eines  einsigen  optischen  Sensi- 
bilisators  (wie  bei  Dnoos)  deren  mehrere  angewendet 
werden,  nnd  zwar  jeder  fttr  sich  in  besonderer  Platte, 
so  z.  B.  ein  Sensibilisator  für  Both,  einer  f&r  Gelb  einer  fUr 
Grün,  einer  für  Blaugrün  (für  Blau  ist  keiner  nOthig,  da  Brom- 
eilber  ohnehin  blauempfindlioh  ist^). 

2.  Dass  die  optischen  Sensibilisatoren  zugleich 
die  Druckfarbe  für  die  damit  gewonnenen  Platten 
bilden,  oder  aber,  wenn  die  Sensibilisatoren  selbut  nicht  als 
Druckfarbe  dienen  können,  eine  ihnen  spectrosoopisch  mög- 
lichst fthnliche  genommen  wird. 

Die  letzte  Bedingung  wird  verständlich,  wenn  man  in  Be- 
tracht zieht,  dass  die  Druckfarbe  die  Farbenstrahlen 
reflectiren  muss,  welche  von  betreffender  farben- 
empfindlicher Platte  nicht  yerschlnckt  werden,  oder 
umgekehrt  die  Farben  nicht  reflectiren  darf,  welche  von  der 
farbengestimmten  Platte  absorbirt  werden. 

Dieses  Princip  ist  glücklicher  Weise  nicht  bloss  Theorie 
geblieben.  Der  Berliner  Lithograph  Ulrich  hat  das- 
eelbe  in  die  Praxis  übersetzt  und  bereits  im  September  v.  J. 
gute  Erfolge  erzielt.  Damals  ist  aber  noch  eine  Hilfs- 
platte in  Schwarz  nöthig  gewesen.  E.  Vogel  jun.  ist 
«eit  der  Zeit  mit  in  die  Arbeit  eingetreten,  namentlich  in  Be- 
zug auf  das  Spectroscopische  und  photographisch  Farben- 
technische  der  Sache ;  denn  zur  Ausarbeitung  dieses  Verfahrens 
ist  nicht  bloss  ein  gründlicher  Kenner  der  farbenempfindlichen 
Verfahren  nöthig,  sondern  auch  ein  geschulter  Spectroscopist, 
Farbenkenner  und  Liohtdrucker,  resp.  Stein  -  und  Metalldrucker. 
Dank  der  vereinten  Bemühungen  ist  nun  das  Verfahren  so 
weit  ausgearbeitet,  dass  ee  mit  richtig  ausgewählten  Farben 
selbst  Unkundigen  in  die  Hände  gegeben  werden  kann  und 
gute  Resultate  gibt. 


1)  Photographie  farbiger  Gegenstände,  Berlin,  bei  Oppenheim  1886, 
pag.  185. 

2)  Fünf  Jahre  später  stellte  Ives  ein  analoges  Prlndp  auf,  wobei 
«r  freilich  zuerst  nur  Laterna  magioa- Darstellungen  im  Ausre  hatte,  und 
Hess  sich  dasselbe  patentiren  (siehe  Eder^s  Jahrbuch  fiir  Photographie 
für  1891,  8. 174  und  für  1892  S.  112). 
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Photogrspliiselie  Cameras  und  Moment -Apparate. 

C.  A.  SteiDheil  in  MQnohen  bringt  ausgezeichnet» 
Detectiy- Cameras  mit  verbeBsertem  Moment-  und  Zeityenchlass 
(Constrnetionen:  A,  B,  C,  D)  in  den  Handel. 

Die  Camera  wird  in  den  Formaten  9X12  und  13X18om 
ansgef&hrt.  Im  Formate  9X12  ^^^  dieselbe  12  Platten  auf- 
nehmen, statt  welcher  sich  auch,  durch  Zuhilfenahme  von 
Cartonrahmen  (Trägern),  Films  oder  Perutz*8che  tümulsions- 
h&ute  verwenden  lassen  Die  Camera  18  X 18  cm  wird  ohne 
Preisunterschied  fClr  6  oder  12  Platten  ausgeführt,  auch  kann 
eine  solche  nachträglich  für  12  bezw.  6  Platten  umgeändert 
werden. 

Die  Camera  gibt  Bilder  sowohl  in  Hoch-  als  Querlage, 
trägt  zu  diesem  Zwecke  zwei  Sucher  und  ist  verwendbar  für 
Objeotabstände  von  unendlich  bis  circa  1,25  m  für  9  X 12  und 
1,50  m  für  13X18  cm. 

Das  Objectiv  ist  mit  einem  zum  Schutze  gegen  Staub  etc. 
dienenden  Schieber  und  mit  drei  verschiebbaren  Blenden  aus* 
gestattet.  Die  Vorderwand  der  Camera  lasst  sich  heraus* 
nehmen. 

Der  Verschluss  (sowohl  für  Zeit-  als  Momentaufnahmen 
eingerichtet)  wird  durch  Drehen  eines  Knopfes  gespannt,  wobei 
jedoch  die  Verschlussplatte  in  unveränderter  schliessender 
Lage  verbleibt;  der  Objectivdeckel  braucht  daher  auch  beim 
Spannen  des  Verschlusses  nicht  geschlossen  zu  sein.  Dies  so- 
wohl, als  die  jetzt  durch  einen  Druck  von  vorn  statt  von  der 
Seite  erfolgende  Auslösung,  wodurch  eine  Erschütterung  eher 
vermieden  wird,  gehören  zu  den  Hauptvortheilen  dieser  neuen 
Verschlussvorrichtung.  Die  schnelle  Gangart  des  Verschlusses 
lässt  sich  mittels  einer  Bremse  verlangsamen. 

Das  Wechseln  der  Platten  bei  A  und  B  vollzieht  sich 
durch  einfftohe  Handhabung  des  angebrachten  Mechanismus. 
Bei  der  12.  Platte  versagt  das  Wechseln,  so  dass  man  auf  die 
Erschöpfung  des  Plattenvorraths  aufmerksam  gemacht  wird. 

Die  Platten  (oder  Films  in  Rahmen)  stecken,  von  Bleeh- 
cassetten  umfasst,  hintereinander  in  dem  Magazin,  welches  mit 
der  übrigen  Camera  fest  verbunden  (Camera  A)  [Fig.  54  u.  56] 
oder  auch  abnehmbar  (Camera  B)  sein  kann.  An  Stelle  eines 
oder  mehrerer  abnehmbaren  Magazine  (Fig.  58)  lassen  sich 
durch  einfache  Auswechslung  (ohne  Benützung  der  Dunkel- 
kammer) Doppelcassetten  (Camera  C)  [Fig.  60]  oder  eine 
Eastman 'sehe  Rollcassette  (Camera D)  [Fig.  61]  verwenden. 


1.  Fallen  dar  Cftmera.  Nach  W«KDahme  der  Hinter- 
v«nd  b  lutea  liah  »na  dam  nan  geöffneten  Hagitiio  die  EwBlf 
inr  AafDahme   der  Platten   beitimiolen  Blflohnthmen  barau- 


0 


nehmaD ;  naohdem  dies«  imrDunkelraam,  mit  Platten  TeraeiieD, 
wieder  an  ihren  PKti  gebracht  ilnd,  wird  die  Büokwand  fi 
wieder  elngeieUt  and  mittel«  der  vier  Riegel  c  befestigt ;  ea 
iit  hierbei  darauf  la  aohten,  da»  die  Enditifte  der  ao  dw 
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Bflekwand  befindliohen  Qnerttange,  die  mittels  des  Knopfes  <l 
nach  auf-  und  abw&rts  yerschiebbar  ist,  in  die  an  den  inneren 
8eiten  des  Magazins  sichtbaren  gabelfSrmigen  Stttoke  eingreifen 
und  daher  der  Knopf  d  (und  demnaoh  auch  Querstange  und 
gabelförmige  StQoke)  ganz  nach  oben  gesehoben  ist.  ~  Ali 
letzte  Oassette  ist  diejenige  zu  verwenden,  welche  r&okwärts 
Holzleisten  trftgt. 

2.£in8tellung.  Die  Camera  ist  im  zusammengeschobenen 
Zustande  auf  alle  über  circa  10  m  (fär  9  X  12  cm)  und  25  m 
(für  IdXlBcm)  entfernten  Objective  scharf  eingestellt;  für 
näher  befindliche  Gegenstande  ist  die  Camera  bei  k  auszu* 
ziehen  uud  hierbei  die  vernickelte  Scala  I  zu  Hilfe  zu  nehmen. 
Der  Knopf  m  dient  zum  Festschrauben  der  zwei  Cameratheile 
nach  erfolgter  Einstellung.  Triebvorrichtung  am  Auszuge  k 
erleichtert  die  Einstelluug,  wird  jedoch  besonders  berechnet. 

Bei  Camera  B  kann  ein  Rahmen  (l«lg.  59  ohne  Doppel- 
cassetten  verwendet  werden  lediglich  zum  Zwecke  der  Ein- 
stellung und  BeurtheiluDg  der  Bilder  auf  der  Mattscheibe, 
nach  welcher  der  Bahmen  wieder  durch  das  Magazin  er- 
setzt wird. 

3.  Moment  verschluss.  Durch  Drehen  des  Knopfes  e 
an  der  Yorderwand  der  Camera  nach  rechts  um  180  Grad 
wird  der  Verschluss  gespannt,  durch  Drücken  auf  den  federnden 
Stift»  wieder  ausgelöst;  die  Gangart  des  Verschlusses  wird 
durch  Drehen  der  Schraube  u  nach  rechts  (einwärts)  ver- 
langsamt, während  der  schnellste  Gang  erreicht  ist,  wenn  der 
Stift  der  Schrauben  oben  am  Winkel o  anschlägt,  in  welcher 
Stellung  die  Schraube  n  auch  zu  verbleiben  hat,  wenn  die 
Camera  ausser  Gebrauch  ist. 

Bei  Zeitaufnahmen  (wobei  sich  die  Camera  selbst- 
verstäodlich  auf  einem  Stative  oder  einer  festen  Unterlage  zu 
befinden  hat)  klemmt  man  stark  mit  n,  spannt  den  Verschluss 
bei  e  und  drückt  kurz  auf  i;  der  Verschluss  öfihet  sich  hier- 
durch und  bleibt  geöffnet  stehen,  bis  ihn  ein  zweiter  Druck 
auf  i  wieder  schliesst. 

4  Blenden.  Durch  Verschieben  des  Knopfes  p  (bei 
leichtem  Druck  gegen  die  Führongileisten)  lassen  sich  nach 
Bedarf  drei  verschiedene  Blenden  benutzen. 

6.  Aufnahme.  Nach  dem  Spannen  des  Verschlusses 
wird,  falls  nicht  schon  vorher  geschehen,  der  Objectivschieber  f 
geöffnet  und  die  Aufnahme  kann  unter  Benutzung  des  einen 
der  beiden  Sucher  g  und  h  durch  Auslösen  des  Verschlusses 
vor  sich  gehen ;  die  Camera  ist  während  der  Aufnahme  genaa 
horizontal  zu  halten. 
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Bei  der  Camera  B  (mit  abnehmbarem  Magazin)  ist  vor 
der  Aufnahme  die  Hartgommiplatte  herauszuziehen,  wobei  der 
Spalt  durch  eine  Feder  Toliständig  lichtdicht  verschloBBen 
wird.  —  Wird  der  Hartgummischieber  wieder  eingefühlt,  so 
muss  dies  mit  beiden  unteren  Ecken  (d.  h.  mit  der  ganzen 
Kante)  gleichzeitig  geschehen. 

6.  Wechseln  der  Platten.  Nach  der  Aufnahme  wird 
der  den  Ledersack  schützende  Magazindeckel  aufgeklappt,  der 
Knopfe!  an  der  RQckwand  nach  abw&rts  und  wieder  zur&ok- 
gescnoben,  wodurch  die  exponirte  Platte  unter  dem  lichtdicht 
schliessenden  Ledersaok  durch  den  vorderen  Schlitz  a  zum 
Vorschein  kommt;  diese  wird  mit  der  flaud  völlig  heraus- 
gezogen und  in  den  hinteren  Schlitz«  eingeschoben.  (Der 
Uchtdiehte  Ledersack  ist  auf  der  Abbildung  weggelassen.)  Als- 
dann ist  die  zweite  Platte  zur  Exposition  bereit. 

7.  Auswechslung  der  Kücktheile  der  Camera  B, 
C,  D.  Das  Magazin  (Fig.  58)  der  Camera  B  kann  im  Freien 
abgenommen  werden  und  zwar  wie  folgt:  Nach  Zurückziehen 
des  JRiegels  am  Boden  der  Camera  wird  das  Magazin  nach 
aufw&rts  geschoben,  wodurch  die  Haken,  vermitteist  welcher 
das  Magazin  an  dem  Vortheil  (Fig  Ö6  u.  57)  der  Camera 
eingehängt  ist,  ausgelost  werden.  Die  Hartgummiplatte  an 
der  Vorderseite  des  Magazines  verschliesst  dieses  hierbei 
lichtdicht. 

ad  B.  An  Stelle  des    abgenommenen   Magazines  (Fig.  58) 
^  können  weitere  Msgazine  mit  je  12  Platten  eingehftngt 
werden. 

ad  C.  Ein  Bahmen  mit  Mattscheibe  (Fig.  59),  auf  gleiche 
Weise  wie  die  Magi^ine  in  die  Cameia  einzuhaken, 
ermöglicht  die  Anwendung  von  Doppelcassetten 
(Fig.  60). 

ad  D.  Durch  ebensolche  Auswechselung  ist  auch  eine 
Eastman*Bohe  Rolloassette  (Fig.  61)  anwendbar, 
welche  wie  das  Magazin  auf  der  Vorderseite  mit 
einem  Hartgummischieber  lichtdicht  verschliessbar  ist 

Der  Vordertheil  (Fig.  56  u.  57)  ist  bei  allen  3  Cameras  B 
bis  D  gleich  und  kann  daher  jeder  der  3  BQcktheile  (Fig.  58 
bis  61)  an  ersteren  angepasst  werden,  auch  kann  jeder  dieser 
3  Theile  nachträglich  fär  eine  dieser  Cameras,  ohne  dass  deren 
Einsendung  unbedingt  erforderlich  ist,  bezogen  werden. 
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ünger  and  Hoffmaiiii  in  DreBden  bringen  eine  gaia 
nana  DatecÜT-Cam«»  „Daplex-Oeheim-Cune»  „Äpolio'  in 
d«Q  Heodel.  Plkttan- 
fomftt  6X9  an: 
Faunngiraain  tir 
50  PUttfln;  Format 
des  ganien  Ap  pentox: 
23V»X14'/.XI1V. 
an;  Qewioht  3,4  kg. 
Mm  fallt  die  PUttM 
in  daRDoppelmkgaiiii; 
das  AusneehselD  ge> 
Bohieht  dnrchHeraai- 
ziehen  der  Hetall- 
nkhmeD  a  and  b  and 
ZurQcjitQbieben.  Ein 
Zählwerk  gibt  en, 
die  wievielte  Platte 
eiponirt  wird.  Durah 
''*  "■  Ziehen    bei    c    wird 

der  HomentrerBcblQBS  gespannt,   durch  Ziehen   bei  d  erfolgt 


die  Belichlnng;   auch  Snofaer  Bind  angebracht. 
Fig.  62  a.  63)  fungirt  got. 
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Chr.  Harben  in  Leipzifr  briast  eine  gate  Deteotir- 
Csmertt  „Coatrir"  io  d«n  Handel.  Flg.  67  bis  69  zeigt  den 
Apparat  von  lUflBBQ. 

Neben  ihrer  HaopteiniiobtaDg  fDr  dsn  Gebnnoh  der  »It- 
hergebraaliteQ  Doppaleueette  (Z.  Fig.  64)  Ifttst  eich  in  der- 


■e]bei]  jede  andere  Art  PlfttteDneoheeliyiteni  venveadeD,  ini- 
beaondere  SohreiQer'BFolienweohBeloftBeetle,  Dr.  KrDgener'e 
und  Eaelmitn  nnd  alle 
anderen  BollcaBBettea ,  lia 
beeitzt  einen  automatieoben 
VenohluBs ,  indem  die 
Camera  lieh  durch  einen 
kr&ftigen  Druofc  der  zq- 
eeherigen  Gninmibirne 
Offnet  und  lagjeich  wieder 
flohlieest. 

Die  ünlTeraal  -  Datec- 
ÜT-Camen  Coarrir  besitzt  . 
nar  einen  kleinen  festen 
Theil,  und  für  die  Erzielnng 
dee  nSlhigen  Abilandee 
dee  Objectivee  7on  der  licht- 
em pSnd  liehen  Tiöcken-  »is  ee 
platte  einen  BalganB  Leder.  ^' 

E^r  die  Aafnahme  bat  man  nnr  nSthig,  den  änsseren 
•iohtbaren  Theil  a.  Flg.  64  (den  Laafboden)  nmmklappen, 
denelbe  wird  auf  seinen  bdden  Trägern  i  und  dem  Feder- 
knopfe, Fig.  66,  im  rechten  Winkel  mr  Hatteohcibe  festgehalten, 
nnd  letit  man  nun  den  ObjeotiTtheil  d  nach  HerauHJehen  ans 
dam  Maltsoheibanthell  Tom  auf  dem  Tjaafboden  in  sin,    da». 
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wie  Fig.  65  xeigt,  der  ningekrOpfle  Meeeingtheil  ir  vorn  unter 
die  Ueeaingplatte  y  dei  LAnfbodeD«  fuet.  Dies  geschieht 
2  am  weit  von  dar  linken  Kante  in  der  Art,  dus  die  beider- 
seitigen ÄDSschnitte  'der  Meesingplatten  des  Laufbodeas  nnd 
die  Htken  des  ObjeotiftheÜi  hinten  in  einander  greifen. 
Jetzt  ichiebt  m&n  den  ObjeDtirtheil  nm  die  Torerw&bnten  2  cm 
Dich  linke  nnd  derselbe  steht  paiallel  mit  der  Maltsoheibe 


'artig  fSi  dl«  Eipodtloii  obna  TMoha.         Vis.  88.  Fsitlg  fUi  dt«  Eipoiltion  In  dt 

reep.  der  Trookenplatte  aaf  dam  Lanfboden  (Pig.  66).  r  in 
Fig.  64  ist  die  OufTnong  das  VenolilDsses,  an  dem  der  in 
"'     "3  ersichtliche  Schlauch  mit  Birne  gesteckt  viii,  and  iet 
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Einitelliing  kof  Unendlich  reap.  Entfern nngeo  über  ok.  10m. 
Dies    ist    Bo^nugeii    die    Norinftlitellnng    der    Camera.      Die 
nioluten  Beieiobnungen  S,  6,  4,  8,  2  and  1  bedeuten,  wie  die 
BeMicbouDg  .Meter"  ni  dem  Zeiger  Z  de*  ObjeoliTtheils  sahan 
udentet,  daii  die  Cftmer»  Rolurfe  Bild«r  gibt,  nenu  der  Foeos 
derftit  rer&nderl  ist,  dMi  also  der  Zeiger  des  Objactiv-Torder- 
theilee  mit  dem  Worte   „Meter"   &Df  die  entspreotieDde  Zotil 
der  uD^efthren  Entfernang  in  Metern  zeigt.    Will  man  aleo 
eine  Stratienscene  oder  eine  Gruppenanfnithnie   maohen,   die 
■ich  in  der  aageßhren  Entfemang  ron  4  Metern  befladet,   ao 
bu    man    dareh    Drehang    de« 
Knopfes     Q     den    ObjectiTtheil   , 
TOnnbevegen ,    bis    der     Zeiger 
, Meter'  anf  dem  Strioli  bei   der 
Zahl  4  «tebt.    Ebenso  kann  man 
kI*o  Bslbst  Portrait'  reep.  Bepro- 
dnotioneaufnabaiea    machen,   in- 
dem  man    den  Objeativtheil    der 
Diftaux  entapretrheud  itelll.     Uer 
Apparat  ist  aaob   fär  Zait-Anf- 
nahmen  eingeriehtet.  i,,„   q^ 

DieUniveraal-DetentiT-Camera   vnpukiiiiBeiotitoggenaiTuaha. 
Conrir  wird  in  iwei  GiSasen,  fOr         »'■»  App.rM-DimBn.ion 
Platte    9a2    and    13/18    herga-     ^l^^^'^^^^^^^l'^t^^ 
stallt. 

Die  Fignr  68  veranaeh  an  licht  den  Apparat,  in  einer  Dm- 
hiDgetaaube  beflndliob. 


Die  Hagaiin-Camera  von  L.  LnmUre  in  Lyon  leigt 
^g.  70  nnd  71 ;  bei  derselben  aiud  die  nicht  beliohteten  Platten 
im  oberen  Thcil  der  Camera  aufgehängt  nnd  eine  Spiralfeder 
drSokt  sie  nauh  vorne.  Die  aeittich  angebraohieo  Stille  greifen 
in  eine  eingekerbte  Sobeibe  ein,  bei  deren  Drehong  die  Platte 
emporgehobeu  wird  und  dann  nach  abnfirta  fällt.  Dureh  eins 
von  ansäen  angebrachte  ZählTorriohtnug  wird  die  Anzahl  dar 
beliohteleu  Platten  controlirt  (diese  Cameia  erzeugt  UoDll, 
Paris). 


üeber    eine    neue   Handcamera    TOn    Dr.    Heaekial 


%MMi 
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[Jeber  Erügaa«r'«   Simplei-CAmsrft  i.   S.  210.  — 
ErDgener'a  Delta- ßoll-Camerft  S.  214. 


Ueber  Camera-AaBzag  fQr  Holunmeru  r.  S.  269. 


Deber  d>a  photograpbiiohe  Jagdgewabr  a.  S.|,196. 


Ch.  MoDli  (Paria)  bringt  folgandan  IfornaDtTeiaclilDaa, 
wslohar  (ohne  aafgBzog«ii  la  wardes)  jederzeit  in  FnnoUoa 
gesellt  werden  kann,  in 
denHandel.  Deiaelbedient 
fBr  Moment-  und  Zeit-Anf- 
nabman  und  seine  £ln- 
riohtQDg  (Fig.  T2  nnd  7S) 
ist  aehr  einfach.  Dnich 
pneamati leben  Drnolt  wird 
ein  leichter  Metallcylioder 
in  die  Haha  gehoben,  wo- 
dnroh  die  Versohlniaplatte, 
eine  dreiflügelig  ausge- 
lohnittane  Scheibe,  von  der 
Objaotir-Oeffnung  entfernt 
wird;  dadarob  erfolgt  die 
Beliobtnng,  welohe  momea- 
tkD  dauert,  weil  dar 
nkehate  PlQgel  der  Saheibe 
lofort  Torgeeohoben  wird. 
Bobiabt  man  einen  Stift 
iaa  Innere,  so  bebt  sieb 
der  Metalle; linder  nnr  balb 
Bo  beoh,    iü   daaa  hinter 

daa   Objeotiv    der  Flügel-  y,^  j,_ 

anaiohnitt    gelangt;     erst 

eine  zweite  Bewegung  schiebt  den  Bleebvorsprang  vor  nod 
versoblieiet  daa  Objeotiv.  Dar  paeamatiiohe  Dniok  erfolgt 
mittels  eines  „  Propul aears  "  d.  i.  ein  Metallcylioder,  in  weloben 
eine  Sobeibe  laftdioht  paast;  aobiebt  man  diese  an  Boden,  ao 
drbokt  lie  eine  Spiralfeder  zueatomeo,  nelohe  beim  AatlOten 
dea  Sperratiftes  durah  einen  Dmok  mit  dem  Daumen,  die  Sobeibe 
iMoh   naob  oben  lobDollt  ond  die  Lnfl  naoh  TorwSrti  preatt 


PhotognpIiJtDh«  Cunsii 
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Dieter  VarBchloM  iat  im  Inneren  der  Objeetive  »ngabraeht 
nnd  iwftr  vor  der  Blende  (Fifc.  72  xMgt  die  ÄneBeD-Amioht). 

Eiaen  lebr  einfHoheo,  aber  allerdiDgs  niäht  besonders 
rMob  nirbendea  MomentreidohlnH  enenf^  E.  BaohmanD 
(Breelfta).  Eine  bei  c  befeiUgte  QnminiephDar  drebt  vor  der 
Objectiveffnnng  die  PUtte  b  vorbei,  wadnrob  die  Belichtnuft 
erfoigt,  bis  a  vor  die  Oeffnaog  kommt.  Der  Teraoblaie  wird 
doreb  \^>gIieben  eines  Sliflet  a  »nigeiast.  Fig.  76  leigt  die 
BiDricbtnD);  für  Stereoskop  -  Objective. 

Bei  LkDcaeter's  „aee-Sktr-Versoblnss"  werden 
iwei  darebloebte 
Scheiben  nebenein- 
ander vorbejgetopen, 
indem  die  eine  der- 
selben iisob  anfw&rts, 
die  andere  naeh  ab- 
vriirti  bewoKt  wird 
<Fig.76nsohEBaob- 
mftnn,  Breslaa) 

Rob.Sobreiner 
In  Berlin  constmirte 
(1891)  eine  Wecheel- 
Casietl«  far  Films 
(D.  B.-P.  No.  58749). 
DM^ewiehtfUr 
Format  13X18ombe- 
ir&gt7&0ir.  aOPerutz- 
Hftnle  13  X  18  om 
niegen  oa.  260  g,  ge- 
mil  also  die  gani^e 
CasfettelOlOg.  w&h- 
rend  2Doppeloaesetten 

mit  nur  4  GlaepUtten  *""  " 

schon  ca.  1200  g.  wiegen. 

Die  Cnssette  hestnbt  aas  twei  zasam  man  bangen  Thalien: 
einem  Vordertheil  glelob  einer  gewöhnlichen  einfachen  Ca*iette 
Fi|E.  79  mit  Schieber,  dahinter  eine  Spiegelioheibe  g,  gegen 
welche  die  liehtempflndliche  Heat  gedrQokt  wird.  Darehana 
nen  ist  die  Drackvorrichtang,  welche  in  Fig.  77  besonders  von 
hinten  gesehen  dargestellt  ist  Sie  besteht  ans  einem  Deckel  D, 
der  sieh  saräckkiappen  lässt,  wenn  der  drehbar  hinter  dem- 
selben liegende  Hebel  senkrecht  steht,  wie  Abbildung  zeigt. 
In  dieeer  Stellnng  kann  man  leicht  eine  Haut  einsehieben,  so 
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dkl!  ite  an  d«r  GlaipUtt«  liegt;  klappt  maD  den  H«l)il  hinoDtar, 
H  drückt  er  den  Deekel  D  nnd  djeter  die  Hantgegen  die  Glaa- 
platte  g  (Pig.'79). 

Daa  Wesbialndsr  eipooirten  E&ote  geBehieht,  indem  nan 
den  Hebel  aufrichtet,  die  Elnppe  k  (1^.78)  welohe  daa 
Hagacin  JÜTim  Hintertbeii  der  Caaaelte  Tersehliaegt  nnd  welehe 
nitteli  Sehneppere  angehalten  wiid,  Öffnet,  die  exponirte  Hant 


mit  den  Fingern  fawt,  nnd  in  den  Tordeien  Theil  dei  dnrob 
eine  ßeserreipiegelsoheibe  getrennten  MagaEinianmee  Jtf  (Fifc.78) 
■teokt;   lodann  eine  der  nichtexpoDirten  H&nte,  welche  hinter 


Flg.  7». 

der  logen  Beaerreeoheibe  liegen,   ergreift  und  eie  hinter  di» 
Bdieibe  g  legt. 

Dieeee  geeebiebt  innerhalb  eines  liehtdlchteo  Wechael- 
Btmmpfei  Elg.  79,  weloher  an  der  Oaiiette  befestigt  ist  und 
über  die  rechte  Hand  gesogen  wird,  so  dass  man  dai  etw» 


PhoMgnphlioha  Cunam  Diid  Uomt 

Vi  Uinnfe  eifardenid«  Wechaeln  un  bellei)  TftgB  bnorgen  kuin; 
B»n  ma«B  abei  die  ElKpp«  Ir  lahliMaeo,  benir  mkD  die  Hand 
au  dem  Weobielstrnmpl  sioht.  —  Dm  ElllleD   dat  Haguin* 


1  moRB  abei  die  Elapp«  Ir  iahlieaaeD,  benir  mkD  die  Hand 
itrnmpf  KiBht. 
iHmM  geaaliieht  nadi  Oefflien  der  AQokwknd  d  (Fig.  78),  welch« 


■it  SclibRi  TeraehBii  iil. 

Wiabtig  iit  du  HeiDigeo  der  Spiegelsoheibe  g;  in  dieian 
Zweoke  üeht  nun  den  am  TordemhmgD  B  onten  bsfindlichen 


tehmaleu  Metallsahieber  henas,  l&eet  die  Scheibe,  naohdam 
der  Hebel  emporgaboben,  beTanafallen  and  pntzt  sie  mit  weichem 
Leder  tod  beiden  Seiten;  eine  Belichtang  der  Filme  ist  dabei 
TOllig  MiBgaschlDBieu   und   kann    man    sich    Ton    der  evant. 


ÜJothwendJgheit  des  Putteoi  dnrch  Aufziehen  dei  Gaeaetteti- 
eehieben  nbenengen. 

Die  BQekwand  d  iet  doppelt  und  mit  einer  Drnck- 
Toricbtnng  Tereehen.  welche  die  Filma  immer  nnter  ichwachcm 
Druck  erbftlt  und  beim  WeohBeln  leioht  »Quer  FunciioD  lu 
letzen  iit. 

Eine  lehr  sianreicbe  Constmoticn  liegt  der  Grund- 
mann-ZaiperBoben  „UagMin-Wechiel-OaBaette  mit 
23 
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JftI  Olli  ••Belli  aber"  xd  OniDde*).  Dieaelbe  (Fig.  79a  and 
79b}  fai*!  itiJllf  Plttlen  odsr  Filmi,  wsiche  in  BlechrUunabeu 
[Mt«ekt  werdaa.  Hin  letit  dia  CaiMlte  wie  jede  andere 
Jaeiate  an  die  Camera  nnd  lieht  am  in  eiponiren  den 
Jaloniieaohieber  bii  lam  Anetoeien  anf.  Naeh  der  Beliehtang 
•ehiebt  man  den  Jaloniietchiebar  nach  dw  eDlgegeagetetsten 
Biehtuig,  wodnieh  die  Ca»- 
■etta  geaehlowen  und  die 
beliobtete  Platte  gleiehieitig 
dnreb  den  voideren  Spalt  in 
den  WeohBeliack  belSrdaii 
wird,  ans  welubem  man  die- 
lelbe  durah  den  hinteren 
Spalt  leicht  in  die  Caiaette 
larQckiohiebt. — DieHeHing- 


Fig.  so.  Flg.  SL 

federen  derSohmalBeitedeBDeckelBTerbindertdaionbeabgiahtigte 
Anhieben  dee  JaloueieBobiebere.  Durah  dai  Bob inglai  iiuDeokel 
kann  man  dieanf  der  BBckseite  derBäbmoben  befind  liehen  Zahlen 

deutlich  leeenandeogenao  erkennen,  wieTielPlattea  beliebtet  aind. 
DamoiieaD  oenetmirt  einen  Panerama-Ap^rat,  weloher 
die  Anfnahme   des   ganzen  Eanaonlee   von  360  Grad  gestattet 
(Bnll.  Boa.  fran;.  Phot.  Corresp.  1891,  S.  183'. 

1)  OiBDdnanTi  In  Leipilg,  HlooUlitr.  U. 
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üeber  die  Verwendung  Ton  Alnminium«Metall 
bei  Oamerss  Ton  0.  Yolkmer  8.  S.  205. 

Blane  VisirBoheiben  fttr  LandBohaftsanfnahmen 
vnrden  yon  T.  Charters  White  neuerdings  empfohlen,  nm 
bei  Einstellen  das  Bild  monochrom  zn  sehen  und  hierdaroh 
in  der  Lage  in  sein,  den  Effect  za  beurtheilen,  welchen  das 
photographisohe  Bild  herrorbringen  wird  (Phot.  GorroBp.  1891, 
8.138;  ans  Tearbook  of  Phot.  1891,  S.90). 

Atelierstatiy  von  E.  G.  Fischer.  Dasselbe  ist  in 
den  Figuren  80  und  81  dargestellt  und  soll  folgende  Yor- 
theile  besitzen: 

1.  Die  Camera  kann  bis  auf  38  cm  vom  Boden  gesenkt 
werden. 

2.  Die  Camera  kann  beliebig  erhöht  werden,  wenn  man 
die  iwei  Säulen  entsprechend  lang  macht. 

8.  Die  Camera  kann,  indem  sie  mit  Kantschukr&dem  Ter- 
sehen  ist,  geräuschlos  nach  jeder  Richtung  bewegt  werden. 

4.  Ein  Vibriren  der  Camera  ist  wegen  der  starken 
Gonstruction  des  Stativs  ansgeschlossen. 

5.  Der  Bewegungsmechanismus  ist  sehr  einfach. 

Der  photographische  Automat  von  Enjalbert  in 
Paris,  ist  in  „Revue  photographique  de  Genive  (1891,  8.  403) 
beschrieben  und  eine  Abbildung  desselben  publioirt  worden. 

Die  eingehende  Beschreibung  neuerer  photographisoher 
Cameras,  Stative,  Momentapparate  etc.  findet  sich  in  dem 
unter  der  Presse  befindlichen  Werke  Eder's  „Die  photo- 
graphisohe Camera  und  die  Apparate  zu  Moment- 
aufnahmen" (Halle  a.  S.,  W.  Knapp). 

Verschiedene  Apparate  für  das  Atelier  und  die 

Dunkelkammern. 

M.  Blochwitz  in  Dresden  bringt  (1891)  den  White- 
aehen  amerikanischen  Eopfhalter  und  Beleuohtungsschirm 
in  den  Handel.  Der  Kopfhalter  (Fig.  82)  enthält  combinirte 
Schiebestangen  und  Kugelgelenke.  Er  ist  sowohl  f&r  kleine 
als  auch  grosse  Personen  verwendbar. 

Die  Gabel  für  den  Kopf  kann  nach  jeder  Seite  hin  auf- 
und  abwärts  bewegt  werden  und  erleichtert  somit  die  Stellung 
der  Schiebstange  in  horizontaler  oder  vertikaler  Richtung. 
Durch  die  verschiedenen  Gelenke  ist  es  möglich  die  einzelnen 
Theile  des  Kopfhalters  jederzeit  mit  geringster  Anstrengung 
dem  Aufzunehmenden  anzupassen,  ohne  dass  sie  vom  Apparat 

23* 
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ftiu  gtetüMa  werdan.  Bin  ftbnehnilMrar  Rtkokenlultir  bafindat 
Bläh  abenUli  tu  dem  Eopfhaltar.  Kk- 88  leigt  «n  G«lBDk 
dw  Kopf  halten.  Hui  kknn  mit  diaum  Kopf  hklter  »IIa  Punkt« 
JDBerhklb  eines  Baumes  van 
2^  m  HAhe  imd  oa.  3  m  Breite 
Mgenbliekliah  nnr  dnroh  Be- 
antsnng  der  Fingei  ohne  An- 
waDdDDg  einei  Sahnabenridian 
oder  eines  udereD  Werk- 
zengM  Tollit&ndig  behemohsa. 
Der  neue  Belenohtonge- 
■chirm  iit  naah  fthnl  iahen 
Prineipien  einKeriohtet.  Dieae 
sind  an  der  Fig.  84  laieht  an 
eraehen.  Dleaer  Sohinn  kann 
Ton  einer  HOhe  von  öroa 
2>/,  m  in  irgend  eine  Stallung 
gebiaoht     wwden ,       innerhalb 
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iit  hi«rb«i  Tollkommen   niikbblDKig  Ton  der  Bawegimg   du 
E«pfiehinnM. 


Denalbe  Eopfhklter  kaan  mit  geringen  A.b&odeningan  ui 
«inem  Stahle  befeitjgt  werden  (Fig.  86). 

In  eintr  Stellang  lltit  sieh  i.  B.  die  Bemgang  des 
die  6&bel  fuienden  Tlieilei  iunerhalli  de«  linkt  befindliahen 
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Ereif 68  ansfUireii,  wfthrend  eine  Stellang  des  Halten  in  der 
pnnktirten  Fignr  eine  Bewegung  innerliaib  des  rechts  befind- 
liclien  Kreises  gestattet. 

WhitesEinderstahl,  zum  Photographiren  eingerichtet, 
wird  dnrch  Figur  86  veranschaalloht,  Es  ist  dies  ein  kleiner 
Sita,  an  dessen  Bftcklehne  sn  beiden  Seiten  Federn  angebracht 
sind,   durch  welche  das  Kind  gehalten  werden   kann.    Ein 
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Flg.  86 

ebenso  leicht  beweglicher  Eopfhalter  mit  einer  weichen  Grabel 
dient  zur  Stellunggebung. 

üeber   Beleuchtnngsyorrichtungen    im    photogr. 
Atelier  schrieb  Duchochois  eine  BroschAre  (London  1891). 


üeber  Bobitschek's  Dnnkelkammerlaterne  siehe 
Seite  186. 

Fig.  88  zeigt  die  Verwendung  einer  Petroleumampe  zur 
Dnnkelkammerbeleuchtung.    Üeber  den  Lampencylinder  wird 
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«ia'^iweiteT  rother  oder  gelber  QlMo^liader  gMohoben,  weloher 
DMh  Bedarf  geboben  und  featKeklemmt  (Fig.  87]  oder  geeenkt 
wird  (Fig.  88);  die  Lampe  wird  in  dieier  Form  todE.  Bnioh* 
mann  in  BreiUn  iD  den  Handel  gebracht. 

Die'Porm  der  Itetoaahirpalte  Köderte  aioh  wenig.  Ein 
wmpendiSae«  derartigee  Pdt,  weN 
ohea  Lanoaater  (England)  and 
E.  BnaDhoiaDn  (Breiten)  in  d«a 
[Handel  bringen  leigt  Fig.  89. 


.gbarei  Keieetelt  and  Plattenweohsel-Saolc. 
a  tntgbarea  Keiieielt  in  Sohirmform  Fig.  90  aoi  rabin- 
StoS,  welohee  lam  Weohaeln  oder  aaoh  Entwiokeln  der 


300  FhotsgTBpUicbe  Cunaru  nDd  Honent-Appuala. 

Platten  »nf  der  Baus  dient,  enengt  B.  Waohll  (Wien);  u- 
■taiKengelegt  niniint  der  Apparat  wenig  Raum  ein  nnd  kuiB 
in  einem   Kiitohen   von  70  om  Unge   nntergebraohl   werden. 


Fig.  89. 

Eine  kndere  TorriolitnDg,  welche  an  jedem  Cameitt- Stativ 
befestigt  werden  kann  (gleichfalls  von  B.  Waohll)  ist  iü  Fig.  91 


•bgebildet  Der  Opantenr  lieht  dnrsli  ein  gelbM  GIm  im 
Inaan  and  leiDfl  Eftoda  rind  mit  dielitanliegendsB  A«na«lii 
lidttdleht  sbgMohloBien. 


ES  HersteUans  Ton  anfeinanderfolgenden  Bflde^- Serien. 

Ceber  Photograplii«  lolinel]  betrtgter  Objseta  inm 

Stndiom  pbyiilislUoher  EriobeinnsgeD. 

EliamoDtoff  benatite  beniti  1869  dia  pbotognplÜMli« 

Methode  momenttner  Beleaohlniig  (Fanken  einer   EleVtriiir- 


862  Momentappusto  max  Hentelhing  eto. 

Ifaeohine)  sur  Üntenaohang  sohneller  Bewegungen;  er  atadiiie 
die  Bewegangen  Ton  stanbförmigen  Körpern-  die  anter  Uirer 
«igenen  Soliwere,  oder  getrieben  dnrcli  oomprimirte  Luft  ane 
einer  engen  Oeffnnng  austreten.  —  Sp&ter  verwendete  Boys 
dieselbe  Methode  zur  üntersaohnng  von  Flftssigkeitsstrahlen. 
(PMlos.  Magaz.  (5)  Bd.  30,  1890,  8. 606.  Beibl.  Annal.  Pliye. 
Oiiemie.  1891,  8. 110). 

Momentphotographie 
der  Bewegnngspliasen  yon  Mensolien  [nnd  Tliieren. 

Mnybridge  gab  1891  ein  grosses  Tafelwerk  „die  Be- 
wegung des  Menschen  nnd  der  Thiere"  heraus,  bei  welchem 
Serien-  oder  Eeihenanfuahmen  Torüegen.  Dieselben  sind 
grSsstentheils  von  der  Seite,  yon  yorn  nnd  yon  hinten  in  je 
12  bis  24  Bildern  aufgenommen.  Mnybridge  soll  mit  einem 
Doppelsohieber-Momentversohlnss  yor  dem  Objeotiye  gearbeitet 
haben,  welcher  darch  eine  starke  Oummischnur  in  Bewegung 
gesetzt  wird.  Die  Bilder  sind  direot  ziemlich  gross  aufge- 
nommen und  es  waren  zahlreiche  Apparate  nebeneinander 
aufgeitellt.  Diejenigen  Apparate,  welche  direct  yor  dem  si<di 
bewegenden  Gegenstand  aufgestellt  waren,  ordnete  Mnybridge 
übereinander  an,  um  die  seitliche  Parallaxe  zu  yermeiden. 
Wenn  der  Abstand  kurz  ist,  so  scheinen  aber  infolge  dieser 
Anordnung  die  Thiere  auf  eine  immer  steiler  werdende  Fl&che 
hinaufzulaufen;  zugleich  nimmt  bei  schnelleren  Bewegungen 
des  Thieres  die  relative  Grösse  desselben  rasch  zu  (Photogr. 
Nachrichten.  1891,  S.371). 

Muybridge's- Momentcamera  ist  durch  die  Scheidewand  in 
18  Abtheilungen  getheilt,  deren  jede  mit  einem  Objectiv  aus* 
ger&stet  ist.  Die  13  Objective  stehen  in  einer  horizontalen 
Beihe,  12  in  gleichem  Abstände,  das  18,  welches  zum 
Einstellen  dient,  in  einem  grösseren  Abstände.  Die  Moment- 
yerschlüsse  bestehen  aus  mit  starken  Gummib&ndern  ange- 
triebenen Fallbrettem,  welche  nach  einander  ausgelöst  werden. 
Die  Auslösung  geschieht  mittels  eines  elektrischen  ünter- 
brechungsrades ,  welches  in  eine  messbar  schnelle  Rotation 
versetzt,  die  Contacte  der  einzelnen  Verschlüsse  in  gleichen 
Zeitintervallen  Öffnet.  Solche  Camerabatterien  benutzt  Mny- 
bridge meistens  drei,  welche  genau  zur  selben  Zeit  arbeiten, 
(von  vorn,  hinten  und  seitlich),  (Phot.  Woehenbl.  1891, 
8.92). 

Mnybridge  nimmt  seine  Bewegungsbilder  in  ziemlich 
grossem  Maassstabe  auf,  w&hrend  Anschütz  zunftchst  mitteis 


Momentapparato  sur  Hentellong  eto.  363 

Meiner  Voigtländer'flclier  Porträt  -  Objeotiye  tod  66  mm 
Dorohmeeser  und  263  mm  Focns  in  einer  beil&nfigen  Ent- 
fernung von  20  —  40  Meter  kleine  Momentbilder  herstellt,  welche 
er  dann  vergrOsBert  Das  System  An  so  hQtz's  gibt  soh&rfere 
Momentbilder,  weil  die  Objeotive  unter  diesen  Verhältnissen 
•eine  grosse  Tiefe  der  Schärfe  anfweisen  nnd  man  mit  grossen 
Blenden  arbeiten  kann.  Die  Bilder  von  Maybridge  weisen 
häaflg  nicht  jene  Schärfe  nnd  Klarheit  auf,  welche  Anschfits's 
Bilder  seigen. 

0.  An  schätz  macht  seine  Momentaufnahmen  mit  zahl- 
reichen (18  bis  24)  nebeneinander  gestellten  Apparaten  ans 
«iner  Entfemang  von  30  Metern  und  ist  im  Stande,  die  Auf- 
fltellnng  der  Apparate  ganz  der  Verschiedenheit  der  Vorwärts- 
bewegung anzupassen  (Phot.  Nachrichten  1891,   S.  247). 

Muybridge  projicirte  auch  seine  Bewegungsbilder  auf 
•eine  grosse  Fläche  und  setzte  die  Serien  zu  continnirlichen 
Bewegnngsbildern  zusammen,  ohne  die  Präcision  der  Ansch&tz- 
schen  Bilder  zu  erreichen.  Muybridge  ordnet  seine  Dia- 
positive auf  der  Peripherie  einer  Scheibe  an^)  und  Hess  sie 
durch  den  Projectionsapparat  passiren,  während  dieselben  sich 
in  entgegengesetzter  Biohtnng  vorbeibewegen.  Leider  ist  die 
Zahl  der  Bewegungsbilder  nicht  so  gross  wie  bei  An  schütz 
und  sind  die  Bilder  Silhouetten,  so  dass  dieselben  ein  unan- 
genehmes Flimmern  zeigen. 

In  „La  Nature"  reproducirt  Tissandier  einige  Serien- 
aufnahmen Muybridge*8(auch  „Bnll.  Assoo.  Beige  de  Phof 
1891,  S.708),  ferner  Prof.  H.  W.  Vogel  in  der  „Leipziger 
lUustr.  Zeitung*'  (1891). 

Auch  Dr.  Kohl  rausch  beschrieb  einen  Serien -Apparat, 
welcher  sehr  lehrreich  construirt  ist  (s.  Phot.  Mittheil.  1891, 
daselbst  mit  Figuren). 

Der  Kohlrausch 'sehe  Serien -Apparat  ist  jedoch  für 
Vorwärtsbewegungen  nicht  gut  verwendbar  (Ansoh&tz, 
Phot.  Nachrichten  1891,   S.  249). 

Serien-Apparat  fär  Momentaufnahmen  von  Marey 

Marey  beschreibt  in  „Bull.  Assoc  Beige  de  Phot.  (Dec. 
1890)  seinen  neuen  Serien -Apparat,  bei  welchem  Spulen  von 


1)  Aohnlioh  wie  bei  Ansohfitz's  altem  elektrlachen  Sohnellseher 
S.  Eder*8  Jahrbuch  fttr  891,  8.  85. 
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biegsamen  Filine  Terwendet  werden;  dieselben  wickeln  sieh 
coDtinairlioh  Ton  Spulen  ab  und  bleiben  im  Momente  der 
Belichtung  durch  kurze  Zeit  ruhig.  Der  MomentTerBeUueg 
besteht  aus  swei  dicht  hintereinander  rotirender  Scheiben  mit 
Ausschnitten,  von  denen  sich  die  eine  fttnfmal  so  schnell  alt 
die  anderen  dreht;  durch  das  Zusammenfallen  zweier  in  die 
Peripherie  geschnittener  Oeffnungen  vor  dem  Objectiv  kommen 
die  Expositionen  zu  Stande. 

Auch  die  Bewegung  der  Thiere  im  Wasser  studirta 
Marey,  indem  er  die  gläsernen  Wasserbehälter  im  Dunklen 
anbrachte  und  durch  sie  hindurch  auf  den  Himmel  bUokte. 
Der  Apparat  fQr  Bollenfilms  mit  rotirendem  Momentverschlnsa 
und  Handkurbel  ist  im  Dunkelraum  aufgestellt.  Er  publioirt 
verschiedene  Serienbilder  Ton  Thieren  in  ,,La  Nature^  (1891). 

In  swei  im  Ooll^e  de  France  gehaltenen  Vorträgen  er- 
läuterte Dr.  Marey  die  Dienste,  welche  die  Photographie  den 
Terschiedenen  Zweigen  der  Wissenschaft  zu  leisten  berufen 
ist  Giebt  es  doch  kein  besseres  Mittel  zur  genauen  Prüfung 
der  Erscheinungen,  als  die  lichtempfindliche  Platte,  welche 
mühelos  alle  Vorgänge  festhält,  welche  sich  der  directei* 
Beobachtung  entziehen  und  selbst  durch  die  Begistrirapparate 
nicht  wiedergegeben  werden.  Nicht  bloss  den  Physiologen, 
sondern  allen  denen,  welche  Experimental- Versuche  anstellen, 
bietet  sich  in  dem  neuen  Verfahren  des  Dr.  Marey,  welches 
er  als  Chronophotographie  bezeichnet«  die  Möglichkeit 
zur  Lösung  einer  Anzahl  von  Problemen.  Die  Photographie 
eignet  sich  so  in  mannigfachster  Weise  zum  Studium  der 
Bewegungen  der  Thiere,  indem  sie  jede  der  aufeinander 
folgenden  Phasen  derselben  an  den  verschiedenen  Punkten  des  ^ 
Baumes  in  weniger  als  ^/26ooo  Secunde  fizirt. 

Dr.  Marey  gab  in  seinen  Vorträgen  einen  üeberbliok 
Aber  die  Fortschritte  der  Arbeiten  auf  diesem  interessanten 
Gebiet  und  über  die  von  verschiedenen  Gelehrten  dabei  be- 
nutzten photographischen  Apparate.  Die  beobachtenden  Wissen- 
schaften, welche  der  Messinstrumeote  bedürfen,  die  dem  Auge 
zu  Hilfe  kommen  müssen  beim  Studium  der  Wirkung  der 
Künste,  haben  sich  des  Objectivs  als  Üntersuchungsmittel 
bedient;  da  jedoch  eine  Photographie  eines  beweglichen  Gegen- 
standes keine  Idee  von  der  Bewegung  desselben  geben  kann, 
musste  in  dem  photographischen  Bilde  auch  der  Zeitphase 
der  Bewegung  Bechnnng  getragen  werden.  So  erhält  man 
durch  die  photographische  Aufnahme  der  Wurflinie  eines  in 
die  Höhe  geworfenen  Steines  oder  Stabes  nur  dann  eine  Idee 


UomsaUppsnte  m  HanMlIung  <lc.  obö 

yoD  der  Bewegung,  wenn  m&n  auch  der  leitliohea  VerändanuiK 
deraelbeD  d\daroh  beiiukommen  sacht,  daia  raw  eine  nnte 
Beihe  TOn  Bildern  des  Oe/;en>taQde8  in  bettimmteD  Zait-Intei* 
TSlIen  »afnimmt,  deren  Terdeiahang  dann  die  Faitstelinng 
dei  darchlKQfenen   Wege«  ermCgiiohl.    Aber  dabei  trat  bald 


OD«  neae  Sohwieriglteit  den  TeranolieiL  in  den  Wag,  Wenn 
man  n&mlieh  z.^B.  eine  weine  Enget  pliotographirt.  welabe 
flieh  Tor  einem  «ohwcirzen  Bintergmnde  bewegt,  ao  ist  die  Zahl 
der  in  einer  gegebenen  Zeit,  »nf annehmenden  Bilder  einer 
EiDtohräukang  unternarfen,  neil  von  ainem  gewiesen  Angen- 
blick  an  die  Bilder  eich  theilweiae  daokeu,  and  zwar  macht 
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tioh  diese  Schwierigkeit  um  8o  Bt&rker  bemerkbar,  je  grösser 
die  Oberdäche  der  Engel  ist. 

Janssen,  der  Direotor  der  Sternwarte  zu  Menden,  hat, 
um  diesen  üebelstand  zn  behebeo,  den  photographischen  Bevolver 
oonstmirt,  in  welchem  sich  nach  jeder  einzelnen  Belenohtong 
die  Platte  nm  eine  gewisse  Strecke  verschiebt,  wodurch  die 
Aufnahme  einer  neuen  Lage  des  Gegenstandes  ermöglioht 
wird.  Dr.  Marey  hat  diese  Methode  dann  dadurch  weiter 
ausgebildet  and  fär  die  Praxis  erst  recht  geeignet  gemacht, 
dass  er  statt  der  G-lasplatte  einen  Filmstreifen  von  unbegrenzter 
Lftnge  benutzt,  dessen  Verschiebung  in  YerbinduDg  mit  dem 
Verschluss- System  es  ermöglicht,  in  einer  Seounde  Ton  dem- 
selben Gegeustande  50  bis  60  Bilder  bei  einer  Ezpositions- 
zeit  von  je  ^/2moo  Secunde  herzustellen. 

Da  man  die  Ezpositionsdauer  und  die  zwischen  zwei 
Aufnahmen  liegende  S^eitspanne  genau  kennt,  ist  es  äusserst 
leicht,  durch  blosse  Vergleichung  aufeinander  folgender  Bilder 
die  Gesammtbewegung  wieder  aufzubauen.  Zum  Nachweia 
dieser  Behauptung  brachte  Dr.  Marey  eine  Beihe  photo- 
graphischer AufnaJimen  eines  laufenden  Menschen  oder  eines 
fliegenden  Vogels  in  ein  Zootrop,  das,  in  Drehung  versetzt, 
dem  Beschauer  den  photographirten  Körper  in  Bewegung 
Torf&hite. 

Besonders  sinnreich  ist  an  dem  Marev'schen  Photo- 
chronographen der  Theil,  auf  den  es  hanpts&cnlich  ankommt, 
nämlich  der  Aufnahmeraum,  construirt,  in  welchem  sich  der 
lichtempfindliche  Filmstreifen  abrollt,  dessen  Bewegung  so 
geregelt  ist,  dass  die  Zeitpunkte,  in  welchen  er  angehalten 
wird,  genau  mit  deigenigen  zusammenfallen,  in  welchen  der 
zu  photographirende  Gegenstand  beleuchtet  wird.  Medusen 
und  Fische  sind  auf  diese  Weise  photographisch  aufgenommen 
und  lassen  sich  in  allen  ihren  Bewe);ungen,  selbst  in  denen 
Ton  kürzester  Zeitdauer,  vorführen;  die  Bewegung  der  Blut- 
körperchen in  den  Capillargefassen  und  die  Muskelcontraotionen^ 
Erscheinungen  äusserst  zusammengesetzter  Natur  und  dabei 
ausserordentlich  rasch  wechselnd,  sind  ebenfalls  auf  diese  Art 
zur  Darstellung  gebracht  worden. 

Am  Schluss  seiner  Ausftlhrungen  kündigte  Dr.  Marey 
an,  dass  er  in  nächster  Zeit  Mittheilungen  über  eine  neue 
Anordnung  machen  werde,  durch  welche  er  in  den  Stand 
gesetzt  sei,  Bilder  mittels  Reflexion  zu  erhalten  und  mit  Hilfe 
der  Photochronographie  die  Bewegungen  mikroscopischer 
Thlerchen  bis  in  Einzelne  zu  zergliedern. 
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(Am  SehlüBBO  dieses  „Jahrbaehs**  sind  mehrere  Illastrfttions- 
t&feln  mit  Mar ey* sehen  Serien -Momentbildem  enthalten). 

In  einer  sn&teren  Sitznng  der  Akademie  der  Wissensohaften 
erstattete  Dr.  Marey  Bericht  über  eine  ftosserst  interessant» 
Arbeit  seines  Mitarbeiters  Demeny.    Mit  Hilfe  der  Ohrono- 

fhotographie  hat  Demeny  eine  Reihe  von  Aufnahmen  einer 
'erson  gemacht,  welche  einen  Satz  sprach.  Die  so  erhaltenen 
Bilder  wurden  in  ein  Zootrop  gebracht,  und  dieses  dann  in 
Drehung  versetzt.  Man  sah  dann  darin  die  photographirt» 
Person  den  Mund  Offnen,  die  Lippen  bewegen,  kurz,  artikulirtc 
Worte  sprechen.  Ein  Taubstummer,  daran  gewöhnt.  Anderen 
die  Worte  vom  Munde  abzulesen,  hat,  als  man  ihm  diese 
Bilder  im  Zootrop  vorführte,  einen  Tbeil  des  von  der  photo- 
graphirten  Person  gesprochenen  Satzes  schriftlich  richtig 
wiedergegeben.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  diese  Ideo 
vielleicht  zum  Ausgangspunkt  einer  neuen  Methode  im  Taub- 
stummen-Unterricht wird. 


üeber    Edisou^s    Einetograph    siehe     auch    diese» 
»Jahrbuch''  S.  112  und  868. 


Um  vom  Schiffe  Momentbilder  bei  bewegter  See  zu 
machen  empfiehlt  Pis er  die  Camera  auf  Schnüren  und  Rollen 
au&uh&ngen  (Paris  Photographe  1891,  S.  386;  mit  Figur). 

Anschütz*  Schnellseher. 

Herr  0.  Anschütz  in  Lissa  in  Posen  bringt  gegenw&rtig 
ein  kleines  Modell  seines  „ Schnellsehers  **  in  den  Handel,  welohea 
eine  Verbesserung  des  gewOhDÜchen  Stroboscopes  oder  Lebens- 
rades darstellt  und  speciell  für  die  bekannten  Ans chütz*schen 
Serien -Momentbilder  bestimmt  ist. 

Der  Apparat  kommt  mit  fünf  Bilderreihen  zum  Preise 
von  30  Mark  in  den  Handel  und  besitzt  folgende  Einrichtung: 
Er  ist  in  horizontaler  und  vorticaler  Stellung  zu  gebrauchen, 
wie  Fig.  93  und  94  zeigt.  Der  Schnellseher  Iftsst  sich  schirm- 
artig zusammenlegen  (Fig.  95)  und  nimmt  dann  einen  sehr 


868  HoiBMtaHiMiM  n 

gwingM  Bkun  in   Anspniah.    Will   autn   dn   Appftnt  »nf- 
■lellu,  10  neigt  mm  ihn  nkoh  abwtitt,  wobü  die  Sobe 


Flg.  M.  m.  w. 

■ohinnutig  MielnuiderftlleD   und   In   dieser  Stellung   dnroli 
«ine    Art    Biegel    fei^ebalten    werden.     Die    dungehOrigen 
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photognptiisolien  8«rieDbl]der  lind  ^nf  einem  Ingen  Streifen 
aDfcebreelit,  welober  die  L&nge  dei  Umbni^  de«  Bkdes  be- 
■iUt  and  (irie  Fig.  93  nnd  97  leigt)  derartig  »nf  die  Fariphsiia 
de«  Badee  befestigt  wird,  daei  er  die  Trommelwand  repr&Hntiit. 
In  den  Bilds treifen  lelbat  «ind  die  SehiaoheT(Sohl[tM) 
in  entspreob ender  AnuJil  ftngebntobt,  welche  der  Anuhl  der 
EinieUafnahniSD  »m  Streifen  entspreehen.  Sobald  man  die 
Trommel  dreht  nnd  durch  die  Sehlit»  ins  Innere  blickt,  ao 
tritt    die  Bewegnogsenchainang   eehr   dentlioh   herror.    Man 


kann  auch  eine  kleine  Cutonblende  (Fig.  93)  vor  daa  Ange 
tialten,  nodnroh  der  Änabliok  in  dae  rotirende  Bad  an(  einen 
Sohlits  beaohr&Dkt  wird,  dadarolt  wird  daa  «trobDBoopiaaha 
Pliftnamen  deatlieber. 


H«tnentpliot«grapliie  in  TerMndnng  mit  dem  FhOBOgraph. 

Edlaon'a  Einetograph. 

Edieon'a  Kinelograph  iat  (iiaob  Baokeland,  Bstdc  Bnisee 

18f)l,  8.  277;  Phot.   Naohrichten  1891,  B.  670)  eine   Camera 

aar  Aofiiahme  von  Serienphotographien  (bia  46  Phaaen  io  dar 
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SMUOde)  auf  einem  Bande  ohne  Ende.  Mit  dem  Bleobaniemos, 
Vfüoher  4iB  Band  bewegt  nnd  dea  MpmeotvenßhlQBe  in  Th&tifl- 
keit  Tenc^zi,  iat  darek  angemesiAne  üeberlngongemititel  ein 
I^nogiapb  yerbqjMleii,  wekher  aUe  die  Bewegungen  be- 
^t^nd^n  Tdne  aufieiohnei  Man  kann  aleo  beigpaeUweiie 
jie  gan^  soeaiBobe  SÜnriobtiing  einer  Oper  nnd  die  Mosik 
featbaüen.  Werden  nnn  naohber  in  angemeeaener  Weite  ver- 
mittejpt  einee  ProjeotionsapparateB  die  Bilder  anf  einen  Wand- 
i^ebirm  s«  siob  bewegendiw  Einzelbildern  Tereinigt  und  setat 
man  gleichzeitig  dnrob  den  Bewegungsmeobanismus  den  Pbono- 
grapben  in  genau  oorwBpondirende  Th&tis^keit,  so  werden  die 
Bewegungen  von  den  entsprecbenden  Tönen  begleitet.  Das 
Weeentlicbe  bei£di8ons*8  Erfindung  ist  die  Vervollkommnung 
des  Momentapparates,  welcher  gestattet,  auf  einem  Bande 
von  3  cm  Breite  und  beliebiger  Lftnge  46  Aufnahmen  in  einer 
Seounde  sn  machen  und  zwar  so,  dass  das  Band,  während  der 
Momentversohlnss  gedfifhet  ist,  stillsteht  und  sich  wieder  in 
Bewegung  setit,  sobald  er  geschlossen  ist.  Das  Band  ist  sehr 
lang  (fbr  ^/i stündige  Arbeit  1  km  lang);  nur  durch  so  zahl- 
reiche Aufnahmen  kann  später  der  wirkliche  Eindruck  der 
Gontinuiiät  erzeugt  werden. 

(Dr.  Stolze  bemerkt  hierzu,  dass  die  Schwierigkeit  dieser 
Arbeit  sehr  gross  ist,  da  das  Band  während  einer  Secunde 
sich  ruckweise  und  äusserst  rapid  vorwärts  bewegen  muss, 
nämlich  228  cm  iu  der  Secunde). 


Stereoseopie. 

üeberstereosoopischePhotogrnphlo  vouDr.  Braun- 
sobweig  s.  S.  199. 

,üeber  das  körperliche  Seben  und  die  Stereosoopie  hi0lt 
Ed.  Morauf  einen  ausf&hrlichen  Vortrag  (Phot.  Rundschau 
1891,  8.  104). 

Uttber  stereoscopische  Projectionen  nach  d*Al- 
meida  hielt  E.  Morauf  einen  Vertrag  (Phot.  Gorresp.  1891, 
Seite  163). 

Nach  d*Almeida  werden  zwei  stereoscopische  Diapositive 
derart  auf  eine  Wand  projtcirt,  dass  sie  ineinander  fallen  und 
sich  decken,  um  nun  die  beiden  Bilder  für  die  Zuschauer 
wieder  zu  trennen,  so  dass  das  linke  Auge  nur  das  für  die 
linke  Netzhaut  bestimmte  Bild  empfange  und  das  rechte  Auge 
nur  das  für  die  recbte  Netzbaut  bestimmte  Bild,  legt  er  vor 
die    eine   Oeffhung    des   Projectionsapparates ,    durch   welche 
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beispielswaise  dae  linke  Bild  projieirt  wird,  «in  gr&nes  Glas 
und  Tor  die  aadore  Oeffoong  ein  rotliee.  Das  linke  Bild  wird 
«Iso  darok  grüne  Strahlen  an  die  Wand  geworfen^  daa  reehte 
Eild  doreh  rotke.  Er  gibt  nan  jedem  Zoeekaaer  eine  Brille, 
•deren  linkes  Glas  grüu  nnd  deren  rechtes  Glas  roth  ist.  Die 
grünen  Strahlen  des  linken  Bildes  kdnnen  nnr  dmoh  das 
grüne  Glas  in  das  linke  Ange  gelangen,  die  rothoi  Strahlen 
des  rechten  Bildes  nnr  dnroh  das  rothe  Glas  ins  reakte  Ange. 
Anf  solche  Weise  vermHtelt  er  den  beiden  Augen  genan  die* 
selben  Eindrücke  wie  das  Stereoseop  —  natürlich  snit  derselben 
plastisohan  Wirkung. 

Was  die  Farben  der  Gläser  anbelangt,  so  ist  zn  erw&hnen, 
•dass  dieselben  so  zu  wfthlen  sind,  dass  das  Grüne  za  dem 
Roth  sich  complementär  verhält;  es  gehen  dann  dnroh  das 
grüne  Glas  keine  rothen  Strahlen,  nnd  durch  das  rothe  Glas 
keine  grünen  Strahlen.  Die  Sache  hat  aber  noch  einen 
Anderen  Yortheil.  Es  entsteht  n&mlich  die  Frage:  In  welcher 
l'arbe  sieht  denn  der  Beobachter,  wenn  er  vor  dem  einen 
Ange  ein  grünes  Glas  trägt  und  vor  dem  anderen  ein  rothea? 
Es  ist  physiologische  Thatsaehe,  anf  wdehe  Dove  znm  ersten 
Jfealo  aufmerksam  machte,  dass  er  in  der  Mischfarbe  sieht. 
Da  nun  die  Farben  so  gewühlt  werden,  dass  dae  Grün  zu  dem 
Boih  complementär  ist,  und  ds^  eomplementäre  Farben  in  ihrer 
Misehnng  weiss  oder  gran  geben,  so  soll  der  Zuschauer  das 
einheitliche,  körperliche  Bild  weiss  oder  grau  seheut  somit  in 
der  Farbe  der  photegraphi sehen  Stereoscopbilder.  Diese  Ver- 
«ucbe  wiederholte  Herr  Mo  rauf,  ohne  günstige  Resultate  an 
«rsielen. 

Dr.  Schobbers  beschrieb  (Phot.  Wochenbl.  1890,  S.  187) 
«in  ProjeotioQB-Stereoscop.  Nach  einem  Vorschlag  von 
Bo^ys  können  die  gefärbten  Gläser  durch  polarisirende  Prismen 
«setzt  werden,  wodurch  mehr  Licht  gewonnen  werden  würde. 
In  diesem  Falle  müsste  allerdings  aus  theoretischen  Gründen 
der  weisse  Projectionsschirm  dnroh  eine  malte  Metallfläche 
ersetzt  wrrden.  Die  daselbst  beschriebene  Oonstntction  ist 
nach  Dr.Goltzsch  jedoch  alt  und  war  bereits  von  Dr.  Schnanss 
in  ,,Phot.  Lexicon"  (3  Aufl.  1882)  zu  lesen,  wo  sie  als  eine 
Erfindung  von  d'Almeida  angeführt  ist 

Ueber  die  Aufnnahme  von  Stereoscop-Bildern 
s.  Seite  40. 
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Photogrftpliie  bei  kttnstliehem  Liehte. 

Üeber  Terscbiedene  Arten  Ton  Magnesinmblitzpalyer  stellten 
Eder  und  Valent»  Versaehe  an  (Phot.  Oorr^ep.  1891). 

Sie  stellten  snnftohst  dae  bekannte  MUller'fcbe  Ge- 
misch ans 

Ealinmperoblorat  (fiberchlorsanres  Kali)    SO  Th. 
Ealiamchlorat  (ohlorsanres  Kali)  ...    30    „ 

Magneeiampnlver 40    . 

her  nnd  verwendeten  Ton  diesem  Gemische  ein  derartige« 
Qnantnm  znm  Versnobe,  dass  dasselbe  1  g  MagnesiumpnWer 
enthielt,  um  den  Yergleioh  zn  ermögliehen,  wurde  die  Menge 
Ton  1  g  Magnesinmpulver  anoh  in  den  übrigen  Gemischt  lät 
Norm  beibehalten,  nnd  zwar  wnrden  folgende  Misehnngen 
hergestellt: 

a)  Magnesium  nnd  Kaliunibypermanganat,  in  der  zur  yGlligen 
Verbrennung  von  1  g  Magnesium  nOtbigen  berechneten  Sauer- 
stoffhbertrager ,  d.  i.  3  g  Kalium hypennanganat,  verbrennt 
explosionsartig,  ohne  jedoch  die  volle  Wirkung  des  Magnesiums 
zur  Geltung  gelangen  zu  lassen,  welche  erst  bei  einem  Yer- 
hftltniss  von  1  Th.  Magnesium  auf  ^/4  —  1  Th.  Hypermanganal 
zur  vollen  Geltung  kommt.  Es  entsteht  bei  der  Verbrennung 
Aetzkali,  Manganoxyd  und  Magnesiumoxyd. 

b)  Magnesium  mit  Ammoniumbichromat  zu  gleichen  Theilen 
verbrennt  verb&itnissmässig  langsam,  unter  schwach  zischen- 
dem Geräusche  und  Entwickelung  von  Wasserdampf  nnd 
Ammoniak,  während  zugleich  Ghromoxyd  nnd  Magnesiumoxyd 
gebildet  werden. 

c)  Das  Gemisch  von  Kalium bichromat  mit  gleichen  Theilen 
Magnesinmpulver  verbrennt  etwas  rascher  als  das  vorige,  jedoch 
immer  noch  langsamer  als  das  Gemisch  a  oder  d.  Es  werden 
bei  der  Verbrennung  Kaliumoxyd,  Ghromoxyd  und  Magnesinm- 
oxyd  gebildet. 

d)  Das  Gemisch  von  Magnesiumpulver  nnd  Salpeter  (1 : 1) 
nähert  sich  bezüglich  der  Verbrennungsgeschwindigkeit  den 
Ohioratgemischen,  ohne  sie  jedoch  zu  erreichen.  Die  Ver- 
brennung geht  ruhig  vor  sich  und  ist  die  hierbei  entwickelte 
Helligkeit  eine  sehr  bedeutende. 

Merkwürdigerweise  ist  die  entwickelte  Lichtmenge  fbr  je 
1  g  Magnesinmpulver  bei  allen  Gemischen  fast  ziemlich  die 
gleiche  und  macht  hiervon  nur  das  eine,  welches  die  berechnete 
Menge  Kaliumhypermanganat,  die  zur  Verbrennung  des  Mag- 
nesiums D5thlg  ist,  enthält,  eine  Ausnahme.  Die  Ursache 
dürfte  in  diesem  Falle  in  der  explosionsartigen  Verbrennung 
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an  euobenteiu,  wobai  ein  Theil  das  OemiBohM  neggtiohleudert 
wird  Dnd  daber  ninbt  mr  Wirknog  geUngt. 

AIb  8oblu«efoigerung  ergeben  Bioh  folgende  ReaalMe; 

1.  Die  VerbreanangadaDer  des  reinen,  daroh  eiae  Flamme 

SablUADSD  MaEneaiampnlTera  kann  im  DQrohaobiiitt  fttr  0,1  g 
iHKnMiain  -•  */i  Seounde  geaetit  werden;  f&r  grOaaere  HenKM 
vAahal  die  Verb  ran  nangadaner  dorohaua  niohl  in  demaelben, 
«ondern  in  einem  geringerem  Ma»ae,  ao  daaa  i.  B.  Ofi  bia  1  g 
UagoesiumpulTer  dutohsehollUioti  in  '/i^eonnde  Terbrennea. 


irig.  *e. 

2.  Dis  Verbrenn uDgeüeochwindigkeit  der  esploaiTen  Hag* 
Deainnimifabunsen  (Magneaium,  Ealiamohlorat  nnd  Ealinm- 
perohiorat)  iat  eine  grfiaBere  ala  jene  des  reinen  Magneiinm- 
ttanbea.  Hiaohangen.  welche  1  —  4g  Magnesium  entbalteo, 
«rgaben  eine  mittlere  TarbrennunKadaaer  von  '/tn  bia  V» 
Eleoande.  Miacbangen  von  MaKueiiampalvei  mit  ffalinmpar- 
■naoganat  (1 : 1)  oder  Salpeter  (1 : 1)  verbrennen  etwaa  lang- 
Miner,  geben  aber  die  gleiche  öeiammtbelligkeii.    UiaohtiDgea 
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Yon  MagiiettiBpiilTer  mit  Ohrouiftten  (1 : 1)  TerbrenD«n  Biokt 
nur  langsamer,  toiidtm  geben  «aek  etwas  geringere  Helligkeit. 

We  es  sieh  um  die  Postbefördenmg  handelt,  ist  daher 
jedenfalls  dem  Salpeter,  lesp.  dem  ftbennangansanren  Kali  der 
Yomg  Tor  den  Ohleraten  zu  geben,  wefoke  erstere  mit  Mag- 
neeinmpulmWer  gemiseht,  iwar  etwas  lanirsamer  verbrennen, 
jedeek  im  Dnrohsohnitt  eben  so  viel  Helligkeit  geben  als  daa 
Gemenge  Ton  Gkloraten  mit  MagnesivmpnWer,  dabei  aber  des 
Vortheii  besitnn,  toq  jedem  Amatenrphetographeii  ohne  Be- 
sorgoiss  aufbewahrt  und  verwendet  werden  tu  können. 

3.  Handelt  es  sich  nm  eine  grosse  chemische  Leuchtkraft 
bei  möglichst  kurzer  Verbreanungsdauer,  so  ist  den  explosiven 
Magnesiummisohnngen  vor  dem  durch  die  Flamme  geblasenen 
reinen  Magnesiumpulver  der  Vorzug  zu  geben. 

Dr.  A.  Hesekiel  coostruirte  eine  „Rapid-Blitzlampe", 
bei  welcher  die  pneumatisch  abgelenkte  Stichflamme  einer  Benzin- 
lampe  die  EntzQndung  der  Blitzpatrone  (Magnesium  und  Sal* 
peter)  bewirkt.  Fig.  98  zeigt  diese  in  Deutschland  patentirte 
Lampe.  In  den  Körper  der  Lampe  giesst  man  nach  Los- 
schrauben der  Dochtöffnung  auf  den  darin  befindlichen  Schwamm 
so  viel  einer  Mischung  von  reinem  Spiritus  und  Benzin  (1,1), 
ft1s  aufgesaugt  wird,  und  entznndet  dann  nach  gutem  Wieder- 
nufFohrauben  des  Dochtrohres  den  Docht.  Dann  bringt  man 
die  Patrone  oder  das  Pulver  in  den  daf&r  bestimmten  kleinen 
Beh&lter  auf  der  anderen  Seite  des  durchlöcherten  Refleotors. 
In  dem  entsprechenden  Augenblicke  drückt  man  so  auf  den 
Ballon,  der  ein  Ventil  bcFitsen  muss,  dass  eine  möglichst 
ruhige,  durch  den  Reflector  hindurch  bis  an  die  Ladung 
reichende  Stichflamme  gebildet  wird.  Eine  Ents&ndung  erfolgt 
momentan;  Verbrennungsdauer  der  Patrone  «-  ^/«oSecunde. 

Die  Magnesiumblitzlampen  wurden  mit  Rüoksicht  auf  diese- 
Ergebnisse  von  mehreren  Seiten  derartig  modificirt,  dass  man 
Explosiv- Magnesiumpulver  benutzt  und  dieses  pneumatisch  zor 
Entzündung  bringt.  Die  ersten  Versuche  in  dieser  Richtung 
r&hren  von  Prof.  Malier  ker').  J.  Gaedicke  in  Berlin 
brachte  (1891)  eine  Magnesiumblitzlampe  in  den  Handel,  bei 
welcher  ein  Gemisch  von  Magnesinm  und  übermangansaurem 
Kali  zur  Verbrennung  gebracht  wird  und  welche  sehr  gut 
lunetionirt. 

Die^ef«  sogenannte  „rancharme  Magnesiumblita- 
pulver**  entz&ndet  sich  nicht  duroh  einen  rethgl&heoden, 
sondern  nur  durch  einen  weiss  glühenden ,  flammenden  Körper. 


1)  S.  Eder*i  Aoaf.  Handb.  d.  Photogr.  I.  Bd.,  1.  Hälfte  (1891)  S.  AnfL 
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Die  ftlteren  Paplinlndn  liud  jedoch  bnnehbar  daflr.    Um 

ntbrere  LiehtqDelleii  gletebieitig  in  eotillndeD,  verwendtt  nsD 

den  LnftdTQohiQader.    Hkd   klemmt  in    die  Splrkle   de« 

enfgekltppten  Winkelhebelt  eine  «telfe  Lante,  die  angettndM 

wird.     Dbi    Bebrehen 

1«    dnroh    Eentsebnk- 

»ohleachmit  einerEant- 

■obnkbinie  verbnodeD. 

BsTeh    einen    knnen, 

lobarren     Draok     auf 

letitere.  flllt  die  Lnnle 

wie  ein  Hummer  herab 

und    bewirkt  die  Ent- 

tDudang.  Zn  dem  Bode 

befindet    eich    en    der  ns-  w. 

Steile,  tnf  welche  die  Lnnte  ßllt,  ein  anfgeiopflei  nnd  plktt- 

Kedrücktee  Bänschcben  Collodiumwolle  oder  eine  kleine  Menge 

gewSbnlicheo   BchieeepaiTen,  welches  mit  dem  lang  aoic»* 

etrealen  Blitz  pulver  in  Var- 

bindoDg  iet,  wie  in  Fig.  99, 

worin  a  die  herabgefellene 

Laote,  b  die  Colledinmwolle 

oder  deiSohiaeBpnlver  nnd 

c  das  BlitzpniTer  Toritellt.  ^ 

Bei    S   Liohtqaelleu    wt- 

biadet  man    2    SohUnche 

dnrch    ein    T-8tOck    mit 

einer  Birne,   nnd   2  Luft- 

dmckeUadern. 

Die  serlegbare  Lft- 
lerne  ist  in  einem  Carton 
Ton  16:32  am  nnd  4  em 
Es  he  verpaekt.  Han 
eeh raubt  des  irspeifOrmige 
Terbrennon^ebrett  a,  Fig. 
100,  anf  ein  Stativ  f,  welohee 
■ich  bis  zn  ä  B  Hfihfl  stellen 
lieet,  dann  steckt  man  die 
Hinlerwand  b  nnd  den 
Blechm»nt«l  e  darauf  und  ^'«  ""■ 

befestigt  den  Lnft druck zQndsr  mit  SBeUen&geln,  st»  dus  Idn 
BShreben  durch  das  Lech  der  Seiteowemd  ssch  anssen  herromgt 
Die  panktlrte  Linie  beieiebn«!  den  Weg  der  hetabfallAidstt 
Lnnle.    Man  stellt  die  lAteroe  eo,  daee  eie  ihren  vollen  Llohtteg«! 
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Ton  GOOrad  auf  den  ftorznuehm enden  G«ganitand  wirft.  Will 
■DSD  du  Liebt  d&mpffln,  bo  werden  die  zwei  etwte  gekniokten 
Dr&hte  in  die  neltlioban  lUhroben  e  nud  der  dritte  uigeboppelte 
DnJil  in  die  Oeae  das  cweiten  8eitaadi»hts  geateokt,  bo  dau 
der  gertd»  Dnbt  in  30  om  Entfernnog  vor  der  Lkterae  «cbwebt. 
An  ihm  befestigt  man  daan  mit  einer  Stecknadel  ein  Blatt 
Beidenpapier.  Die  Hanptliohtgaelle  wird  2  in  hoeb  angebracht, 
die  andere  tiefer. 

Iit  m%a  mit   der  Laterne  1  m  von  der  aufzonehmenden 
Penon  entfernt,  so  braaehl  man  fQr  PortrUobjaetiTe  mit  gnuser 
Blende  '/«  g  BlitEpoWer  bei  2  m  Entfemuag  I  k,  bei  3  m  Ent 
femnng  2  —  3  g.     Auf  der  Scbatteneeile  atellt  man  die  Laterne 
niedriger  and  ver- 
brennt   Dar    '/«  ao 
viel  BliiipalTer,  ala 
auf  der    Liobt^eite. 

Berlin  bringt  Be- 
aurepaire'a  Mag* 
Deaiam  -  BlitJampe 
.Meteor- (D.B.-P. 
Ne  52X92)  U  den  - 
Handel,  welche  aehr 
einfach  construirt  ist 
(Fig.  101).  Dieselbe 
baatsht  aua  einem 
"»■**"'■  Teilet,  der  in  der 

Mitte  einen  Ecaaelö 
(siehe  Fig  ),  coneen- 
trieuh  um  diesen 
eine     Rille  o    und 

K wischen  beiden 
aeulis    Lufllfioher  d 

Fig.  101  b.  etwas  in  den  Eeaael 

!  hinein.  Am  freien  Ende  dea  Bohrs  wird  der  Gummi- 
Bohlauch  mit  Druokbime  befeatigl.  Am  Boden  de»  Keaaela 
iat  eine  HQUe«  beFestigt,  venoittelsl  welcher  die  Lampe  aaf 
einen  Leaobter,  den  Dorn  einea  Statifa  oder  einen  Eiaeufoaa/ 
geatdokt  wird. 

Der  ana  dem  Bohr  tretende  Luftalrom  atOset  gegen  den 
Boden  des  Eeeaela  und  reibt  das  dort  befindliche  Hagnealnm- 
pnlTor,  glaiohm&aaig  auf  eine  groaae  Oberfliche  vertheilt,  in 
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tfie  Flamme,  wi^loh'e  daroh  die  bei  d  eintretende  Loflt  einen 
erhöhten  Hitzegrad  erhait. 

Das  Pulver  muBS  auf  diese  Weise  plötzlich  und  volUt&ndig 
unter  höchster  Lichtentwioklung  verbrennen. 

Da  bei  dieser  eigenartigen,  vor  der  Verbrennung  statt- 
findenden Zerstreuung  des  Pulvers  dieses  an  vielen  Punkten 
der  Spiritusflamme  gleichzeitig  zur  EntzQndung  gelangt,  und 
nicht  wie  bei  vielen  Lampen  aus  eiuem  Bohr  geballt  in  die 
Flamme  fliegt,  ist  die  Meteorlampe  imstande,  sowohl  die 
kleinsten  als  auch  grössere  Mengen  Pulver  mit  höchstem  Er- 
folg zn  verbrennen,  und  zwar  von  1 — 90  Ooutigramm  mit 
steigender  Lichtentwicklung. 

Für  Einzelportrats  und  kleine  Gruppen  genügen  4  bis 
10  Gentigramm ,  auf  1 — 3  Lampen  vertheilt  Bei  grossen 
Gruppen  kann  man  jedoch  in  jeder  Meteorlampe  ca.  30  Genti- 
gramm verbrennen,  so  dass  3 — 6  Lampen  vereinigt  eine  eanz 
gewaltige  Lichtwirkung  ergeben.  Bei  Aufnahmen  in  Wohn- 
räumen mit  Personen  wurden  höchstens  3  Lampen  neben- 
einander, 2 — 2^/2  m  hoch  meist  in  der  Nähe  der  Gamora,  mit 
eicherem  Erfolg  verwandt.  Kür  Aufnahmen  mit  einer  ent- 
fernteren Lampe  auf  der  Schattenseite  ist  ein  entsprechend 
langer  (2 — 6  m)  dünner  Schlauch  erforderlich. 

üeber  H i  r  f  c h  l* s  Magnesium  -  Blitzlampe  s.  S.  166. 

üeber  neue  Magnesium -Blitzlampeu  siehe  ferner  „Phot. 
Wochenbl."  (1891,  S.361);  dann  „Phot.  Mitth."  (Bd.  28,  S.271) 
[Beide  mit  Figuren]. 

Ueber  Na  dar 's  Magnesium -Blitzlampe  s.  S.  178. 

Ueber  Magnesiumblitzlioht  von  Dr.  Röhmann  und 
Dr.  Galewsky  s.S.  252. 

Ueber  Magnesiumblitzlicht-Aufnahmen  von  Wlad- 
mirsky  s.  S.  240. 

Aufnahmen  im  Theater.^)  Roger  in  Nancy  benutzte 
zur  Durchführung  einer  Reihe  sehr  gelungener  Aufnahmen  von 
Theatersceneu  eine  grössere  Anzahl  Lampen.  Er  verwendete 
reines  Magnesium,  welches  er  durbh  ein  feines  Seidengazesieb 
passirte  und  trocknete.  Die  Luftschlftuche  der  Lampen  müssen 
alle  gleiche  Länge  haben,  damit  die  Zündung  bei  allen  gleich- 
zeitig  etfolge.    Sammtliche  Schläuche  führen  zu  einem  einzigea 


1)  Photogr.  N«wi  1881,  p»g.  686;  ans  der  Photo  -  Gazette. 
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Sehlind«,  waleheT  mit  einem  Blarebalf;  in  Terbindutg  itaht 
(Fig.  102).  Ein  einfkcher  Gnmmiballon  würde  hier  ntgta  in 
greneran^  Aonhl  dK  BntferniiDK  der  Lttm^n  lam  Eintrüben 


der  Lnft  nicht  gcufigen.  Die  LempeD  wurden  m Bgl ich it  knapp 
dem  Proscenium  beiderseits  enftteiJellt,  Die  Csmer»  erhielt 
je  nnoh  der  QiStte  und  Aofdehnung  der  Omppe  ihren  Pitts 
im  Orchester  odtr  in  einer  der  Ptrterrelogen. 


Hnnipbre;  in  London  stellte  Portrit-Aofnahmen  mitteta 
Magnefiamdrabt,  «eleber  in  einem  mit  Saueratoff  go- 
fillUen  Ballon  vetbrennt,  bor  (Phot.  Arebiv  1691,  B.  361). 

[Hieno  sei  bemaikt,  das*  aehon  xnhlraiche  Tennohe  Ober 
die  Verwendimg  des  in  Sauerstoff  verbrennenden  Magneiinm« 
vorliegen  nnd  awar  von  Een;on,  M'Lellon,  Offord  n.  A., 
wie  in  Eder's  AnifQhrl.  Handb.  d.  Pbofogr.  I.  Bd ,  1.  Hftlfte, 
8.  601  bMobiieben  ist.] 


Die  AnfnabxB«  lebansgrosser  KCpfe  bei  MignMiin- 
bliWiebt  gesebah  »it  Erfolg  dnrch  £.  Haekh  in  StnUfMi 
Du  wesenLlich  Nene  hierbei  iat  die  AnwMdmg  •{■»•  O^eotin 
(«infkeha  Linse) *on  aaiierordeotliDh  lugei  Brennweite;  dleaelba 
betmg  nftmlieb  niiKenibr  2*/,  m  (I),  di^nrob  ist  der  Camer»- 
Ansiog  bei  Anfnahmeii  in  OriginalgrBiM  — 6'/(m  and  di« 
Dlstani   des  Uodalla  tod   der  Yisineheib«  « 11  m.     Infolge 
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dieter  gronen  EntfernvBg  def  M^delli  ist  di«  Tiefe  der  Sohirfo 
ftveeererdMitlieli  gross  und  die  Yeitheilmig  der  Sehftrfe  eise 
gleiehinftsBige.  Das  Modell  kann  sich  sogar  sieailieh  stark 
Baoh  Tome  oder  rfiokwftrts  bewegen,  ohne  dass  die  Sohftrfe 
gesdribdigt  werde.  Das  Objeetiv  bat  Dr.  Steinbeil  eigens 
zu  diesem  Zwecke  angefertigt^)  und  es  enlspriobt  desi  Objeetive 
eines  astropbotograpbiseben  Fernrohres;  die  Abblendnng  ist 
sehr  bedeutend,  so  dass  man  mittels  des  Tageslichtes  die 
empflndliche  Platte  selbst  in  mehreren  Minnten  nicht  genOgend 
beliebten  wQrde.  Herr  Haokh  verwendet  das  Tageslicht  nnr 
zur  Anfhellaug  der  Schatten  oder  auch  nnr,  um  das  Publicum 
in  den  gewohnten  Atelierrftnmen  zu  posiren;  das  Hanptlicht 
ist  ein  sehr  lichtstarkes  Magnesiumblitzlicht,  welches  momentan 
wirkt  (Ezplosivgemlsch)  und  eine  reichliche,  durch  Schirme^ 
und  Reflectoren  geregelte  Belichtung  gestattet.  Herr  Hsckb 
will  seine  Erfindunfr  in  die  photographische  Praxis  oinftlhren 
(Photogr.  Conesp.  1891  und  1892). 


Abney  verglich  die  Wirkung  verschiedener  Licht- 
quellen in  photographischer  Beziehung  und  zwar  mittel» 
rlatinotyp- Papier.  Er  fand,  dass  die  HelHekeit  des  elee- 
trischen  Lichtes ,  welches  dem  Auge  —  1  Normalkerze  ist, 
photographisch  wie  10,7  Kerzen,  welche  w&hrend  einer  Minuta 
einwirken,  wirkt.  Ein  englischer  Gran  («-0,066g)  wirkt 
photographisch  —  23,1  Normalkerzen  w&hrend  der  Elnwir- 
Kung  von  einer  Minute.  Ein  gutes  Oxyhydrogen- Kalklicht 
von  der  optischen  Helligkeit  —400  Kerzen,  wirkt  pboto- 
paphisch  ^800  Kerzen  und  bei  solchem  Lichte  muss  man 
in  5 Stunden  eine Platynotypie  copiren.  Bei  gleieher  optischer 
Helligkeit  wirkt  nach  Abney  das  electrische  Licnt  viermal 
stftrker  in  photograpfaischer  Besiehung  als  das  MagDosiunlicht 
Z.  B.  wirkt  eteetrischcs  Bogenlicht  von  1150  Kerzen  sichtbarer 
Heiligkeit  —  12,900  Kerzen  beim  photofrrsphisoben  Copir^ 
process  mit  der  Brenndauer  von  einer  Minute.  Ein  solehee 
Licht  gibt  bei  einer  Distanz  von  1  Fuss  in  10  Minuten  eina 
Platynotypie -Gopie;  wenn  man  Magnesivmband  mit  einem 
Magnesiumeonsnm  von  124  Oran  in  der  Minute  in  derseiben 
Distanz  verbrennt,  so  muss  man  40  Minnten  beliefaten,  obsohon 
die  Helligkeit  dem  Auge  gleich  dem  vorhin  genannten  elee- 


1)  DoppelobJeotiTo  wArden  bei   der  enormen  Helligkeit  dee  In  An* 
wendnng  kommenden  Lichte«  an,  viel  faltohes  Licht  geben. 
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triflchem  Lichte  ist:  dies  ergibt  einen  Verbraueh  von  nnji^efähr 
370  g  während  40Minaten.  Im  Sonnenlichte  wQrde  man  un- 
gefähr 1  Minute  oopiren  m&seen.  Daraus  geht  herror ,  daat 
das  eiectrisohe  Bo^renlicht  nächst  dem  Sonnenlichte  als  die 
geeignetste  Lichtqaelle  für  längere  Lichtwirkung  zum  Gopirenete. 
lu  bezeichnen  ist,  während  sich  Magnesium  hierfür  weniger 
«ignet  (Bulletin  Helge  Fhot.  1891.  S.  858). 


Magnesiumlioht  hei  Pi^mentdruck  und  ohromirtem 

Ueberdruckpapier. 

J.  Groke  fand,  dats  zum  Gopiren  eines  Porträts  auf 
Purpur- Pigmentpapier  das  Abbrenueu  von  12  Puss  (»8,6  m) 
Magnesiumband  im  Gewichte  von  2  ?  genügend  war.  Zur  Be- 
lichtung Ton  Ghromstgelatine  f&r  photolithographischen  Ueber- 
druok  ete.  waren  6  Zoll  (<«  15  cm)  Maenesiumband  genügend 
<Amateur-Phaiographer  1890,  S.  20;  Photogr.  Gorresp.  1890, 
8. 575). 


lieber  Anwendun<r  des  Auer'schen  Gas$(luhliohtes 
und  der  carburirten  Luft  s.  S.  103.  —  Neue  Glühkörper  für 
das  A  u er *sohe  Gasglühlicht  werden  seit  1891  in  Wien  erzoogt 
und  geben  bei  Anwendung  von  RewOhn Hohem  Gas  60  bis 
70  Kerzen  Helligkeit.  Solches  Licht  eignet  sich  got  für  photo- 
graphische  Zwecke,  namentlich  zu  Vergrösserungen. 


Aluminium -Blitzlicht. 

Es  ist  bereits  seit  einigen  Jahren  bekannt,  dass  Aluminium, 
in  Sauerstoff  verbrannt,  ein  äusserst  helles  Licht  sibt  (£der*8 
Handb.  d.  Photogr.  L  Band,  I.Hälfte,  1891,  8.534). 

DieVerwendang  des  in  Sauerstoff  verbrennenden  Aluminiums 
(in  Blaitforml  za  photographischen  Aufnahmen  empfahl  auch 
bereits  Dr.  Neuhauss  in  seinem  „Handbuch  der  Mikrophoto- 
graphie'". 

Gefeiltes  Aluminiumpulver,  welches  man  durch  eine 
Flamme  bläst,  entzündet  sich  nicht,  dagegen  verbrennt  feinstes, 
als  Broncealaminiumpulver  verkauftes,  aus  Blattaluminium  her- 
gestelltes Alomininmpulver  in  einer  Buusen-Flamme  fast 
völlig;  mit  Kai iumchl erat  verbrennt  es  nicht  sehr  intensiv 
und  etwas  langsam,  mit  Kaliumhypermanganat  aber  hell  und 
heftig  (Miethe,  Phot.  Wocheubi.  1891,  S.  198). 
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Herr  Ritter  y.  Staudenbeiin  schrieb  Aber  dieses  Licht: 
,ilch  begann  meine  Versnobe,  indem  ich  mit  feinem  Alomininm- 
pnl?er  meine  Seh ir mischen  Lampen  fhllte.  Bei  der  Ent- 
sttndung,  welche  sehr  rasch  erfolgte,  gelangte  swar  alle* 
Pnher  xnr  Verbrennung,  das  Licht  war  ein  schön  weisses, 
doch  sn  schwach,  denn  es  waren  kaum  Gontonren  auf  der 
Platte  in  finden.  Bald  hatte  ich  herausgebracht,  dass  die 
Einrichtung  meiner  Brenner  nicht  gestattet,  ein  genQ^end 
grosses  Quantum  Aluminium  auÜBunehmen.  leh  nahm  dann 
den  Rest  meines  Aluminiums,  cirea  5  g,  eutsQndete  dies» 
Menge,  auf  Sehiesswolle  gestreut,  und  erhielt  beiliegende», 
genügend  belichtetes  Bild.  Die  Entsündung  erfolgte  anstands- 
los und  sehr  rasch.  Die  Flamme  war  pr&chtig  weiss,  doch 
wurden,  da  das  Aluminium  einen  siemlich  grossen  Platz  ein* 
nahm,  die  zu  ftusserst  liegenden  Theile  durch  die  Entzündung' 
weggeschleadert ,  ohne  zur  Verbrennung  gelangt  zu  sein. 
Die  Ranchentwicklung  war  nur  eine  geringe,  und  dieser  ver- 
zog sich,  oder  besser  gesagt,  er  IQste  sich  g&nzlich  auf,  ohne 
den  geringsten  Geiiich  zu  hinterlassen.  Es  wärde  sich  also  bei 
Verfolgung  dieser  Versuche  darum  handeln,  bei  einer  derartigen 
Lichtquelle  eine  Fassung  zu  construiren,  welche  das  Aluminium 
aufnimmt  und  concentriit,  damit  alles  zur  Verbrennung  gelangen, 
kann.  Die  Blitzlampen  wQrde  man  ganz  ersparen  können^ 
(Phot.  Corresp.  1891,  6. 186). 

Auch  M.  Putz  stellte  Versuche  mit  feinem  Aluminium- 
pnl?er  an;  das  Verbrennen  des  reinen  Aluminiums  in  einer 
Flamme  gelang  nicht  gut.  Am  besten  war  Bloekalumininm 
(Abschnitzel,  zerkleinert)  gemischt  mit  chlorsanrem  Kali, 
welches  zwischen  zwei  Schichten  GoUodionwolle  eingebettet 
war  und  so  zur  Explosion  gebracht  wurde.  Das  Licht  war 
sehr  hell  und  fast  rauchlos;  damit  wurden  gute  Oruppen-Auf- 
nahmen  gemacht  (Phot  Corresp.  1891,  S.  290). 

[Nach  allen  Versuchs- Ergebnissen  dQrfte  jedoch  das  Mag- 
nesiumblitzlicht durch  das  Aluminiumblitzlicht  bis  jetzt  nicht 
▼erdrangt  werden.] 


Schwefelkohlenstoff- Licht. 

V.  Lirondelle  machte  mittels  des  bereits  seit  vielenL 
Jahren  bekannten\^  Schwefel  -  Kohlenstoff- Stickstoff- 
dioxyd-Lichtes    Photographien    bei   Nacht;    er   h&lt   die 


1)  Eder*B  Aosführl.  Handb.  d.  Photogr.  I.  Bd.,  1.  HSlfte  (1891). 


"SSd  Bromiin  wgeliiUnt»  Bmalrion. 

Wirkfing  ^mm  Liohtos  Ar  kriftiger  als  Magnemmliehi  Die 
M  4«r  VwbrenAiing  enttieheiiden  «ntiokeiid«]!  IHtepfe  Ititat 
«r  dareh  SoborosteiiM  int  Freie  (BuUotiii  Aieeo.  Beige  Phot 
1891,  8. 148). 


Bromsttbergelatiiie-Enuilsion. 

J.  Harris on  espUMilt  m  „AsM4eiir-Pbotograp]Mr"  (18(»1, 
'S.  207)  folgende  Voisehiift  Mr  HeisteUang  einer  lUpid-fisMiision : 

1.  Msn  weieht  40  g  NelsengeTatine  Kr.  1  i»  8  Uona 
^estill.  Wasser,  fBgt  180  g  Brommimonivin  und  10-g  Jodkalimi 
MU  und  tOst  es  iu  gelinder  Wanne. 

2.  Andererseits  I0st  saan  K)0  g  SUbemitiat  m  1  Um« 
Wasser  und  ftüirt  es  in  SUberoiydammoniak  ftbar. 

3.  Man  erwftrmt  die  LOsnng  Nr.  1  auf  170  Grad  F.  und 
fbgt  16ö  g  Sitbernitrat  so,  sebttttelt  bis  sieh  dieses  gelOst  md 
•emulsifioirt  hat  und  gibt  dann  die  SfIberorrdammoniaklOsang 
Nr.  2  hinzn,  worauf  man  2  Stunden  bei  170  Grad  F.  ioi  Wasser^ 
bad  stehen  Iftsst. 

Nach  2  Stunden  ist  die  Emulsion  auf  80  Grad  F.  abge- 
kfUiIt  und  man  f&gt  300  g  harte  Heinriohsgelatine  hinzu;  die 
W&rme  steigert  man  auf  100  Grad  F.  bis  sich  alle  Gelatine 
gelöst  hat,  worauf  man  die  Emulsion  in  eine  Schale  ausgiesst, 
welche  in  kaltem  Wasser  steht;  die  erstarrte  Gallerte  wird  wie 
^ewdhnlieh  gewaschen. 

J.  Rogers  gibt  in  seinem  Boche  „One  bundred  Phoie« 
gvaphic  formalar**  (I88t)  folgende  Vorsehrift  rar  Bereitung 
Ton  Bsfidemulsion: 

1.  nsn  misohe  in  einer  Flasohe 
Nelson -Gelatine  Nr.  1      ...      24  Th.  (grain)» 

Bromammoninm 120 

Jodkalium 5      „ 

Wasser 1200      „ 

«nd  lOst  in  der  Wärme.    Naeh  dem  Abkühlen  fOgt  man 
Ammoniak  (von  der  Dichte  «0,88)  90Th.(grainX 

Alkohol       30      ,, 

Wasser        60      „ 

liinztt,  rührt  um  und  setzt  unter  beständigem  Umrühren 

Silbemitrat 180  Th.  (grain), 

Wasser 72      „ 

hinzu;   dies   läset  man  24  Stunden    (ohne  zu  erwärmen)  im 

Dunkeln  stehen. 


•» 
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2.  In  einer  anderen  FUtche  aiaeht  man 
N«l8on-0elatine  Nr.  1      .    .    .      20  Th.  (grain), 

Bromanmeninii 160      „ 

Jodkalinm 5      „ 

kohleneanrea  Ammoniak    ...      60 

Wasser 2000 

Idat  in  der  Wftrme  und  fftgl 

Siibernitrat 240 

Wasser 2000      „ 

und  soviel  Ammoniak  als  lor  BUdong  von  SilberoxydamiaoBik 
nfttkig  ist  nebat  Salpeters&nre  (2  Tropfen  anf  100  oom  dieser 
Fi&si^^lt)  kinzn.  Die  Flasohe  mit  dieser  MtflokiQng  wird  iji 
kochendes  Wasser  (wie  lange  ??)  und  dann  für  ^Standen 
bei  8eiie  gestelli  Dann  gibt  man  in  die  erste fimuliiQB  240g 
trockene  Gelatine  vnd  löst  sie  in  der  W&rme;  in  die  swetta 
Emnkion  gibt  man  360  g  Gelatine  und  löst  sie,  woradf  man  beids 
Emnlsioaen  mischt,  24  Stunden  stehen  Iftsst  nnd  wäaokt 

Henderson  demonstrirte  in  der  „London  and  Provincial 
Phot.  AsMMition''  (Phot  News  1891,  8.  711)  aber  eine  neae 
Methode  der  Emnlsionsbereitong,  welche  sich  an  die  alte 
MonckhoTen* sehe  Methode  aar  Hentellnng  von  Bromailber- 
gelatine  anschliesst:  Er  bftlt  es  f&r  noäiwendig,  zarBnengung 
einer  Emolsion  ohne  Gr&n-  oder  Bothschleier,  dass  die  Gelatine 
nicht  mit  Silbernitrat  in  Berflhrang  kommt;  dies  erreicht  er, 
indem  er  auerst  SUberoarbonat  föllt.  Er  bereitet  die  Elmnlsion 
durch  AaflOsen  von  120  Gran  bilbernitrat  in  S  Unzen  Wasser 
«ind  Zusats  einer  Lflfrung  von  60  bis  SK)  Gran  kohlensanrem  Kali 
in  3  Unaen  Wasser.  Nachdem  der  Niederschlag  von  Silber* 
earbonat  sich  abgesetzt  hat,  giesst  man  die  überstehende  Flüssig- 
keit ab  nnd  bringt  den  Best  mit  dem  Niederschlage  in  eine 
LOsnng  von  240  Gran  Gelatine  nnd  90  Gran  Bromkalinm.  Die 
Gelatine  war  zuvor  gewaschen  und  mit  möglichat  wenig  an- 
hängendem Wasser  geschmolcen  worden.  Die  LOsnngen  werden 
hei  150  Grad  F.  gemischt;  es  bildet  sich  Bromsilber,  wonach  man 
1  Gran  Jodkalium  zusetzt  (oder  etwas  mehr  für  Objecto  von 
grossen  Gontrasten).  Nach  dem  Erstarren  wftscht  man  in  der 
üblichen  Weise,  schmilzt  und  erhält  circa  15  Unzen  Emulsion. 
Dia  Empfindlichkeit  ist  -« 16  Grad  Warner  ck  e ;  wenn  man  aber 
der  farbigen  Emulaiou  2  Gran  Kalisalpeter,  1  Gran  Bromkalium 
nndr^/s  Gran  Ohromalaun  aasetst  und  bei  80  Grad  F.  digerirt,  reift 
die  Emulsion  nnd  erreicht  in  24  Stunden  die  höchsten  Sensito- 
meter- Nummern.  Heuderson  fügt  keinen  Alkohol  zur 
Emulsion  vor  dem  Giessen,  sondern  vermeidet  die  weissen 
Punkte  durch  Zusatz  von  Va  ^ran  kohlensaiirem  Ammoniak  pro 
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1  Unze  Emnlsion.  um  grosse  Diehte  in  erhalten  (z.  B.  Ar 
Latemenbilder  oder  Linear -Reprodnctioneo)  benntit  er  bei  der 
Emnleionsbereitung  das  Gitrat  oder  Aoetat  des  Silbers  anstatt 
dem  Garbonat 

Sehr  feine,   reine   Emulsion   enengt  Bolton^)  aaf 
folgende  Weise: 

Die  ganze  Gelatinemenge,  welche  zur  Emnlsion  kommt, 
wird  geweicht  und  bei  gelinder  W&rme  geschmolzen.  Man 
seszt  dann  so  viel  Natriamcarbonat  (chemisch  rein)  hinzu,  als 
znr  Ueberffthmng  des  Siibernitrates  in  Silbercarbonat  noth* 
wendig  ist  Nach  L0sang  des  Natrinmoarbonates  wird  das 
Silbemitrat  Qn  Stocke)  zngefAgt  und  so  lange  geschftttelt,  bi» 
alle  Krystalle  gelOst  sind.  Die  entstehende  Emnlsion  enth&lt 
neben  Silbercarbonat  Natrinmcarbonat,  welch  letzteres  anf  dio 
Erzielnng  eines  feinen  Kornes  Ton  grossem  Einflüsse  ist 
Nimmt  man  znm  Ansetzen  destillirtes  Wasser,  so  werden  di» 
Negative  sehr  brillant. 

Man  digerirt  die  Emnlsion  dnrch  1  Stande  bei  40  Grad  C. 
nicht  Obersteigenden  Temperatnr.  Hierauf  fOgt  man  soviel 
Ammoniumbromid  als  nöthig  hinzu,  um  das  Silbercarbonat 
in  Bromsilber  OberzufOhren.  Das  nebenbei  entstehende  Ammo- 
niumcarbonat  wirkt  auf  die  Empfindlichkeit,  während  da» 
Natriumcarbonat  die  Reinheit  bewahrt,  was  sowohl  Sohleier  ala 
die  Bildung  von  Calciumcarbonat  verhindert,  falls  man  zum 
Ansetzen  der  Emulsion  gewöhnliches  Wasser  genommen  h&tte. 
Die  Emulsion  wird  schliesslich  durch  ^/^  Stunde  bei  38  Grad  0. 
digerirt,  erstarren  gelassen,  zertheilt  und  unter  Alkohol, 
welcher  mit  etwas  Saücylsänre  versetzt  wurde,  zum  Gebrauche 
aufbewahrt. 

Ueber  centrifugirtes  Bromsilber  s.E.  Vogel,  S. 250. 

Carl  Didbik  Hellstrom  nahm  ein  englisches  Patent 
auf  „Behandlung  von  Emulsionen  in  Centrifugal- 
Masohinen*'  (Nr.  9062  vom  11.  Juni  1890),  ohne  dass  wesent» 
lieh  Neues  gegenOber  dem  PI  euer 'sehen  Verfahren  *)  hierin 
enthalten  wäre  (Phot.  News  1890,  S.  622). 

Bromsilbergelatine-Emulsion  fOr  Bromsilberpapier. 

Haffel  gibt  in  Photogr.  News  (1891,  3.  April;  Photogr. 
Wochenbl.  1891,  S.  135)  folgende  Vorschrift: 

12  g  Gelatine,  6Vag  Bromcalium,  0,13g  Citronensiknre, 
0,18  g   Chromslaun    und    240   com  Wasser    werden   gelöst, 

1)  Btilletin  de  la  Sooi^  ürangaiae  de  Photographie  1891,  pag.  116; 
Phot.  Gorresp.  1891,  S.  442. 

2)  8.  Eder*s  Photographie  mit  Bronullbergelattne  4.  Aufl.  1890. 
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10  Uinutefl  im  Wanerbade  ron  100 'Grad  C.  erhitzt  und  7  g 
Silbernitrat  in  Krystallen  ingefletzt.  Man  schüttelt  6  Mlfiirtdn 
heftig  uDd  giesst  nach  ^U  Stunde  znm  Erstarren  ans.  Man 
wftscht  wie  gew5hnlieh.  Die  Emnieion  wird  dann  gesohmohsen, 
26  eem  Alkohol  ond  soviel  Wisser,  dase  sohliesslioh  die  Menge 
der  Emulsion  800  com  beträgt,  zugesetzt.  2ur  Präparation  dient 
Albominpapier ,  das  über  heissem  Wasser  coagulirt  ist;  die 
Emulsion  kann  nicht  in  die  Papiermasse  eindringen  und  gibt 
brillante  Bilder.  Das  Papier  wird  vor  dem  Uebergiessen  mit 
Emulsion  gut  gefeuchtet. 

Eine  neue  Giessmasohine  für  Bromsilbergolatine 
zur  Erzeugung  von  Trockenplatten  construirte  Smith  und  be- 
schrieb dieselbe  in  Talbot's  .Neuheiten"  (1891,  S.  299)  mit 
Figur.  Die  Maschine  ist  verkäuflich  (Tal bot,  Berlin,  Kaiser 
Wilhelmstrasse  46). 

üeber  die  Haltbarkeit  von  Bromsilbergelatine- 
platten berichtet  Pricam  folgendermassen:  Er  hatte  Brom- 
silberplatten 17  Jahre  lang  aufbewahrt.  Nach  17  Jahren  hatte 
er,  bei  gleicher  Expositionsseit,  wie  er  sie  damals  für  eine  gut 
beleuchtete  Ansicht  nahm,  d.  i  SO  Secunden,  ein  ebenso  durch- 
gearbeitetes brillantes  Glicht  erhalten,  als  ob  die  Platten  soeben 
präparirt  worden  wären.  Die  einzige  wahrzunehmende  Ver- 
änderung lag  in  der  starken  Neigung  der  Collodionsohicht, 
sich  vom  Glase  abzuheben,  was  ihn  zwang,  bei  einem  zweiten 
Versuche  die  Bänder  mittels  einer  Kautsch aklOsung  in  Benzin 
zu  schützen.  Die  Entwiokelung  vollzog  sich  in  weniger  als 
drei  Minuten.  Er  verwendete  zu  dieser  Operation  Pyrogallus- 
säure  und  Ammoniak  mit  Glycerinznsatz  und  einige  Iropfen 
von  Bromkalium  (Phot.  Corresp.  1891,  S.  441). 

Ueber   Veränderlichkeit    der    Empfindlichkeit 

von  Trookenplatten  s.  S.  257. 

•f 

Einfluss  der  Feuchtigkeit  auf  lackirte  Gelatine- 
Negative. 

Wenn  lackirte  Gelatineplatten  feucht  werden,  so  wird  die 
Oberfläche  mit  matten,  seidenglänzenden  Flecken  bedeckt. 
Dr.  Miethe  untersuchte  diese  Erscheinung  näher  (Phot.  Arohiv 
1891,  S.  75)  und  fand,  dass  diese  Flecken  im  Polarisations- 
apparate  doppel brechend  sind.  Harzlacke  auf  Gelatineplatten 
widerstandei^  der  Feuchtigkeit  10 — 45  Minuten,  Zaponlack 
einige  Stunden;  Negativ- Holzlack  auf  gut  gegerbten  Gelatine- 
platten gab  erst  nach  24  Stunden  Flecken.  Als  Präservativ 
empfiehlt  sich  deshalb  gründliches  Gerben  der  fizirten  Platten 
mit  Tannin  (z.B.  ooncentrirte  wässerige  Lösung,  worauf  man 
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abspftU  und  trooknet  Alaunflperbans  ist  weni^r  nOtslieh.  Der 
GruDd  der  Flecken  ist:  Aafqaellen  der  Gelatinesohicht  lud 
Zersprengen  der  Laokschioht. 

Agar-A.gar  in  der  Emalsion. 

W.  Rebikow  in  St.  Petersburg  Hess  sich  ein  VerfahreD 
patenüren  (deutsch.  Reichspatent  vom  20.  Jani  1890,  Nr.  6657S) 
nm  Agar-A.gar  für  Emalsionen,  lichtempfindliche 
Papiere  Ptc.  (statt  Gelatine  oder  Albamin)  verwendbar  m 
machen.  Wir  entnehmen  darans,  dass  das  Wesen  darin  be- 
besteht, dass  die.  w&sserige  Agar -Agar -Lösung  abwechselnd 
und  wiederholt  erwärmt,  abgekühlt  und  deoantirt  wird  —  oder 
dass  die  eine  Trübung  verursachenden  Theilchen  durch  mecha- 
nisches Fortreissen  derselben  mittels  Piltrirpapier,  Watte  und 
anderen  FMerstoffen  ausgeschieden  werden  (Phot.  Archiv  1891, 
S.  141). 

üeber  Agar-Agar  in  der  Bromsilberemulsion  s.  8.  241. 


Oollodion  -  Emulsion« 

Hochempfindliche  Collodion-Emulsion. 

J.  Gaedicke  in  Berlin  legte  im  Jahre  1890  der  „Berliner 
Gesellschaft  von  Freunden  d.  Phot."  Moment -Aufoahmen  auf 
hochempfindlichen  O^jlodiontrookenplatten  vor. 

Dr.  Neuhauss  prüfte  Gaedicke's  orthochromatische 
CoUodiontrookenplattenspectrographischmitRutherford's 
Prisma  und  fand,  dass  die  Empfindlichkeit  von  der  Fr  a  u  n  h  o  f  e  r  - 
sehen  Linie  G  bis  Z>  reicht,  nod  dass  die  Empfindlichkeit  für 
Violett  gering  ist.  Zwischen  E  und  F  ist  ein  kleines  Minimum 
der  Empfindlichkeit  (Phot.  Woohenbl.  1891,  S.  866). 

[Ueber  die  Darstellnngsweise  dieser  Emulsion  ist  nichts 
bekannt.] 

üeberCoUodien-  u.Gelatine-Negative  s.Gaedicke 
8.  100. 

W.  T.  Wil kineo n  beschreibt  die  Herstellung  einer  hoch- 
empfindlichen Collodion-Emnlsion  (Photography  1891 ,  S.466; 
Phot.  Nachrichten  1891,  8.  638). 

Nach  seiner  Angabe  werden  die  Silberhaloidsalse  für 
diesen  Zweck  in  einer  Gelatinelösung  gebildet,  davon  getrennt, 
und  in  Collodium  emulsiouirt.    Man  nimmt 

160  Wasser, 
10  weiche  Gelatine, 
16  Bromzink, 
4  milohsaures  Ammoniak. 
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Dfts  letzter»,  eine  syrnpartige  Masse,  erthält  maa,  indem 
man  reine  Milchsanre  mit  Ammoniak  nentralisirt.  Man  weioht 
innäohst  die  Gelatine  im  Wasser,  erwftrmt  bis  zum  Schmelzen, 
und  setzt  die  beiden  andern  Bestandtheile  in  der  an^eg:ebeneii 
Reihenfolge  zu.  Dann  löst  man  82  Siibernitrat  in  100  Wasser, 
und  setzt  dies  nnter  R&hren  naoh  und  nach  snr  GelatinelSsung. 
Dann  gibt  man  noch  8  Salpetersäure  zu  und  erhitzt  6  bis 
6  Stunden  im  Wasserbade  auf  etwa  92  Grad  0.  Hierauf  kühlt 
man  auf  38  Grad  0.  ab,  setzt  240  kalt  ges&ttigte  Ohlorbarium* 
iGsnng  zu,  rührt  um,  und  lässt  über  Nacht  stehen.  Am  andern 
Morgen  liegt  alles  Bromsiiber  als  Niederschlag  auf  dem  Boden, 
während  die  Gelatinelösung  flüssig  darüber  steht.  Man  giesst 
«ie  ab,  bringt  das  Bromsilber  auf  ein  Filter,  wäscht  es  vier 
bis  fünfmal  mit  heissem  Wasser,  dann  dreimal  mit  Alkohol, 
und  bringt  es  nun  in  480  Alkohol,  setzt  10  Pyroxylin  zu, 
«ohüttelt  gut  um  und  giesst  480  Aether  hinzu.  Sobald  die 
Lösung  stattgefunden  hat,  filtrirt  man  und  kann  nun  die 
Platten  giessen.  Dieselben  müssen  mit  Eiweiss  vorpräparirt 
werden.  Zur  Hervorrufung  eignet  sich  jeder  Bntwickler,  der 
kein  Ammoniak  enthält.  Da  die  Platten  sich  leicht  auswaschen, 
können  sie  bequem  mit  Silber  und  Pyrogallol  verstärkt  werden. 
Sie  haben  die  Empfindlichkeit  der  Gelatineplatten  und  alle 
Vortheile  der  Collodionplatten. 

Bromsilber-Gollodion  s.  Laternenbilder. 


Orthochromatische  Gollodion-Emulsion. 

Eine  ganz  ausgezeichnete  Methode  der  Darstel- 
lung von  Gollodion-Emulsion,  sowie  orthochromatischer 
Emulsion,  welche  man  sowohl  in  feuchtem,  als  auch  in 
trockenem  Zustande  verwenden  kann,  verwendet  Freiherr 
von  Hübl  in  Wien  (k.  k.  militär- geographisches  Institut)  seit 
mehreren  Jahren.  Diese  Methode  ist  sicher  und  hat  den  grossen 
Yortheil,  dass  sie  nicht  nur  durch  mehrere  Jahre  ausprobirt, 
sondern  auch  genau  publicirt  ist.  [Versuche  an  der  k.  k.  Lehr- 
und  Versuchsanstalt  für  Photographie  und  Reprodnctions-Ver- 
fahren  in  Wien  bestätigen  die  Vorzüglich keit  dieser  Methode.] 

Die  allgemeinen  Umrisse  dieser  Methode  sind  auf  S.  273 
mitgetheilt.  Die  genaue  Beschreibung  der  Herstellung  von 
Freihern  von  HQbI>  orthochromatischer  Gollodion- 
Emulsion  folgt  im  Nachstehenden: 

1.  Herstellung  der  Rohemulsion  nach  Hübl:  40  g 
Siibernitrat  werden  in  50  ccm  Wasser  gelöst  und  mit  so  viel 
Ammoniak  versetzt,   dass  eine  klare  Lösung  resultirt,  dann 
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fBift  VkMk  100  com  absolaten  Alkohol  sa  und  Iftsst  die  Flftssig» 
keit  Tollst&ndig  erkalten. 

Anderseits  bringt  man  30  g  Bromammoninm  in  35  com 
Wasser  and  70  com  absoluten  Alkohol  nnd  erwärmt  die  Flüssig- 
keit bis  Lösung  eintritt 

Zur  Bereitung  der  Emulsion  wählt  man  eine  starke  Glas- 
flasohe  von  ca.  1  Liter  Inhalt,  ftillt  in  diese  460  oom  4proo.  Boh- 
eeAlodium  und  setzt  dann  in  der  Dunkelkammer  die  oben  anr 
gegebene  Tollst&ndig  erkaltete  SilberlOsung  in.  Dabei  ist 
keinerlei  Vorsicht  nothwndig,  ein  Theil  der  Wolle  scheidet 
sieh  zwar  aus,  durch  kräftiges  Sch&tleln  gelingt  es  aber  leicht,, 
diese  wieder  in  Lösung  zu  bringen.  Ein  Theil  des  Silbersalzea 
bleibt  jedoch  in  Form  feiner  Ciystalle  in  der  FlQssigkeit 
8mq>endirt* 

Ohne  Bflcksicht  auf  diese  Absoheidung  setzt  man  die  noob 
warme  Bromammonium-Lösung  in  3—4  Partien  zu  und  schüttelt 
nach  jedesmaligem  Zusatz  kräftig  durch.  Nachdem  die  ge- 
sammte  Flüssigkeit  eingetragen  ist,  wird  2 — 3  Minuten  ge« 
schüttelt  und  dann  die  Emulsion  mittels  Wasser  gefallt.  Zu 
diesem  Zwecke  setzt  man  der  Emulsion  destillirtes  Wasser  in 
kleinen  Quantitäten  (2—3  ccm)  so  lange  zu  —  und  schüttelt 
nach  jedem  Zusatz  —  bis  die  Fällung  eingetreten  ist,  d.  h.  bis 
die  Emulsion  nicht  mehr  glatt  an  den  Wänden  der  Flasche 
herabläuft,  sondern  sich  in  Form  feiner  Flocken  abgeschieden 
hat.  Man  giesst  jetzt  die  Flüssigkeit  in  die  ö— 10 fache  Menge 
Wasser  ein,  dass  man  mit  Hilfe  eines  glatten  Holzstabes  in. 
lebhafte  Bewegung  versetzt  Bei  grösseren  Quantitäten  empfiehlt 
es  sich,  das  Wasser  durch  Einblasen  von  Luft  in  lebhafte  Be- 
wegung zu  y ersetzen. 

Die  Emulsion  scheidet  sieh  bei  diesem  Vorgang  in  Formt 
äusserst  feiner  Flocken  ab.  Mau  lässt  absitzen,  giesst  erneuert 
VTasser  auf,  wiederholt  diesen  Vorgang  3—4  mal,  sammelt  dann 
die  gefällte,  nunmehr  puiyerige  Emulsion  auf  einem  Leinwand- 
Filter,  wäscht  sie  durch  Aufgiessen  von  destillirtem  Wasser 
und  entfernt  dieses  schliesslich  durch  energisches  Abpressen 
mit  der  Hand.  Den  Rest  des  Wassers  verdrängt  man  durch 
2— 3  maliges  Befeuchten  mit  Alkohol  und  Abpressen  der 
Flüssigkeit. 

Die  noch  alkoholfeuchte  Emulsion*  löst  man  in  Alkohol- 
Aether  (800 — 1000  ccm),  versetzt  sie  mit  0,5  g  Codein  nnd 
lässt  2—3  Tage  reifen.  Nach  dieser  Zeit  ist  sie  für  den  Ge- 
brauch geignet,  und  kann  in  diesem  Zustande  oder  nach  dem 
Anförben  mit  Eosinsilberlösung  verwendet  werden.    Es  ist  be- 
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merkonswerth,  dasa  die  Gegenwart  des  Alkaloides  kein  Hindar- 
nisB  für  die  Anwendung  einer  EosinsilberlOsnng  bildet. 

um  die  Haltbarkiit  der  Emulsion  lu  yermehren,  kann 
■rie  erneuert  antgel&IIt  nnd  crewaeolien  werden.  Man  seiil&gt 
•dann  Bweokmftsüg  foljsenden  Weg  ein:  Die  noch  a1koholfea<slite 
Smnlsion  wird  mit  100  ocm  absolaten  Alkohol  nnd  100  oem 
Aether  Übergössen  nnd  nach  eingetretener  Lösung  werden 
0,5  g  Codein  in  100  cem  Alkohol  gelöst  angefügt.  Man 
flobüttelt  um  nnd  lässt  2—3  Tage  bei  oa.  20  Orad  reifen,  dam 
ffinert  man  mit  2  oom  Eisessig  an,  f&llt  in  der  oben  angegebenen 
Weise  emenert  ans,  -wäscht  mit  Wasser,  entw&ssert  mit  Alkohol 
und  lOst  die  Emulsion  in  Alkohol -Aether.  Das  Fftllen  der 
fimulsion  ans  dieser  ooncentrirten  Lösung  wird  zweckmässig 
mit  einer  kaltgesättigten  Salpeterlösnng  vorgenomm«!.  Man 
setst  sueeessive  diese  Lösung  zu  bis  ungef&hr  100  ocm  ein- 
getragen sind  und  giesst  dann  die  breiartige  Masse  ins  Wasser. 
Die  sich  ausscheidenden  SalpetercrystalJe  yorbindem  die  Ver- 
einigung der  feinen  Emulsionsflooken  zu  grösseren  Partikeln. 

2.  Die  Eosin-Silberlösung.  _ 

a)  Herstellung  des  Eosinsilbers:  10  g  Eosin  (gelbstich) 
-werden  in  250  g  siedendem  Wasser  gelöst  und  5  g  Subernitrat 
in  50  ccm  Wasser  heiss  zugefügt.  Man  lässt  absitzen ,  flitrirt 
find  wäscht  auf  dem  Filter  (am  besten  mit  Hilfe  der  Wasser- 
Luftpumpe)  zuerst  mit  kochendem  Wasser,  bis  dieses  stark 
gefärbt  abläuft,  dann  mit  Alkohol  und  trocknet  schliessliok 
den  Niederschlag  in  einem  nicht  zu  hellen  Räume. 

b)  Herstellung  der  Farbstoff  lösung:  0,5  g  tro<^eues  Eosin- 
Silber  und  1  gr  festes  Ammoniumaoetat  werden  mit  80  com 
Alkohol  Übergossen  und  bis  zur  Lösung  gelinde  erwärmt,  dann 
werden  120  ccm  Alkohol  nebst  10  ccm  Eisessig  zugefügt  und 
filtrirt.  Im  Falle  die  Lösung  nur  für  feucht  zu  expooirende 
Platten  bestimmt  ist,  werden  überdies  5 — 10  ccm  Qlycerin  zu- 
gesetzt 

8.  Sensibilisiren  der  Emulsion.  Vor  dem  Gebrauche 
wird  der  Emulsion  ^/lo  ihres  Volumens  Farbstofflösung  zugesetzt, 
umgeschttltelt  und  einige  Minuten  stehen  gelassen;  dann  erst 
können  die  Platten  gegossen  werden.  Die  angefärbte  Emulsion 
hält  sich,  einen  kühlen  Baum  vorausgesetzt,  längere  Zeit  yoII- 
kommen  brauchbar. 

4.  Giessen  und  Trocknender  Platten.  Es  ist  zweck- 
mässig bei  allen  Pli^n  —  auch  jenen,  welche  feucht  zur  An- 
wendung gelangen  —  einen  ünterguss  von  Gelatine  oder 
Kautschiik   zu    benutzen;    das  Ablösen    der    Schichte    wird 
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dadurch  mit  Sicherheit  yermieden  und  Unreinheiten  der  Glae- 
oberflftche  werden  nnBoh&dlich  gemacht 

Das  Giessen  der  Platten  mase  in  einem  mSgliohBt  stanb- 
freien  Locale  vorgenommen  werden;  photographisohe  Dunkel- 
kammern, die  ftE^  den  nassen  Bade-Proeess  in  Verwendung 
stehen,  sind  fltr  diesen  Zweck  vollkommen  nnbranchbar.  la 
•olohen  Bäumen  werden  bei  jeder  Bewegung  Silbersall-  und 
Jodcoilodium-St&ubchen  aufgewirbelt,  die  von  der  feuchten 
Gollodinmschicht  festgehalten,  xur  Entstehung  von  kleinen 
schwarzen   oder  durchsichtigen  Flecken  Veranlassung  geben. 

Die  Goncentration  der  Emulsion  soll  der  Art  sein,  data 
durch  die  noch  feuchte  Schicht  das  Licht  der  Dnnkelkammer- 
fenster  kaum  erkannt  wird.  Kleine  Plattenformate  erfordern 
eine  etwas  dickere  Emulsion  als  grosse  Platten;  bei  lettteren 
wird  auch  ein  öfteres  Verdünnen  mit  Alkohl-Aether  (1:2) 
nOthig  sein.  Sollen  die  Platten  trocken  zur  Exposition  ge- 
langen, so  werden  sie  zunächst  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
(15—20 Grad)  so  lange  stehen  gelassen,  bis  die  ganze  Platte 
ein  gleichförmig  mattes  Aussehen  zeigt,  dann  werden  sie  durch 
einige  Minuten  einer  Temperatur  von  ca.  30  Grad  ansgesetit 

5.  Das  Entwickeln  der  Platten.  Feuchtexponirte 
Platten  werden  vor  dem  Entwickeln  mit  Wasser  abgespült  (am 
besten  mittels  einer  Brause,  die  nur  dann  sch&dlich  wirkt, 
wenn  die  Emulsionsschichte  noch  ungenügend  erstarrt  ist)  und 
können  in  der  Hand  ähnlich  der  nassen  Badeplatte  entwickelt 
werden;  trockene  Platten  werden  ohne  sie  abzuspülen  in  eine 
Tasse  gelegt  und  mit  dem  Entwickler  Übergossen. 

Als  Entwickler  hat  sich  nachstehende  Mischung  bewährt: 

1000  com  Wasser, 

20  g  Pottasche  oder  40  g  Soda  (erystallisirt), 

50  g  Natjiumsulfit, 
2— 4  g  Hydrochinon  oder  bei  Anwendung  von  Soda 

3— ög  Pyrogallol, 
2 — 4  g  Bromkalium. 

Selbstverständlich  kann  aus  dem  Alkali,  Sulfit  und  Bromsali 
eine  coneentrirte  Vorrathslösung  hergestellt  werden,  die  für  den 
Gebrauch  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Hydrochinon  resp. 
Pyrogallol  versetzt  wird,  wie  es  bei  allen  Eutwicklern  Üblich 
ist.  Der  Zusatz  von  Bromkalium  muss  ein  derartiger  sein,  dass 
klare  Platten  resultiren.  Wie  schon  oben  erwähnt,  wird  die 
Empfindlichkeit  der  Platte  durch  den  Zusatz  an  Bromsalz  zuoi 
Entwickler  nicht  wahrnehmbar  geschädigt,  es  wird  lediglich 
die  zum  Entwickeln  nöthige  Zeit  verlängert.    Diese  Thatsache 
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wurde  bei    wiederholten  Yersiioheii  unter  Znhilfenfthme  des 
RöfarensensitometerB  bestfttigt  gefunden. 

6.  Fiziren  der  Negative.  Nach  dem  Entwickeln 
werden  die  Platten  abgeepfUt,  mit  onterBchwef  ligsanrem  Natrium 
fixirt  und  dann  erneuert  gewaschen.  Das  Auswaschen  des 
Eosinsilbers  kann  eventuell  durch  Anwendung  von  yerdünntem 
Alkohol  unterstütit  werden.  CoUodion-Gmulsions-Trockenplatten 
aeigen  nach  dem  Fiziren  einen  weissen  milchigen  Schleier, 
den  man  mittels  AJkohol  entfernen  kann,  der  übrigens  auch 
beim  Lackiren  der  Negative  vollstftndig  verschwindet  (Phot. 
Bundschau  1892). 


Ueber   orthochromatische    Beproduction    orienta- 
lischer Teppiche  s.  S.  167;  von  alten  Inschriften  s.  8.314 

üeber  orthochromatische  Gollodion-Emulsion  von 
Dr.  Jonas  s.  S.  36. 


Orthoehromatisehe  Photographie  mittels  verschiedener 

Methoden. 

üeber  Ghlor-Oyanin  als  Both-Sensibilisator 
schreibt  J.  M.  Eder:  Das  Cyanin  ist  ein  bis  jetst  unübei- 
troifener  Sensibilisator  für  Orange  und  Roth.  Alles  in  den 
Handel  kommende  Cyanin  ist  sogenanntes  Jod -Cyanin.  Mit- 
unter macht  sich  bei  manchen  Handelssorten,  nicht  bei  allen, 
oder  vielleicht  auch  bei  manchen  Emulsionssorten  eine  Schleier- 
bildung während  des  Hervorrufens  geltend.  Führt  man  das 
Jod-Cianin  in  das  analoge  Chlor- Cyanin  Aber,  so  wird  die 
Tendenz  zur  Schleierbildung  vermindert  Diese  Umwandlung 
kann  auf  folgende  Weise  leicht  geschehen.  Man  pulvert  das 
Cyanin  und  ttbergiesst  es  in  einer  Porzellan-  oder  Platin- 
schale  mit  etwas  Wasser  und  Salzsäure.  Unter  häufigem  Um- 
rühren dampft  mau  im  Wasserbad  zur  Trockniss  ein,  befeuchtet 
den  Rückstand  neuerdings  mit  Salzsäure  und  dampft  dieselbe 
nochmals  im  Wasserbade  ab.  Es  hinterbleibt  unter  Entweichen 
von  Jodwasserstoff  ein  Rückstand  aus  Chlor -Qyanin,  welcher 
noch  Spuren  von  Salzsäure  enthält  und  deshalb  nicht  voll- 
kommen blau  ist.  Erwärmt  man  die  Schale  vorsichtig  im 
Sandbad  oder  über  einem  Drahtnetze  bis  die  Ränder  der 
Cyaninschieht  dunkel  (metallglänzend)  werden,  so  entweicht 
der  letzte  Rest  von  Salzsäure.    Uebrigens  schadet  auch  eine 
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Ueine  Spur  Saltsfiare  wenig,  weil  das  Qyaiiin  in  der  Bsigfl 
snm  Zwecke  des  SenBibilisitens  mit  Ammoniak  YersetEt  «nd 
dabei  die  Salsaftore  nentralisirt  wird.  Hat  man  di0  Sohale 
zuvor  gewogen,  so  gibt  die  Gewiolitsiunahme  nach  dem  Ab- 
dampfen das  erhaltene  Qnantnm  yon  Chlor- Gyanin,  welches 
man  in  einer  entsprechenden  Menge  von  Alkohol  auflöst  Das 
sonstige  Verhalten  des  Ghlor-Cyanins  in  Bezus  auf  das  Sonnen- 
speotrum  oder  als  Sensibilisator  ist  gleich  aem  des  gewöhn- 
lichen Jod-Gyanins,  wie  Eder  bereits  vor  mehreren  Jahren 
nachgewiesen  und  publicirt  hat  (Phot.  Correspondenz  1891, 
S.  311). 

Bhodamin,  ein  Farbstoff  der  Eosingruppe  wurde  als 
Sensibilisator  von  Dr.  Acworth  neuerdings  untersucht*).  Es 
sensibilisirt  weiter  gegen  das  weniger  brechbare  Ende  als 
Eoain;  badet  man  eine  Bromsllbergelatineplatte  mit  einer 
schwach  ammoniakalischen  LOsune  dieses  Farbstoffes,  so  wird 
die  Platte  gelbempfindlich;  das  Mazimom  liegt  bei  P,  und 
die  Wirkung  erstreckt  sich  bis  C^I%D.  —  Im  „Asoatear- 
Photographen**  (1891,  S.  390)  sind  Versuche  des  Herausgebers 
des  genannten  Journal s  beschrieben,  welche  daran  anknüpfen. 
Es  wurde  Bhodamin  in  1000 Th.  Wasser  gelOst,  eine 
ftquivalente  Menge  Silbernitrat  und  etwas  Ammoniak  zugesetzt. 
Es  ergab  sich  das  Besnltat,  dass  die  Gelbempfindliohkeit 
bedeutend  stieg.  Silbernitrat  steigerte  die  Wirkung  des  Bho* 
damins  namhiit,  Ikhnlich  wie  bei  Erythrostn;  jedoch  scheint 
das  Bhodamin  weniger  günstig  sensibilisirend  zu  wirken,  ftls 
Exythrosin.  [Nach  Versuchen  des  Herausgebers  wirken  Bho- 
damin und  Silbernitrat  in  ungünstiger  Weise  auf  die  Trocken- 
platten] 

L.  Bayleigh  machte  am  12.  M&rs  1891  der  Boyal 
Society  Mittheilung,  dass  die  Bisulfityerbindangen  des  Alizariii- 
blau  und  des  Goeraleins^)  von  aasgezeichneter  Wirkung  alt 
Sensibilisatoren  zur  Steigerung  der  Farbenempfindlichkeit  sind 
(Brit.  Joum.  Phot.  10.  April  189X;  Phot.  Woohenbl.  1891« 
8.  U9). 

G.  Higgs  erwähnt,  dass  die  Bisulfitverbindungen  des 
Alizarinblaa  und  Goeruleln*)  als  Sensibilisatoren  fi&r  Brom- 
silberplatten die  Empfindlichkeit  für  Both  geben  und  die 
feinsten  Details  bei  dw  Fraunhofer« Linie  A  bis  X  «p  840  ^ 


1)  Verglelohe  W»terhoaie,    Eder*i  Jahxbaoh  für  Photographl« 
nr  1891,  S.  488. 

^  Zuerst  ;rpn  E  de  r  empfohlen. 
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wkeoneii  lassen  (Chem.  News.  Bd.  63,  8.157;  Beibl.  AnoftL 
Thyn.  Ghem.  1891,  8.618). 

L.  Vi  dal  empfiehlt  die  Gelbseheibe  bei  der  Anfbahme 
mit  iMrthoehromatiBehen  Gelati  neplatten  dadnroh  entbehrlieh  an 
madiea,  dass  er  die  Schicht  seibat  mittels  pikiiiiBaorem 
Ammoniak  fobt  oder  dieses  der  orthoehromatiachen  Emulsion 
anselzt  (Monitenr  de  la  Phot  1881,  8.  168;  Phot.  Naoli* 
richten  1891,  8.670) 

[Dies  gibt  nach  unseren  Versachen  keine  befriedigenden 
Besnitate.    Eder.] 

Ueber  farbenempfindliohe  Trookenplatten  siehe 
0.  Perntz  8.  1S4. 

8ensitometerproben  von  orthochromatischen 
Platten  macht  Dr.  Nenhanss,  indem  er  eine  Camera  mit 
klein  abgeblendetem  Objectiv  gegen  eine  vom  Tageslichte  be- 
leuchtete weisse  Gartonfl&che  richtet  nnd  in  die  Gassette  der 
Camera  die  Sensitometerplatte  nnd  die  zu  prüfende  empfind- 
liche Platte  einsetzt  (Phot.  Wochenbl.  1891,  8.  338). 

üeber  die  Geschichte  der  farbenempfindlichen 
Farben  sehrieben:  Dr.  Neuhauss  (Phot.  Corresp.  1891, 
8.  692),  Prof  H.  W.  Vogel  (Phot.  Corresp.  1890,  8.  546 
und  1891.  8.  64)  und  Eder  (Phot  Corresp.  1890,  8.  455  und 
1891,  8  76.) 

Ueber  die  Wirksam  ifelt  der  mit  Erythrosinsilber  geförbten 
Bromsilbergelatineplatten  stellt  H.  W.  Vogel  folgende  Be- 
trachtungen an: 

„Naeh  Eder  ist  im  Mittel  in  einer  photi^iaphisohen 
Gelatineplatte  13X18em  enthalten  0,412  Bromsilber;  daneben 
enthalten  8ilbereo8inplatten  nach  meiner  Berechnung  hl^chatens 
0,00018  Erythrosinsilber.  Demnach  ist  die  filenge  des  Brom- 
•Ubers  mehr  als  2000  mal  grosser  als  die  Menge  des  Ery- 
ihvoeinsUbers.  Nimmt  man  das  Eosinsilbermolecül  als  5faoh 
•ehwerer  an  als  das  Ag  Br  Molectil,  so  würden  auf  400  Brom- 
ailbermolecüle  1  Eosinsilbermolee&l  kommen.  8omii  wird  der 
weisse  8trahl  zun&ohtt  die  500  Bromsilbermoleo&le  affteiren 
und  natürlich  hauptsächlich  im  blauen  Theile,  wo  er  die 
stärkste  Absorption  findet.  Er  wird  somit  seines  blauen  Thailes 
beraubt.  Daher  wirkt  der  blaue  Theii  zuerst  Erst 
beim  weiteren  Eindringen  in  die  8ohicht,  nachdem  der  SftnJil 
mehrere  Bromsilbermolecüle  passirt  hat,  wird  deren  Wirkung 
zum  Vorschein  kommen,  d.  h.  die  im  Gelb". 

Schlumberger  in  Paris  machte  die  französische  Re- 
gierung   aufmerksam,    dass     gegenüber    den  neuen    photo- 
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graphischen  Methoden  die  franzOsiBohen  Geldnoten  nicht  die 
genttgende  Sicherheit  gegen  Fälschungen  bieten,  um  seiner 
»nftnglich  wenig  beachteten  Ansicht  Nachdruck  zn  Reben, 
publicirte  er  in  einem  Pariser  Fachblatte  eine  Reprodnetion 
einer  F&nfzigfrank-Note  (mittels  Erytbrosin-Bromsilbergelatine- 
platten).  Er  bewies  die  Richtigkeit  seiner  Behauptung,  wurde 
aber  wegen  unbefugter  Nachahmung  yon  Geldnöten  zu  Ge- 
ftngnisB-  und  Geldstrafe  yemrtheilt  (1891). 

Die  , VorschlSge  8  c  h  lu  m b e r ger *s  zur  Herstellung  un- 
nachahmbarer  Noten  waren  folgende:  Ein  Musselinstoff  Ton 
grösster  Feinheit  wird  auf  beiden  Seiten  mit  einem  ein-  oder 
mehrfarbigen  Muster  bedruckt,  und  zwar  mit  Eiweissfarben. 
Dieser  Stoff  wird  zwischen  zwei  Papierbogen  gelegt,  von  denen 
der  eine  weiss,  der  andere  farbig  ist  Durch  hydraulische 
Pressen  und  Durchziehen  zwischen  Dampfwalzen  werden  das 
Papier  und  der  Mousselinstoff  zu  einem  untrennbaren  Bogen 
yereinigt.  Dann  wird  im  Inneren  des  Papieres  das  farbige 
Muster  genau  so  bei  durchscheinendem  Lichte  zu  sehen  sein, 
wie  die  sogenannten  „Wasserzeichen",  mit  dem  unterschiede, 
dass  es  weder  mechanisch  noch  photofcraphisch  reproducirt 
werden  kann.  Ein  zweiter  Vorschlag  bezieht  sich  auf  die 
Herstellung  des  Papieres.  In  die  fl&ssige  Papiermasse  soll 
ein  spitsenartiges,  weissoB,  einfarbiges  oder  auch  buntes  Gewebe, 
eventuell  aus  unverbrennbarem  Stoffe  eingelegt  werden.  Der 
Druck  der  Noten  soll  stets  doppelfarbig,  in  lichten  und  dunklen 
Tönen  erfolgen.  Statt  der  bisherigen  einfachen  Farben,  sollen 
Farbenmischungen  verwendet  werden,  welche  der  Behandlung 
mit  Chemikalien  die  gfössten  Schwierigkeiten  entgegenstellen. 
Herr  Sohlumberger  schloss  mit  folgender  Erklftrung:  »Ein 
Anderer  an  meiner  Stelle  h&tte  beide  Seiten  der  Banknote 
abgezogen  und  statt  „Liards**  »Francs**  gedruckt.  Ich  hfttta 
den  Markt  fiberschwemmen,  zwanzig,  drebsig  und  mehr 
Millionen  von  falschen  Werthen  ausgeben  können.  Morgen 
schon  kann  ein  Anderer  diesen  Einfall  haben.  Durch  die 
That  habe  ich  bewiesen,  dass  die  famose,  unnachahmbare 
Banknote  von  Jedermann  nachgeahmt  werden  kann.  Den 
Worten  hfttte  man  nicht  geglaubt:  die  That  mag  die  Bank 
warnen  und  sie  zur  Einführung  von  Noten  veranlassen,  die 
mehr  sind  als  ein  plumpes  Machwerk". 
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Herrorrofangr  toh  BromsUbergrelatineplatten» 

Allgemeines  Aber  versohiedene  Entwickler  fttr 

Bromsilbergelatine. 

üeber  Sulfite  und  Metabisn If ite  im  Entwickler  s. S.  164. 

üeberF&rbnnK  der  Schicht  und  Fleckenbildung 
Yon  Gh.  Jones  s.  8.  176. 

üeber  Entwickelang  von  Bromsilbergelatine- 
platten von  E.  Cohen  s.  S.  6. 

Linien-Reprodnotionen  auf  Gelatineplatten  er- 
hält man  nach  «Brit.  Jonmal"  (1891,  S.  593—645;  Phot.  Nachr. 
1891,  S.  701)  dadurch  Ton  grosser  Kraft,  dass  man  sie  in  ein 
Bad  aus 

1000  Th.  Wasser, 
4Th.  Gallussäure 
legt,  trocknet;  dann  ezponirt  und  entwickelt  man  wie  gewöhnlich. 

Harte  Negative  lur  Herstellung  von  Druckplatten. 
Besonders  mit  Trockenplatten  hat  es  seine  Schwierigkeiten,  fdr 
gewisse  Druckverfahren  genügend  harte  Negative  zu  erhalten. 
Der  beste  Entwickler  f&r  diesen  Zweck  ist  der  Pyrosoda-Her- 
Torrufer,  welchem  man  im  Moment  des  Gebrauchs  nach  Be- 
darf noch  Pyrogallol  hinzufügt.  Um  den  E£fect  noch  sa 
iteigem,  kann  man  stark  überexponiren  und  dann  folgenden 
VenOgerer  anwenden: 

Lösung  I. 

Bromkalium 100  g, 

Wasser 200  com. 

Losung  II. 

Jod lg, 

Alkohol 200  com. 

Diese  beiden  Losungen  werden  gemischt  und  nach  Bedarf 
8  —  20  Proc.  dem  Entwickler  hinzugefügt  (Photographic  Times 
1891,  Jali  10.;  Phot.  Wochenbl.  1891). 

Einige  Modificationen  des  Eikonogen- 

und  Hydrochinon-Entwicklers,  enthaltend  Borax, 

Lithiumcarbonat  etc.   Von  Golonel  J.  Waterhouse. 

Letzten  October  wurde  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  neuen 
Eikonogen- Entwickler,  Graphol  genannt,  gerichtet. 

C.  Ift^roier  constatirte,  dass  Graphol  unter  anderen  In- 
gredienzen Eikonogen,  Borax,  Milchzucker  nnd  Lithiumcarbonat 
enthält    Waterhouse  machte  daher  in  seinem  Laboratorium 
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einige  Vennehe  mit  Eikonogen*£DtwiekIeni,  weleKe  (^nannte 
Sabetauen  enthielten. 

BezQglich  der  eigentQmliohen  Wirkung  von  Borex,  in 
manchen  F&llen  als  Sftnren,  in  anderen  als  Alkali  sn  reagiren, 
verweist  M  er  ei  er  anf  awei  Bemerkungen  Yon  Ang.  Lambert 
«nf  die  Wirkung  ran  Borax  auf  die  höheren  Alkohole  nnd 
Pnenole,  worüber  er  in  den  Gompt.  rend..  Vol.  106,  Nr  19, 
May  1889  berichtet.  Ans  Lambert'e  Vennehen  emb  sieh, 
dass  Mannit,  Glyoerin,  Erythrit,  Deztroee,  LaoTuloee  and 
<}alaotose  mit  Borax  S&orewirknng  gibt,  wfthrend  die  Poly- 
glyooeide  einBohliesBlioh  Sacdtarose,  Laotose  und  Querdtron 
diese  Reaeiion  nicht  seigen.  Weiter  fand  er,  das  Pyrogallna- 
e&nre,  Brenzcateohin  und  höhere  Phenole  der  Orthoreihe,  ilui- 
lieh  dem  Glycerin  und  Mannit,  mit  Borax  saure  Reaction 
■eigen,  indem  sich  Natriumborat  nnd  eine  Borrerbindung  bildet, 
welohe  die  Garbonate  aersetzt.  Diese  Reaction  aeigt  Orein, 
Besoroin  und  Hydroehinon,  welohe  der  Meta-  oder  Parareihe 
angehören,  nicht.  Meroier  hat  gefanden,  dass  auch  Eikonogan 
4ie  Reaction  nicht  gibt 

Versnobe  mit  Borax  haben  ergeben,  wie  Mercier  sohon 
erkannt  hat,  dass  caust.  Alkalien  und  deren  Garbonate  in  dem 
Eikenogenentwickler  durch  jenen  ersetzt  werden  können,  was 
4en  Vortheil  hat,  dass  man  in  dem  heissen,  feuchten,  tropisohan 
Klima  ein  festes,  haltbares  Salz  hat. 

Im  Allgemeinen  scheint  Borax  sehr  gut  mit  Eikonogen  in 
Verbindung  mit  Natriumsulfit  zu  wirken.  Die  Lösung  Ter&ndert 
sehr  wenig  ihre  Farbe;  es  können  in  jener  mehrere  Platten 
hintereinander  entwickelt  werden,  obgleich  letzteres  mehr  Zeit 
beansprjcht.  Die  Lichter  sind  klar  und  frei  Ton  Flecken. 
Nachstehendes  Bad  hat  sich  als  gut  erwiesen,  doch  ist  dasselbe 
<bei  den  verschiedenen  Plattensorten  etwas  zu  modificiren. 

Eikonogen 1  Theil, 

Natriumsulfit 2  Theile, 

Borax 2      , 

Wasser 100      „ 

F&r  Momentaufnahmen  wftrde  ein  kr&f  tigerer  Entwickler 
«rforderlioh  sein. 

.  Eikonogen  mit  Borax  allein,  ohne  Sulfit,  in  denselben  Ver- 
hftltnissen  wie  oben  gibt  einen  kr&ftigen  Entwickler,  welcher 
sich  aber  bald  entfärbt  und  an  Kraft  verliert. 

Hydroehinon  mit  Borax  allein  gibt  keinen  so  ^ten  Ent- 
wickler; die  damit  erzielten  Bilder  eind  schwach  und  fleckig; 
bei  Zusatz  von  Natriumsulfit   erh&lt  man  Bilder  von  guter 


HervozmAmg  Ton  Bromsflbei^^latlneplatteii.  397 

Biehtigkeit  und  voll  von  Detaile,    doch    entftrbt  sioh   die- 
LOsimiBr  bald. 

Eine  MisehuDg  von  Elkonogen,  Hydroohinon,  Borax  und 
Natrinnitaiilt  geben  einen  gnten  Entwickler,  a4>er  es  sind  hier 
die  ffünstigeten  Verii&ltnisse  nioht  feitgestellt  worden.  Hydro- 
ohinonansati  Termebrt«  wie  schon  von  Anderen  gefunden  worden 
ist|  bedentond  die  Dichtigkeit  des  Bildes. 

Lithiumcarbonat,  welches  ein  Bestapdtheil  sein  soll,  ob- 
gleich es  in  letzterem  mittels  Speotroscop  nicht  nachgewiesen 
werden  kann,  scheint  einen  selir  gnten  Ersatz  ftlr  andere^ 
Alkalien  zu  bilden.  Die  Beständigkeit  und  feste  Zusammen- 
setzung des  Lithiumcarbonats  sind  in  Indien  von  Bedeutung. 
Es  wirtct  in  dem  Elikonogen-Entwickier  sicher  gut,  gibt  Dichtig- 
keit und  Details  ohne  Harte.  Es  hat  jedoch  den  Nachtheil», 
sich  schwerer  in  Wasser  zu  lösen. 

Lithiumcarbonat  arbeitet  auch  mit  Hydrochinon  gut.  Für 
Momentaufnahmen  nehme  man  eine  Mischung  von  Eikonogen^ 
Hydrochinon,  Lithiumcarbonat,  Natriumsuifit  in  ungefähr  den- 
selben Verhältnissen  wie  oben,  nur  dass  Borax  durch  Lithium- 
carbonat ersetzt  wird. 

Der  Zusatz  von  Milchzucker  scheint  auch  eine  Rolle  zm 
spielen;  im  Eäkonogenentwickler  nehmen  £e  Dichtigkeit  und 
die  Details  zu.  Mit  Hydrochinon,  Eikonogen  und  Borax  wurde 
eine  ausserordentliche  Dichtigkeit  erzielt. 

Fahlberg *s  Saccharin  scheint  ebenfalls  auf  die  Beständig- 
keit des  gewöhnlichen  Eikonogenentwicklers  Einflnss  zn  haben 
(Phot.  Mitth.  Bd  28,  S.  196). 

Ueber  die  Umkehrung  des  negativen  photo- 
graphischen Bildes  durch  Thio- Carbamide  von  Waterhouse- 
s.  Phot.  Corresp.  1890,  S.  518  und  1891,  S.  283. 

Natriumnitrat  im  Entwickler  empfiehlt  F.  Oobb, 
um  bei  Ueberexposition  die  Platte  zu  retten.  Er  badet  Platten,, 
von  denen  er  &berzeugt  ist,  dass  sie  überlichtet  sind,  vor  dem 
Entwickeln  in  einer  Lösung  von: 

Natriumnitrat 1  Tbeil, 

Wasser 240  Theile 

und    entwickelt    dann    wie   gewöhnlich     (Yearbook  of  Phot 
for  1891.  S.  72). 

Ueber  Guajocol-Entwicklers.  Phot.  Archiv  1891,8.49. 

Ein  neuer  von  Noel  entdeckter  Entwickler  wird  von  diesem* 
Kinocyanin  genannt  [(^Si^Oiq  (?)],  welches  sich  in  Wasser 
oder  Alkohol  mit  gr&n blauer  Farbe  löst;  mit  Salzsäure  wirdi 
es  roth.     Als  Entwickler  für  Bromsilbergelatine    wird   eine^ 
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MifohuDg  TOD  KinooyAnin  mit  Natrivmsnlfit,  AetiDatron  und 
Soda  empfohlen  („Amatear  -Phot."  1891,  8.  3iB8;  aas  .Annales 
Photogr>). 

Ueber  die  Entwiekelang  toq  Bromsilbergelatineplatten 
mit  Qneoksilberdftmpfen  naeh  Art  der  Dagnerreotypplatten 
fl.  Bedding  (Brit.  Joora.  Phot.  1891,  8.  201). 

üeber  versehiedene  Entwiokler-Snbstansen  der 
aromatischen  Reihe  s.  Lami6re,  8.  89;  ferner  s.  D. 
Andresen,  8. 129. 

Pyrogallol-Entwickler. 

Lithinmoarbonat  als  Besohlenniger  beim  Pyro- 

£allol- Entwickler.      Nach    Wicker   wirkt    kohlensanres 
ithion  (Lithiumcarbonat)  sehr  kiftftig  beim  Pyrozallol- Ent- 
wickler, fthnlich  wie  Ammoniak.    Eine  gnte  Vorschrift  ist: 

2  g  Pyrogallol, 

2  com  einer  LithiamearbonatlOsnng  (1 :  20), 
12  gr  Natriomsalfit, 
480  com  Wasser. 

Als  VeraOgerer  dient  Bromkaliam  (Phot.  Archiv  1891 ,  8.  53). 

Bronqnart  mischt  Pyrogallol,  Natrinmsnlfit  nnd 
Lithiumcarbonat  zum  Entwickler  (Revue  Photographiqne 
1891,  8.  461). 

Hydrochinon- Entwickler. 

üeber  Rapid-Hydrochinon-Entwickler  von  Prof. 
A.  Lainer  s.  S.  161  und  278. 

Durch  Zusatz  einer  LSsung  von  ozalsaurem  Kali  kann  der 
Hydrochinon -Entwickler  verstärkt  werden  (Liesegang). 

Balagny  gab  1891  eine  kleine  Broschüre  heraus  (Hydro- 
chinone  et  potasse.  Paris  1891),  in  welcher  er  den  Entwidder 
mit  Hydrochinon  und  Aetzkali  warm  empfiehlt  (vergl. 
Eder's  Jahrbuch  f  Photographie  für  1891,  Bd.  5,  8.  471). 
£r  lOst: 

A.  Wasser 1  Liter, 

Natriumsulfit     ....  250  g, 

in  der  W&rme  und  f&gt 

Hydrochinon     ....    20  g 

hinzu  und  bewahrt  die  LOsung  in  einer  verschlossenen  Flasche  anL 
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Id  einer  iweiten  Flatehe  108t  man: 

B.  Wasser 900  com, 

Aetikali^) 100g 

and  ftgt  eine  in  der  W&rme  hergestellte  LQsnng  von 

Wasser 100  eom, 

gelbes  Blotlangensals     .    60  g 
binsn. 

Vor  dem  Oebranohe  misoht  man  jedesmal  die  Entwickler- 
Flüssigkeiten  in  nachfolgendem  Verhähniss  znsammen  and  kann 
als  VerzOgerer  Bromkai i-LOsansr  (1 :  10)  benatzen. 

Um  eine  Bromsilbergelatineplatten  za  entwickeln,  gibt  man 
in  eine  Tasse: 

HydroohinonlOsang  (A)  .    80  com, 

Wasser 40ocm, 

BromkalilOsnng  (1:10)  .      2ccm, 

weicht  darin  die  Platte  dnroh  nngefthr  1  Minute.  Dann  gibt 
man  in  ein  Glas  8  ccm  Aetzkali-Blatlaogensalz-Lösang  (B)  and 
Termischt  dies  mit  dem  aas  der  Tasse  ins  Glas  zarttokgegossenen 
Hydrochinongemisoh.  Diesen  Entwickler  giesst  man  nanmehr 
wieder  aaf  die  Platte,  woraaf  alsbald  die  Herrorrofang  beginnt 
Sollte  das  Bild  nicht  rasch  erscheinen,  so  mischt  man  in  der- 
selben Weise  noch  3  ccm  der  Aetzkali-Blatlaagensalz-LOsnng  (B) 
hinza  and  eventaell  noch  mehr. 

Der  Entwickler  ist  mehrmals  hintereinander  zn  gebranchen. 
Arbeitet  er  langsam .  so  gibt  man  beil&nfig  ^/g  der  LOsnng  A 
and  etwas  LKsang  B  hinza.  Sobald  man  alles  Bad  bentttzt, 
ist  der  Zasatz  des  Bromkai lams  QberflQssig. 

FAr  länger  belichtete  Negative  mischt  man: 

Wasser 80  ccm, 

HydrochinonlOsang  (A)  .    40  ccm, 
BromkalilGsang  (1:10)  .      6  ccm, 

worin  die  Platte  ein  wenig  geweicht  wird.  Dann  wird  (in  einem 
separaten  Glase)  diese  Flüssigkeit  mit  2  ccm  AetzkalilOsang  (6) 
▼ermischt. 

Sollte  Gelbftrbnng  der  Schichte  eintreten,  so  tancht  man 
die  entwickelte  Platte  in  eine  schwache  Lösang  von  Wein- 
«ftare  (25  g  f&r  1  Liter  Wasser)  durch  Vs — 1  Minute  wascht 
and  fixirt  dann. 

Sollte  die  Schichte  abkräuselD,  so  badet  Balagny  in  einer 
TanniolÖBung  (6:1000)  während  einer  Minute. 


1)  In  einigen  üebenetxungen  ist  irrthttmlloh  „PottMohe*^  (koUena. 
Kali)  angegeben,  welche  ein  gana  anderes  Besnltat  gibt. 


4ß0  Hcrvorrufxmg  von  Broiiisllb«rgelfttinepUtteii. 

Die  K&lte  wirkt  besonden  beim  Hjdroohiiion*EiitiHokler 
störend.  Nacli  Dr.  Mi  et  he  biüest  derselbe  bei  -|~4^nd  R.  seine 
Entwickelungskraft  voilkommen  ein.  Weniger  empfänglich  ist 
Pyrogallol,  dann  Bisen,  am  wenigsten  Eikonoffen.  Erstere  eni* 
wickelt  in  der  K&ite  bftrter,  Eikonogen  dagegen  flauer.  Gate^ 
Contraste  nnd  Kraft  erbftlt  man  mit  letaterem  nnr  in  der 
Wärme  (Phot.  Mitth.  Bd.  27,  S.  299). 

UeberGelbwerden  Ton  Negativen  im  Hydroohinon* 
Entwickler  von  Dr.  Miethe  s.  8.  68;  von  Baltin  s.  8.  Öl^. 

üeber  Hydrochinon-Entwickler  fQr  Interienr- 
Anlnfthmen  s.  8.  106. 

Hydroohinon-Monosulfosftnre  stellt  Stebbin  dordk 
Einwirkung  Ton  oonoentrirter  Schwefelsäure  auf  Hydroohinon 
dar;  dieser  EOrper  soll  mit  Natriumoarbonat  gemischt  einen 
Entwickler  f&r  Brcmsilbergelatine  geben,  welcher  sohOne^ 
Positiye  von  rothbiaunem  Tone  gibt  (Put.  Archiv  1891,  8.  326). 

Eikonogen- Entwickler. 

Reeb  zeigte  (Les  Anual.  photogr.  1891,  8.  178;  Phot. 
Archiv  1891,  S.  66),  dass  Eikonogen  nicht  nnr  mit  Alkali-Zoeats 
gute  Entwidcler  gibV  sondern  auch  mit  blossem  Zusatz 
von  8ulfit  (ohne  Alkali),  es  muss  in  letzterem  Falle  auf  jfr 
1  Theil  Eikonogen  je  5  Theile  Sulfit  kommen.  Er  fand,  das» 
bei  Anwendung  des  Pottaschen-Entwicklers  je  8  Theile 
Hydroohinon  ebenso  stark  wirken  wie  8'-)  Theile  Eikonogen, 
femer  sind  bei  ersterem  nur  40  Theile  Natriumsulfit  nöthig, 
bei  letzterem  830  Theile  Sulfit,  um  ein  in  gleicher  Weise 
wirkendes  Präservativ  zu  schaffen. 

Newton  empfiehlt  folgende  Zusammensetzung  des  Eikonogen- 
Enlvncklers  für  Momentaufnahmen: 

Wasser 480  Theile, 

Zinnsaures  Natron     .    .    10        „ 
Natriumsulfit    ....    80 
Eikonogen ö        « 

Ghlorsaures  Kali  soll  (Phot.  News  1891,  1.  Mai;  au» 
Phot  Wochenbl.  1891,  S.  157)  ein  guter  Zusatz  zum  Eikonogen- 
Entwickler  sein  und  rasches  und  sohleierloses  Entwickeln 
verursachen.  Jnmeant  nahm  ein  englisches  Patent  auf  diesen 
Zusatz.  Seine  Vorschrift  lautet:  7  Theile  Eikonogen,  5  Theile 
chlorsaures  Kali,  90  Theile  Natriumsulfit,  560  Theile  Wasser 
(und  Alkali??). 


1)  Et  ist  bemerkentwerth,  dasi  nru  sobwMh  alTrftHifthM  Sulfit  o&t- 
wickelnd  wirkt,  nloht  aber  aanres  (Bder). 
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Gemisohte  Pyrogallol-,  Hydroehinon- 
nnd  Eikonogen-Entwiokler. 

GemiBohte  Eikonogen-  und  Hydroehinon-Ent- 
wiokler.  VorBohriften  sor  Heretellang  gemischter  Eikonogen- 
Hydroebion- Entwickler  warden  bereits  im  vorigen  Jahrgänge 
des  »JalirboohB  f.  Phot."  (8. 468)  mitgetheilt  Victor  Angerer 
in  Wien  empfielilt  f&r  BromBilbergelatineplatten  einen  gani 
analogen  Entwickler,  den 'wir  nach  dem  Phot.  Archiv  (1891, 
S.  128}  mittheilen: 

A.  WaBBer 1260  ocm, 

NatriomBolfit    ....    150  g, 

Eikonogen 22Va  g, 

Hydrocninon    ....        7^/9  g. 

B.  Waeser 250  com, 

EohlensanreB  Kali  75  gr. 

Vor  dem  Gebraaohe  mieoht  man  5  Theile  von  A  mit  1  Theil 
von  B.  Der  Entwickler  arbeitet  sehr  schnell  nnd  wird  von 
Angerer  als  der  beste  Rapid -Entwickler  empfohlen. 

In  England  sollen  gemischte  Bikonogen-Hydrochinon- 
Entwickler  Eingang  in  die  Portr&t- Praxis  finden,  s.  B. 
Ohapman'B  Vorschrift: 

A.  Hydrochinon 40  g, 

Eikonogen 120  g, 

Natrinmsalfit 480  g, 

Oitronens&ure 20  g, 

Wasser 1200  g. 

B.  Bromkaliam 5  g, 

Eohlens.  Natron 60  g, 

Aetznatron 30  g, 

Wasser 1200  g. 

Man  mischt  vor  dem  Gebrauche  gleiche  Theile  von  A 
und  B  (Phot.  WoohenbL  1891,  S.  163;  aus  Amai-Photogr., 
8.  Mai  1891). 

Als  Entwickler  ftir  Momentaufnahmen  anf  Negativ-Films 
empfiehlt  Vredenbnrgh: 

A.  Natrinmsalfit 80  Th. 

Hydrochinon 3  „ 

Eikonogen 8  „ 

Wasser       ....     bis  in    240   , 

B.  Soda 10  Th., 

Pottasche 6  . 

Wasser 240   , 
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Man  mUoht  gleiche  Theile  von  A  und  B;  der  Entwickler 
gibt  brillante  Negative  nnd  arbeitet  schneller  ah  Pyrogallol 
CPhot.  Archiv  1891,  8.  333). 

Günther  empfiehlt  folgenden  zusammengesetzten 
Elkonogen-Hydrochinon-Entwi  ekler: 

60  g  Natrium -Sulfit, 
Mischung  A:      40g  kohlens.  Natron, 

1000  g  dest.  Wasser, 

«ir*     v      ^  -D       ^S  Eikonogen  und 
Mischung  B:      ^Oi  Hydrochinon. 

werden  in  eine  Porsellansohale  gethan  und  innigst  miteinander 
vermengt.    Zum  Gebrauch  lOst  man: 

1  g  Mischung  B, 
100  g  Mischung  A. 

Diese  Lösung  ist  mehrere  Wochen  haltbar  (Tal  bot 's 
„Neuheiten"  1891,  8. 192). 

Stillmann  mischt  Eikonogen  und  Pyrogallol  unter 
Zusatz  von  Soda  und  Sulfit  und  bisnutst  diesen  Entwickler  mit 
Yortheil  (Phot.  Times  1891,  S.  663;  Phot.  Nachrichten  1891, 
8.  142).  Auch  in  der  HDoutsehen  Photographen -Zeitung* 
(1891,  S.  324)  ist  Eikonogen-Entwiekler  mit  Pyrogallol-Zusati 
empfohlen. 

Paramidophenol -Entwickler,  Rodinal. 

Paramidophenol  als  Entwickler  für  Bromsilber- 

gelatineplatten.  Das  Paramidophenol  (Cg  H^  '^^^w  )  ^'^^^^ 

zuerst  von  Dr.  Andres en  als  Entwickler  erwähnt  (.Die 
Farbenindustrie "  1889,  8.  187)  und  kürzlich  von  A.  und 
L.  Lumi^re  in  Lyon  eingehend  untersucht^)  Die  Letzteren 
heben  die  vorzüglichen  EigenBchaften  des  Paramidophenol  als 
Entwickler,  namentlich  seine  Energie  und  Haltbarkeit,  sowie 
Farblosigkeit  hervor. 

Das  Paramidophenol  bildet  oberfiachlich  grauviolett  ge- 
ftrbte  Krystalle,  welche  sich  im  Wasser  langsam  und  etwas 
schwierig  auflösen.  Die  wfisserige  Lösung  hält  sich  bei 
Gegenwart  von  Natriumsulfit  lange  Zeit  farblos  und  verändert 
sich  selbst  nach  Zusatz  von  Soda  oder  Pottasche  nur  sehr 
langsam  an  der  Luft,  so  dass  man  solche  Mischungen  im  Vor- 
rathe  herstellen  kann  (ähnlich  wie  den  haltbar  gemischten 
Hydroohinon-Entwickler). 


1)  8.  Photogr.  Gorrosp.  1891.  S.  285. 
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Auch  Eder  und  Valenta  stellten  Untenaohnngen  an^) 
und  fanden: 

Der  conoentrirte  Paramidophenol-Soda-Entwiokler  ent- 
tvickelt  das  Bild  einer  nnterm  Warne rke-Sensitometer  be* 
lichteten  Platte  rascher,  als  der  Pyrogallol-Soda-,  derHydro- 
ohinon  -  Pottasche  -  oder  der  Pyrocateohin  -  Pottasche  -  Entwickler. 
Die  Empfindlichkeit  und  Intensit&t  war  gleich  der  mit  ^ro* 
gallol  entwickelten  Platte. 

Der  Znsat2  von  BromkaliomlOsang  (1:10)  wirkte  analog 
wie  beim  Pyrogallol- Soda -Entwickler.  Alter,  mehrfach  be- 
nütster  Paramidophenol- Entwickler  gibt  etwas  h&rtere  Matrizen 
(analog  den  anderen  Herrorrafem) ,  nimmt  aber  an  ent- 
wickelnder  Kraft  viel  langsamer  ab,  alt  der  Pyrogallol- Ent- 
wickler nnd  die  Lösang,  sowie  die  Broms! Ibergeiatineplatten 
nehmen  keine  donkle  Missi^rbnng  an.  Der  Farbenton  der  mit 
Paramidophenol  hervorgerufenen  Platten  ist  grauschwarz  und 
die  Schicht  frei  von  jedweder  bl&ulichen  oder  gr&nlichen 
F&rbnng,  selbst  wenn  ein  neutrales  Fizirbad  benntst  wird. 

Gute  YorBchriften  nach  Eder-Valenta  sind: 

Paramidophenol -Soda-Entwickler: 

Wasser 1000  com, 

Natriumsulfit    ....  80  g, 

Soda  (wasserfrei)  ...  40  g, 

Paramidophenol    ...  4  g. 

Paramidophenol-Pottaschen- Entwickler: 

Wasser 1000  ccm, 

Natriumsnlfit    .    ,    .    .  120  g, 

Pottasche 40  g, 

Paramidophenol    ...  4  g. 

Es  ist  bemerkeuswerth,  daas  sich  mit  dem  Paramidophenol- 
Soda-Entwickler  auch  Diapositive  auf  Bromsilbergelatine  von 
sehr  hübschem  Farbenton  herstellen  nnd  dass  sich  z.  B.  sechs 
Cabinetplatten  hintereinander  in  demsolbem  Entwickler  (circa 
60  ccm)  ohne  eine  namhafte  Verringerung  der  Entwicklungs- 
fähigkeit entwickeln  lassen,  wenn  auch  selbstverst&ndlioh  die 
letzten  Platten  sieh  langsammer  und  etwas  conkastreicher  als 
4ie  ersten  entwickelten. 

Nicht  uninteressant  ist  die  Thatsache,  dass  Paramidophenol 
mit  neutralem  Natriumsulfit  eine  ausgesprochene  Kraft  als 
Entwickler  besitzt,  selbst  wenn  man  kein  Eohlensaures  Alkali 


1)  Phot.  Correapond.  1891. 
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weiter  loeetst  Dieser  Herrormfer  wirkt  wohl  lAogsam  imd 
übt  dOBne  Bilder,  beiitit  aber  eine  gaas  anegeeprocheoe 
Wirkung. 

Beaoh  oonitaürt,  daes  Paramidophenol  bei  Gegenwart 
Ton  Natrinmenlfit  ohne  weiteren  Zusats  einet  Alkali  lom 
Heryormfer  wird,  man  mnsi  aber  Unger  belichten;  Aberexponirte 
Platten  oder  Latemen-Diapoeitiye  laisen  eich  mit: 

Wasser 240  eom, 

Natrinmsnlfit    ....      24  com, 
Paramidophenol    ...        lg 

entwiokeln.  Falls  die  Entwiokelnng  in  lange  dauert,  setzt  man 
Pottaschen-LGsnng  tropfenweise  so  (Phoi  Arohi?  1881,  6.  369). 

QebrQder  Lnmi^re  empfehlen  die  Herstellniig  desPara- 
midophenol-Entwioklers  mit  Lithinmoxyd,  welches 
energischer  als  Aetzkali  oder  -Natron  wirken  soll  (Bevae  Sniase 
de  Photogr.;  Phot.  Wochenbl.  1891,  S.  395). 

Auf  den  Paramidophenol -Entwickler  wirken  Spuren  Ton 
Fiximatron  sehr  schädlich,  hsi  wie  beim  Eisenoxalat  (Phot. 
Wochenbl.  1891,  S.  420). 

Paramidophenol,  gemischt  mit  Salfit  and  Aetikali, 
gibt  einen  Bapid- Entwickler.  Eine  concentrirte  LOsong  von 
sälssaorem  Paramidophenol,  Ealinmsnlfit  und  Aetzkali  kommt 
unter  dem  „R  od  in  ar- Entwickler  Ton  Dr.  And  res  en  in  Berlin 
in  den  Handel  (Nov.  1891);  vor  dem  Gebrauche  yerdünnt  man 
den  Entwickler  mit  der  30  fachen  Menge  Wasser. 

Auch  Steh  hing  beschrieb  ähnliche  Entwickler-lfisohungen 
alt  Paramidophenol  (Phot  Archiv  1891,  S.  387). 

Ueber  Paramidophenol  als  Entwickler  s.  Andresen 
8. 129;  daselbst  sind  auch  die  Methoden  lar  Herstellung  von 
Paramidopheool- Entwickler  mit  Aetzkali,  d.  i.  fiodinal,  be- 
ichrieben  ^). 

Nach  Dr.  Stolze  (Phot.  Nachricht  1891,  S.  692)  gibt  der 
obige  Paramidophenol-Pottaschen-Entwickler  den  Bildern  einen 
wnnderroUen  Schmelz,  der  auf  der  Klarheit  der  Lichter  und 
Schatten  beruht  Der  Aetzkalientwickler  gibt  trotz  der  grossen 
Verdünnung  (öOfache  Wassermenge)  sehr  gute  Resultate. 

Ueber  Entwicklung  von  Bromsilbergelatinepapier  mit 
Bodinal  und  Aber  L einer *s  Rapid- Hydrochinon -Entwickler 
i.  D.  Jusi  S.  149  und  151. 


1)  B.  «udh  Ffaoi  KMhzlohteii  1891,  8.  091. 
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P.  Baltin  rfthmt  beim  BodlDal:  Kftne  der  ExpoBittons* 
leit  Qod  lehOne  If  odellirang  der  Negative ;  er  findet  Jedooh,  ^ 
daes  die  Haot  der  Hftnde  stark  dadareh  ange^£fen  werde 
und  dieselbe  schlQpfrig  und  empflndlioh  macht  (Phot.  Wochen* 
blatt  1891.  8. 416). 


Ferrotyp  -  Gelatineplatten. 

Die  „Photograph.  Timee"  veröffentlicht  folgendes  Recept 
mm  Entwickeln  ftlr  Ferrotypie- Gelatineplatten: 

{Pyrogallol 1  Drachme, 
Wasser 12  Dance, 
Sftipetersftore    .....      5  Tropfen. 

'Wasser 12Dnnce, 

Biomcalinm Vi    » 

n    ■  Ammoniak Vs    n 

"•  1  Salpeter 8  Drachm. 

'Kochsalz 1       ,, 

[Weissen  Gandisznoker    .    .      1       , 
snm  Gebranehe  werden  von  A  1  Drachme,  von  B  3  Drachmen 
mit  iVflOiince  Wasser  vermischt. 

Der  Entwickler  soll  mit  diesen  Platten  ähnliche  Resnltate 
wie  normale  Gollod-Ferrotypplatten  geben,  (Zweoit  des  Zuckers 
ist  nicht  ganz  klar,  d.  Bef. ).    (Januarheft  1892,  S.  14). 


Terstitrken  lud  AbschwXehen  von  Negativen  ete«, 

Fixiren. 

Verstftrkungsmethode  mittels  Anilinfarben  oder 

anderer  Farbstoffe. 

In  letzter  Zeit  wurden  wiederholt  Veretftrkungsmethoden 
angegeben,  bei  welchen  die  Negative  durch  ZnfQhrnng  von 
Anilinfarben  etc.  gekräftigt  werden  (vergl.  Phot.  Archiv  1890» 
8.  268). 

L.  Vi  dal  (Monitenr  de  la  Phot.  1891, 8. 87 ;  Phot.  Arch.  1891, 
8.  268)  deckt  die  SohichtseitA  des  Gelatine -Negativs  mittels 
Asphaltlack  partiell  ab,  d.  h.  dort,  wo  keine  Yerstärkang  er^ 
folgen  soll.  Dann  legt  er  das  Negativ  in  eine  Lösung  von 
AniUnroth,  -gelb,  Ohrysoldin  etc. ,  welche  von  den  nicht  mit 
Lack  bedeckten  Stellen  aufgesaugt  werden.'  Man  spAlt  das 
Negativ  mit  Wasser ,  und  w&scht  den  Asphalt  mit  Benzol  ab. 
Das  Verfahren  soll  sich  auch  zur  Oolorirung  von  Pro* 
jectionsbildern  anwenden  lassen. 


406  Verstärken  and  Abschwächen  tou  Negativen  etc. 

UeberdMphotographiBolieYerstärkiinirsverfahreii, 
welches  in  dem  Werke  „Wer  ist  Bembrandt?*'  angewendet 
worden  ist  (s.  Phot.  Archiv  1891,  8. 266). 

Doli  Teretärkt  Gelatineplatten  dt  durch,  daes  er  tie  nach 
dem  Fiziren  nnd  Waschen  in  ein  schwächet  Bad  von  rother 
Gtrmintinte  legt,  worin  tich  die  Platte  gleichm&ssig  roth 
färbt.  Will  man  sie  partiell  aufhellen,  to  triigt  man  mit  einem 
Pinsel  eine  verdftnnte  Lötnng  Ton  Ja  volle*  scher  Lauge  auf 
(Phot.  Oorresp.  1891,  8.425). 

Der  Enpferbromid- Verst&rker  von  B.  Bottone. 
Dieser  gibt  den  Bildern  einen  sehr  nnaotinitchen  braunen  Ton, 
der  besonden  ifii  Striohseiehnungen  geeignet  ist  Die  Yer- 
st&rkungslOtung  wird  folgendermassen  bereitet  und  angewendet: 

.    /Kaliumbromid ITh. 

^'  \Wasser 26   ^ 

n  /Gepulvertes  Eupfersulfat 1    « 

**•  XWasser 26    , 

Die  beiden  L((sungen  werden  gemischt  und  vom  ent^ 
stehenden  Niederschlag  von  Kaliumsulfat  abfiltrirt  Die  filtrirte 
Lösung  enthält  Enpferbromid. 

Die  nach  dem  Fiziren  gut  gewaschenen,  oder  wenn 
trocken,  gut  geweichten  Negative  damit  behandelt,  nehmen 
einen  sohCnen,  periweissen  Ton  an,  welcher  (nach  dem  Waschen) 
durch  Behandlung  mit 

Ammoniak  (0,88) ITh. 

Wasser    ...    % 12   „ 

in  Ohokoladebraun  übergeht   (Tearbook   of   Phot.   for  1891» 
8.116;  Phot.  Gorresp.  1891,  8.133). 

Fiziren  von  Bromsilbergelatine-Platten. 

(Jeher  den  Nutzen  von  saurem  Natriumsnlfit  sum 
Fizirbade  wurde  bereits  in  früheren  Jahrg&ngen  berichtet 
Auch  das  neutrale  Sulfit  wirkt  im  Fizirbade  günstig  zur 
Verhinderung  der  Gelbfärbung  der  Negative.  W.  Bell  enipfithl 
(1889)  den  Zusatz  von  1  Th.  Natriumsulfit  auf  6  Th.  Fizir- 
natron,  speciell  zum  Fiziren  der  mit  Pyrogallol  entwiokelteii 
Negative.  Pellet  bestätigte  dies  bezüglich  der  mit  Qydro- 
ohinon  oder  Eikonogen  entwickelten  Negative.  Es  genügt,  vor 
dem  Gebrauche  in  1  Liter  Fizimatronlösung  20 — 30  com  einer 
26procentigen  NatriumsulfitK^sung  zu  giessen  (Phot  Arehir 
1891 ,  8.  267). 

[Ueber  die  Verwendung  dieser  Bäder  zum  Fiziren  von 
Papierbildern  s.  u.]. 
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Alkalisches  Fizirbad  für  Bromsilbergelatine. 

B.  Krdhnke  giesst  heisse  AlaanlOsnog  (1:5)  in  Aetz- 
nttronlGsnng  (1:10),  wobei  beim  Mischen  gleicher  Theile  eine 
fast  klare  Flüssigkeit  entsteht.  Davon  wird  1 — 2  Procent  dem 
Fizirbade  zugebt,  was  eine  EntArbong  und  Härtung  be- 
wirken und  besser  als  saure  B&der  sein  soll  (?)  (Photo.  ArohiT 
1891,  S.323). 

Abschwächen  zu  harter  Negative. 

Paul  Lad  ewig  in  Potsdam  empfiehlt  folgenden  Vorgang: 

Man  badet  das  fizirte  und  gut  ausgewaschene  Negativ  in 
Doppeltehromsaurem  Kall      .    .    .    .    1, 

Salzsäure 8, 

Alaun 6, 

Wasser 100— löO 

bis  es  durch  und  durch  gebleicht  ist;  das  Silber  des  Negativs 
wird  dadurch  in  Chlorsilber  umgewandelt.  Nun  wird  gut  ge- 
waschen, bis  der  gelbe  Schein  ganz  verschwunden  ist  und 
dann  bei  Tageslicht  in  alten  oder  verdünnten  Entwickler  ge- 
legt. Die  Reduction  des  Chlorsilbers  geht  in  dem  schwachen 
Entwickler  nur  langsam  vor  sich  und  svrar  in  den  tiefiten 
Schatten  zuerst  am  vollständigsten,  dann  in  den  HalbtGnen  und 
zuletzt  in  den  Lichtem.  Man  controllirt  das  Negativ  während 
der  Entwicklung  auf  seine  Kraft,  und  wenn  es  harmonisch  er- 
scheint, spült  man  gut  ab  und  fizirt  das  unreducirte  Chlor- 
silber aus.  Der  ganze  Process  kann  bei  Tageslicht  ausgeführt 
werden,  doch  rathe  ich,  während  des  Chlorsilberns  und 
Wässems  nicht  zu  viel  Licht  auf  die  Platte  fallen  zu  lassen, 
da  das  Chlorsilber  dann  leicht  grau  wird;  obwohl  dies  nichts 
schadet,  so  erschwert  es  doch  die  Beurtheilung  des  Negativs 
beim  Wiederhervorrufen. 

Durch  Modifioation  des  Entwicklers  (z.  B.  Ferrocitrat- 
entwiokler,  oder  viel  Bromkalium  im  Hydrochinonentwidder) 
kann  auch  dem  Negativ  ein  anderer  Farbeuton  gegeben  werden, 
wodurch  die  schwachen  Details  in  den  Schatten  eine  bessere 
Deckung  bekommen  und  noch  mitcopiren. 

Durch  Cblorsilbem  und  wieder  Hervorrufen  kann  man 
auch  (nach  Belitzki)  missfaibige  und  fleckige  Negative  wieder 
herstellen  und  brauchbar  machen  (Phot.  Wochenbl.  1891,  S.  261). 

[Hierzu  sei  bemerkt,  dass  diese  Methode  schon  lange  zuvor 
von  Dr.  Eder  publicirt  worden  war.^)] 

1)  S.  Eder^t  Photographie  mit  Bronuilber -  Gelatine.  4.  Aufl.  1880, 
B.829. 
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Abiohw&oheD  mitteli  Ferridoyankalimn  and 

Rhodanftmmoniom. 

An  Stelle  des   bekannten  Farmer*Bchen   Abaohw&ohen 
d.  i.  Ferridcyankalium  nnd  Fizirnatron)   empfiehlt  Haddon 
prii  Jonm.  of  Phot.  1892,  S.  49)  eine  Mischong  von  Ferrid- 
oyankalinm  nnd  Rhodanammoninm    znm    Abschwfichen   Ton 
Negativen,  sowie  Ton  positiven  Papierbildern. 


% 


Zerbrochene  Negative  zu  repariren. 

Zerbrochene  Negative  sn  repariren.  Man  legt  das 
lerbroohene  Negativ,  Schichtseite  nacb  nnten  anf  eine  grossere 
Platte.  Hieranf  klebt  man  die  BmohstAcke  mit  heissem  Oanada- 
balsam  snsammen  nnd  drückt  sie  anter  starkem  Pressen  krftftig 
aneinander.  Hieranf  nimmt  man  eine  Platte  von  genau  gleicher 
QrOsse  wie  die  serbroohene  nnd  ftbenieht  sie  schnell  dick  mit 
folgendem  Lack: 

Sandarak Bg, 

Mastix  in  Thrftnen  3  g, 

Aether 50  com, 

Beines  Steinkohlenbensol  25  com. 

Man  drückt  die  so  laokirte  Platte  an,  noch  ehe  der  Lack 
getrocknet  ist,  am  alle  Laftblasen  cn  vermeiden  nnd  ein  festes 
Znsammenkleben  der  beiden  Platten  sa  ersielen.  Hierauf  dreht 
man  alle  3  Platten  susammen  um  and  hebt  die  obere  Platte 
vorsichtig  ab.  Etwa  aasgetretener  Ganadabalsam  kann  mit 
Terpentinöl  entfernt  werden.  Dann  klebt  man  die  Sander  beider 
Platten  mit  Gnmmipapier  sasammen.  Man  kann  die  Braoh- 
stttcke  der  gebrochenen  Platten  vor  [dem  Zasammenkitten  vor- 
sichtig erwärmen,  am  eine  innigere  Yerbindnng  so  erzielen. 
Beim  Gopiren  merkt  man  nichts  mehr  von  den  erhaltenen 
Sprüngen  (Photographic  News  1891,  Jnli  17 ;  Phot.  Wochenbl. 
1891,  S.  250). 


Biegsame  photographische  Platten,  films. 

Sehr  gute  Films,  welche  in  Form  von  handlichen  Bl&ttem 
(nicht  in  Bollen)  in  den  Handel  kommen  nnd  in  einzelnen 
Gassetten  oderin  grosserer  Zahl  in  W6ch8elca88etten(s.8  ehr  einer 
S.  851)  nntergebracht  werden,  erzeugt  Thomas  in  London 
(sog.  „Fall- Mall -Füms",  Filiale  bei  Nadar-Paris).  Aehnliohe 
Films  ersengt  Per ntz  in  München;  femer  Lumiöre  in  Lyon 
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{welohd  nach  Balagny's  Patent  arbeiten),  sowie  Graffe  nnd 
Jongla  in  Le  Perreuz  (Seine,  Frankreich). 

von  den  völlig  biegtammen  und  in  Bolloassetten  anfge- 
rollten  Filmt  finden  die  aasgeseiohneten  Fabrikate  der  Eas  t  m  a  n  • 
Oompagnie  die  meiste  Yerbreitang,  wie  anoh  dieEastman- 
sohe  Kollcaseette  und  .Kodak -Camera"  mit  BoUoassette  sieh 
sehr  bewfthrten.0 


üeber  Films  s.  Prof.  H.  W.  Vogel  S.  256. 


Üeber  Films  oder  biegsame  Sobiehten  als  Unterlage 

fQr  Bromsilbergelatine. 

Die  Eastman*Oomp.  versnobte  vor  einigen  Jahren  Oellnloid- 
ünterlagen  fOr  ihre  Films,  mnsste  aber  diese  Fabrioation  wegen 
versobiedener  Sohwierigkeiten  aufgeben,  überdies  bewirkt  der 
Oamphergehalt  mit  der  Zeit  die  Versohleiening  der  Schiebt. 
Seit  1890  erzeugt  sie  sehr  biegsame  und  durchsichtige  Films, 
welche  aus  einer  Gelatineschicht  zwisohen  zwei  Gollodium- 
'sohichten  bestehen.  Der  Versuch  der  Oompagnie,  in  Deutsch- 
land ein  Patent  hierauf  zu  erlangen,  veranlasste  Dr.  Stolze 
zu  einem  interessanten  historischen  Bück  blick,  wobei  er  den 
quellenm&ssigen  Nachweis  erbringt,  dass  diese  Sache  schon 
l&ngst  bekannt  und  publicirt  sei  (vergl.  Phoi  Nachrichten 
1891,  S.  626). 
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VergrOsserungen. 

Dr.  Stolze  empfiehlt  kleinere  Negative  in  der  Weise  zu 
vergrOssern,  dass  man  ein  vergrGssertes  Bromsilber -Diapositiv 
macht  und  danach  ein  Pigment- Negativ  copirt,  so  dass  die 
VergrOssemng  der  Fehler  der  Diapositive  ausgesiBhlossen  sind 
(Phot.  Nachrichten  1891,  S.  677). 

Der  von  Dr.  Stolze  schon  im  Jahre  1888*)  und  wieder- 
holt auch  später  empfohlene  pyramidenfSrmige  Befiector  zur 


1)  8.  Eder'i  eosfllhrl.  Handbuch  der  Photographie  I.  Band,  t.  Ab* 
theUang  (2.  Aufl.  1898). 

8)  .Die  Beleaohtaog  tod  Negativen  bei  der  Beprodnotion  mit  der 
Camera^.  Photogr.  Wochenblatt  1888,  pag.  1  u.  f .  „BelenohtongsTor- 
rlchtongen  für  Projeotloneapparate.'^  Photogr.  Wochenblatt  1889,  pag.  178  n.  f. 
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Belenchtoug  von  Negfttiyen  behnfs  Vergrduening  war  in  der 
letzten  Kryetallpalatt  -  Anstellung  alR  eine  Erfindung  voii 
Ferrero  ^)  zn  sehen.  Die  nachstehende  Skizze  zeigt  die  Ein- 
richtung dieser  Beleuchtungsvorrichtang.  SN  ist  eine  Matt- 
scheibe, vor  welcher  das  Negativ  aufgestellt  wird  und  welche 
die  Basis  einer  Bleohpyramide  bildet,  deren  innere  Fl&chen 
weis  gefUrbt  ^ind.  In  A  befindet  sich  eine  Bolle  Magneslum- 
band,  dessen  Ende  nach  3f  mit  der  Hand  immer  vorgeschoben 
wird  nnd  dortselbst  zur  Verbrennung  gelangt.  Unterhalb  der 
Yerbrennungsstelle  befindet  sich  eine  kleine  brennende  Spiritus- 

lampe,  welche  das  Anzünden 
des  Bandes  und  das  eveni. 
Wiederanzünden  bei  znfll- 
ligem  Erloschen  bewerk- 
stelligt. WW  stellt  eine 
Glasplatte  dar,  auf  welcher 
bei  K  ein  rundes  Stück 
weisses  Papier  geklebt  ist; 
dieses  h&lt  die  direeten 
Strahlen  vom  Negativ  bei 
NH  ab,  so  dasB  dasselbe 
nur  von  dem  von  den  Wänden 
reflectirten  Lichte  beleuchtet  wird  (Photogr.  Oorresp.  1891, 
S.  180). 

Ueber  Vergrösserung  mit  der  Solar-Oamera  von 
Geldmacher  s.  8.  13. 

Ueber  ein  einfaches  Vergrösserungs-Verfahren 
direct  nach  dem  Negativ  auf  Bromsilberpapier  von 
Harbers  s.  S.  76. 

Ueber  photographische  Vergrösserungen  schrieb 
Tratet  eine  Broschüre  (Trait^  pratique  des  agrondissementa 
photographiques  1891.   Paris,  Gauthier-Villars). 

Die  Eastman-Oompagnie  macht  ihre  Vergrösserungen 
mittels  eines  Bogenlichtes  von  500  Kerzen  mit  Condensor.  Zuerst 
wird  für  das  Dunklere  expooirt,  dann  verdeckt  und  weiter  be- 
lichtet. Entwickelt  wird  mit  schwachem  Eisenoxalat^  dann 
mit  Alaun -Essigs&urelOsung  abgespült  und  nun  die  zarten 
Lichter  mit  frischem  Entwickler  herausgepinselt.  —  Beim 
Retouchiren  wird  das  ganze  Bild  mittels  des  Handballens  mit 
feinem  Bimssteinpulver  abgerieben,  dann  mit  einem  Gemisch 
von  Oord^,  Kreide  und  Bimsstein,  sowie  mit  Radirgummi  behandelt 


Flg.  108. 


1)  Yearbook  of  Fhot  1891,  pag  188. 
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Jede  'Spur  tod  Gelatineglans  venchwindet  hierbei  und  die 
Arbeit  geht  rasch  tot  sieh  (H.  Lenhard,  Phot.  Oorretp. 
1891,  8.  21). 

Bromailberdmckemit  Eisenoxalat-GhlorkaliiiB- 
eiitwiokler  braun  heiToranriifen.  Mann  stellt  folgende 
Losungen  her: 

Lösung  A. 

Wasser 1000  com, 

Oxalsanres  Eali    .    .    .    880  g. 

Lösung  6. 

Wasser 1000  ocm, 

Ghlorkalium     .    .    .    .    180  g. 

Lösung  G. 

Wasser 600  com, 

Eisenvitriol      ....  24  g, 

CitrooeDsaure  ....  2  g, 

Bromkalium     ....  2  g. 

Man  belichtet  reichlich,  weicht  in  Wasser  und  mischt  sur 
Entwicklung: 

Lösung  A 20Tbeile, 

Lösung  B     .....        öTheile, 
Lösung  0 2Theile. 

Je  mehr  B  man  nimmt,  desto  brauner  ftllt  der  Ton  aus 
(Phot.  Wochenblatt  1891,  8. 174). 

Eine  andere  Methode,  braune  Bilder  auf  Brom- 
silberpapier zu  erhalten  Ton  Wair-Brown.  Man  be- 
lichtet ein  möglichst  unempfindliches  Papier  ziemlich  lange  und 
ruft  dann  mit  folgendem  Hydrochinon* Entwickler  hervor: 

Lösung  A. 

Hjdrochinon    ....  10  g, 

Schwefligsanres  Natron  60  g, 

Bromkalimn     ....  2  g, 

Wasser 600  ccm. 

Lösung  B. 

Aetznatron 9  g, 

Wasser 600  ccm. 

Dann  mischt  man  sur  Entwicklung: 

Lösung  A ITheil, 

Lösung  B ITheil, 

Wasser 4Theile. 
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Hierauf  wftieht  mui  •orgf&ltig,  fixirt  vrie  MwQhnlieh, 
wftsol&t  abermals  tehr  gnt  ans  und  bebandelt  die  Drucke  mit 
einer  yerd&nnten  LOenng  yon  Waeserstoffsaperoxyd  in  Wasser. 
Naob  erneutem  Answasehen  scbreitet  man  som  Tonen  in 
folgender  LOsvng: 

Wasser 240  oom, 

Eisessig 1,6  com, 

Botbes  Blutlaagensali  .  4  g, 

Urannitrat 4  g. 

Der  Ton  verändert  siob  in  diesem  Bade  dnrob  braon, 
sepiafsrbig  in  ein  feuriges  Botb.  Tsncbt  man  die  Bilder  jetrt 
znm  Answaseben  in  Wasser,  so  kl&ren  sieb  lonftobst  die 
Weissen,  dann  beginnt  aber  allmftlicb  der  rotbe  Ton  snrftok- 
zugeben,  so  dass  man  das  W&ssem  recbtzeitig  unterbre^en 
muss.  6  Minuten  lanee  Bebandlung  in  fliessendem  Wasser  gibt 
die  besten  Besultate  (Britisb  Joum.  of  Pbotogr.  1881,  Mai  15.; 
Pbot.  Wocbenbl.  1891,  8. 176). 

Bromsilberdruoke  mit  Eikonogenentwioklung 
und  darauffolgendem  Tonbad.  0.  J.  Sc  aper  bat  im  „Pboto* 
grapby  anual  folgendes  I>rnckTerfftbren  auf  Bromsilbwpapier 
besebrieben,  Welcbes  aucb  bei  nicbt  gans  oorreeter  Beliobtung 
des  Papiers  mit  Sicberbeit  rein  scbwarte  Töne  liefert  Es  ist 
dieses  Yerfabren  um  so  beberzigenswerther,  als  unbedingt  die 

frOsste  Scbwierigkeit,  welobe  der  allgemeinen  EinfÜbrang  des 
romsiiberpapieres  entgegensteht,  immer  nocb  die  Erzielnng 
eines  neutral  sobwarzen  Tones  ist  Folgende  Lösungen  werden 
zur  Entwicklung  gebraucht: 

Losung  A. 

Eikonogen 4,6  g, 

Natrinmsulflt   ....      24  g, 
Wasser 760  ocm. 

Man  lOst  zuerst  das  Natriumsulfit  in  Wasser  auf  und  setzt 
so  lange  gans  vorsichtig  Gitronensaure  hinzu,  bis  mit  Lakmus* 
papier  sich  eine  schwachsaure  Beaction  nachweisen  Iftsst 

Losung  B. 

Calcinirte  Soda    ...      24  g, 
Wasser 240  com. 

Losung  G. 

Bromkalium     ....      12  g, 
Wasser 48  com. 
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Zum  Gebranoh  miaolit  man: 

LOnmg  k  .    .    ,    ,  145  oom, 

L((simg  B  .    .    .    .  48oom, 

LOBiing  0  .    •    .    .  1  Tropfen. 

Mftn  beobMhtet  die  Entwicklung  dee  Bildes,  kommt  dMielb« 
SQ  fehnell,  so  giesst  man  den  Entwickler  ab  nnd  versetst  ihn  mit 
mehr  BromkaliomlQsang.  Man  masB  langsam  entwickeln  und  mit 
dem  Bromsalz  nicht  sparen,  weil  der  Ton  nach  der  Vollendung 
doch  ein  branehbarer  wird.  Nach  beendeter  Entwicklung  splüt 
man  das  Bild  eine  Minute  lang  anter  dem  Hahn  und  bringt 
es  dann,  falls  es  nicht  zn  krftftig  ist,  sogleich  in  folgende 
KlftmngslOsong: 

Gonoentrirte  Salpetersäure       3  com, 
Wasser 480  com, 

dann  wird  in  einem  Platinbade  getont  (Phot.  Wochenbl.  1891, 
8.  265. 

üeber  Verwendang  von  Rodinal  zum  Entwickeln  Ton 
VergrQsserungen  s  S.  149;  Ton  Bapid-Hydrochinon-Ent- 
Wickler  s.  8.  151. 

Hftrtebad  fftr  Gelatinepapiere.  8haner  empfiehlt 
die  fertigen  Bilder  in  ein  Bad  yon: 

Wasser 1000  com, 

Tannin lg, 

Natriumchlorid     ...      20  g, 
Concentr.  AlaunlOsung  .    100  com 

zu  tauchen.  Nach  dem  Herausnehmen  kann  man  selbe  ohno 
Gefahr  mit  Fliesspapier  abtrocknen  (Bull.  Soo.  FrauQ.  1891, 
8. 114;  Phot.  Gorresp.  1891,  S.  443). 

Haltbarkeit  von  Bromsilberbildern. 

Gopien  auf  Bromsilbergelatinepapier  (mit  Herrorrufung) 
hielten  sich  nach  den  Versuchen  von  Hick  fftr  sich  allein 
sehr  gut;  als  sie  aber  mit  Platindrucken  in  innige  BerOhrung 
kamen,  yerblichen  erstere  in  7  Monaten  (Phot.  Wochenbl.  1891, 
8.  841). 


Gelatine -Emulsion  für  PftpierposItiTe* 

Neue  Emulsionen  für  stumpfe  Ausoopierpapiere 
Ton  W.  E.  Burton  (Brit.  Joum.  of  Phot.  440).  Lyonel 
Glark  hat  eine  Anzahl  Tortre£flicher  Becepte  zur  Herstellung 
stumpfer  Ausoopirpapiere  veröffentlicht;  aber  alle  erfordern 
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ein  Vorprftpftriren,  ein  Saixen  und  Silbern  der  Papiere.  Das 
ist  nicht  nnr  nmsC&ndliok,  sondern  es  entstehen  auch  leicht 
Fehler  dabei.  Dem  kann  man  nun  abhelfen,  wenn  man  f&r 
diesen  Zweck  Bmvlsionen  herstellt^  die  sehr  leicht  sosammen- 
ansetsen  sind,  da  sie  nicht  gewaschen  sn  werden  bimachen. 
Bedingung  iit,  die  Qelatinemenge  so  an  redttoirso,  dass  keinerlei 
Olanz  entsteht  und  die  Emulsion  nicht  auf  der  Oberflaehe  er» 
starrt  Sie  muss  dann  aber,  weil  ytel  weniger  am  Papier 
haftet,  möglichst  silberreich  sein.  Man  kann  an  diesem  Zwecke, 
aiemlioh  unabhängig  Ton  der  benntsten  Gelatinemenge,  1  un- 
lösliches Silbersall  auf  10  Emulsion  nehmen.  Nimmt  man 
mehr,  so  schlägt  sich  ein  Theil  des  unKtelichen  Silbersalsea 
kOrnig  nieder,  und  wird  unwirksam.  —  Folgende  Becepte  er- 
wiesen sich  als  brauchbar: 


No.l. 

A. 

40  Silbernitrat,         i 
200  Wasser; 

B. 

8  weiche  Gelatine, 
8  Chlorammoniam, 

fCLt  harte  NegatiTe. 

12  Gitronens&ure, 

400  Wasser, 

Nr.  2. 

A. 

40  Sllbemitrat, 
200  Wasser; 

% 

B. 

8  weiche  Gelatine, 
8  Ghlorammonium, 
12  Gitronens&ure, 

für  mittlere 
Negative. 

46  kohlens.  Natron  (t 
400  Wasser, 

rocken), 

Nr.  3. 

A. 

40  Silbemitrat 
200  Wasser; 

% 

B. 

8  weiche  Gelatine, 
8  Chlorammonium, 
6  Citronensfture, 
8  kohlens.  Natron  (t 
400  Wasser. 

rocken), 

für  dOnne 
Negative. 

Man  erw&rmt  die  Lösungen  auf  40  bis  50  Qrad  C.  und 
giesst  unter  lebhaftem  K&hren  A  in  B.  üeber  60  Grad  sollte 
man  nicht  erwärmen,  da  die  Emulsion  sonst  kömig  werden 
kann.  Man  flltrirt  durch  doppelten  Battist,  und  kann  n«i  so- 
gleich Überziehen.  Will  man  die  Emulsionen  längere  Zeit 
Aufbewahren,  so  muss  man  ihnen  lOProc.  Alkohol  zusetsen, 
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in  dem  etwa  1  Proo.  Thymol  ^elOst  ist.  Doeh  hält  sieh  No.  3 
aneli  mit  diesem  Zusätze  nicht  lange.  Die  Aberzogenen  Papiere 
dagegen  haben  sieh  bereits  30  Tage  ToUkommen  weiss  ge- 
halten. —  Man  überzieht  am  besten,  indem  man  das  Papier 
3—4  Minuten  sehwimmen  l&sst*.  —  Der  Ton  im  Oopirrahmen 
«olHe  bei  Nr.  1  und  2  ein  reiohes  Braun,  bei  3  Purpur  sein. 
Das  Oopiren  geht  sehr  sohneil  ror  sieh,  am  schnellsten  bei 
Nr.  3,  welches  empfindlicher  ist,  als  irgend  ein  andres  Copir- 
papier,  so  dass  luan  noch  yorsiehtiger  als  bei  Platinpapier 
sein  muss.  Man  arbeite  durchaus  bei  künstlichem  lioni  — 
Man  tont  mit  Gold  oder  besser  mit  Plfttin.  Dem  letzteren 
Bade  setzt  man  eine  gute  Dosis  Kochsalz  zu,  und  legt  die 
mit  Nr.  1  und  2  gefertigten  Bilder  trocken  hinein,  während 
die  mit  Nr.  3  gefertigten  erst  in  einer  schwachen  Gitronensäure* 
I08ung  gewaschen  werden  müssen ,  um  die  alkalische  Reaotion 
zu  beseitigen. 

Ghlorsilbergelatinepapier  stellt  man  nach Brit.  Journ. 
et  Phot.  1891,  S.  386  folgendermassen  her.    Man  lOse : 

60  Gelatine, 

2  Chlorammonium, 

4  Oitronensaure, 

4  cristallisirte  8od», 
1000  Wasser, 
indem  man  zuerst  die  Gelatine  in  Wasser  weicht,  schmilzt, 
und  die  Salze  in  der  angegebenen  Reihenfolge  im  festen  Zu* 
Stande  zusetzt.  Die  Losung  schäumt  sehr,  und  muss  deshalb 
in  einem  offenen  Gef&sse  gemacht  werden.  Sobald  der  Schaum 
■sich  etwas  gesetzt  hat,  filtrirt  man  durch  Musselin  in  eine 
Flasche,  setzt  10  Silbernitrat  in  Ery  stallen  unter  Schütteln 
2U,  bis  alles  gelOst  ist,  und  lässt  in  heissem  Wasser  reifen. 
Die  Emulsion  sieht,  auf  Glas  gegossen,  fast  durchsichtig  aus. 
In  der  Durchsicht  ist  sie  schön  orange.  Die  verwendete 
•C^elatine  muss  weiss  und  soll  nicht  hart  sein,  da  sie  sonst 
weniger  Tiefe  in  den  Schatten  gibt.  Es  ist  nicht  rftthlich,  der 
Emulsion  Alaun  oder  gar  Ohromalaun  zuzusetzen,  da  es  kaum 
möglich  ist,  brauchbare  Töne  damit  zu  erzielen.  Die  obige 
Formel  kann  als  Ausgangspunkt  für  alle  möglichen  Ab* 
iveichungen  benutzt  werden.  Sie  gibt  massigen  Glanz,  wie 
nicht  heiss  satinirtes  Eiweisspapier.  Ist  höherer  Glanz  yer- 
langt,  so  muss  mehr  Gelatine  zugefligt  werden,  20  bis  60  Theile 
oder  mehr.  Lässt  man  diese  Menge  in  Wasser  quellen,  so 
enthält  sie  genug  Wasser,  um  der  Emulsion  zugesetzt  dieselbe  so 
zu  verdicken,  dass  sie  beim  Ueberziehen  auf  derselben  Fläche 
xiooh  dieselbe  Siibermenge  enthält.    Die  Schicht  wird  dadurch 
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transpuenter,  was  eine  hohe  Schönheit  der  Bilder  bedingt,  -r- 
Itt  dagegen  eine  matte  Oberflftohe  Terlangt,  so  ?erdQnnt  man 
die  Gnmdemnlsion  mit  öOO  Waeser.  Sollte  eie  kraftlos  da* 
dareh  werden,  so  moss  man  die  Menge  der  organisohen 
Salie  yermehren.  Meistens  ist  dies  aber  nicht  nöthig.  — 
Die  gegebenen  Becepte  eignen  sich  för  Negative  von  mftniger 
Dichtigkeit.  Soll  die  Emulsion  f&r  gans  dUnne  Negative  braaoh- 
bar  sein,  so  muss  man  die  organischen  Bestandtheile  ver- 
mehren, wenn  nGtlüg  aach  das  freie  Silber,  and  muss  im  Ganxen 
die  Emulsion  verd&nnen.  Man  kann  durchschnittlich  auf 
1000  Emulsion 

2  Oitronensftnre, 

4  kohlensaures  Natron, 

4  Silbemitrat 

in  dieser  Reihenfolge  lusetzen.  —  Für  dichte  Negative  braucht 
man  nur  die  Silberuitratmenge  lu  vermehren,  und  die  Emulsion 
je  nach  dem  gewünschten  Effect  mit  Wasser  oder  Gelatine- 
lösung  zu  verd&nnen.  —  Auch  die  organische  S&ure  kann 
variirt  werden.  —  Man  kann  die  obige  Emulsion  unter  Zusats 
von  6 — lOProc.  Alkohol  und  ^/^ooo  Salicylsäure  aufbewahren. 
Nach  dem  Erstarren  giesst  man  nouh  etwas  Alkohol  obenauf. 
Indem  man  sich  verschiedene  Sorten  solcher  Emulsionen  be- 
reitet, kann  man  fttr  jeden  vorkommenden  Fall  gerüstet  sein. 
Das  Üeberziehen  eines  geeigneten  Papiers  bewirkt  man  am 
besten  durch  Schwimmenlassen,  bis  das  Papier  gans  glatt  anf- 
liegt. Dann  hebt  man  swei  Ecken  und  sieht  es  r&ckw&rts 
mit  stetiger  Bewegung  auf  eine  an  den  gegenQberliegenden 
oberen  Rand  der  Schale  anstossende  nivellirte  Platte,  auf  der 
man  es  erstarren  Iftsst  und  dann  zum  Trocknen  aufhingt  Die 
trocknen  Bl&tter  werden  unter  Druck  frei  von  schftdliohen  Ein- 
flüssen (Gas  etc.)  aufbewahrt 

H.  Tourtier  beschreibt  die  Herstellung  einer  Anscopir- 
Emulsiou  mit  Ghlorsilber  (mittels  Chloriden  und  citronensanrem 
Kall),  sowie  Tonfizirbad,  im  Phot  Wochenbl.  1891,  S.  393. 

Walter  Wood bury  gab  ein  Buch  ttber  „Gelatine  chlorid 
of  Silver;  printing  process"  (1891  London,  Hazell  &  Go.) 
heraus,  worin  er  das  Auscopirverfahren  mit  Chlorsilber- 
gelatinepapier beschreibt,  welches  Verfahren  in  Dentsch- 
knd  unter  dem  Namen  „Aristotynie"  bekannt  ist;  in  Eng- 
land wird  als  „Celerotyp- Papier*'  (jhlorsilbergelatinepapier  ver- 
kauft. Es  ist  in  dem  genannten  Buche  wenig  Neues  geboten,  vras 
nicht  schon  in  E  der 's  „Photographie  mit  Bromsilber-  und  Chlor- 
silbergelatine* (1890,  Halle  a.  S.)  beschrieben  ist  Alsbemerkens- 
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worth,  theilenwir  folgende  von  Woodbary  lelbet  empfohlene 
Yonehrift  war  Hentellnng  solchen  Pftpieres  mit: 

Wasser 8  Unzen, 

Silberaitrst    •    .    .    >    V«      » 

Seignette-Sali    ...    20  Gran, 

Ohlorammoninm     .    .    10      „ 

Aiann       60      „ 

Gitroneniftnre    ...      1  Draehme, 

Gelatine 1  üuie. 

Man  brinfft  die  Gelatine  mit  einem  llielle  des  Wasiers  (6  ünien) 
in  ein  Glas,  sohmilzt  die  gequollene  Gelatine  im  Wasaerbade, 
flgt  dann  die  LGsnng  von  Seignetftesals,  Alaun,  Citronensinre 
und  Chiorammonium  (iu  1  Uuse)  and  sehliesslieh  das  Siiber- 
nltrat  gelOst  in  Wasser  (1  Unze)  in  kleinen  Mengen  ro.  Das 
Zusetzen  von  Silbemitrat  mnss  langsam  und  anter  heftigem 
Umrühren  erfolgen  (Temperatur  «■  4$  Grad  C).  Die  Emulsion 
wird  durch  Flanell  flitrirt  und  sofort  (ohne  Waschung) 
yerwendet.  Das  damit  Aberzogene  Papier  wird  getrocknet  und 
ist  empfindlicher  als  gesilbertes  Albuminpapier.  Vergoldet 
wird  in  den  bekannten  Ton-Fixirbidern. 

Stondage  stellt  eine  elgenthamliehe  Emulsion  f&r  Aus- 
copirrerfahren  (zu  Diapositi?enj  daroh  Mischen  von  Gelatine, 
Silbemitrat,  Ghlorgoid  und  Citronensüure  her;  die  krftftig 
eopirten  Dmcke  werden  im  Rhodangoldbade  vergoldet  (Phot. 
News  1891,  8. 773).       

Yenehiedene  Copirrerfahren  mit  Silbersalzen  anf  Papier, 
(ohne  Herrormf^ng).  —  CoUodionpapler. 
Ueber  einige  in  Amerika  gebrauch  licheCopirmethodcn  s.S.115* 
Ueber  Versuche  mit  Gollodion-Papier  und  Gopien, 
welche  Platinotypien  sehr  ähnlich  sind,  Yon  Hrnza 
i.  8.  104. 

Von  dem   Chlorsilber- Gollodion- Papieren  bew&hrt 
sich  das  Celloidinpapier  von  Dr.  Kurz   in  Wernigerode 
am  Harz.     Wir  theilen   hier  das  gut  und   sicher   wirkende 
Goldfizage-Bad  mit.    Dasselbe  bereitet  man  wie  folgt: 
In  2  Kilo  destillirtem  Wasser  löst  man 
600  g  unterschwefligsaures  Natron, 
58  g  Rhodanammonium, 
15  g  puW.  Alaun, 
15  g  Citronens&ure, 
20  g  essigsaures  Blei, 

20  g  salpetersaures  Blei  und  setzt  dieser  Ldsung 
150  g  Chlorgoldlösung  1 :  200  com  zu. 

27 


418  Verschiodon«  Gopirrfirfahren  mit  Silbenal^en  etc. 

Anstatt  Ohlorgold  kann  auoh  Ghlorgoldkaliam  oder  Gold-^ 
salx    yerwendet   werden,    von    letzterem    aber   das    doppelte 
Qaantum. 

Das  Goldfizage-Bad  bildet  anfangs  eine  milchartige  trabe 
Flftssigkeit,  die  sich  aber  nach  4—5  Tagen  klfirt^)  und  dann 
zum  Gebrauch  fertig  ist.  In  dieses  Bad  bringt  man  die 
Gopien  ohne  sie  vorher  aasznwasohen.  Sie  nehmen  darin  an- 
fänglich eine  gelbbraune  Färbung  an,  bis  nach  2 — 4  Minuten 
die  Fizage  beendet  ist  und  die  Vergoldung  beginnt. 

Fizage  und  Verj<oldung .  sind  unter  normalen  Verh&ltnisseiL 
'in  8—10  Minuten  vollzogen. 

Die  Temperatur  der  Goldfixage  sollte  immer  xwischen 
15 — 18  Grad  G.  stehen,  ist  sie  niederiger,  so  geht  der  Prooest 
laugsamer  vor  sich,  in  wärmeren  Bädern  dagegen  leidet  die 
Ptacht  des  Tons 

Die  Bilder  m&ssen  in  der  Goldfixage  in  steter  Bewegung 
erhalten  werden,  sie  legen  sich  sonst  zu  dicht  auf^ einander 
und,  da  sie  doch  auch  zam  Bollen  neigen,  wird  dadurch  die 
gleichmässige  Vergoldung  und  Fizage  unmöglich. 

Die  Gelloidinpapiere  und  analoge  Goliodionpapiere  zeichnen 
sich  durch  rasches  Gopiren,  Wiedergabe  aller  feinen  Details 
und  hohen  Glanz  aus,  scheuern  sich  jedoch  beim  Gebrauehe 
leichter  als  irgend  welche  anderen  Gopirpapiere  ab. 

Albuminbilder  mit  Hochglanz  erhält  man  ohne 
Anwendung  der  Gelatine  dadurch,  dass  man  Spiegelglas  mit 
gleichen  Tbeilen  von  Ochsengalle  und  Spiritus  abreibt,  das 
gewaschene  Albuminbild  darauf  legt  und  unter  Besohwerun^ 
trocknen  läset.  Nach  dem  Trocknen  springt  das  Bild  mit 
spiegelglänzender  Fläche  ab  (Phot  Archiv.  1891,  S.  272  nach 
Phot.  Times). 

Rothe  Silberdrucke. 

Man  lOst  lOOTheile  Gitronensäure  in  Wasser,  neutralisirt 
mit  228  Th'eilen  Soda,  fügt  100  Theile  Ghlorammonium,  10  Theile 
Gelatine  und  4800  Theile  Wasser  zu.  Darauf  lässt  man  Papier 
durch  2  Minuten  schwimmen  und  trocknet,  silbert  und  oopirt. 

(Rogers,  Hundred  Photographie  formulae.  1891.) 

Gopien  auf  Whatman-Papier. 

Dr.  He se kiel  bringt  Whatmanpapier  in  den  Handel, 
welches  gesilbert  ist  und  sowohl  mit  Gold-  als  Platin -Ton- 
bädern gute  Resultate  gibt. 

1)  Erwärmt  man  die  Mischung,  so  wird  sie  nach  wenigen  Standan. 
brauchbar  (Edur). 
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Legros  empflehlt  die  Eatwickelang  tos  Äriato-Pkpier' 
(ChoTtilbergelfttine-ADeeapir-Pkpier)  mittelst  QftiluBBftnra. 
Uftn  mKoht  aohwAOhe  Copien;  dtta  Bitd  kr&ftist  Bioh  sofort, 
wenn  m&ti  ea  Id  eine  LJSsang  na  GUllnssftare  in  Waner  und 
ettras  Alkohol  lagt.  Dantnf  wird  gewRBubeD  nud  flzirt.  Die 
Bilder  sind  bnonrolh;  filgl  man  Crtronensftnre  zum  Entwiokler 
so  Botitehen  blftaliotie  Töne.  .  Naoh  Zawtz  von  SilberditrM 
wird  die  Fube  branngrUn  (BaU.  Sob.  franf .  Phet.  1891,  B.  162].' 

Ton  E.  Valenta  rührea  eingehende  Unten aehnngan ' 
Bbar  HervM-nifQQg  sohwftoh  cepirter  Collodion-  and  Aristo-' 
Papiere  mittels  Pyrogalloi,  HydroohJDOn  und  firenieate^in  her 
<B.  Phot.  Oorresp.  1892) 

QUa-DUpoBltire  und  Frojcctionsbilder. 
ProjeDtiensbilder  für  ünterricbtszweeke. 
In  Wien  führte  Herr  Pornba  das  Projeetions verfahren 
Ton  Bildern   flr  Scholiwecke  an  Volke-   ond   BDrgersohnlen 


Tlg.  IM. 

«in  and  wurde  ein  Tereio  „Eciopticoo"  snr  FOrdernng  des 
Uoterriohtea  dnreh  diesta  Lehrmittel  gegründet  (1891). 

Bereite  1890  hatte  der  Nied.-öeteir.  Gewerbeverein  Ober 
Anregang  von  Prof.  Luekbsrdt  eiaeu  groiaen  eleotriaohen 
Projectiona-Apparat  von  Pläaai  in  Wien  im  Demonstration 
von  Bildern  bei  den  VortiKgeu  angesehafft.  Der  Apparat 
faootionirl  vortrefTlich. 

J.  Poruba  lehiidert  die  Wiehügkeit  der  Photographie 
im  Dienste  der  objeetiven  Darstellnng  oder  ProjeatioDikonat 
27* 
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nlt  bMontoar  BaitlokiiabtlEiuig  auf  ihrs  Anwanditiig   bdm 
gMgnphiaehen  Üoterriaht  (Pbot  finndMliM  1891,  8.  140). 

A.  Hkiahak  lehlldert  dis  CooMvi-tioD  und  Theorit  dw 
BnJMÜoDfApiwimta  (Phct  BoiidMliMi  1891,  8. 23»). 

Nen«  Hilfamittel  für  die  Projeationsknmt 
In  den  PboL  Nev»  (1891,  S.  826i  lit  ein  in  Bkiuinwwkia 
nnffindban>r  Apparat  «hfubildet,  der  tod  derE^nna  Parken, 
SooftDd  Ba;meDt  henteelellle  .Projeotor'  (Fig.  104),  d«r 
aw  einer  Laterna  magl»  mit  ainem  vor  der  Linie  demlbai 
mgebraehten  (teoeigteo  Spiegel  baeteht. 

Dieielbe  Firma  hai  anoh  eine  nene  Art  Bildiefaiebtr 
(Flg.  105)  ftkr  die  Laterna  mngioa  aaf  den  Markt  gebrad^ 
fienelbe  bietet  den  Tortlieil,  dflii  man  bei  seiner  An weedong 
nicht  Gefahr  Iftiift,  dna  Ulai  daroh  von  den  Fingern  beim 
AnfMien  dar  Bilder  herrorgerafene  Sparen  fleckig  iii  maehen. 


Di«  Abbildnng  leigt,  daee  daa  Bild  am  der  Nnth  det  Behieben 
mitteilt  einee  Hebeli  emporgehoben  wird,  lo  dasi  man  et 
dann  laicht  an  den  Bindern  »nfaieen  kann. 

Talbot'e  Latarnoioop. 

Unter  dem  Namen  .Litemoikop"  bringt  Tftlbot  in 
Berlin  einen  Apparat  in  den  Hnodel.  welcher  data  beitimmt 
iit,  Laternenbilder  (Glaediapoeilivei  beqnem  ebne  Projeetiona- 
Apparat  betraohtea  in  kOnnea.  Herr  Taibat  undte  an  dia 
k.  k.  Lehr-  nod  VerauobisnBtalt  fUr  Photographie  nnd  Be- 
prodoctioniTerf ihren  in  Wien  ein  Kxemplar  deaielben. 

Wie  Fiirnr  (106)  »igt,  wird  da«  Glaibild.  dai  die  HormaU 
grOue  8,5  X  8,&  cm  oder  8,5  X  10  em  haben  muN,  in  eine 
Art  Bille  geiohoben.  Vorne  befindet  lioh  ein  VargiOiianingt- 
glai  nnd  hinter  dem  Bilde  iit  eine  Hattieheibe  angehrMAt, 
welche   man   durch  Tages-   oder  kDnitlicbes  LioU  srieaahtat 
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B«trMhl*t  niKn  <Im  Bild  dnreh  ita  Qlu,  m  gewinnt  «• 
ui  DratUebbeit  und  StbOnbait.  Hitt«)*  dei  bewtfd'iAM 
Oelenkn  kuin  mui  den  oberen  Thell  in  jade  pMtande 
Lugajbringan.    Dar  Preis  dn  LalennMcopa  itt  S7Vi  ^itA. 
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üeber  die  Herstellnng  von  DiftpoiitiTsn  mittsti 
ClilorbroiDiilber  -  Oelttlineplfttten  oder  EdwArd's 
,.8peei>l  Tranapirency  Flutei"  beriohten  Eder  nod 
T»lBDtk  in  der  .Pliotogi.  Coiresp  "  (1892).  .Sebr  beliebliiiri 
die  geoannten  kinfliolien  Bdwud  -  Fluten ,  walobe  man  Im 
flMllaht  im  CopimbmeD  10— 60  Seannden  beliebtet 

Gull  Khnitob  «irkande  Platten  kann  man  tiab  leioht  naök 
dar  Wellinglon'aehen  Hathode  beratellen,  welche  Eder  (mK 
gtriniran  Abindemngen)  beraita  in  aeiner  .PIiotogT»pbi» 
Bit  BromiiibergelatiDe*  (4.  inll.)  empfitbl. 
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Die  EmpfiDdliohkeit  dieser  Gblorbromplatten  iet  nngefthr 
.der  sehnte  Theil  jener  toq  gewöhnlichen  Bromsilberplatten. 

Zur  Hervorrufang  eignen  sieh  insbesondere  folgende  zwei 
Entwioider,  welche  auch  Edwards  f&r  seine  ,,Spedalplatten* 
benatzt. 

Besonders  angenehm  int  das  Arbeiten  mit  dem  Hydro« 
ohinon- Entwickler,  welcher  bei  etwas  grösserer  Empfindlichkeit 
wie  der  Pyrogallol- Entwickler  keine  Neigung  xar  Schleier- 
bildnng  zeigt  und  sich  mehrmals  benntzen  läset    Und  zwar: 

Hydrochinon      ....  3  g, 

Natriamsulfit      ....  100  g, 

Soda 200  g, 

Pottasche 100  g, 

Bromkaliam 3  g, 

Wasser 1000  g. 

Der  Entwickler  hftlt  sich  lange  Zeit  und  gibt  warme» 
■chwarse  Töne. 

Der  Pyrogallol- Entwickler  gibt  mit  den  Ohlorbromeilber- 
platten  sehr  warme,  bräunliche  Töne,  welche  meistens  beTorragt 
werden  und  sich  besondois  gnt  zn  Projectionszwecken  eignen, 
um  diesen  Entwickler  herzasteilen  bereitet  man  zwei  Lösongen: 

A. 

Pyrogallus     ....  12    g, 

Gitronensäare     ...  1,5  g, 

Wasser 760     ccm. 

B. 
Ammoniak  {D  "■  0,96)  .      60  ccm, 
Bromammoniam    ...      36  g, 

Wasser 760  com. 

A  and  B  werden  vor  dem  Gebrauche  zu  gleichen  Theilen 
gemischt.  Dieser  Entwickler  muss  sofort  verwendet  werden; 
er  braucht  angefähr  die  doppelte  Belichtungszeit  als  der 
Hydrochinon -Entwickler.  Enthält  der  Entwickler  zu  viel 
Ammoniak,  so  erhält  man  einen  lehmfarbigen  Schleier,  welcher 
auch  im  sauren  Fizirbade  nicht  verschwindet  Denselben 
Schleier  erhält  man  auch  mit  dem  normalen  Entwickler,  wenn 
die  Ghlorbrom platte  zu  kurz  belichtet  war  und  demzufolge 
die  Entwicklungszeit  eine  sehr  lanze  ist  Man  belichte  reichlich 
und  entwickle  das  Bild  nicht  zn  lange.  Sehr  bemerkenswerth 
ist  der  Einfluss  des  Fizirbades  auf  den  Farbenton  des  Dia- 
.positivs.  Wenn  man  nämlich  ein  Fixirbad  verwendet,  welchem 
nngefahr  der  zehnte  Theil  einer  concentrirten  Lösung  von 
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saurem  tfehwefligsanrem  Natron')  zugesetzt  ist,  so  werden 
die  D^positiTe  nicht  nur  klarer,  sondern  erhalten  nach  dem 
Trocknen  einen  wärmeren  br&unlichen  Ton.  Namentlich  bei 
,den  mit  Fyrogallol  entwickelten  Platten  tritt  diese  g&nstige 
Wirkung  deutüch  hervor. 

Oh  lorsilbergelatine-Emulsion. 

HerrKouljenko  theilt  in  der  „Beyue  Photographique" 
Vorschriften  zur  Herstellung  von  Chlorsilbergelatine-Emulsion 
mit,  welche  fregenüber  den  von  Eder  in  seiner  „Photographie 
mit  Bromsilber-  und  Chlorsilbergelatine"  publicirten  nichts 
Neues  enthalten  (Phot.  Archiv  1891,  S.  122). 

Bromiilbergelatine-Emulsion  fttr  Projeotionsbilder. 

W.  B.  Bolton  empfiehlt  Gelatine  und  kohlensaures  Natron 
in  Wasser  zu  lösen  und  fftgt  Silbernitrat  in  Eiystallen  zu. 
Es  wandelt  sich  alles  Silbernitrat  in'Carbonat  um.  In  diesem 
Zustande  bleibt  die  Emulsion  (Temperatur  nicht  über 
43  Grad  C),  dann  fügt  man  Bromammonium  lu,  wodurch 
kohleüsaures  Ammoniak  und  Bromsilber  entsteht;  es  wird  noch 
^/s  Stunde  bei  circa  38  Grad  C.  digerirt,  abgekühlt,  in  Nudeln 
gequetscht  und  in  Alkohol,  dem  etwas  Salicylsäure  (1:500)  zu- 

gesetst  ist,  gelegt,  dann  gewaschen  (Brit.  Jonrn.  Phot.  1891, 
.  5;  Phot,  Nachrichten  1891,  S.  110). 

Für  Laternen bilder  (anf  Bromsilbergelatine ?)  wird  in 
Anthony 's  Photogr.  Bnlletin  (1891,  S  324)  der  Znsatz  von 
Natriumphosphat  zum  Hydrochinon-Entwickler  empfohlen: 

A.  Hydrochinon     .    .  50Theile, 
Natriumphosphat  .  80     , 
Natriumsulfit    .    .  240     „ 
Wasser    ....  1900     „ 

B.  Natrium phosphat  .      80     „ 

Soda 240     » 

Wasser     ....  1900     „ 

Vor  dem  Gebrauche  mischt  man  gleiche  Theile  von  A 
und  B  mit  einem  Theile  Wasser,  indem  man  anfangs  wenig 
▼on  der  LOsung  B  zusetzt  und  die  volle  Menge  erst  im  Ver- 
laufe der  Entwicklang. 


1)  Im  gelösten  ZnstaDde  in  allen  Niederlagen  photographischer 
ChemlcaUen  erh&ltllch.  (BeEugiqnelle  In  gröBserem  Maaeastabe:  Naih old, 
Ansslg  a.  d.  E.)  * 
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ProjeotionBbilder  »nf  Bromsilbergelatine. 

Naeli  Goldby  f^ibt  Hydroohinon  auf  Bromsllborgelafina 
wanig  angeDohme  schwarze  Tflne  fikr  Diapoflitiye.  Betonden 
fldhOne  PnrpiirtOne  gibt  Pyrogallol-JLmA»iriak  .naab 
folgendem  Beoept: 

A.  Pyrogallol     .    .    .      S  Theile, 
Nütriumsalfit ....      8     „ 
Sohwefelige  Bftnre  .    18     „ 
Waner      ....  200    „ 

B.  Ammoniak  ...  0  i> 
Bromammoniom .  .  96  „ 
Gel  bes  Blntlangensala  4  „ 
Waeeer      ....  200  „ 

Man  miecht  in  gleichen  Theilen. 

Pyrogalloi-Soda  gibt  grünliche,  nniohODe  TOne.  Mit 
Eikonogen  und  kohlenaanrem  Alkali  enielt  man  gr&ne  TBna, 
welche  eich  durch  ein  Qoldbad  von: 

Bhodanammoninm 120  Thttla, 

Alaon 120      ,, 

Ammoninmoarbonat  (gei&ttigte  Lösung)       5       „ 

Wasser 2600       „ 

Ghlorgold 1       ^ 

m  PurpurtOnen  ?erbessem  lassen  (Phot.  News.  1891,  8.  161; 
Phot.  Nachricht  1801,  8.  288). 


Directe  copirende  Ghlorsilbergelatine-Emnlsionen 

fftr  Diapositive. 

Direct  copirende  Ghlorsill>er-Emnlsionen  für 
Diapositife  nach  Abb^  Sobaoehi. 

UM  Itost  zaerst  86  g  Gelatine  in  600  com  Wasser  aaf- 
qnellen  nnd  bereitet  dann  folgende  3  Lösungen: 

Lösung  I. 

Bilbemitrat 7  g, 

Wasser 86  com. 

Losung  IL 

Ghlorstrontium  ....      1,6  g, 
#         Wasser 86  ccm. 
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Lösung  III. 

GHronensftnre    ....      8,8  g, 
WMser 85  cem. 

Man  sehmilit  die  Gelatine  im  Wasserbade  nnd  eetit  n- 
nftelist  die  Silberlösung  hinsa,  indem  man  mit  einem  Glas- 
Stabe  sanft  nrnrUhrt.  Hierauf  f&gt  man  die  Ghlorstrontlum- 
lOeung  binsn  und  sehüttelt  kr&ftlg  um,  um  eine  gleiolimftssige 
Emulsion  su  erhalten,  Bohliesslioh  giesst  man  die  Gitronenlösung 
und  50  Tropfen  stärkstes  Ammoniaik  hinsu.  Die  Emulsion 
wird  in  gewöhnlicher  Weise  auf  die  gut  geputsten  und 
«▼entnell  vorgew&rmten  Platten  aufgegossen.  Die  im  Troeken- 
sehrank  getrooknoten  und  in  lichtdichtes  Papier  eingepackten 
Platten  halten  sich  unbegrenst  lange  (Photographie  franoaise, 
Mai  1891). 

Nach  A.  Pringle  löst  man:  I.  15  g  Gelatine  in  800  com 
Wasser  und  f&gt  8  g  essigsaures  Natron  sn;  IL  wird  eine  Lösung 
«vnn  ll'g  fiilhemitrat  in  800  com  Wasser  und  dann  III.  eine 
Lösung  Ton  2  g  citronensaurem  Natron,  1,6  ir  Ghlomatriom  und 
120  com  Wasser  zugesetit.  Schliesslich  wird  60  g  harte  Gelatine 
(ffMuoUen  und  geschmolsen)  beigemischt  und  mit  Wasser  auf 
^K) com  gebracht  Die  Platten  werden  dick  gegossen.  Gold- 
bad: 0,2g  Ghlorgold,  1,3g  essigsaures  Natron,  1,8  g  Ghlor- 
natrium,  800  ccm  Wasser  (Phot.  Wochenbl.  1891,  S.  15). 


Bromsilbereollodion  mit  Herrorrufung 
fttr  Laternenbilder. 

Ausgeaeichnet  hierf&r  ist  Freiherr  von  HUbTs  Oollodion- 
Emulsion  ^)  (ohne  Eosinsilber),  welche  die  folgenden  Vorschriften 
der  Darstellung  von  Gollodion-Emulsion  übei^llssig  macht  Der 
Vollstftndigkeit  halber  ftlgen  wir  an: 

Bromsilbercollodium  fttr  Laternenbilder  Ton 
A.  Pringle  (Journal  of  tiie  Gam.-Glnb  4).  L  Ungewaschene 
Emulsion:  Man  mischt 

148     Aether  (p,72  sp.  Gewicht), 
4,6  knrsfaserige  Gollodinmwolle, 
88     Alkohol  (0,82  sp   Gewicht), 
5)0  reines  trockenes  Bromzink. 


1)  Siehe  B.  878  tmd  8.887. 
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Nach  tüehti^em  Soh&t^eln  und  24  ständigem  Abtetien  gietsl 
man  220  Fl&siigkeit  klar  ab.  Dann  kooht  man  in  einem 
Reagenzglas 

9     Silbernitrat  mit 
4,5  destillirtem  Wasser,  und  f&gt 
24     kochenden  Alkohol  hinzn. 

^Pies  giesst  man  nach  und  nach  im  Dunkeliimmer  in  das 
.  bromirte  Oollodium,  spült  das  Reaf^enzglas  noch  mit  12  koehen- 
dem  Alkohol  naoh,  schüttelt  stark,  Iftsst  24  Stunden  stehen, 
und  filtrirt.  Die  hiermit  übergossenen  Platten  legt  man  naoh 
dem  Setzen  in  eine  Schale  mit  destillirtem  Wasser,  spftlt  noek 
Runter  dem  Wasserhahn,  und  badet  zwei  Minnten  in  einem  ab- 
gekühlten kochenden  Aufguss  von 

1  gebranntem  und  gemahlenen  Kaffee, 
5  Wasser,  worauf  getrocknet  wird, 
oder  440  Bier, 

1  Pyrogallol; 

.  nach  dem  Baden  wftscht  und  trocknet  man.  —  2.  Gewasohene 
Emulsion:  Man  15st 

143     Äether  (0,72  sp.  Gewicht, 
4,8  kurzfaserige  CoUodiumwolle, 
88     Alkohol  (0.82  sp.  Gewicht), 
7,2  reines  trockenes  Bromzink. 

Sensibilisirt  wird  wie  vorher  mit 

12  Silbernitrat, 
6  Wasser, 
36  Alkohol, 

und  dann  Iftsst  man  48  Stunden  reifen.  Man  filtrirt  nun,  und 
giesst  zum  Verdunsten  in  eine  Schale.  Sobald  sieh  eine  Haut 
bildet,  zertheilt  man  mit  einer  silbernen  Gabel,  bis  alla 
•Lösungsmittel  verdampft  sind  Dann  wascht  man  in  einem 
Mussei  in  beute!  in  Wasser  einige  Stunden,  quetscht  das  Wasser 
aus,  entfernt  den  letzten  Rest  durch  Eintauchen  in  Alkohol 
und  trocknet.  Die  Masse  hält  sich  unbegrenzte  Zeit.   Man  löst 

2 — 3  trockene  Emulsion, 
22  Alkohol, 
22  Aether. 

Die  Emulsion  muss  sahnig,  nicht  milchig  sein.  Um  Glas- 
platten f&r  das  Ueberziehen  mit  gewaschener  Collodinmemulsion 
Torzubereiten,  gibt  es  drei  Mittel:  a)  Man  mischt  das  Weissa^ 
von  einem  Ei  mit  600  com  Wasser,  füllt  etwa  2  com  Eisessig 
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Mnzn  QDd  flehittlt  heftüg.  Dann  setzt  man  so  viel  Ammoniak 
hinzu ,  dau  die  Lftinng  dentlioh  darnaeh  rieeht  nnd  diesen 
Gemch  behält.  Dieee  LOsnng  wird  immer  besser.  Man  ftber- 
giesst  die  in  wanner  Sodaidsung  gereinigte  nnd  dann  nnter 

^dem  Hahne  gevrasehene  Platte  noch  nass  mit  etwas  von  der 
Flüssigkeit,  Iftss't  dieselbe  ablaufen,  giesst  eine  zweite  Dosis 
über,  die  man  anf  den  Filter  zurücklaufen  Iftsst,  und  lässt  die 
Platte  trocknen,  worauf  man  sie  erhitzt  und  mit  Lösung  von 
reinem  Eautpohuk  in  Benzol  r&ndert;  b)  Man  reibt  eine  saubere 
Platte  mit  Talg  «ab,  ohne  wirklioh  damit  zu  poliren.  Dann 
rändert  man  mit  Kautsohuklö^ung;  c)  Man  putzt  die  Platte 
sauber  mit  Alkohol  und  rändert  mit  Kantsohuk.  —  Das  Ve]> 
fahren  a  ist  dss  be^te.  Eine  so  behandelte  Platte  überglesst 
man   mit  der  Emulsion,  und   lasst   sie   staub-   nnd  zugfrei 

-trooknen.  Man  oopirt  im  Gopirrahmen  bei  6  om  Magnesium- 
band in  60  cm  Abstand.  Beim  Copiren  in  der  Camera  braucht 
man  bei  zerstreutem  Licht,  vrenn  man  etwa  auf  ^/a  reducirt 
und  hinter  dem  normalen  Negative  mattes  Glas  sich  befindeti 
etwa  40  Minuten.  Für  warme  TOne  mu9s  die  Belichtnng,  wie 
oben,  lang  sein.  Für  kfllto,  wie  hei  Oxalat,  kann  sie  weit 
kürzer  sein.    Die  folgenden  Losungen  geben  warme  Töne: 

A.  19  Pyrogallol, 

90  absoluter  Alkohol; 

B.  90  gesättigte  Lösung  von  klaren  Erystallen  von 

kohlensanrem  Ammoniak, 
3  Bromkalium. 

6  essigsaures  Natron,  mit  Wasser  auf  270  Theile 
gebracht; 

C.  15  kohlensaures  Kali, 

7  zweifach  kohlensaures  Kali, 

8  Bromkalinir, 

6  essigsaures  Natron,  mit  Wasser  auf  270  Theile 
gebracht. 

Für  den  Gebrauch  mischt  man: 

lA, 
12  B, 

12  G,  mit  Wasser  auf  46  Theile  gebracht. 

Man  rändert  die  ezponirte  Platte  nochmals  mit  Kautschuk, 
übergiesst  sie  eine  Minute  lang  mit  1  Alkohol  und  1  Wasser, 
wäscht  sorgsam  nnd  (giesst  den  Entwickler  auf.  Alle  Detaila 
sollten  in  längstens  einer  Minute,  für  warme  Töne  besser  in 
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80--45  Selninden  tiohtbar  sein,  dn  Bild  soll  nioht  la  dltfht, 
#ber  »lieh  nitilit  gentorbafk  seiD.    'Mab  wftaolrt  und  flzirt  mit 

20  Warner, 
1  reinee  Oyankalinm. 

Dann  wftseht  man.  Ist  Yentftrknng  nOthig,  so  dienen  dasm 
folgende  Losungen:    A.    1     Alann, 

1     Oitronens&nre, 

1     ^rogallol, 
220     Wasser; 

B.    0^  Silbemitrat, 
0,6  Oitronenaftnre, 
220     Wasier. 

Man  giesst  etwas  von  A  mehrmals  Ober  die  Platte,  setot  suti 
Tropfen  B  dain  nnd  ftbergiesst,  bis  die  nOthiffe  Diditigkat  «r- 
aielt  ist.  Wird  die  Lösung  trübe,  so  ersetit  man  sie  dnnli 
frische.  Sollte  das  Bild  sn  dicht  sein,  so  kann  man  es  mit 
•ehr  Terdttnnter  Farmer'scher  lidsnng  ans  Fizimatnm 
.nnd  rothem  Blntlangensals  abschwächen.  —  um  ein  Bild  m 
tonen,  nimmt  man  1«  Prooess  Brooks: 

1  Ohlorplatin, 
1  Balpetersftnre, 
1600  Wasser. 
2.  Prooess  York:  Man  behandelt  ganz  schwach  mit  Sablimat, 
«ohne  zu  bleichen,  wftscht,  nnd  tont  mit  1  Schwefelleber  auf 
160  Wasser.    3.  Prooess  Pringle: 

110     ges&ttigte  FizimatronlOsung, 
0,1  Oblorgold  in  11  Wasser. 
Wirkt  diese  Lösuog  zu  kraftig,  so  verdftnnt  man  sie.    Die 
Bilder  werden  zuerst  roth  darin  und  durchlaufen  alle  Zwischen- 
stufen zu  schwarz.    Dies  ist  die  beste  Tonung.  —  Die  fertigen 
BUder  m&ssen  mit  Eiystalllack  gefirnisst  werden. 

Chlorsilbercollodion-Emulsion  für  Diapositiye 

(Auscopir-Ver  fahren). 

Das  „Brit.  Jonm.  of  Phot.'*  (1891,  S.  728)  empfiehlt  rar 
Herstellung  von  Glasdiapositiven  Chloisilberoollodion  naok 
folgender  Vorschrift: 

Pyrogallol   ....        4  Theile, 

Ghlorcalcium   ...        6 

Oitronensfture  ...        1 

Silbernitrat      .    .    16—17 

Aether 240 

Alkohol      ....     240 


Gla»-I>l»posltiTe  und  PirojeoÜoiisbildeis  429 

weleh0in<  der  bekannten  entsprechenden  Weise  gemiseht  werden. 
Die  Citronens&nre  maelit  das  Coilodion  nnh*ltbar,  indem  et 
mit  der  Zeit  dasselbe  diokflüssig  nnd  sehleimig  maeht  Die 
Glasplatten  werden  snnfiobst  mit  einer  dOnnen  Gelatinesohieht 
ftbersogen,  dann  mit  der  Emulsion  begossen.  Man  oopiitt  im 
Copirrahmen  das  Bild  fertig. 

Diapositive  mittels  Chi orsilberoollodion-Papiei. 
Man  trftfft  Ghlorsilbereollodion  auf  Kreide-  oder  Barytpanier 
anf,  eopirt  das  Bild  sehr  kräftig,  vergoldet  nnd  fixirt^).  l^h 
dem  Auswaschen  lei^  man  das  Bild  mit  der  Schichtseite  nach 
unten  in  eine  Schale,  giesst  ein  wenig  heisses  Wasser  auf; 
dann  giesst  man  es  ab  und  wiederholt  dies  iweimal.  Nach 
ungefähr  3  Minuten  l&sst  sich  das  Papier  leicht  von  der  Gollodiom- 
haot  abheben.  Sobald  dies  gelungen  ist,  wäscht  man  mit 
heissem  Wasser,  saugt  das  Haut  eben  mittels  einer  mit  Chlor- 
gelatine  überzogenen  Glasplatte  auf  Will  man  die  Schicht 
gans  klar  haben,  so  entfernt  man  nach  dem  Trocknen  de» 
Budes  die  Barytschioht  mit  einem  nassen  Wattebauschen  ^Phot. 
Archiv  1891,  S.  369). 

Albuminplatten  für  Laternenbilder. 

Pringle  empfit-hlt  den  alten  Process  mit  Collodion- 
Albuminplatten  für  Piojectioosbilder.  Er  rändert  die  Glas- 
platten mit  Eautschukiösung ,  überzieht  mit  altem  jodirten 
Coilodion,  wäscht  dann  mit  Wasser  alle  löslichen  Salie 
ab,  bis  alle  Fettstreifen  verschwunden  sind,  worauf  jodirtes 
Eiweiss  aufgetragen  wird.  Dieses  stellt  man  her  durch  Mischen 
von  300  Theilen  Eiweiss  und  2  Theilen  Eisessig,  Umrühren 
mit  einem  Glasstabe  (ohne  Schaumerzeugung),  worauf  man 
wtiirend  einiger  Stunden  bei  Seite  stellt.  Man  entfernt  die 
obenschwimmende  dicke  Masse,  filtrirt  und  fügt 

2,8  Theile  Jodammonium, 
2,7      „      Ammoniak, 
0,6      „      Bromammonium 
in.  Diese  LOsung  hält  sich  lange  und  soll  ammoniakalisch  riechen. 
Mangieset  dieselbe  auf  die  noch  nasse  gewaschene  Collodionplatte» 
läset  ablaufen,  giesst  ein  zweites  Mal  auf  und  trocknet.    Dann 
erliitst  man  die  trockene  Platte,  so  lange  die  Haod  die  Hitate- 
derselben  erträgt    (Ist  nun  haltbar.)    Als  Silberbad  dient: 

Silbemitrat  ....      10  Theile, 

Eisessig 10      , 

Wasser 100      .     und  etwas  JodkalinuL. 


1)  Gute  Yonohrlflen  ■•  JTafaxbuoh  f.  Photogr.  übe  1889,  B  416. 
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Mao  silbert  30—40  Seonnden,  tauoht  dann  in  deatillirteB  WaBser,' 
ap&lt  nnterm  Hahn  ab  und  trocknet.    Expositionsseit  im  Gopir- 
rahmen  bei  Tageslioht  ist  30 — 40  Seeanden.     Naeh  der  Be- 
liehtang  rändert  man  mit  Eantschakldsung ,  legt  die  Platte 
in  60  Grad  heisBes  Waeser  (1  Minute)  und  AbergiesBt  mit  dem- 
Entwickler.    Ale  Entwickler  dient: 


A.  WaBser    .     .     . 

.    450Theile, 

EisesBig  .    .    . 

3      , 

GitronenB&ure  . 

1       . 

Pyrogallol    .    . 

3      „ 

B.  Silbernitrat  .     . 

.      10      . 

OitroneuBäure  . 

■      10      „ 

Waeser    .     .    . 

.    900      . 

Zuerst  mischt  man  HO  com  Yon  A  (bei  60  Grad  0  )  mit  2  Tropfen  B. 
War  die  Belichtung  richtig,  so  erscheint  nach  1  IMinnte  ein 
BchwachcB  Biid,  welches  man  verst&rkt,  indem  man  naeh  und 
nach  mehr  B  (bis  20  Tropfen)  Busetzt.  Bildet  sich  ein 
schaumiger  Niederschlag  auf  der  Platte,  bo  reibt  man  eie  mit 
Baumwolle  ab.  Man  kann  dann  in  ein«m  Gold  -  Firirbade 
fixiren  und  gleichzeitig  tonen  (Journ  of  the  Oam.-Olub  1891, 
8.  6;  Phot.  Nachr.  1891,  S.  157). 

Positivverfahren  auf  Glas. 

Das  AlbuminyerfahrenTonP.O. PuchochoiB(Anthon. 
Bull.  456).    Man  mischt 

2     Honig, 

0,8  Jodammonium, 

0,6  Bromammonium, 

0,1  Jod, 
100     EiweisB, 
10     destillirtes  Wasser, 
indem  man  Salze,  Jod  und  Honig  mit  dem  Wasser  zusammen- 
reibt,  und  das  Eiweiss  zusetzt.    Das  Ganze  wird  zu  Schaum 
geschlagen,  und  mehrere  Stunden  bei  Seite  gesetzt,  worauf 
man  die  klare  Flüssigkeit  abgiesst  und  gebraucht.    Eine  Stunde 
Tor  dem  üeberziehen  der  Platten  fegt  man  den  I^parirraum 
sorgsam  aas,  wischt  Staub,  sprengt  mit  Wasser  und  stäubt 
Tor  dem   Gebrauche  jede  einzelne  der  sehr  gut  gereinigten  ' 
Platten  gründlich   ab.    Dann  nimmt  man  dieselbe  auf  einen  - 
Plattenhaiter,  spült  sie  unter  dem  Hahn  ab,  lässt  ablaufen  und 
übergiesst  zweimal  mit  der  Losung.    Nachdem  sie  abgetropft 
ist,  kippt  man  die  Platte  zur  Vertheilung  der  Flüseigkeit  in 
die  entgegengesetzte  Lage,  Iftsst  sie  dann  noch  etwas  in  hori- 
zontaler Lage  um  eine  senkrechte  Axe  rotiren,  und  wieoht  den 
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flioh  an  den  Ecken  eammelnden  Ueberschnss  ab,  worauf  man 
sie  in  horizontaler  Lage  entweder  freiwillig  oder  durch  £r- 
w&rmen  bis  aaf  höchstens  56  Grad  0.  trocknen  Iftsst.  —  Das* 
Silberbad  besteht  ans 

8  Silbernitrat, 

3  Zinknitrat, 

2  Eisessig, 
100  Wasser. 

Man  sensibilisirt  in  einer  Schale,  indem  man  dnrch  Heben 
einer  Kante  alles  Silberbad  an  der  gegenaberllegenden  sammelt, 
die  Platte  auf  die  von  Silberbad  freie  Stelle  des  Bodens  legt, 
und  nnn  die  Schale  schnell  so  senkt,  dass  das  Bad  in  einer 
Welle  gleichmässig  über  die  Schicht  hinfliesst.  In  20  bis 
30  Secnnden  ist  die  Schicht  gesilbert.  Man  wascht  sie  massig, 
sodass  noch  etwas  Silber  darin  bleibt;  sie  Wt  sich  dann  etwa 
eine  Woche.  Soll  sie  länger  aufbewahrt  werden,  so  muss  sie 
gründlicher  gewaschen  und  mit  folgendem  Pr&servatir  über- 
gössen werden:         5    Gallussäure, 

0,1  Bromammonium, 

5    Gummi  arabicum, 

2  weisser  Zacker, 
480  Wasser. 
Die  Schicht  isi  wenig  empfindlich  und  braucht  etwa  die 
120fache  Bellchtuugszeit,  wie  eine  Gelatineplatte  von  20  Grad 
Warnerke.'  Aber  sie  ist  vOlIig  structurlos,  und  die  Bilder 
«ind  in  Folge  dessen  von  höchster  Schärfe.  Das  Bild  kann 
sowohl  alkalisch  als  sauer  heryorgemfen  werden ,  und  die 
alkalische  Entwicklung  ist,  wie  auch  sonst,  die  empfindlichere. 
Der  alkalische  Entwickler  besteht  aus: 

A.  20    Natrinmsulfit  in  Krystallen, 

5    Pyrogallol, 
0,5  Bromkalium, 
480    Wasser. 

B.  29    kohlensaures  Natron, 
480    Wasser, 

oder  10    kohlensaures  Ammonik, 

480    Wasser. 
Man  mischt  gleiche  Theile,  indem  man  B  allmählich  zu  A 
setzt.    Sobald  das  Bild  duichweg  sichtbar  ist,  spült  man  unter 
dem  Hahn  und  übergiesst  mit 

1,6  Pyrogallol, 
1    Citi'onensäure, 
480    Wasser. 


4fld  OlM-SUpoattlTe  und  Projeotioubflder. 


giestt  man  wieder  ab,  eetit?  einig«  Tmpftn  Silber» 
nitratlttenog  1:90  sn,  und  übergieset  von  nenem,  wodareh  sidi 
dit  Bild  allrnfthlig  snr  richtigen  Kraft  entwickelt.  ^  Di« 
•anren  Entwickler  redociren  dae  Silber  farbig,  nnd  iwar  das 
Pyrogallol  roth,  die  Gallnss&ure  grün.  Folgende  Löinngen  ge* 
langen,  je  nach  Wahl  snr  Anwendung: 

1.  GallnsBftnre:      Seseigsanrer  Kalk,  1  u  -  onn    ^ 

480  WftBser  mit  GallasB&nre  \  "*"vf«S*^ 
gesättigt.  J      '^•»'^• 

a.Pjrogallol:       fgrogalloj.  \    bei  36-45  Grad 

^gt^^enaänre,      J  ,^„^^ 

3.  Gemilcht:         3  Galluseftare,    \ 

iJÖr*  beiöOGradbenntit 

480  Waeeer.  J 

Die  HerYormfnng  wird  gana  f^leitet,  wie  die  tanre  Yer- 
st&rkung.  Man  beginnt  mit  möglichst  wenig  Silber,  da  daa 
Bild  sonst  hart  wird.  Die  Erw&rmnng  bringt  Details  nnd 
Weichheit,  nnd  beschleunigt.  —  Die  Bilder  werden  in  einer 
Lfisnng  yon  8 — 10  Fiziroatron  auf  100  Wasser  fiart  —  Daa 
Tonen  ist  nicht  ganz  leicht.  Gut  wirkt  folgendes  Ver&hren: 
Man  behandelt  das  hervorgerufene,  gnt  gewaschene'  Diapositiv 
mit  einer  schwachen  Snblimatlösnng,  bis  es  gleiohmSssig  ge- 
Bohw&rzt  ist,  und  eben  wieder  heller  werden  will  DMia 
wäscht  man  nnd  fizirt  in  folgendem  Bade: 

A.  8    Fizirnatron,  \ 

360    Wasser;         I    ß  allmählich  in 

B.  0,6  Chlorgold,     [       A  gegossen. 
laO    Wasser.         ^ 

Der  Ton  ist  ein  bläuliches  Schwan. 

Das  Verfahren  ist  sehr  alt,  verdient  aber  Ar  viele  Zweck» 
der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden.  —  Als  Tonverfahren 
eignet  eich  übrigens  sehr  wohl  der  Monekhoven'sche  Ver- 
stärker. Man  bleicht  zunächst  das  fizirte  nnd  gnt  gewaschene 
BUdin 

20  Sublimat, 
20  Bromkalinm, 
1000  Wasser, 
und  wäscht  es  gnt. 
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■ 

Dann  lOst  man 

20  Silbernitrat, 
500  Wasser, 
und  tetst  soviel  Ton  der  Lösung  von 

40  Gyankaliam, 
600  Wasser 
m,  bis  der  znerst  entstandene  Niedersohlag  fast,  aber  nieht 
gani  gelost  ist.    Hierin  schwärzt  man  das  gebleichte  Bild  ond 
wftseht  gut  Schw&nen  mit  Ammoniak  liefert  gleichfalls  braaeh- 
bare  aber  weniger  schOne  T6ne. 


Projeetionsbilder  in  natürliehen  Farbea« 

Bereits  lyes  hat  (Eder*s  Jahrbnch  f&r  1891,  S.  178) 
empfohlen,  drei  Bilder  in  rother,  grüner  nnd  violetter  Farbe 
gleiehKcitig  anf  ein   nnd   dieselbe  Stelle   eines  Schirmes  zn 

?irojiciren.  A.  Scott  will  nnn  mittels  einer  eigenen  vi  er- 
gehen Laterne  mit  4  farbigen  Lichtquellen  das  farbige  Ge- 
sammtbild  anf  einen  Schirm  werfen.  Die  Oonstmetion  ist 
folgende:  Das  Licht  einer  einzigen  Lichtquelle  wird  dnrch 
einen  Condensor  von  11  cm  Dnrchmesser  in  paralleles  Licht 
yerwandelt.  Hiervor  sind  4  kleine  Condensatoren  von  4^9  cm 
Dnrchmesser  so  anfgestellt,  dass  sie  4  Lichtb&schel  anf  4  Dia- 
positive werfen;  indem  man  zwischen  dem  grossen  nnd  den 
4  kleinen  Condensatoren  farbige  GlILser  einschiebt,  erhält  man 
die  vierfarbigen  Projectionsbilder  von  4  Projectionsobjectiven. 
Nimmt  man  die  Bilder  heraus,  so  müssen  die  4  Linsen  zu- 
sammen auf  dem  Schirme  einen  weissen  Kreis  zeichnen,  d.i. 
oomplementäre  Farbe  haben.  —  Dr.  Stolze  empfiehlt  nach 
He  ring 's  Farbentheorie  folgende  4  Farben:  Purpur  (Oarmin), 
Gelb,  Grün,  Blau  (Phot.  Nachrichten  1891,  S.  410). 


Salzpapier.  — -  Matte  Papiere  mit  Harzttberzng 
für  rVthUche  nnd  platinsehwarze  T9ne.  —  Papiere  mit 

Moostecoeten* 

Eine  neue  Methode  zur  Herstellung  von  Salz* 
papier  mit  Harzemulsion,  welche  bräunliche  bis 
platinschwarze  Bilder  gibt,  theilt  Valenta  in  Wien  mit 
(Phot.  Corresp.  1891). 

Die  Herstellung  von  gelatinirten  Salzpapieren,  welche  im 
Silberbade  sensibilisirt  und  nach  dem  Ausoopiren  mit  Platin- 
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bädem  getont  werden,  ist  bekannt  und  öfters  betehrieben 
worden^).  Die  Einverleibang  einer  zarten  Hanemalsion  in 
die  Gelatine -Salzangsflftssigkeit  ist  gAnstig. 

Man  löst  reines,  lichtgelbes,  französisches  Golophonlum  in 
Alkalien,  z.  B.  in  Ammoniak,  Soda  etc.  Nach  Zusatz  einer 
Sfture  entsteht  eine  feine  Harzansscheidang,  welche  sich  bei 
Gegenwart  von  Gelatine  vollkommen  und  äusserst  fein  emal- 
sionirt,  eine  vortreffliche  Leimnnt;  des  E^pieres  bewirkt  and 
die  Poren  desselben  nach  dem  Trocknen  schliessi  Dadurch 
wird  dem  »Einsinken  des  Bildes"  entgegengewirkt. 

Die  Herstelluns;  des  Salzpapieres  erfolgt  am  besten  in 
folgender  Weise:  Man  löst  10 nc  Salmiak  in  100  ecm  Wasser 
auf;  ferner  l&sst  man  3  —  4  g  Gelatine  in  Wasser  quellen  und 
verseift  anderseits  3 — 4  g  fein  gepulvertes,  lichtes  französisches 
Oolophoninm  mit  Ammoniak,  was  am  besten  in  der  Weise  ge- 
schieht, dass  man  in  einer  Porzellanschale  Wasser  zum  Sieden 
bringt,  etwas  Ammoniak  zufügt  und  nun  unter  Umr&hren  das 
Harz  portionenweise  einträgt.  Die  klare  Seifenlösung  wird 
nun  mit  der  gequollenen  Gelatine  zusammengebracht,  und 
wenn  diese  gelöst  ist,  die  Salmiakiösung  zngef&gt,  da  im  an- 
deren Falle  ein  Aussalzen  der  Harzseife  erfolgen  würde.  Man 
fOJlt  auf  1  Liter  mit  weichem  Wasser  (destillirtes  oder  Regen- 
wasser)  auf,  neuttalisirt  die  Lösung  vorsichtig  mit  verdünnter 
Salzs&ure  und  setzt  endlich  eine  concentrirte  Lösung  von 
Oitronensfture  in  Wasser  bis  zur  stark  sauren  Beaction  zu. 
Das  Harz  wird  durch  die  Säure  ans  der  Lösung  in  feinst 
vertheiltem  Zustande  ausgeschieden  und  man  erhält  auf  diese 
Weise  eine  milchige  Flüssigkeit,  welche  zur  Präparation  des 
Papieres  verwendet  wird. 

Von  den  verschiedenen  Papiersorten  eignet  sich  das  'so- 
genannte Bohpapier  von  Bives  am  besten. 

Das  Salzen  des  Papieres  geschieht  am  besten  in  der  Weise, 
dass  man  das  zu  präparirende  Papier  an  einem  Bande  aufbiegt, 
sodann  mit  der  warmen  Flüssigkeit  mittels  eines  Schwammes 
befeuchtet  und  hierauf  auf  der  warmen  Lösung  circa  8  Minuten 
schwimmen  lässt. 

Das  Trocknen  soll  in  einem  gut  geheizten  Zimmer  mit 
den  mittels  Klammern  auf  Schnüren  aufgehängten  Bögen  vor- 
genommen werden. 

Was  die  Sensibilisirung  des  in  der  geschilderten  Weise 
präparirten   Papieres   anbelangt,   so  benützt  man  zu  diesem 

1)  S.  Photogr.  Corresp.  1890  u.  1891.  —  Ederfg  Jahrbuch  fUr  Photo- 
graphie und  üoproductionsTerfahron  für  1890  (4.  Jahrg.),  pag.  S33;  für 
1891  (&.  Jahrg.),  pag.  58  u.  74. 


Salspapler  etc.  435  . 

Zwecke  am  besten  eine  10 — t2prooentige  Lösung  von  SÜber- 
nitrat  in  Wasser,  auf  welcher  man  das  Papier  während  2  bis 
■S  Minuten  schwimmen  l&sst 

Es  empfiehlt  sich»  das  Papier  vor  dem  Copiren  in  der 
bekannten  Weise  mit  Ammoniakdämpfen  zu  räuchern,  und  den 
Deckel  auflegen.  Das  Papier  wird  den  Ammoniakdämpfen 
während  10  Minuten  ausgesetzt;  es  copirt  dann  schneller  und 
liefert  noch  brillantere  Bilder.  Bezüglich  des  Oopirens  ist  zu 
bemerken,  dass  man  sehr  kräftig  copiren  muss,  wenn  das  Bild 
platinirt  werden  soll,  da  es  bei  diesem  Processe  stets  etwas 
anrUckgeht. 

Die  auf  dem  in,  der  geschilderten  Weise  präparirien  Pa- 
pier hergestellten  Bilder  besitzen  nach  dem  Copiren  eine  dunkel- 
blau violette  Farbe.  Werden  dieselben  kurze  Zeit  gewässert 
und  dann  in  einem  aus  einer  10 — 15procentigen  Fizirnatron- 
lösung,  welche  mit  saurem  schwefligsauren  Natron  angesäuert 
wurde,  bestehenden  Fixirbade  fizirt,  so  erhält  man  Gopien, 
welche  einen  angenehm  rOthlichbraunen  Ton  zeigen.  Das 
Bild  erscheint  nicht  eingesunken,  wie  dies  bei  Verwendung 
von  gewöhnlichem  Salzpapier  der  Fall  ist,  zeigt  Brillanz  und 
reine  Weissen. 

Behufs  Herstellung  von  schwarzen  Bildern,  welche  guten 
Platindrucken  sehr  ähnlich  sehen,  verfährt  man  wie  folgt :  Die 
ausgewässerten  Oopion  werden  vorerst  in  einem  Goldbade,  be- 
stehend aus :  0,3  g  Goldchlorid,  8  g  Borax  un  1000  com  Wasser 
so  lange  belassen,  bis  sie  einen  tief  dunkelvioletten  Ton  (in 
der  Durchsicht)  angenommen  haben  Es  kann  jedes  alte  Gold- 
bad Pur  Albuminbilder  benutzt  werden. 

Man  nimmt  sie  sodann  aus  dem  Bade  und  bringt  sia 
nach  dem  AbspQlen  mit  Wasser  in  ein  Platinbad,  welches  aus 
1  g  Kalium -PlatinchlorAr,  300  com  Wasser  und  15—20  Tropfen 
Salpetersäure  besteht.  In  demselben  nehmen  sie  rasch  eine 
schwarze  Färbung  an^),  welche  nach  dem  Fixiren,  Waschen 
und  Trocknen  der  Bilder  diese  als  guten  Platindruoken  täu- 
schend ähnlich  erscheinen  lässt. 

Werden  die  Bilder  sofort  nach  dem  Vergolden  fizirt,  so 
erhalten  sie  eine  sehr  angenehme,  röthlioh  schwarze  Farbe. 

Zum  Schlüsse  sei  bemerkt,  dass  die  Firma  Dr.  Just  in 
Wien  (Untermeidling,  Franzensgasse  Nr.  2a)  nach  obigem  Re- 
cepte  präparirte  Papiere  herstellt  und  sowohl  rauhes  als  glattes 
derartiges  Papier  in  den  Handel  bringt. 


1)  Geht  die  Färbang  sn  lanf^sam  tot  sioh,  so  fttgt  man  noch  oonOL 
Balpetenftare  zum  Platinbade. 
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Mattes  Salzpapier. 

L.  Clark  empfiehlt  zum  SensibilisireD  yod  Salzpapier  Zu- 
satz Yon  CitiroDensäure  zum  Silberbad;  z.  B.:  100  Th.  Wasser, 
14  Th.  Silbemitrat,  ö'/^  Th.  Gitroneneäure,  wodurch  dasselb» 
hfkitbarer  wird  (Phot.  Neues,  80.  Cot.  1891;  Phot.  Wochenbl. 
1891,  S.  386). 

Ueber  Copirpapiere  mittels  Moosdecooten  und 
Gelatine  s.  S.  209. 

üeber  Copirpapiere  in  Bussland  s.  S.  289. 


Fixlren  und  Absehwiehen  Ton  Papierbildem. 

Fixiren   von    Silbercopien    mit    Natriumsulfit    und 

Fizirnatron. 

Nachdem  die  Gemische  von  Fixirnatron  mit  Natriumsulftt 
bereits  seit  Ifingerer  Zeit  zum  Fixiien  der  Negative  verwendet 
werden  empfahl  Mercier  (Bull.  Soc  franQ.  Phot.  1891,  S.  238) 
diese  Fixirung  fttr  Papierbilder.  Das  Natrinmsulfit  hindert 
die  Ausscheidung  des  Schwefels  im  Fixirbade.  Der  bisher 
gebräuchliche  Zusatz  von  kohlensaurem  Ammoniak  oder  an- 
deren Alkalien  soll  weniger  günstig  sein.  Das  mit  Natrinm- 
sulfit versetzte  Fixirbad  reagirt  alkaliech,  trübt  sich  mit  Brunnen- 
wasser nicht  und  bindet  die  ins  Fixirbad  etwa  vom  Tohbade 
herkommende  S&ure  (?)  ohne  einen  Schwefelniederschlag  zq 
geben.  Einer  Auflösung  von  150  gr  Fixirnatron  in  1  Liter 
Wasser  braucht  man  nur  öOg  Natriumsulfit  zuzusetzen. 

Das  saure  Fixirbad,  d.  h.  eine  mit  Natriumbisulfit 
vermischte  Lösung  von  Fixirnatron,  wird  von  E.  Yalent» 
zum  Fixiren  seiner  Harzpapiei  bilder  empfohlen  (s.  S.  436). 

Das  Abschwächen  Qbercopirter  Albumindracke  mittels Ferrid- 
cyankalium  und  Fizirnatron  soll  nach  „Phot.  Times"  (Oct.  1891) 
besser  erfolgen,  wenn  man  etwas  kohlensaures  Ammoniak 
zusetzt,  wodurch  der  Ton  besser  wird. 


AuBbleiehen  der  Silberbilder. 

üeber  den  Grund  des  Ausbleiohens  und  Ver- 
gilbens  der  Silberbilder  hat  P.  Mercier  einen  inter- 
essanten Artikel  veröffentlicht.  Nach  seiner  Meinung  ist 
—  grQndliches  Waschen  natürlich  vorausgesetzt  —  der  Grund 
des  Ausbleichens  einzig  und  allein  in  einem  Schwefelnieder- 
schlag zu  suchen,  welcher  sich  unter  gewissen  Bedingungen 
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im  Fixirbad  auf  dem  Bilde  ersengt.  Sobald  n&mlioh  das  Bild 
eine  freie  Sftnre  entwickelt,  mnss  im  Fixirbad  ein  Schwefel- 
niedersehlax  entstehen  (dies  dürfte  doch  nar  bei  Platin  •Tönung 
der  Fall  sein),  da  Qoldb&der  neutral  oder  besser  allralisoh  seii 
sein  müssen.  Um  die  Schwefelung  des  Bildes  yollst|ndig  su 
▼ermeiden,  empfiehlt  sich  am  meisten  ein  Zusatz  von  nentnlem 
Natrlumsulfit  (s.  Seite  436). 


€lold-  vnd  Platin -Toiibftder. 

Ein  gutes  Tonbad  mit  Benzoes&ure  für  Albuminpapier 
und  Aristo  gibt  J.  Bourier  (Phot  Wochenbl.  1891,  S.  46), 
welches  haltbar  ist: 

Wasser 1000  Th., 

Kohlensaures  Natron  6    „ 

Benzoes&ure    ...        10    „ 

Ohlorgold    ....  1    „ 

Die  Benzo§s&ure  muss  gut  gelöst  werden. 

Goldbad  für  platinsohwarze  Töne. 

Auf  gesilbertem  Papiere  erzielt  man  nach  Anthony *8 
Phot  Bullet.  (1891,  S.  132)  durch  Mischung  von 

benzoSsaurem  Natron    .    .    20  g 

Aetzkali 0,1  „ 

Wasser 450  „ 

Ghlorgoldlösung  (1:160)    .    50  „ 
Man  verwendet  das  Bad  nach  zwei  Stunden. 

üeber  denselben  Gegenstand  s.  den  Original- Artikel 
Herrn  Uruza's  oben  (Seite  104). 

Goldbad  für  Albuminpapier. 

In  dem  Atelier  von  Falk  in  New  York  wird  folgendes 
Tonbad  fdr  Albuminpapier  für  schwarze  Töne  angewendet. 

Wasser 1800  ecm. 

Essigsaures  Natron  ...  8  g, 
Doppeltkohlensaures  Natron  4  „ 
Ghlorgold 0,6  „ 

Arbeitet  das  Bad  zu  schnell,  so  setzt  man  3 — 5  Tropfen 
•einer  EupfervitriollOsung  zu  (Phot.  Times  6.  Nov.  1891; 
Phot  Wochenbl.  1891,  S.  401). 
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AllkaliBohe  Ton-Fixirbftder. 

Mercier  empfielt  allkaliBohe  Ton-Fizirbäder  an  Stelle  der 
meietens  gebrauch) icheu  saaren  Bäder,  welche  letztere  Sohwefel 
aasBcheideu  und  die  Silbercopien  Bulfariren.    Er  empfiehlt: 

30  Th.  Bhodanammonium, 

0,8    ,  Chlorgold, 

0,3    .  Aetzkali, 

1000    ,  Wasser. 

Das  Bad  kann  sofort  verwendet  werden,  es  hält  sieh  lang» 
Zeit  in  brauchbnrem  Zustande,  tont  rasch  bis  blauschwarz.  Ein 
Pnrpnrton  kann  erhalten  werden,  wenn  man  das  Aetzkali  durch 
6  Theile  kohlensaures  Natron  ersetzt.  Yerdünnt  man  das  Bad 
mit  3 — 4  Th.  Wasser,  so  ist  es  fQr  stumpfe  Papiere  verwend* 
bar  (Bull.  Soc.  franp.  Phot.  1191;  Amateur- Pbot.  1891,  S.  162)v 

Tonen  von  Albuminbildern  nach  dem  Fiziren. 

Die  gesilberten  Albuminpapiere  geben  in  der  Begel  nur 
gute  Töne,  wenn  man  die  Copien  zuerst  vergoldet  und  dann 
nzirt.  Mitunter  erscheint  es  wünschenswerth  die  Albuminbil- 
der zuerst  zu  fiziren  und  dann  zu  tonen,  wozu  das  soeben  be- 
sehriebene  Mercie rasche  allkalische  Ton-Fixirbad  dient. 

Silberpapiere  mit  Palladium-Tönung. 

Nach  Fourtier  (Phoi  Mag.  1891,  S.  206;  Phoi  Nach* 
richten  1891,  S.  382)  kann  man  eepiabrauue  Copien  auf  ge- 
•ilbertem  Salzpapier  erhalten,  wenn  man  dieselben  nach  dem 
Copiren  mit  Wasser,  dann  mit  Iprocent.  Soda- Lösung,  dann 
mit  Wasser  wäscht.  Man  legt  das  Bild  mit  der  Rückseite  auf 
eine  Glasplatte  und  streicht  als  Tonbad  eine  mit  Salzsäure  an* 
gesäuerte  Lösung  von  1  Th.  Pallad iomchlorid  in  100  Th. 
Wasser  auf.  Als  Fizirer  dient  unterschwefligsaurer  Natron,, 
welches  mit  etwas  Ammoniak  versetzt  ist. 

Combinirte  Gold-  und  Platin-Tonung. 

H.  B.  Nare  empfiehlt  Silberdr&eke  platinartig  in  folgen- 
der Weise  zu  tonen.  Er  feuchtet  die  Copien  an  und  legt  sie- 
in  ein  Goldbad  von: 

Wasser    ....    2880  Theile, 

Boraz      ....        45      , 

Chlorgold     ...  1      „ 

bis  sie  einen  warmen  braunen  Ton  angenommen  haben;  dani^ 
'legt  man  sie  1  Minute  lang  in  reines  Wasser  und  nun  in  eia 
Platinbad  aus: 
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Wasser 2880TheiIe, 

Kaliomplatinohlorfir .        12     „ 

OitroDensftDre  ...        30     „ 

Eocbsalz     ....        48     „ 

bis  sie  purpunohwarz  werdeu  (Phot.  Archiv  1890,  8. 871). 

Ueber  E.  Valenta,  Gold-PIatinbad  s.  Seite  435. 

Platintonbad. 

P.  Brunei  empfiehlt  in  „Revue  de  Photogr.**  189J,  8.186 
folgendes  Platintonbad: 

NatriuDiplatinchlorQr   ..2g, 

Kochsalz 2  g, 

doppelt  weinsanres  Natron    1  g, 

Wasser 1  Liter. 

Man  kann  damit  Albnminpnpier  tonen,  ebenso  Salzpapier;  diese 
mttssen  znvor  in  Wssfer  gewaschen  werden.  Der  Ton  wird 
pnrpQTbrann,  dsnn  schön  schwarz^). 


TonflxirbSder. 


Die  Ton-Fixiibader  le&teheu  in  der  Regel  ans  Mischlingen 
Ton  Fixirnatron,  Bhodanammoninm  nnd  Goldchlorid,  nebst  Zu- 
satz von  Bleisalzen,  Alann  etc.  —  Man  verwendet  sie  zam 
Tonen  von  Chlorsilbercollodion-  oder  Chlorsilbergelatine- 
Bildem;  mehrere  derartige  Yorsohriften  haben  wir  bereits  anf 
Seite  417  und  438  dieses  .Jahrbuchs**  nnd  in  früheren  Jahr- 
gängen mitgetheilt. 

Eine  gute  Vorschrift  gab  Lumi^rein  Lyon  Ar  aein 
„Papier  au  citrate  d'argent**,  welches  eine  Art  Aristopapier 
ist  Da  sieh  dieses  Bad  auch  fQr  andere  Copirpapiere  dieser 
Gattung  gut  eignet,  so  tbeilen  wir  es  im  Folgenden  mit: 

Man  löst  in 
500  Th.  heissem  Wasser 
200  g  Fixirnatron, 
26  g  Rhodanammonium, 
30  g  Alaun, 
40ecm  von  einer  zehnprozentigen  LOsnng  von  essigsaurem 

Blei  (Bleizuoker). 
Diese  trObe  Fltissigkeit  klärt  sich  bald  und  wird  dann  (kalt) 
verwoDdet.    Vor  dem  Gebrauche  mischt  man  100  ccm  dieser 


1)  BesBor  iJnd  die  mit  Salpeterslnre  uigesftnerten  Bäder  (8.8.486); 
orgftDlBcfae  8iaren  bewirken  laogBameres  ToDen  und  geben  sohirierlgtr 
reines  Platlnschwars. 
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Lösung  mit  100  oom  Wasser  und  f&gt  7  oom  einer  Ohlorgold- 
IdsuDg  (1 :  100)  hinio.  Das  gemisehte  Tonfixirbad  li&lt  sioh 
sehr  lange. 


CaUltypie. 

Neue  Gopirverfahren  (Gallitypie{). 

Ein  Gopirproeess  anter  dem  Namen  Gallitypie  wurde  1889 
Dr.  Niool  in  England  patentirt;  er  besteht  darin,  dass  Papiar 
mit  Eisenoxyd  salzen  sensibilisirt,  oopirt  nnd  dann  mit  einer 
Lösung  Yon  Silbernitrat,  Natrinmeitrat  und  Ammoniak  ent- 
wickelt wird,  wodurch  sich  an  den  belichteten  Stellen,  welche 
Eisenoxydul  enthalten,  metallisches  Silber  niederschlägt;  analog 
dem  Platindruck.  Später  liess  Nicol  einen  „Gallitype-Proceea 
No.  2"  patentiren,  wobei  das  Papier  mit  einer  Mischung  toh 
Silbernitrat,  Silberoxalat,  Eisonnitrat,  Oxalsäure  und  Ferri Oxalat 
überzogen  wurde.  Das  Aussehen  des  Papiers  ist  ähnlich  wie 
Piatinotyppapier.  Man  oopirt  das  Bild  im  Gopirrahmen  oiroa 
3  Minuten  im  Sonnenlicht,  wodurch  ein  braunes  Bild  entsteht 
Man  kann  es  mit  verschiedenen  Entwicklern  behandeln,  je  naoh 
dem  gewttnschten  Tone. 

Für  Sepia  ist  das  Entwickelungsbad: 

Seignettesalz Va  Unze, 

Borax 1  Drom, 

Salzsäure 5  Tropf, 

Wasser 10  Unzen, 

Ealiumbiohromatlösung  (1 :  24)  10  Tropfen. 

Für  Purpur: 

Seignettesalz 1  Unze, 

Borax 4  Droms, 

Wasser        10  Unzen, 

Ealiumbichromatlösung     .    .  10  Tropfen. 

Für  schwarze  Töne: 

Seignettesalz 1  Unze, 

Borax 1  Unze, 

Wasser 10  Unzen, 

Bichromatlösung       .    •    .    .  10  Tropfen. 

Das  belichtete  Papier  wird  auf  den  Entwicklnngsbädem 
schwimmen  gelassen  oder  man  taucht  es  besser  ein  (10  bis 
15  Minuten).  Das  Seignettesalz  ist  der  wirksame  Bestandtheil, 
der  Borax  modificirt  den  Ton  der  Gopie.  um  die  gelbe  Eisen- 
f&rbnng  zu  entfernen,   legt  man  die  Gopien  dann   in  eine 
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lOpros.  SeignettesalzlGsoDg  für  10  Minuten.  Das  Biohromst 
Termehrt  die  Kontraste  des  Bildes;  zu  viel  zerstört  die  Halb- 
töne. Als  Fixirer  dient  Ammoniak,  verdünnt  mit  ziemlioh 
viel  Wasser  (V4 — 1  Stunde).  Sohliesslioh  wird  mit  Wasser 
gewaschen.  —  Die  Oopieo  fthneln  den  Platindraoken  and  sind 
haltbar  (Harrison,  Anthony's  Ballet.  1891,  S.  518;  Phot. 
News  1891,  Jali  17). 

Nach  „Phot.  Times"  (1891,  27.  März)  erh&lt  man  Silber- 
Eisendnioke  duroh  BeBtreiohen  eines  Papieres  mit  einer  LOsang 
von  Natriamferridoxaiat  (7:150),  Trooknen,  Belichten  im 
dopirrahmen  und  Entwickeln  mit 

Silbernitrat     .    .    1,2  g, 
Gitronensänre      .lg, 
Wasser       .    .     240     com, 
worauf  man  mit  Wasser  wäscht. 

üeber  ein  neaee  Entwickelangspapier,  welches  dem  Ealli* 
typ-Papier  ähnlieh  ist  s.  Dr.  Hesekiel  Seite  116. 

Ueber  Oopirverfahren  mit  Silber  -  Eisensalzen 
fl.  8.  240. 


Copirverfahren  mit  llehtempflndlielien  Eisen- ,  Uran« 
und  Qaeeksilberverblndungen. 

Oopirverfahren  mit  Eisensalzen  und  Tasche. 

Im  „Bollettino  di  Fotografia*'  wird  folgendes  Verfaliren 
aar  Herstel lang  schwarzer  Papierbilder  besclirieben :  Man  lässt 
Papier  anf  einer  Lösang  von 

15  g  Eisencblorld, 
15  g  Oitronensäare, 
600  g  Wasser 
schwimmen,  trocknet  and  belichtet  im  Oopirrahmen  bis  zam 
Erscheinen  eines  blassen  Bildes.    Dann  taacht  man  es  in  eine 
Losung  von  Gelatine,  welche  mit  Tasche  gefärbt  ist.    Die  be- 
lichteten Stellen   absorbiren   die  gefärbte  Materie,   die  anbe- 
liohteten  aber  nicht  (Paris  —  Photograph  1891,  S.  245). 


Copirverfahren  mit  Uransalzen. 

Die  alten  Oopirverfahren  mit  Uransalzen  taaohen  wieder 
aaf,  ohne  dass  Neaes  geboten  w&rdeO-  Z.  B.  wird  im  Ball. 
Soc.  franQ.  Phot.  (Sept.   1891;  aaoh  Phot.   Wochenbl.  1891, 


1)  Vergl.  Eder's  Ausf.  Handbaoh  d.  Photogr.,  Bd.  lY,  8.  209. 
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S.  885)  empfohlen:  Papier  mit  einer  2proo.  LOsang  von  Uran- 
nitrat  zn  prapariren,  trocknen  nnd  copiren.  Durch  Waschen 
mit  einer  Lösung  Ton  EalinmeisencyanQr  (1 : 5)  erhält  maa 
rothe  Biider,  welche  durch  Behandeln  mit  Cobaltnitrat  und  dann 
mit  Eisenvitriol  grOu  werden.  Das  UranbiJd  wird  Tiolett, 
wenn  man  es  direct  nach  dem  Copiren  in  eine  VaP^^x^*  Chlor- 
goldlOsung  bringt. 


Prneke  mit  Bleisalzen  ohne  Terwendnng  Ton  Silber* 

salzen. 

In  neuerer  Zeit  machen  Vorschriften  zur  „Herstellung  Ton 
Drucken  ohne  Silbersalze"  die  Runde,  welche  auf  ein  Prftparlren 
des  Papieres  mit  Jodblei  hinauslaufen.  So  z.  B  findet  sieh 
im  „British  Journal  of  Photography"  (1891,  pa^?.  613)  folgende 
Vorschrift:  Man  bereitet  eine  Lösung  von  160  g  Bleiacetat, 
2,6  g  Essigsäure  in  460  g  Wasser,  lässt  das  zu  präparirende 
Papier  durch  6  Minuten  darauf  schwimmen  und  trocknet.  Znr 
Sensibilisirung  dient  eine  Jodkalium  -  LOsung  (1:3);  es  wird 
Jodblei  gebildet  und  nach  dem  Trocknen  und  schwachen  An- 
feuchten des  Papieres  im  Copirrahmen  unter  einem  Negative 
6—60  Secunden  (im  Sonnenlichte)  exponirt.  Dabei  entsteht 
ein  grünes  Bild  auf  gelbem  Grunde,  zu  dessen  Fixirung  eine 
gesättigte  Losung  von  Chlorammonium  dient.  Das  so  erhaltene 
Bild  ist  blauYiolett  gefärbt.  Bei  Wiederholung  der  Versuche 
durch  E.  Valenta  in  Wien  zeigte  es  sich,  dass  in  der  That 
das  so  erhaltene  Jodbleipapier  die  angegebene  hohe  Lieht- 
empfindlichkeit  besitzt,  jedoch  sehr  matte  und  flaue  Bilder 
liefert,  welche  für  die  photographische  Praxis  werthlos  sind. 
Die  violette  Färbung  verschwindet  bei  Behandlung  mit  uoter- 
schwefligsaurem  Natron,  sowie  mit  Aetzammonlak  momentan 
und  vergeht  auch  freiwillig  beim  Liegen  des  Bildes  an  der 
Luft  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes.  Das  violette  Bild  ist 
nämlich  gar  nichts  anderes  als  Jodstärke,  welche  sich  durch 
Abspaltung  von  Jod  aus  dem  Jodblei  im  Lichte  mit  der  im 
Papier  vorhandenen  Stärke  gebildet  hat  und  welches  Prodnct 
bekanntlich  sehr  vergänglich  ist.  Hierbei  sei  bemerkt,  dass  in 
den  englischen  Journalen  nicht  erwähnt  ist,  dass  diesbezttglieh 
Versuche  schon  von  Liesegang ^)  beschrieben  wurden,  nnd 
dass  fchon  vor  ungefähr  40  Jahren  durch  die  Versuche  von 
Schönbein,  Boussin  und  Schmidt  nachgewiesen  wurde, 
dass  Jodblei   bei  Gegenwart   von   Feuchtigkeit   und  Luft  im 


1)  S.  PhotographiBohes  Archiv  1890. 
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Lichte  Jod  abspaltet  und  hierbei  io  Oxyd  und  Carbonat  Aber* 

feht,   Bo   dasB   ein    Gemen<re  von    Bleijodid   und   Stärke   im 
onnenliehte  blaa  wird^)  (E.  Valenta,  Phot.  Corresp.  1891). 

Copirrerfahren  mit  Quecksilbersalzen, 

Mercurographie 

A.  M.  Villen^  beschreibt  ein  Copii verfahren  mit  Qneok* 
Silber  unter  dem  Namen  „Meronrographie". 

Mercurographie.  Von  A.  M.  Villon^,  Ingenieur 
ehimiste  Der  Grund^edanlie  der  Mercarographie  beruht  auf 
folgenden  Principien:  1.  Das  Quecksilber  besitzt  die  Eigenschaft, 
alle  Metalle  oder  Legirungeu,  mit  Ausnahme  des  Eisens  oder 
Platins,  anzngreifen  and  mit  denselben  Amalgame  zu  bilden. 
2.  Die  amalgamirten  Stellen  einer  Metall  platte  haben  die^ 
Eigenschaft,  die  Dmckersohwftrze  nicht  anzunehmen.  Der  Autor 
gibt  hiezu  folgende  Vorschriften  an:  Auf  eine  gut  pnlirte  Zink- 
platte  zeichnet  man  mit  einer  Tinte,  bestehend  aus:  50  Wasser,. 
60  Alkohol,  20  Sublimat,  26  Zucker  und  26  Glycerin;  oder: 
60  Wasser,  8  Quecksilbernitrat,  10  Zucker  und  10  Glycerin; 
oder:  IGO  Wasser,  16  Quecksilbercyanid,  20  Gummi  arabicum 
und  öBbodamin;  oder:  100  Wasser,  10  Sublimat,  10  Queck- 
silbercyanid, 20  Zucker  und  6  Anilinfarbe.  Er  empfiehlt  auch 
trockene  Kreide  Ton  folgender  Zusammeneetznog:  100  Sublimat,. 
10  Quecksilbernitrat,  20  Wasser  und  16  Gummi  arabicum,  welche 
Paste  in  Stangen  oder  Hülsen  gepresst  werden  kann.  Die  damit 
hergestellten  Zeichnungen  erscheinen  glänzend  weiss  auf  dem 
grauen  Zinkgrunde,  wenn  die  Tinte  nicht  geförbt  war.  Dana 
wird  die  Platte  an  den  Rändern  und  auf  der  R&ckseite  mit 
fettem  Firniss  überzogen  und  in  das  Aetzbad  gebracht,  be- 
stehend aus  1000  Wasser  und  36  Salpetersäure  von  36  Grad  B. 
Im  Anfange  wird  nur  das  Quecksilber  angegriffen;  das  Zink 
bleibt  ausgespart,  bis  man  schon  eine  gewisse  Tiefe  der 
Aetzung  wahrnimmt,  dann  est  beginnt  dieses  angegriffen  za 
werden.  Nun  wird  es  herausgenommen,  gewaschen  und  mit 
folgender  Schwärze  eingewalzt:  100  Vasetin,  12  Wachs,  6LeinOl 
und  6  Lampen^chwarz.  Diese  Druckfarbe  haftet  nur  an  den 
erhabenen  Zinkstellen,  und  man  ätzt  nun  weiter  bis  zur  nöthigen 
l^efe.     Für  Beliefplatten    ätzt    man    nicht  in   Salpetersäure 

1)  S.   Sderfs  AusfOhrlichei   Bandbuch  [der  Photographie,  I.  Bd» 
I.  Th.,  I.Heft,  1891,  pag.  171. 

3)  Phot.  Gorresp.  1891,  S.  82. 

8)  Trait^  praiique  de  PhotograTure  au  Mercure,  on  Herourographie 
Par  A.  M.  YilloD,  Ingenieur  chlmlite.  Paris.  1891.  Oauthier-YIllazs 
•  t  fili. 
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aoDdern  in  1000  Wasfter  mit  35  SalsB&are  yon  20  Grad  B. 
Jetzt  werden  die  Qoecksilbertheile  nicht  angegriffen,  «ondem 
die  Zinkstellen.  Nach  10— 12Minnten  Einwirkung  wird  i;^ 
waschen,  getrocknet  und  mit  einem  Schwämme  übertapft, 
welcher  mit  einer  Lösung  von  100  Wasser,  5  Salpetersfinre  und 
1  Silbernitrat  befenchtet  wurde.  Um  das  Quecksilber  zu  ent- 
fernen, wäscht  man  dann  und  schwärzt  ein  mit:  100  Vaseline, 
<50  Harz,  15  gelbes  Wachs,  10  Paraffin  und  10  Lampensohwarz, 
worauf  weiter  geätzt  wird. 

Ffir  lithographische  Gravüre  (Flachdruck?)  zeichnet  man 
mit  der  Quecksilbertinte,  und  schwärzt  dann  die  Platte  mit 
folgender  Farbe  ein :  10  gelbes  Wachs,  10  Coresin,  5  Gummi» 
lack,  5  Harzseife,  1  Leinöl,  5  Lampenschwarz  und  5  TerpentinöL 
Diese  Farbe  hält  nur  auf  dem  Zink,  nicht  auf  der  Zeichnung, 
und  man  kann  nun  die  Platte  entweder  in  ein  gakanisehed 
Platinb^d  bringen,  wo  sich  dieses  auf  den  ungeschwärzten 
Stellen  niederschlagen  wird,  wonach  man  die  Schwärze  mit 
Terpentinöl  entfernt  und  mit  TerdQnnter  Salpetersäure  (4 :  100) 
ätzt,  welche  die  platinirten  Stellen  nicht  angreift.  Wenn  die 
Aetzung  genügend  ist,  wäscht  man  stark  und  überfährt  mit 
«inem  Schwämme,  befenchtet  mit  100  Wasser,  25  Holsgeist, 
10  Gallussäure,  und  5  Salzsäure  so  lange,  bis  das  Zink  ganz 
weiss  geworden  ist,  gummirt^  wäscht  mit  einem  feuchten 
Schwämme  ab,  gallirt  nochmals,  Aberzieht  dann  wieder  mit 
^ummi  und  schwärzt  ein.  Statt  Gallussäure  kann  man  aucli 
den  Schwamm  mit  100  Wasser,  4  Oyanquecksilber  und  8  Gummi 
^arabicum  Aberziehen,  wobei  sich  das  Zink  mercurisirt,  das 
Platin  aber  frei  bleibt.  Dies  ist  hauptsächlich  f&r  Kupfer- 
•oder  Messingplatten  nothwendig.  Oder  statt  jene  Partien, 
welche  von  der  Quecksilbertinte  nicht  bedeckt  sind,  zu  ver- 
platiniren,  kann  man  sie  auch  verstählen.  Man  stellt  zu  diesem 
Zwecke  eine  lOproo.  Salmiaklösung  her,  läse  einen  elektrischen 
Strom  durchgehen,  indem  man  an  den  positiven  Pol  ein  StQok 
Eisen  hängt,  der  negative  aber  bloss  als  Draht  die  Fl&saigkeit 
bertthrt.  Auf  diese  Art  bildet  sich  in  derselben  ein  Doppel- 
«alz  von  Chloreisen-Ammonium.  Der  Strom  soll  wirken,  bis 
die  Flüssigkeit  grünlich  geworden  ist;  dieselbe  ist  aber  licht- 
empfindlich, musB  daher  in  Guttapercha  oder  hölzernen  Trögen 
bedeckt,  erzeugt  und  behandelt  werden.  In  diesem  ^ikde 
wird  dann  die  Platte  mit  dem  negativen  Pole  verbunden,  an 
dem  positiven  dagegen  ein  Stück  Eisen  eingeschaltet  und  die 
Einwirkung  2 — 3  Stunden  gestattet.  Dann  wäscht  man  mit 
Terpenöl,  um  die  Druckfarbe  zu  entfernen,  dann  mit  Wasser, 
«ndlich  wird  gallirt  und  eingeschwärzt,   wie  oben  angegeben. 
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Fär  Eupferplatten  zieht  Mr.  Garnier  ?or,  die  gewaeehen» 
Platte  Jodd&mpfen  auszaeetzen  und  sie  dann  mit  Watte,  worin' 
QneoksUberltttgelohen  Tertlieilt  sind,  einzureiben,  wodurch  alle> 
nieht  verztählten  Theile  ama^gamirt  werden  und  dann  mit 
lithographischer  Schwärze  einzuwalzen,  wobei  dieselbe  nur 
am  Eisen  haftet,  also  auf  der  Zeichnung.  Von  solcher  Platte* 
kann  man  ohne  jede  Aetzung  eine  grosse  Zahl  Abz&ge  maohen, 
wenn  man  von  Zeit  zu  Zeit  das  Amalgam  durch  Reiben  mit 
Quecksilberwatta  erneuert,  oder  aber,  was  bequemer  und  weniger 
ungesund  ist,  mit  einem  Schwämme  mit  100  Wasser,  5  Cyan^ 
quecksilber  uud  3  Zucker  übei  fahrt. 

Die  Merourographie  mittels  üebertragung  be- 
schreibt Mr.  Villen:  „Man  macht  mit  folgender  Farbe  die 
Zeichnung  auf  Glanzpapier:  500  Wasser,  260  Alkohol,  80  Cyan-^ 
quecksilber,  80  Glycerin,  40  Zucker,  10  Borax  und  15  Bhodamin,. 
legt  das  Papier  auf  die  Platte,  dariüber  doppeltes  Papier  und 
ein  Stück  Tuch,  und  presst  es  durch  2  Stunden  leicht  ein, 
wonach  sich  die  Zeichnung  weiss  auf  dem  grauen  Zinkton 
oder  gelben  Messington  vorfinden  wird,  gerade  so,  als  ob  sie^ 
direkt  gezeichnet  worden  wäre.  Man  kann  das  Papier  auch 
mit  2  Paraffin  in  100  Petroleum  essen  z  tränken,  dann  mit^ 
100  Wasser,  10  Zucker,  5  Glycerin,  10  Cyanquecksilber  und 
5  Anilinviolett  zeichnen  und  wie  oben  auf  die  Platte  ttber- 
tragen.  Wenn  man  die  Zeichnung  mit  einer  Harztinte  und 
Zucker,  Gummi  etc.  macht,  kann  man  sie  mit  fein  gepulvertem 
Quecksilberjodid  einstauben,  welches  an  der  Zeichnung  haften 
bleiben  wiid  und  dann  unmittelbar  auf  die  Platte  Übertragen, 
wie  oben  angegeben  wurde.  Kreidezeichnungen  nach  Photo« 
graphien  lassen  sich  nach  M.  Garnier  folgendermassen  über- 
tragen: Die  Zeichnung  wird  durch  einige  Sekunden  den  Jod- 
dämpfen ausgesetzt,  was  am  besten  in  einer  Porzellantasse* 
geschieht,  auf  deren  Boden  man  Jod  ausbreitet,  dann  in  ein 
eisernes  Wasserbad  bringt,  dieses  auf  60  Grad  G.  erwärmt 
und  die  Zeichnung  in  einer  wohl  an  die  Tasse  schliessenden 
Cassette  darüber  legt.  Die  Zeichnung  wird  dann  sofort  auf 
eine  Messingplatte  gelegt,'  wo  sich  das  in  den  Strichen  con- 
densirte  Jod  dem  Metalle  mittheilt  und  eine  Schichte  Jod- 
kupfer und  Jodzink  bildet.  Man  übergeht  dieselbe  dann  leicht 
mit  Quecksilber,  welches  an  den  jodirten  Stellen  haften  bleiben 
wird,  das  reine  Metall  aber  frei  läset. 

Man  schwärzt  nun  mit  lithographischer  Farbe  ein,  welch» 
nur  an  den  freien  Stellen  angreifen  wird,  staubt  mit  feinem 
Harzpulver  nach,  um  die  Schwärze  zu  verstärken,  entfernt 
dann  das  Quecksilber  mit  einer  Lösung  von  Silbemitrat  ux 
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Terdbnnter  Salpetersftare,  wodaroh  das  Messing  blossgele^ 
D?ird.  Wenn  die  Zeichnung  vertieft  sein  soll,  fttzt  man  mit 
8alpeterB&are  oder  mit  Eisenchlorid,  oder  electrisch;  wenn 
man  aber  einen  lithographischen  Drack  machen  will  oder  einen 
Typendruck,  verf&hrt  man  nach  der  zu  Anfang  aagegebenen 
Weise. 

Photographien,  Phototypien  oder  Heliogravaren  lassen 
sich  anf  folgende  Weise  fibertragen :  Die  Originalgrarare  wird 
^ingeschwärst  mit  40  Wachs,  30  Harz,  20  Harzseife  nnd  10  Qaeok- 
silberjodld.  Die  Platten  müssen  yerstfthlt  sein,  da  diese  Farbe 
das  Zink  und  Eapfer  angreift.  Man  macht  einen  Abzug  anf 
Uebertragungspapier  und  fiberträgt  ihn  wie  gewöhnlich  anf 
eine  andere  Platte.  Nach  2  oder  3  Stunden  w&scht  man  mit 
'Terpentinöl  die  Farbe  weg  und  findet  nun  die  Zeichnung  yer- 
kehrt  als  Amalgam  vor.  Statt  Jodquecksilber  kann  man  mit 
Vortheil  Cyanquecksilber  in  Anwendung  bringen.  Auch  Phosphor 
gibt  gute  Resultate  in  folgender  Farbe:  100  Vaselin,  3  Phosphor, 
10  Unschlitt,  10  Harz  nnd  5  Lampenschwarz.  Man  legt  das 
Papier  auf  die  Kupferplatte,  darüber  ein  Stück  Tuch,  setzt  es 
bei  30  Grad  0.  einer  leichten  Pressung  aus,  l&sst  2Va  Stunden 
in  Contact,  hebt  dann  das  Papier  ab  und  wäscht  mit  Terpentinöl. 
Die  Zeichnung  erscheint  dann  schwarz,  da  sich  Phosphorkupfer 
gebildet  hat.  Man  reibt  mit  Qaecksilberwatta  ein  oder  man 
exponirt  sie  Quecksilberd&mpfeii  bei  100  Grad  0.  durch  3  bis 
4  Stunden.  Man  kann  damit  auch  einen  antographisohen 
Druck  auf  Leimpapier  mit  dieser  Phosphorfarbe  nehmen  und 
ihn  auf  die  Kupferplatte  übertragen.  Ebenso  kann  man  anf 
die  gewöhnliche  Weise  Photogravuren  mit  autographischem 
Papiere  übertragen,  dann  mit  Sublimat  einstauben  oder  besser 
mit  Cyanqaecksilber. 

Um  Phototypien  zu  übertragen,  kann  man  alle  vorge- 
nannten Methoden  anwenden,  indem  man  die  eingeschwürzte 
Platte  mit  Harzpol ver  einstaubt,  erwärmt,  nach  dem  Erkalten 
platinirt  oder  die  Platte  mit  Jod-  oder  Phosphordämpfen  be- 
handelt, dann  mit  Terpentin  wäscht  und  mit  Quecksilber  ein- 
xeibt,  oder  indem  man  die  eingeschwärzte  Platte  mit  einer 
6  proc.  Lösung  von  Cyanquecksilber  übergeht  und  wäscht, 
dann  die  Schwärze  entfernt  und  nach  den  oben  beschriebenen 
Methoden  weiter  verfährt. 

Zu  verschieden  Farben  lassen  sich  diese  Methoden  an- 
wenden, indem  man  z.  B.  mit  einer  Gyanquecksilberlösung  von 

1  Proc.  10  Secunden  amalgamirt,  dann  die  betreffenden  Stellen 
mit  venetianischem  Firniss  überzieht,   dann  wieder  mit  einer 

2  proc.  Lösung  durch  30  Secunden  amalgamirt,  die  Halbtöne 
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mit  dem  Firniss  übergeht  and  mit  einer  Sproo.  Lösang  1  Minute 
amalgamirt.  Sohliesslioh  wäscht  man  mit  Terpentin  und  be- 
handelt weiter,  wie  oben  beschrieben. 

Directe  Photogravure  mit  Quecksilber  erh&lt  man, 
wenn  man  auf  eine  gekörnte  Enpferplatte  folgende  LOsang 
ausbreitet:  lOOO  Wasser,  160  Zacker,  10  Glyoerin  und 
76  Ammonbiohromat,  dann  trocknet  und  unter  einem  Negative 
3  Minuten  in  der  Sonne  belichtet,  dann  mit  feiugepulvertem 
Jodqueoksilber  einstaubt,  welches  nur  an  den  nicht  belichteten 
Stellen  haftet.  Man  kann  hierzu  auch  Sublimat  oder  Gyan- 
quecksilber  verwenden.  Nach  1 — 2  Stunden  w&scht  man  mit 
heissem  Wasser,  welches  die  Zackerlösung  entfernt  und  die 
Amalgamzeiohnung  zur&cklässt,  die  dann  wie  oben  behandelt 
wird.  Die  Herren  Salmon  und  Garnier  jodiren  eine  blanke 
Enpferplatte,  exponiren  unter  einem  Negativ  1  Stunde  und 
amalgamiren  dann  mit  einem  Quecksilber -Tampon,  welches 
nur  an  den  nicht  belichteten  Stellen  stattfindet;  dann  schwärzen 
sie  mit  lithographischer  Farbe,  wo  die  intacten  Stellen  Farbe 
annehmen  und  bebandeln  dann  weiter  wie  oben  angegeben,  je 
nachdem  sie  einen  Hoch-  oder  Tiefdruck,  oder  Flachdruck 
wiUischen. 

Schliesslich  empfiehlt  der  Autor  noch  besonders  folgendes 
Verfahren:  Auf  starkem  Papiere  oder  auf  Blech  oder  einer 
Glasplatte  breitet  man  folgende  Lösung  aus:  1000  destillirtes 
Wasser,  300  Eiweiss,  30  Gummi  arabicum,  20  Gandiszocker, 
80  Glyeerin  und  50  Ammonbichromat ,  lässt  2  Stunden  bei 
35  Grad  0.  im  Dunkeln  trocknen,  exponirt  unter  einem  Nega- 
tive 5  Minuten  im  Schatten  und  legt  die  Platte  sofort  in  heisses 
Waeser.  Die  nicht  belichteten  Stellen  werden  dadurch  klebrig, 
halten  ein  Pulver  fest,  bestehend  aus:  40  Jodquecksilber, 
50  Cyanquecksilber  und  10  Quecksilberchromat.  üiJan  legt  sie 
nun  auf  die  zu  gravirende  Kupfer-  oder  Zink  platte,  presst  sie 
gut  an  und  lässt  12  Stunden  ruhen,  wonach  die  Zeichnung  alt 
Amalgam  sich  vorfinden  wird.  Man  schwärzt  nun  mit  litho- 
graphi{:cher  Farbe  ein,  welche  auf  den  nackten  Stellen  haftet, 
die  Zeichnung  aber  frei  lässt,  und  atzt  dann  wie  oben  an- 
gegeben wurde. 

Diese  Verfahren  können  auch  behufs  Glasätzung  oder 
Glasvergoldung  oder  -Versilberung  Anwendung  finden. 


Platindruek. 

Ueber    neuere    Vorschriften    für    den    directen 
Platindruck  von  Pizzigbelli  s.  S.  42. 
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Yersohiedene  Töne  beim  direoten  Platindrnok. 
A.  Stieglitz  bat  auf  Onind  seiner üntersnchungen  festgestelU: 

1.  Platinpapier,  voll  kommen  trocken  aufbewahrt  und  oopiit^ 
nnd  im  belesen  Wasserdiimpf  entwickelt,  gibt  schwarze  Töne. 

2.  Platinpapier,  vollkommen  trocken  aufbewahrt  and  vor 
dem  Gopiren  kurze  Zeit  dem  Wasserdampfe  ausgesetzt,  gibt» 
braunschwarze  Töne. 

3.  PJatinpapier,  wie  vor  behandelt,  Jedoch  Iftnger  den 
Wasserdämpfen  ausgesetzt,  gibt  braune  Töne. 

4.  Platinpapier  ohne  Yorsichtsmassregeln  aufbewahrt,  und 
in  obif^er  Weise  behandelt,  ^ibt  Sepiatöne,  jedoch  etwas  un- 
reine Weissen  (American  Annual  of  Phot.  1891,  8.  249;  Phot 
Cörresp.  1891,  S.  829). 

Dr.  Hesekiel  stellt  seit  drei  Jahren  mit  Platin  praparitsa 
Whatmanpapier  her.  Ferner  erzielt  er  einen  br&unliohea 
Ton  der  Plattnbilder,  wenn  er  der  bekannten  Platin-Prapara- 
tions- Lösung  etwas  Paladium  zusetzt.  In  dieser  Welse  ist 
Heeekiel's  Platinpapier  Nr.  1  hergestellt  (Phot.  Nachrichten 
1891,  8.708).  Spater  fahrte  er  Whatmannpapier  für  daa 
Silberplatin-Verfahren  ein,  was  viel  billiger  ist  und 
besser  arbeitet 

Platinotypie  auf  Leinwand. 

Der  neutrale  Ton  der  Platinotypien  macht  dieselben  ge- 
eignet zur  Herstellung  blasser  Bilder  auf  Leinwand,  welche 
sich  recht  gut  übermalen  lassen.  Herr  G.  Fischer  aus  Graz 
stellte  einige  Proben  deraitiger  Platindrucke  auf  Leinwand 
her  und  theilte  mit,  dass  er  seit  mehreren  Jahren  diese 
Methode  mit  Erfolg  anwende.  Die  Naturleinwand  wird  keiner 
besonderen  Vorpräparation  unterzogen,  sondern  die  mit  dem 
Verdickungsmittel  versetzte  lichtemptindliohe  Platinmischuog 
direct  aufgetragen.  Für  kleinere  Formate,  welche  im  Conir- 
rahmen  unter  einem  Negativ  copirt  werden,  benutzt  Herr 
Fischer  das  Pizzig  belli*  sehe  Auscopirverfahren ,  jedoch 
ändert  er  die  Vorschrift  namentlich  auch  durch  namhafte 
Herabsetzung  des  Gehaltes  von  Platinsalz,  wodurch  der  Kosten- 
preis des  Verfahrens  sehr  erniedrigt  wird.  Die  lichtempfind- 
Juche  Leinwand  hält  sich  viele  Wochen  lang,  wie  eine  an.  der 
k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  f&r  Photographie  und  Be- 
productionsverfahren  vorgenommene  Probe  zeigte.  Jedoch 
können  auch  in  der  Solar- Camera  directe  Vergrösserungen 
nach  kleinen  Negativen  auf  „Platinleinwand*'  vorgenommen 
werden;  in  diesem  Falle  benutzt  Herr  Fischer  das  Hervor- 
rufnngsverfahren,  indem  das  Kaliumoxalat  mit  dem  Schwamm» 
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•üfifEetnigpn  wird.  Die  iertig^D  (mü  Saliafiore  wd  Wi 
foürleii)  Silder  -werden  in  -einer  paeoenden  Weise  ^uiwliii 
(s.  B  mit  Kleister  von  Boggenmefal)  nod  sind  dann  TetMff- 
lieli  Eom  Uebermaien  geeignet  (£der,  PJiet.  Correps.  1891). 
UeKer  die  Anwendong  IraHer  und  ▼erdQnnrtftr 
Bo^ieklnng«bftdeT  Ar  „Pltttinpapier  mit 'faeisser  Bntwidc- 
Isng"  Mr.  M  Willis,  welcher  .als  Autoritit  auf  dem  Gebi«to 
des  Platindmekes  allgemein  bekannt  ist,  legte  der  engliaoban 
Geeelleobaift  der  Pbolo^praphie  eine  Ansabl  von  Proben  .mit 
iMher  EntwiekloDg  vor.  Die  ton  ihm  angewendeten  Bider 
waren  folgende: 

Bad  A. 

Oxalsanres  Kali  .  .  600  g, 
Wasser 1600  com. 

B«d  B. 

OzahianFeB  Kali  .  .  260 1;, 
Phnsphorsaares  Kali  .  2ö0g, 
Wasser 1600  oom. 

Bad  C. 

Oxalsanres  Kali .  .  .  126  g, 
Phosphorsanres  Kali  .  126  g, 
Wasser 1600  ecm. 

Rftmmtliehe  Entwickler  wnrdeu  bei  einer  Temperatur  Yon 
16 Grad  angewendet.    Die  Besnltate  waren  folgende: 

Bad  A  entwickelt  am  schnellsten  und  gibt  die  kr&ftigstin 
HalbtOne.  Bad  B  entwickelt  langsamer«  aber  bringt  dasselbe 
heraus.  Bad  G  gibt  weniger  krftftige  MitteltOne  nnd  Terlangt 
eine  etwas  lingere  Belichtung.  6&oert  man  diese  Bäder  mit 
Oocab&ore  an,  so  sind  die  Verfaftltnisse  andere:  Bad  A  ent- 
wickelt dann  langsam  nnd  gibt  schwache  Schatten-  nnd  Mittel- 
tOne. Bad  B  gibt  ein  durchgehend  schw&eheres  Bild.  BadO 
^ibt  Drucke  mit  kr&ftigen  Mitteltönen,  dürfte  sich  daher  also 
für  flaue  Negative  eignen.  Der  Hanptuntersohted  zwisohsn 
heissen  nnd  kalten  Entwicklern  ist  der,  dass  das  kalte  Bad 
weniger  kraftige  Mitteltöne  gibt,  eine  etwas  verlängerte  Expo- 
sition erfordert  und  die  Schatten  sehr  klar  erhält.  Ausserdem 
geben  kalte  Bäder  viel  weniger  leicht  die  gefürchtete  Marmorirong 
in  den  Schatten,  so  dass  auf  diese  Weise  dem  sohiimmsten 
Fehler  des  Platindmeks  abzuhelfen  sein  durfte.  Beim  Oopiren 
kann  man  ohne  Schaden  soweit  gehen,  dass  die  tiavten 
'Schatten  vollkommen  solarisirt  erscheinen.  Uebrigens  mnss 
das  Papier  mit  kalter  Entwicklung  besonders  vorsichtig  be- 
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liandelt  werden,  da  sieh  Fingerfleoke  ausBerord entlieh  leioht 
maridren  (Jonmal  of  the  Camera- Club,  Jani  1861;  Phot 
Wochenbl.  1891,  S.  203). 

Die  Benutsnng  von  zn  altem,  yerdorbenem  Platin- 

Sapiere  kann  mit  Erfolg  gesohehen,  wenn  man  naoh  Barton 
)rit.  Jonm.  Phot.  1891 ,  S.  389)  sie  in  der  E&lte  mit  einer 
5proc.  Soda-LOsnng  behandelt  nnd  dieser  als  sohleierwidrigea 
Mittel  anf  je  1000  Theile  Soda-Lösnng  5  Theile  gesättigtes 
Brom  wass er  zusetzt.  Es  bildet  sich  nnterbromigsaores  Natron, 
welches  in  grosserer  Menge  (z.  B.  mit  20  Theilen  Bromwasser) 
ielbst  einen  sohwachen  Lichtsehleier  zerstört. 


lichtpausen. 

üeber  Herstellung  von  Liohtpansen  mittels  des  Gyano- 
typ-Verfahrens  s.  Himlj,  S.  156;  über  Anilindrnok 
8.  S.  168. 

Nach  Latimer  soll  Zusatz  von  Oxalsäure  in  nachstehendem 
Verhältnisse  das  Oyanotyppapier  empfindlicher  machen: 

Losung  A:  7,8g  citronensaures Bisenozydammoniak 
gelöst  in  1000    com  Wasser  und  mit  einigen  Tropfen 

Ammoniftk  versetzt; 

Losung  B:      6,5  g      Ferridoyankalium, 
1000    ocm  Wasser; 

Losung  0:  Gesättigte  LOsung  von  Ozalsäare. 

Man  mischt  je  5  Theile  von  A  und  B  und  ^gt  1 — 3  Theile 
Ton  0  hinzu.  Damit  wird  das  Papier  präparirt  (Paris  Photogr. 
1891,  S.245;  ans  Anthony*s  Bullet.). 

A.  Butenborn  (in  Dortmund,  Fabrik  ehem. -technischer 
Papiere)  bringt  Lichtpausen  in  Cyanotypie  auf  Leinen- 
stoff in  den  Bändel  und  liefert  solche  Liohtpausleinen,  welche 
sich  glatt  legen  und  wie  Oyanotyppapier  präpariren  lassen. 

Abdrücke  von  ßeepflanzen  mittels  Blaudruckes 
▼on  W.  Lang.  Die  gesammelten  Pflanzen  (Ptilota  plumosa) 
wurden  je  tär  sich  in  eine  Tasse  mit  reinem  Wasser  gelegt 
und  darin  auseinander  gebracht.  Hierauf  wurde  ein  StÜok 
dünnes  Pauspapier  darunter  geschoben,  die  Pflanze  vorsichtig 
aus  dem  Wasser  gehoben  und  auf  ein  vorher  vorbereitetes  und 
mit  Saugcarton  belegtes  Brett,  etwa  grösser  als  das  Papier- 
format, gebracht.  Auf  die  Pflanze  kam  wieder  ein  Saugcarton, 
darauf  das  Papier  mit  der  nächsten  Pflanze,  dann  wieder  ein 
Saugcarton  u.  s.  f.,  bis  alle  Pflanzen  auf  einen  Stoss  geschichtet 
waren.     Zum  Schlüsse  wurde  der  Stoss  mit  einem  Brette  be- 


Liohtpattsan.  451 

deckt  nnd  besohwert  Das  Trooknen  der  Pflanien  wurde  daroh 
wiederholtes  Weehseln  der  Sangoartons  bewerkstelligt  Zan 
Oopiren  worden  die  Pflansen  mittels  Eautsohnklösang  aof  Bogen 
stftrkeren  Panspapieres  geklebt,  dann  in  den  Gopirrahmen  ge> 
bracht  nnd  durch  Auflegen  von  käuflichem  Qi^notyppapiere 
weiss  auf  blauem  Grunde  copirt  (Yearbook  of  Phot.  1891, 
8.  83;  Phot.  Gorresp.  1891,  S.  132). 

Schw&rzung  von  Gyanotypien  (Lichtpausen). 

Das  gewöhnliche  Biaudruckpapier  (mit  Ferridcyankaliuoi 
nnd  citronensaurem  Eisenoxydammoniak  prfiparirt)  kann 
Bchw&rz liehe  Gopien  liefern,  wenn  man  die  Gopten  gut 
wäscht,  dann  in  ein  Bad  von  schwacher  Salssfture  (4  Tropfen 
SaUsfture  ftlr  400 — &00  ocm  Wasser)  taucht,  wobei  sich  die 
Weissen  kl&ren.  Dann  bringt  man  die  Gopien  in  verdlinntes 
Ammoniak  (10  Tropfen  Ammoniak  auf  ^/s  Liter  Wasser). 
Schliesslich  kommen  diß  Bilder  in  eine  Tasse,  enthaltend: 

Alaun 16Theile, 

Tannin 1     » 

Wasser 130     „ 

augleioh  l&sst  man  volles  Sonnenlicht  durch  5  — 10  Minuten 
einwirken.  Die  Bilder  werden  schliesslich  nochmals  in  da» 
verdünnte  Ammoniakbad  gebracht.  Der  Ton  ist  blauviolett 
bis  graublau  oder  neutral  geworden  (Phot  News.  1891,  8.  IbS), 

Tinten -Gopirprocess. 

E unser  combinirte  die  Vorschrift  von  Fisch^)  und  von 
Poitevin  sur  Herstellung  von  Lichtpausen  mit  schwarzen 
Linien  aof  weissem  Grunde.  Die  Lösung  von  Poitevin  be- 
steht aus:  100  Theilen  Wasser,  10  Theilen  Eisenchlorid  und 
S  Theilen  Weinsäure.  Jene  von  Fisch  aus:  A  60  Theilen 
Gummi  arabicum,  600  Theilen  Wasser;  B.  60  Theilen  Wein- 
säure, 200  Theilen  Wasser;  G.  30  Theilen  schwefelsaurem 
Eisenoxyd,  200  Theilen  Wasser;  D.  100  Theilen  Eisenchlorid- 
Lösung  von  46  Grad  B.  Man  mischt  die  Lösung  G  mit  B, 
giesst  dies  in  A  und  fügt  dann  D  hinzu.  E unser  mischt 
■gleiche  Theile  der  Lösung  von  Fisch  und  der  von  Poitevin 
Aberstreicht  starkes  Steinbachpapier  (A-Sto£f)  dtlnn  mit  dieser 
Lösung,  trocknet  schnell  in  der  Wärme,  ohne  66  Grad  G.  zu 
übersteigen.  Gopirzeit  in  der  Sonne  10  Minuten.  Entwickler: 
6g  Gallussäure,  gelöst  in  etwas  Alkohol,  wird  mit  der  zehn- 


1)  Kaoh  Kder,  die  Llohtpaosrerfahren ,  8.  987  (18.  Heft  des  tnaL 
Handbuoht  d.  Photographie). 
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bcWn  Menffe  Wfteser  vdrdÜDDit;  inf  je  1  Liter  diölier  liOsttii^ 
^■1*4.  ^k  S  Oxals&are  und  1  g  Koblehsanres  NatroD  sn^esetst. 
Die  Copien  förben  sich  darin  rnRch  schwarz,  der  Gmhd  bleibt 
wtase  (Phot.  Archiv  1891,  'S  982). 

Ueber  Oallass-Eieenpapier  n.  S.  157. 

Ueber  Anilin-Liohtpaiifien  s.  8. 158.  — tln  Antehlutti»^ 
an  dif'fien  Artikel  theilt  Hörr  flimly  mit: 

Neuere  Yersoehe  Ai^er  Haltbarkeit  des  Ghromatpapierea 
haben  ergehen,  dass  dasselbe  nach  14  Ta^en  bis  3  Wochen 
In  ädn  Schwärzen  zurQckg^'lit.  t)ie  Firma  M.  Spieker  IScCo. 
möchte  daher  vorläufig  nooli  t^in  dbmit  bereitetes  Pftpier  in» 
den  äandei  bringen. 


Cöloilren  rön  Albutninlfldern. 

Albvminbilder  s^osseu  Aquarellfarben  ab.  Als  Gegen- 
mittel wird  OchFeogalle  yielfach  angewendet.  Enight  zieht 
das  Bestreichen  der  Copien  mit  Albumin -LOsung  vor;  er 
tchläi^t  das  Weisse  von  einem  Ei  zu  Schnee,  lässt  abstehen, 
TerdQfmt  das  Eiaie  mit  ^/i  Liter  Wasser  und  bestreicht  damit 
^as  Bild  (Phot  Archiv  18»1,  'S.  8ü). 

Pbotographien  anf  unterliegender  Malerei. 

Dr.  Stolze  beschreibt  die  Methoden,  nacb  welchen  das 
Bild  auf  einer  abziebbaren  Schicht  hergestellt,  übermalt  und 
dann  sammt  der  Uebermalung,  welche  hierdurch  zur  Unter- 
malnng  wird,  auf  einen  passenden  Grnnd  abgezogen  wird. 
Auf  diese  Weise  können  ^Gbrown-Pigmentbilder*  kowl» 
Ob  lorsilber-Gelatine-Pigmentd  rucke  hergesteiltwerdeii 
(Phot.  Nachrichten  1891,  S  694) 

unter  dem  Titel  „La  PhotochromieTirage  d'^preutea 
photographiqnes  en  Couleurs/'  Par  le  Oomte  B.  Ogo- 
nowski  (Paris  1891.  Gauthier-Villars)  wird  ein  combinirtes 
Aquarellverfahren  beschrieben.  Die  Vorschriften  sind  folgende : 

1.  Man  copirt  im  Copirrahmen  auf  gewöhnlichem  Salz- 
papiere  ein  Bild,  nahezu  so  weit,  als  es  sonst  nöthig  er- 
scheinen wQrde.  Die  Vergoldung  und  Fixirung  geschieht  wie 
gewöhnlich  (eBsigsaures  Natron  30  g,  mit  Znsatz  von  Gold- 
ohlorid  in  500  destillirtem  Wasser).  Diese  werden  das  Bild 
abschwächen;  es  ist  dies  aber  nicht  nothwendig. 

2  Nach  dem  Waschen  wird  das  Bild  zwischen  Fliess- 
papier gepresst,  oder  besser,  mit  einem  Tuche  entwiesert  und 
noch  feucht  mit  Aquarellfarben  colorirt  (jedoch  nicht  mit 
Guache  oder  Deckfarben)  und  trocknen  gelassen. 
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3w  Hierauf  ^rd  daß  oolonKirttt  Bild,  auf  EiweiulGsnog 
«oli^^inmaii  g9ll^M^,  nj^.oh  1—2  Minuten  «am  Trockoen  auf- 
geti&ngt. 

4  Naeh  dem  Trocknen  wird  dias  albaminirte  Bilf  anf 
SilbernltratlOians  (16i:100)  wie  gfR^hniiches  Jpjiweia^papiir 
wied^i:  s^nsibilisirt 

5.  Das  Bild  wird  sam  sweiten  Male  n&ter  denseHnett 
Negative  exponirt,  wobei  sorgHlltig  darauf  sa  achten  ist,  daai 
et  geoao,  wie  frfther,  an  das  Negativ  su  liegen  kommt,  wo- 
von man  sich  durch  Markimngen  oder  in  der  Darchsichl  fthar* 
aeogeii  kann. 

6.  Nach  dem  üebercopiren  wird  wieder  vergoldet,  fizizt 
und  durch  vier  Stunden  in  fliessendem  Wasser  gewaschen  und 
getrocknet. 

Das  Albumin,  welches  ftber  den  Farben  liegt,  schtat  din- 
-selben  voüst&ndig  vor  jeder  Alteration  durch  die  nachfolgpndea 
Operationen;  ja,  die  Farben  scheinen  sich  mit  dem  Gegenstände 
an  identiflciren  nnd  erhalten  dabei  ih^e  völlige  Reinheit  Die 
TOne  nehmen  durch  den  zweiten  Druck  eine  ausserordentliche 
2ariheit  an,  und  tritt  diese  besonders  anff&lUg  hervor,  wenn 
-solche  Bilder  heiss  satinirt,  oder  noch  besser,  mit  Gelatine 
'Omaillirt  werden. 

Be^ngiich  der  Aquarellfarben  gibt  der  Autor  folgende 
Vorschriften:  Man  vermeide  die  Verwendung  von  Zinnober, 
Ohromgelb,  Oadmiumgelb  und  Zinkweiss  blanc  d*arji;ent,  blano 
de  gnache  etc.),  welche  im  Silberbade  die  Farbe  ver&ndem  und 
dieses  verderben.  Von  Anilinfarben  können  Bisa,  einige  Sorten 
€^ran  nnd  Gelb  verwendet  werden,  jedoch  that  man  am  besten, 
eich  hierzu  der  feuchten  Aquarellfarben,  mit  Ausnahme  der 
oben  genannten,  zu  bedienen.  Als  Fleischfarbe  nehme  man 
-Garminlack  oder  Krapplack  und  Gummigutt;  an  den  Wangen, 
^en  Ohren  und  Lippen  bringe  man  etwas  rothen  Lack  an. 
Blonde  Haare  behandle  man  mit  ungebrannter  Sienna  und 
•etwas  dunklem  Ultramarinblau.  Zu  biaunen  Haaren  nimmt 
man  ungebrannte  Sienna,  gebrannte  Sienna  und  Ultramarin- 
^lau.  Die  schwarzen  Haare  werden  ebenso,  jedoch  duntder  be- 
handelt, und  werden  in  den  tiefen  Schatten  mit  einem  leichten, 
l>lauen  Ton  Übergangen. 

Die  Eetonche  auf  den  fertigen  Bildern  wird,  wie  gewöhn- 
lich, mit  schwarzer  Faibe  bewerkstelligt,  jedoch  soll  diese 
fnit  Eiweiss  versetzt  sein.  Man  kan|i  auch  mit  ebenso  brä- 
parirter  Farbe  nacharbeiten,  wenn  sich  Stellen  zeigen  a^llteii^ 
cie  solcbee  nöthig  hal^eii. 
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SohlieBslich  gibt  der  Autor  noch  ein  TollBtandiget  Ver- 
Miohniss  aller  za  yerwendenden  Farben  nnd  ihrer  Mieohangen, 
welches  dem  Unge&bten  die  Behandlang  sehr  erleichtern  dürfte. 

unsere  Meinung  besteht  darin,  dass  der  photographische 
Ton  EU  kr&ftig  wirkt,  um  dnrch  Lasarfarben  Aberwnnden  s« 
werden.  Deckfarben  aber  tödten  die  Modellirang  nnd  wachsen 
sehr  bald  ans,  insofern  sie  dnrch  Zasats  yon  Weiss  her- 
gestellt sind. 

Diese  Erkenntnis  hat  einstens  zur  Ghromophotographie 
geführt,  welche  ans  einem  übermalten  nnd  transparent  ge- 
machten Bilde  besteht,  durch  welches  ein  grell  eolorirtes» 
zweites  Bild  durchleuchtet.  Auf  die  in  dem  Buche  angedeutete 
Weise  ist  wohl  ein  zarter  Farbenton  möglich,  sohwerUch  aber 
jene  überraschende  Wirkung,  die  der  Autor  am  Schlnsse  so 
enthusiastisch  anpreist  (Phot.  Gorresp.  1891). 


Pigmentdruek* 

Ueber  die  Vortheile  des  Pigmentdruckes  schreibt  Prof. 
Bruno  Meyer  in  den  Photogr.  Nachrichten  (1891,  S.  641) 
und  hebt  hervor,  dass  das  eigenste  Gebiet  desselben  die  Glas- 
bilder sind,  sei  es  auf  klarem,  mattirten,  Milch*  oder  Opal- 
glas. Hier  kommt  die  Feinheit  der  Modellirung  und  die 
Durchsichtigkeit  selbst  der  tiefsten  Schatten  zur  vollen  Gel- 
tung und  verleiht  den  Pigmentdiapositiven  ihre  üeberlegenheit 
über  andeie  Diapositive.  Sie  eignen  sich  besonders  zu  Pro- 
Jectionsbildern,  Duplicatnegativen  und  Diapositiven 
ftbr  YergrOssemng. 

Prof.  Dr.  Neisser  bespricht  weisse  Pigmentbilder  auf 
rSthlichem  Grunde  (gefertigt  von  G.  0.  Schirm -Berlin),  welcho 
die  möglichst  naturgetreue  Nachbildung  gewisser  Ebiutkrank- 
heiten  bezwecken  (Phot.  Mitth.  Bd.  27,  S.  302). 

Die  Firma  M.  Raphael  in  Breslau  erzeugt  Diapositive 
mittsls  Pigment  für  Vergrösserungszweeke  auf  Glimmer  und 
amgeht  den  Uebertragungsprocess  dadurch,  dass  die  Sohiehta 
von  rüekwftrts  (durch  den  Glimmer  hindurch)  ezponirt  wird 
(Phot.  Wochenbl.  1891,  S.  406);  man  schlftgt  an  Stelle  dea 
Glimmers  das  regelm&esigere  Geüuloid  vor. 

Geber  die  nachträgliche  Färbung  von  schwachen 
Pigmentbildern  scnreibt  L.  Vidal  (Journ.  of  the  Camera- 
Club  lb91,  S.  136;  Phot.  Nachrichten  1891,  S.  582);  er  legt 
die  Pigmentdiapositive  auf  Glas  in  Anilingelb,  GiÜn,  Botik 
etc.  und  erzielt  so  zarte  und  dennoch  brillante  Bilder.     Er 
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stellt  auoli  mehrfarbifce  Bilder  her,  indem  er  sieh  doroh 
Aufnahme  mit  verschiedenen  Liehtflltem  drei  Negative  her* 
stellt:  Sines  fStr  blane  Strahlen;  das  davon  stammende  Dia- 
positiv wird  mit  Anilingelb  oder  Pikrinsäure  gelb  geftrbi 
Das  zweite  fttr  Gelbgrükn;  das  entsprechende  Diapositiv  wird 
mit  Oarmin  oder  Anilinroth  gef&rbt.  Das  dritte  Negativ  fftr 
rothe  Strahlen;  das  entsprechende  Diapositiv  mrd  blau  g»* 
f&rbt.  Alle  drei  Pigmentbilder  werden  anf  Glimmer  oder  Cel- 
Inloid  copirt  und  dann  übereinander  gelegt.  So  erhält  man 
polychrome  Diapositive. 

Pigmentdruck,  s.  Photographien  auf  unterliegender 
Malerei  8.  452.  

Photograpliie  auf  Leinwand,  Holz  ete« 

Photographie  auf  Geweben,  Zeugen  etc. 

Man  kocht  den  Stoff  mit  Wasser,  das  etwas  Aetzkali 
(zur  Entfettung)  enthält,  aus,  wäscht  mit  Wasser  und  plättet 
zwischen  Linnen  trocken.  Dann  mischt  man  2  Th.  Chlors 
ammonium,  250  ocm  Waeser,  2  Ei  weiss,  schlägt  zu  Schaum, 
lässt  absetzen  und  salzt  den  Stoff  damit.  Nach  dem  Trocknen 
silbert  man  auf  einem  Silberbade  (1:7)  trocknet  und  copirt 
wie  auf  Albuminpapier.  Das  fertige  Bild  wird  wieder  ge- 
plättet (Pbot.  Nachlichten  1891,  8.  621;  aus  Brit.  Journal,  of 
Fhot.  1891,  S.  546). 

Ueber  Platin  druck  auf  Leinwand  s.  S.  448. 

Ueber  Primulinprocess  auf  Leinwand  s.  unten. 

Verfahren  zur  Herstellung  von  farbigen  Bildern  anf 

Leinwand,  Holz  u.  dergl.  von  Jean  Baptiste  Germenl 

Bonnaud  in  London  (England).    D.R.P.54715  (E1.57). 

Mitteis  dieses  Verfahrens  sollen  sich  Gemälde  u.  dergl. 
in  vollendeter  Weise  und  dabei  verhältnissmässig  billig  kopiren 
lassen.  Dasselbe  beruht  auf  folgender  Beobachtung:  Wenn 
man  ein  Bild  oder  dergl.  photographirt  und  ein  positives  und 
ein  negatives  transparentes  Glicht  herstellt,  alsdann  einen 
lichtempfindlichen  Stoff  unter  dem  positiven  Glicht  belichtet, 
so  werden  die  den  Lichtpartieen  des  Originals  entsprechenden 
Theile  zuerst  und  am  stärksten  vom  Lichte  angegriffen.  Be- 
lichtet man  unter  dem  Negativ,  so  werden  umgekehrt  die 
Schattenlinien  am  meisten  angegriffen. 

Hat  man  nun  einen  Stoff,  der  wiederholte  Belichtung  veiv 
trägt,  so  kann  man  abwechselnd  Liehtpartien  und  Schatten- 
Partien  belichten. 


4» 

Difis  ThftttMiiffn  w«rdMi  ftr  das  imÜBftBde  ?«ifaiinft 
Ibi  iblgtodtr  Weise  venp^ittet: 

S&ntelml  wird  ra  Mnnntef  Webe  ein  pMitif«»  «nd  «ia 
o«giittTO0  Oliobd  des  zu  oopirendes  Bilde«  oergeetelU.  Beut 
Kttieea  eniAfider  gfiuta  deekeir  and  durehsiobtig  aeiiL  An 
iMeten  fertigt  mso  sie  mittel»  eine»  und  deeeellwa  fMegift» 
piiieolMB  Negsti^  so. 

Alfldanft  wird  foigAade  Pltaeigkelt  bereitet:  DestiDirte» 
ÜMser  200  oem,  fette  Olaeose  40  g^  Gmisfni  arnhifm  24  c» 
•ebr  reines  EiüiambiebroniAt  24  g,  reine»  ll&ssiges  Aj»niooi*k 
(s|^.  Gew.  0,880)  8  Tropfen.  Statt  der  Ghlnoo»»  Itaon  man 
anob  andere  organisobe  Substanzen  benntxen,  b.  B.  Honig» 
Znoker,  Symp  n.  s  w. 

Bine  d&nne  Sebiebt  dieser  Lösung  wird,  naobdem  sie 
sorgfältig  filtrirt  ist,  anf  eine  reine,  hoohpolirte  Platte,  am 
besten  aus  0tas,  das  sorgf&ltig  gereinigt  wnrde,  anf^tragen. 

Die  Platte  wird  in  irgend  einem  pass^iiden  Apparate  ge- 
iMieknet,  bis  sie  sich  nicbt  mehr  Iclebrig  anfQhlt.  Setst  man 
na»  diese  Platte  der  Loift  in  Sebatten  am,  so  wird  sie  bald 
wieder  klebrig.  Sob&tst  man  aber  Theile  davon  gegen  Lieht, 
f»  werden  nur  die  beschatteten  Theile  klebrig,  die  beliefatelen 
Diiehl  Je  stftrker  die  B^liohtnng  war,  um  so  Iftnger  braadKl 
die  Sebiebt,  am  ihre  Elebrigkeit  wieder  in  erlangen.  Er- 
wftrmt  onm  die  klebrige  Sohioht  nochmals,  so  wird  sie  wieder 
troeken. 

Die  so  zubereitete,  bei  m&seiger  W&rme  getrocknete  Platte 
wird  alsdann  unter  dem  positiven  Glicht  in  der  in  der  E^oto- 
grapbie  üblichen  Weise  exponirt.  Die  stärksten  Lichter  des 
Originals  bleiben  hierbei  trocken,  und  die  Schatten  werden 
klebrig.  Man  nimmt  nun  gepulverte  vegetabilische  Farbstoffe, 
die  dem  dunkelsten  Parbenton  entsprechen,  und  st&obt  die 
estspreebenden  Theile  der  Platte  damit  ein.  Selbst  in  dsr 
•slir  kurzen  Zeit,  die  das  Bin8tftul>en  bpansprucht,  ist  aobe« 
ein  weiterer  Theil  (der  der  nächst  dnnklea  Farbe  entspricht) 
wieder  klebrig  geworden,  man  slftubt  also  die  n&ehste  Farbe 
^  u.  s.  w.,  bis  diese  Farbentöiie  erschöpft  sind. 

Jetzt  trocknet  man  das  Ghinze  wieder  (bei  sehr  troekener, 
wwsr  Atmosphäre  ist  dies  nicht  imtner  nöthig),  passt  da» 
üegativelieb^  genau  anf  den  Abdruck  und  exponirt  abermals. 

Während  aber  bei  der  ersten  Belichtung  die  Sebatten  be- 
deckt und  die  Lichter  bloss  waren,  ist  nun  das  Ümgekahita 
der  Fall. 

Man  kann  also  jetzt  die  liebten  Farben  in  passender 
Ordnung  ebenso  nach  einander  einstäuben,  wie  vorhin  di» 


dinUas.  In  der  Wahl  dtr  P«rb«n  und  der  BestimiaiiQg  ihiec 
Beihenfol^e  irt  der  Charakter  des  Original«  in  beadbten;  man 
Bunmi  a.  B.  dnaklere  Töne,  wenn  man  ein  altes,  ven  dejr  Zeit 
BftßheeduiikeltM,  als  wenn  man  ein  nene»,  in  len^hteadan 
Farben  aoBgefQhrtee  Bild  imitiren  will.  In  Jedem  Falle  ist  ea 
beqoem,  die  Farben  (gepulvert)  in  Schftleheo  beMammen  zu 
iNaben,  eo  daaa  man  eiua.  naeh  dei  andern  okne  Zeitrerlnst 
Wantsen  k^nn,  da  die  Sebioht  ihre  Klabrigkelt  naeh  der  Ba- 
Ikhtnng  sehr  raeoh  wiedergewinnt. 

Hat  man  nan  eftmmtlioha  FarhenISaa  aafgelregen,  sn  Aber- 
lieht  man  das  Gaue  mit  einer  dlhnnen  Sebioht  aua  Leinöl* 
ftmies  mit  Laek,  gel6tt  im  lehnfaohen  Gewicht  von  Ter|Mnttn» 
um!  malt  etwa  noch  fehlende  Farbaa  mit  Oelfarbe  naeh  Man 
nimmt  sodann  ein  Oollodion,  bestehend  aua  2  g  GolledioowoUe, 
40ecm  Alkohol  von  62  Grad,  60  com  Aether  von  40  Grad 
«od  ftbersieht  hiermit  das  ganze  Bild,  wsobei  eine  reeht  dftnne 
Schicht  geoQgt. 

Die  Uebertragung  des  so  geeehaffenen  Bilden  anf  Lein« 
wand,  Holz  oder  dergl.  geschieht  wie  folgt: 

Nachdem  das  Collodion  trocken  geworden  ist,  legt  man 
das  Ganze  in  Wasser,  bis  die  organische  lichtem pfltidli che 
Schicht  nebst  dem  darin  enthaltenen  Chromsalz  sich  aufgelöst 
hat.  Hierauf  taucht  man  das  Brld-in  ein  Bad,  bestehend  ans: 
1  Liter  Waseer,  20  g  Seife,  20  g  Chlorkalk.  Dieees  Bad  wird 
heiss  bereitet,  aber  erst  naeh  Brkalten  nnd  Filtrimog  dnroh 
Flanell  benutzt  Durch  die  Wirkung  desselben  wird  das  Col* 
lodion  bald  zerstört,  jedoch  nicht  so  rasch,  dass  man  die 
Uebertragnng  nicht  bequem  ausführen  könnte. 

Nachdem  das  Bild  aus  letztgenanntem  Bade  entfernt, 
wischt  man  es  leicht  in  frischem  Wasser.  Inzwischen  hat 
man  die  Leinwand,  das  Holz  oder  den  Stoff,  auf  den  das  Bild 
anfiretragen  werden  soll,  unter  Wasser  gebracht;  ist  es  noth* 
wendig  (so  z.  B.  bei  Leinwand),  so  hält  man  denselben  anf 
irgend  eine  passende  Weise  unter  dem  Wasser  fest  Leinwand 
spannt  man  am  besten  erst  auf  einen  Bahmen. 

Jetzt  wird  die  Glasplatte  mit  der  Bildseite  nach  nnt^n 
ebenfalls  in  das  Wasser  gebracht  und  auf  die  Leinwand  ger 
drftckt,  wobei  das  Bild  sich  bald  ?om  Glas  ablöst  Naoh 
Beransnahme  der  Leinwand  l&sat  man  dieselbe  mit  dtm  Bilde 
traeknen. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dasa,  wenn  ein  Oelgem&Ide  imitirt 
wardan  soll,  die  Leinwand  erst  mit  weisser  Farbe  bemalt  wer- 
den muss    so  dass  naohtrSglioh,  ebenso  wie  bei  Eandarbeili 
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die  PineeUtriche  zu  sehen  sind.     Das  fertige  Bild  wird  in 
Üblicher  Weise  laekiri 

Will  man  Aquarelle  imitiren,  so  lässt  man  die  oben  be- 
sehriebene  Laokschicht  aas,  ohne  sonst  irgend  etwas  am  Ver- 
ftkhren  zu  ändern. 

Patent- Anspruch: 

Ein  Verfahren  zur  Hersellung  von  imitirten  Oelgem&lden, 
Aquarellen  n.  dergl.,  bestehend  in  den  folgenden  Operationen: 

1.  Ueberziehen  einer  Glasplatte  mit  einer  Schicht  einer  lichte 
empfindlichen  Substanz,  nfimlich  Wasser.  Glucose  oder  dergL» 
Gummi  arabicum,  Kalium bichromat  und  Ammoniak; 

2.  Belichten  der  Platte  unter  einem  Pcsitivclich^  und  Ein- 
stftuben  der  dunklen  Farben  je  nach  Massgabe  der  Beiich- 
tung  der  verschiedenen  Iheile; 

8.  zweites  Belichten  unter  einem  Negativclich^  und  Ein- 
stftuben  der  lichten  Farben  nach  Massgabe  der  Belichtung 
der  verschiedenen  Theile; 

4.  Ueberziehen  der  Farbschicht  mit  einer  CoUodionschioht,  mit 
oder  ohne  vorheriges  Lackiren  und  Retouchiren; 

5.  Auswaschen  der  lichtempfindlichen  Schicht  und  Behandeln 
in  einem  Bade  aus  Wasser,  Seife  und  Chlorkalk; 

6.  Uebertragung  auf  die  Leinwand,  das  Holz  oder  dergl. 


üeber  eine  Maschine  zum  Bedrucken  von  Linoleum  a. 
Wochenbl.  d.  nied.-dsterr.  Gewerbe  vereine  1891,  S.  116. 
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üeber  diese  beiden  Methoden,  bei  welchen  Diazoverbin- 
dungen  benutzt  werden,  wurde  bereits  im  vorigen  Jahrgang 
dieses  „Jahrbuchs**  ausführlieh  berichtet.  Obschon  diese  Me- 
thoden sich  nicht  in  der  Praxis  einbürgerten,  sollen  dennodi 
die  neueren  Publicationen  erwähnt  werden: 

Primulinprocess. 

Betre£fend  das  Primul  in  verfahren  von  Green,  Oross  und 
Bevan  in  London  liegt  nunmehr  der  Wortlaut  des  Deutsehen 
Patentes  vom  2.  September  1890,  Nr.  56  606  vor  (Phot.  Archiv 
1891,  S.  143). 

J.  Harri son  gibt  im  „American  amafear  photographer*' 
(aus  „Bullet,  de  la  Soc.  phot.  du  Kord  de  la  fance**  1891, 
8.  61)  genaue  Arbeitsvorschi iften  ftkr  den  Primulinprocess. 

Primulin  ist  nach  Green  für  Dunkelblau  und  Roth  dea 
Spectrums  empfindlich  (Phot  Mitth.  Bd.  27,  S.  299). 


PrlmiüinTeTfahron.  —  Feei*!  Frooesf. 
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Prof.  Max  Müller  hielt  über  den  PrimnliDproeeBS  einen 
Yorirag^).  Das  Primulin,  welches  seit  einigen  Jahren  von 
den  Farbenfabriken  dargestellt  and  in  den  Handel  gebraeht 
wird,  ist  die  Snlfosftnre  eines  complioirt  zosammengesetsten 
organisehen  schwefelhaltigen  Amins  Die  wässrige  Lösung 
dieses  KOrpers  hat  die  Eigenschaft  Baumwolle  snbstontiy  gelb 
in  f&rben.  Taucht  man  in  dieser  Weise  gef&rbte  Banmwoit- 
leuge  in  eine  Lösung  von  salpetrifcsanrem  Natrium  und  8a|a- 
sfture,  so  wird  das  Primulin  auf  der  Faser  diazotirt  und  die 
gebildete  Verbindung  l&sst  sieb  in  bekannter  Weise  mit  Phe- 
nolen oder  Aminen  zu  zum  Theil  soh5n  gefärbten  Azofarb- 
stoffen  combiniren.  Diese  Eigenschaft  Terliert  nun  der  in 
Frage  stehende  Diazokörper.  wenn  er  l&ngere  Zeit  dem  Lichte 
ausgesetit  wird;  er  verwandelt  sich  unter  diesen  Umständen  in 
eine  schmutzig  gelb  geförbte  Verbindung,  welche  waschecht 
auf  der  Faser  haftet,  aber  mit  Phenolen  oder  Aminen  keine 
gefftibten  Verbindungen  eindreht.  Wir  haben  es  also  hier  mit 
einem  lichtempfindlichen  Körper  zu  thun,  welcher  durch  die 
Belichtung  die  Eigenschaft  Terliert,  durch  geeignete  Entwick- 
lung in  einen  Farbstoff  überzugehen.  Es  resultirt  also,  wenn 
unter  einem  Negativ  belichtet  wird,  wieder  ein  Negativ;  daher 
mnss  man  zur  Erzeugung  eines  Positivs  auch  unter  einem 
Positiv  copiren.  —  Man  prftparirt  sorgf&ltig  gereinigten  Baum- 
wollenstoff mit  einer  wässrigen  Lösung  von  PrimuUn,  w&scht 
gut  mit  Wasser  aus  und  taucht  dann  in  eine  schwache,  durch 
ßalzs&ure  angesäuerte  Lösung  von  salpetrigsaurem  Eaüum  oder 
Natrium.  Diese  Operation  muss  in  der  Dunkelkammer  oder 
abends  bei  Lampenlicht  vorgenommen  werden.  Nachdem  der 
Stoff  in  reinem  Wasser  abgespült  ist,  wringt  man  ihn  aus  und 
lässt  zwischen  Fliesspapier  trocknen.  Zum  GojHren  darf  man 
nur  sehr  dichte  Positive  verwenden;  die  Belichtungsdauer 
ist  eine  sehr  lange,  jedenfalls  bedeutend  länger  als  bei  Albumiu- 
papier.  Nachdem  das  Bild  genügend  kräftig  erschienen,  wäscht 
man  es  gut  mit  Wasser  aus  und  taucht  es  dann  in  die  Ent- 
wicklungslösungen. Für  Both  verwendet  man  eine  alkalische 
Lösung  von  ß  Naphtol,  für  Orange  eine  salzsanre  Lösung  von 
a  Naphtyl- Amin  etc.  —  Der  Process  ist  wissenschaftlich  inter- 
essant, hat  aber  sicher  keine  Zukunft,  weder  für  die  photo- 
graphische Praxis  noch  für  den  Eattundruck.  (Nach  Gross 
und  Green s  Mittheilung  ist  der  Process  sehr  empfindlich» 
sie  stellten  eine  Copie  im  Vorjahre  vor  der  britischen  Natur- 
forschergesellschaft dar.    8.  Phot.  Mittheil.  S.  168. 


1)  Fhot.  MltthelL  1881. 


4tO  FrlnnUiiTO^fiUiroii.  —  Feo)c*&  Prooo««. 

PriflmUaproQeAS,  von  Johu,  Garbatt  (Si  Loaiü  Pliot  60). 

t.  Zum  Fifl(b«D  von  Stoffui.  In  eUiar  Koohflaicbe  IM 
MM  l^Priouiiin  ib  1000  kochendMi  WMter,  gi«8st  dU  LOsiog 
in.  euM  SolMk  «nd  toaoht  di«  fon  der  Sohliohte  befreltoa 
BaoBwolloB-  oder  SeideoBtoffe  hiaein,  bU  sU  grftadUcli  g9ef 
ftrbt  ertebeiaen,  wm  vier  bii  fünf  Minutea  erfordert  Deoa 
darOekl  iii»n  sie  »ni,  sp&U  üe  in  geirdbn  liebem  Wasser  nad 
msebt  sie  mO^liebst  treeken.  Dann  tMobt  man  sie  im  Donhel« 
in  die  folgende  SensibilisiniogslGsnng: 

6  salpetrigsaores  N%tron,  \ 

100  WMser,  / 

Jedes  StUek  wird  einsein  swei  bis  drei  Minuten  gewelobti 
•dann  gespült  und  getrocknet.  Die  Farbe  ist  nan  ein  rSthliobetv 
licbtempflndliobes  Gelb.  Hinter  einem  Diapositiv  wird  bei 
lerstreutem  Tageslicbt  sebn  bis  zwanzig  Minuten,  bei  Sonnen- 
liebt  vier  bis  sieben  Minuten  belichtet.  —  Entwickelt  wird 
nun  je  nach  dem  gewtinschten  Ton  mit  einem  folgenden 
Entwickler: 

1.  Both:  8    Betanaphthol, 

4    Aetznatron, 
600    Wasser; 

2.  Orange:       3    Reeorcin, 

4,6  Aetznatron, 
600    Wasier; 

8.  Gelb:  6    crystallisirbare  Oarbolslnre» 

600    Wasser; 

4.  Purpur:       6    Naphthylamin, 

0,6  Oxals&ure, 
600    Wasser; 

6.  Sohwars:     6    Eikonogen, 
600    Wasser, 

S.  Zwr  Herstellung  von  Diapositiven.    Man  I6st 

1000    destill  irtes  Wasser, 
60    Gelatine, 
8    Primulin, 
0,2  Ohromalann, 

indem  man  die  Gelatine  in  300  Wasser,  df^s  Prionolia  in  QOO 
kochendem  Wasser,  den  Ghromalann  in  100  Wasser  löst,  alles 
gnsammengiesst,  filtrit  und  nivelirte  Glasplatten  diimit  Qi&er* 


iHfhL  Nftoh  d«iD  Tfoekfifm  timetit  man  twei  UiDiitdn  In  di# 
61)1^6  SeniTibUliiningBlOsnnR,  n^cbt  ftinf  Hiimtfii  und  troeknel 
!&  thmfrelli.  Alles  ftbrige  ist  wie  ifdthw.  —  Ätf  fliese  ^MiM 
kmn  iDtfn  Mefh  Bilder  auf  Olasf/hitten  erieetigeii.  —  Das  ün- 
angeDefhtne  bei  alldn  auf  dlefte  Weise  bergestellteD  Bi}d6rn  ist 
Aer  iiiobt  ta  beseitigeifde  gelbe  Ton  der  Lichter  (Phot.  Nachr. 
t891,  8. 166). 


mdtor  avf  Email,  Poredhui,  iSlBB  ete. 

EingebraDlite  Emailbilder  auf  Porcellan 

ersängt  Lüders  in  69rlitz  dureh  Mischen  von  Emailfarben- 

Snlver  mit  arabisoliem  Gummi  und  bestreichen  von  Papier  mit 
ieser  Mischung.  Zwölf  Stunden  vor  der  Benutzung  zic-ht  man 
das  Blatt  rasch  durch  eine  Lösung  von  ozalsaurem  Eisen- 
ozyd,  iSsst  trocknen,  satinirt,  ezponirt  unter  einer  Photo- 
graphie in  der  Sonne,  taucht  einige  Augenblicke  in  Wasser 
nna  legt  dann  auf  das  Porcellan.  Liegt  das  Papier  dicht  an« 
so  taucht  man  in  Wasser,  wo'bei  pich  das  Papier  ablösen  ond; 
das  Bild  am  Porcellan  bleiben  soll  (Phot.  Woohenbl.  1891, 8. 96). 
Verfahren  sur  Verzierung  von  Porcellan,  Thon- 
waaren,  Glas  u.  dergl.  mit  Bildern.  —  Jean  Baptista^ 
Germeul  Bonnaud  in  Fin'bury-Park,  England.  D.B.-P. 
Kr  52824.  Der  Zweck  dieses  Verfahrens  ist,  eipfarbige  oder 
bunte  Bilder,  oder  Verzierungen  auf  Porcellan,  Thonwaaren, 
Glas  oder  dergl.  hervorzubringen,  welche  in  Bezug  auf  Fein- 
heit der  Details  der  Handarbeit  ebenbürtig,  aber  viel  billiger 
als  diese  sind.  Der  Patentinhaber  benutzt  dazu  folgendes  Ver- 
fahren: Er  nimmt  zun&chet  eine  gründlich  gereinigte  Glas- 
platte und  macht  dieselbe  lichtempfindlich  mit  einer  Substana, 
welche  die  Eigenschaft  hat,  im  normalen  Zustande  etwas  klebrig 
SU  sein,  welche  aber  diese  Klebrigkeit  verliert  in  dem  Maasse, 
als  sie  belichtet  wird.  Jedoch  ist  dabei  die  Klebrigkeit  nicht 
permanent  zerstört,  sondern  kehrt  —  mit  Ausnahme  der  am 
stärksten  belichteten  Stellen  —  wieder  zurück,  sobald  die 
Platte  dem  Lichte  wieder  entzogen  wird.  Für  normale  Ver- 
hältnisse wird  eine  Lösung  von  100  com  Wasser,  20  g  Symp, 
5 — 20  g  doppeltchromsanrem  Kali  und  10  g  boreaurem  Katron 
benutzt  Mit  dieser  Lösung  bedeckt  man  das  Glas  auf  einer 
Seite,  Iftsst  den  üebersohuss  abfliessen  und  dann  die  Platte 
bx>cken  werden.  Die  so  bereitete  Platte  wird  nun  mit  einem 
dnrchsiohtigen  Glicht  bedeckt,  welohes  das  Bild  als  positives 
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Bild  enth&lt  Ein  Glasbild  eignet  sich  hienn  am  besten,  doch 
kann  man  aaoh  dnrebsiehtig  gemachte  Papierbilder,  Pboto- 
graphien,  Radirangen,  8tiohe  eto.  verwenden.  Nach  genflgen- 
der  Belichtung  st&nbt  man  das  Bild  mit  feingepaWerten,  ge- 
wöhnlichen Farben  der  Porcollan*  oder  Glasmalerei  ein.  Ä.Qf 
allen  Linien,  die  tiefe  Schatten  bedeuten,  bleibt  eine  Spur  der 
Farbe  haften.  Während  dessen  hat  aber  ein  anderer  Theil 
der  lichtempfindlichen -Schicht  seine  Elebrigkeit  wiedererlangt 
nnd  zwar  der  nächst  dunkle  Ton;  man  stänbt  nun  auch  diesen 
ein«  bis  alle  Farben  des  Bildes,  bezüglicher  Weise  alle  7  Ab- 
stufungen der  Farbe,  wenn  das  BUd  monochrom  sein  soll, 
▼ertreten  sind.  Nun  bedeckt  man  diese  Farbenschicht  mit 
einer  fettigen  Oomposition,  welche  aus  Lavendelessenz  ea. 
100  ccm,  venetianiscnem  Terpentin  ca.  10  g,  gepulvertem  Han 
ca.  5  g  besteht.  Wenn  diese  Schicht  aufgebracht  ist  und 
trocknet,  bleibt  sie  etwas  klebrig.  Man  kann  nun  auf  alle 
Details  des  Bildes  mittels  eines  Pinsels  jene  Farben  auf- 
tragen, die  den  grossen  Fl&chen  entsprechen.  WCinscht  man 
dem  Bilde  den  Charakter  der  HandmiJerei  zu  geben,  so  imitirt 
man  in  weniger  wichtigen  Partien  die  Schroffheit  der  Pinsel- 
ftthrung,  die  sonst  die  Eigenheit  der  Handarbeit  bildet  Um 
mit  den  gepulverten  Farben  malen  zu  kOnnen,  ist  es  am 
besten,  sie  mit  derselben  Gomposition  zu  versetzen,  aus  der 
die  fettige  Schicht  besteht.  Das  Bild  wird  nun  auf  den  lu 
decorirenden  Gegenstand  übertragen.  Zu  dem  Zwecke  Aber- 
Eieht  man  es  mit  folgender  Gomposition:  100 ccm  2prooent. 
Collodion,  10  g  venetianisches  Terpentin,  6  g  pulverisirtes  Han. 
Nachdem  diese  Schicht  erstarrt  ist,  le^t  man  die  Glasplatte  in 
lauwarmes  Wasser,  bis  die  lösliche  Schicht  organischen  Ur- 
sprungs, die  lichtempfindliche,  aufgelöst  ist.  Dann  taucht  man 
die  Platte  in  ein  Bad ,  welches  10  Procent  Aetzlcali  enth&lt, 
wSscht  sie  sorgfältig  mit  reinem  Wasser,  und  bringt  sie  in  ein 
anderes  Bad,  enthaltend  10  Proc.  Borax  und  6  Proc.  Zacker. 
Die  Collodionsohicht,  mitsammt  den  daraufliegenden  Farben, 
löst  sich  nun  vom  Glase  ab  und  wird  wie  andere  (hnliohe 
Hautehen  auf  den  ebenfalls  im  Bade  befindlichen,  zu  decoriren- 
den Gegenstand  übertrasren.  Man  hebt  den  Gegenstand  sammt 
dem  daraufliegenden  H&utchen  heraus,  entfernt  etwa  über- 
schüssige Partien,  lässt  das  Ganze  trocknen  und  brennt  die 
Farbe  in  üblicherweise  ein.  Man  erhält  so  ein  Bild,  das  in 
jeder  Hinsicht  den  Charakter  eines  fein  ausgeführten  Gem&ldea 
in  Sohmelzfarben  hat. 
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EinstanbTerfahren* 

Ueber  Herstellnng  amgekehrter  Negative  mittelt 
des  Einstanbyerfahrens  von  Oronenberg  8.  8.63. 
üeber  Bonnaod'a  Methode  s.  8.456  und  8.461. 


liehtdruck« 

Lichtdruck  ohne  Anwendung  einer  Presse.  Im 
Jahre  1891  beschrieben  sowohl  A.  v.  Lawroff  in  St.  Petersburg 
Als  Warnerke  in  London  Methoden  um  Liohtdrncke  mittels 
einer  Gopirpresse  (an  Stelle  der  Lichtdruck  -  Reiber  oder 
Walzen-Ptesse)  herzustellen,  und  dadurch  diese  Druckmethoden 
tSa  Amateure  leichter  ausfahrbar  zu  machen. 

Da  diese  Methoden  keineswegs  für  die  Praxis  Bedeutung 
haben,  so  geben  wir  sie  hier  nur  in  kurzem  Auszuge  wieder. 

Warnerke  (Phot.  News  1891,  8. 190)  ersetzt  die  üblichen 
Glasplatten  als  Trftger  der  empfindlichen  Schicht  durch  das 
in  Rollen  k&uflicbe  Pflanzen -Pergament,  welches  schon  mit 
Gelatine  überzojicen  ist.  Ein  Stück  davon  wird  in  der  ge- 
wünschten Grösse  abgeschnitten  und  durch  3  Minuten  in  einer 
Bproc.  LGsung  von  doppeltchromsaurem  Kali  schwimmen  ge- 
lassen, auf  eine  Spiegelplatte  gequetscht  und  getrocknet. 

Hierauf  erfolgt  die  Belichtung  unter  einem  Negativ,  und 
«B  wird  empfohlen,  die  Rückseite  der  Bogen  dem  diffusen 
Tageslichte  ungefähr  3  Minuten  lang  auszusetzen,  um  die 
{Schichte  auf  der  Rückseite  zu  befestigen.  Die  Copie  wird 
hierauf  2  Stunden  lang  gut  gewässert  und  kommt  eine  Stunde 
lang  in  folgendes  Bad: 

Glycerin 70  Theile, 

Wasser 30       „ 

Ammoniak     ....      3       „ 
und  ist  sodann  fertig  zum  Einschwärzen  und  Drucken. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  die  Haut  mittels  eines  Spann- 
rahmens auf  eine  flache  Unterlage  gelegt  und  auf  derselben» 
hl  ähnlicher  Weise,  wie  dies  beim  Lichtdruck  von  Glasplatten 
geschieht,  eingeschwärzt  und  mittels  einer  gewöhnlichen 
Gopirpresse  abgedruckt;  weil  der  Pergamentbogen  biegsam 
ist,  kann  er  zum  Drucken  auf  die  verschiedensten  Gegen- 
stände von  runder  Form,  auf  Holz,  Stoffen  etc.  benuÜEt  werden. 

Aehnlich  ist  das  Verfahren  von  Lawroff  (s.  Phot.  Corresp. 
1891,  S.  177).  Derselbe  benutzt  ebenfalls  an  Stelle  der  Licht- 
<druckpre8se  eine  gewöhnliche  Gopirpresse  (Phot.  Gorresp. 
1891.  S.  177).     [Auch  verweisen  wir  auf  die  älteren  Verfahren, 
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welche  ebenfalls  eine  TMlnftMllrang  ^es  Liohtdraekee  nnd  die 
VeittfidoDg^iiier  Preeee^oietrehNni,  Ton  Jaeobso«,  Delftony, 
Balairny  (I%et.  ÄrddT  1878.  8.  214  and  1876,  6.  21  «al 
1890,  8. 163  und  212  md  Pbet.  Correi>p.  1874,  8. 214.)] 

Ein  Verfahren  inr  Herstellonir  Ton  Druckplatten 
für  lithographiBchen  Druck  oder  Buchdruck  durch 
Umdruck  von  Lichtdruckplattcn  gab  Kühl  &  Gie  in 
FrankfuTi  a.  Main  nn.  (D.  fi.-Patent  Tom  9.  Febr.  1890 
•b  No.  68678;  Phot.  Archiv  1891,  8. 22). 

Eb  ist  nicht  neu,  dass  man  Lichtdrueke  mm  Zweeka  iw 
Weiterdruckens  auf  Stein  und  eeibet  Eink  ftberdrvekt;  iii 
neu  an  diesem  Patent  urird  nur  die  vemnedene  Anwendung 
eines  Ueberdruckp^ieres  angegeben,  indem  die  mit  fetter 
Farbe  eingescbw&iite  Glas-  ^derMetall-Liohtdruokplatte-direet 
auf  die  SU  bedruckende  fitein-  oder  Zinkplatte  ftbergedmelEt 
'Wird,  liis  mag  hier  eiwfthnt  sein,  dass  z.  B.  Olvromolitho- 
graphen  schon  Iftngst  ihre  Elatsehdrueke  lur  Herstelhing  gen'an 
passender  Farbplatten  in  der  Weiee  herstellten,  dass  ststt 
rapier  dttnnes  oder  selbst  pr&parirtes  Zinkblech  direet  auf  den 
Stein  gelegt  und  so  bedruckt  wurde ,  es  liegt  also  hier  dia 
praktische  Anwendung  dieser  bekannten  Technik  für  den  Licht- 
druck Tor. 

Die  ümdruckffthigkeit  eines  Lichtdruckbildes  wird  bedingt 
durch  die  grössere  oder  kleinere  Offenheit  dos  Kornes  und 
kann  ein  solches  mit  sehr  zartem  und  gesohlossenem  Korn 
auf  gar  keine  Art,  oder  nur  höchst  mangelhaft,  ein  solchen 
mit  offenen  Korn  auch  mittels  Uebei-tragungspapier  sehr  gut 
umgedruckt  werden.  Die  Herstellung  einer  guten  Licbtdraäc- 
platte  auf  Zink,  wie  sie  in  diesem  pat.  Verfahren  zum  üeber* 
druck  auf  Stein  erfordert  wird,  bietet  tkberdies,  wie  jedem 
Lichtdrucker  bekannt  sein  wird,  sehr  viele  technische 
Schwierigkeiten. 

Biegsame  Lichtdruckplatten').  Die  Fabrik  von 
Emulsionsplatten  „Lumiire"  bringt  biegsame  Gelatinehiuta 
in  den  Handel,  welche  zum  Lichtdiucke  bestimmt  sind.  Die- 
selben sind  wie  die  Negativh&ute  mit  einer  Bromsilbergelatine- 
Emulsion  Überzogen,  indem  bei  Gegenwart  des  Bromsilbera 
dss  Einscbwftrzen  leichter  staltfindet  als  ohne  dasselbe.  Daa 
Bromsilberkom  hält  nftmlich  die  Farbe  sehr  gut  fest. 

Diese  biegsamen  Platten  werden  in  ein  8  proc.  Dichromat- 
bad  durch  4^6  Minuten  getaucht,  dann  airf  einer  Glasplatte 


1)  Bulletin  de  la  Boeltft^  frmn^elee  de  Fhotognplüe  18S0,  peg.  SAft. 
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Yon  dem  UebenohnBse  darcli  Anfqnetselien  befreit  und  sohliesf- 
Uoh  auf  ein  reinee  Brett  geheftet  und  im  DankelH  gatroeknet 

Dae  Trocknen  muss  raeoh  vor  siüh  gehen  und  soll  die 
Temperatur  hierbei  eirea  85  Grad  betragen.  Die  Anwendung 
•inee  Trookenkaetens  wird  daher  nothwendig  sein.  Langsam 
getrooknete  Platten  geben  harte  Bilder,  schnell  getrocknete 
weiche  Bilder.  Im  Winter  sind  langsam  getrocknete  Platten, 
im  Sommer  wieder  in  schnell  getrocknete  gar  nicht  su  ge- 
brauchen. Im  ersten  Falle  sind  die  Bilder  su  hart,  im  sweiten 
lu  flau.  Man  wird  daher  die  Zeitdauer  des  Trocknens  den 
jeweiligen  Verhältnissen  anpassen  mQssen.  Das  Copiren  im 
Gofirrahmen  wird  bis  sum  deutlichen  Erscheinen  des  Bildes 
auf  der  Ghromatschicht  fortgesetzt.  Analog  wie  beim  Pig- 
mentdruck  werden  die  Ränder  durch  eine  Maske  vor  Licht- 
eindruck bewahrt.  Nach  dem  Copiren  wird  die  BQckseite  des 
Bildes,  welche  auf  eine  schwarze  Unterlage  gelegt  wurde, 
durch  2  M inten  dem  serstreuten  Lichte  ausgesetit.  Auch  bei 
dieser  Manipulation  werden  die  Ränder  durch  eine  Maske 
geichihtst. 

Die  Platte  wird  nun  so  lange  ge?raschen,  als  das  Waaatr 
gelb  abläuft,  wie  eine  gewöhnliche  Lichtdruckplatte. 

Zum  Drucke  braucht  man  eine  polirte  Stein-  oder  Stahl- 
platte.  Zum  Befestigen  der  Haut  auf  derselben  wendet  man 
folgendes  Verfahren  an: 

Ein  Blatt  Gelatine  ton  der  Grdsse  der  Lichtdruckhaut 
wird  in  ein  Bad  von 

Glycerin .    .    .      800  com, 

Wasser    .    .    .    1000     ,, 
2 — 3  Minuten  gelegt,  bis  es  sich  eben  zu  dehnen  anfängt, 
dann  auf  die  Stein*  oder  Stahlplatte  gelegt  und  mit  einer 
Bolle  angequetscht.    Darauf  gibt  man  die  Lichtdruckhaut  und 
presst  sie  auch  mit  der  Rolle  fest. 

Nach  Abtupfen  der  OberflBssigen  Feuchtigkeit  kann  sum 
Drucke  geschritten  werden,  welcher  wie  beim  gewöhnlichen 
Lichtdrucke  Torgenommen  wird.^ 

Das  Drucken  kann  in  der  lithographischen  Presse,  in  der 
Enfperdruckpresse  oder  auch  in  einer  Gopirpresse  Torgenommen 
werden.  Im  letzteren  Falle  muss  auf  das  Druckpapier  eine 
wenigstens  ^/a  cm  starke  Kautschukplatte  und  darauf  noch 
•ine  gerade  Stahlplatte  gelegt  werden. 

Die  Drockplatte  muss  yon  Zeit  su  Zeit  mit  der  frtther 
erwähnten  Glycerinlösung  gewaschen  werden. 
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Atta  dem  NaehlasBO  von  A.  Beyersdorff  wurde  ein« 
grossere  interessante  Abhandlung  Qber  Lichtdruck  yeröifentlioht 
(Phot.  Gorresp.  1891,  S.  410)  wovon  wir  Biniges  erwfthnen: 
Erste  oder  Vorpr&paration  der  Draokplatte.  Es  werden 
im  Lichtdruck  jetzt  nur  noch  swei  Arten  der  VorpräparatioQ 
enltivirt,  nftmlich  mit  Wasserglas  und  Bier  dann  mit  Etweiis. 
Beide  geben  gleich  gute  Resultate.  Bier-  und  Wasserglas- 
Mischung  wird  ihrer  Billigkeit  wegen  yielfaoh  yorgeiogen. 
Die  zweifelhafte  GQte  des  Wasserglases  ist  leider  oft  ein  grosser 
Uebelstand,  und  man  thut  gnt,  wenn  man  ein  yerwendbarea 
gefunden  hat,  sich  gleich  einen  bedeutenden  Yorrath  anzii* 
schaffen,  denn,  gut  verkorkt  and  kQh!  gestellt,  halt  es  sieh 
Jahre  lang 

Vorschrift  I. 
DestilUrtes  Wasser     .    10  Th., 
Natron -Wasserglas    .      6    „ 
Frisches  Eiweiss    .     .      8   „ 
Ammoniak   ....      1  Tropfen. 
Das  Eiweiss  wird  zu  Schnee  geschlagen,  dann  Iftnt  man 
dasselbe   mehrere  Stunden  stehen,  vermengt   die  ablaufende 
Fi&ssigkeit  mit  dem  Uebrigen,  um  endlich  sorgf&lüg  bei  Ver^ 
meidnng    von  Blasen  za  flltriren,   nnd   kann    erst  jetzt   die 
Flttssigkeit  verwendet  werden. 

Vorschrift  IL 
Leichtes  Abzogbier  500  Th., 

Kali -Wasserglas     ...      60  „ 
Aetznatron  (fest)    ...        2   „ 
sind  gut  zu  mischen,  dann  zu  filtriren.    Diese  Lösung  ist  nur 
kurze  Zeit  (6 — 8  Stunden)  haltbar. 

Das  Lokal,  worin  man  die  Vorpr&paxation  vornimmt,  soll 
mindestnes  15  Grad  Wärme  besitzen,  staubfrei,  luftig  und 
trocken  sein. 

Die  gut  gereinigte  (wie  beim  (JoUodionverfahren  gepatzte) 
Spiegelplatte  (spätere  Druckplatte)  wird  mit  einem  Haarpinsel 
vom  anhaftenden  Staube  befreit,  in  der  linken  Hand  auf  den 
Fingerspitzen  balancirt,  worauf  man  die  Lösung  in  der  Mitte 
der  Platte  aufgiesst  uod  nach  den  Rändern  und  Ecken  zu  mit 
don  Fingern  der  rechten  Hand  zertheilt,  die  Platte  nach  der 
betreffenden  Ecke  hinneigend.  Dann  lässt  man  an  einer  Ecke 
ablaufen  und  stellt  die  Platte,  ohne  zu  schwenken,  auf  den 
Plattenbock  zum  Trocknen  Besser  ist  es  noch,  besonders 
wenn  das  Lokal  nicht  genügend  warm  wäre,  die  Platten  im 
Licfatdrackofen ,  den  man  auf  f)0  Grad  erwärmt  hat,  vertioal 
zum  Trocknen  hin  zu  stellen.    Nach  erfolgtem  Trocknen  zeigen 
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die  Platten  ein  mattes  milehiges  Ansiehen.  Man  stellt  eie  nun 
warm  in  recht  kaltes  Wasser  (je  mehr  die  Temperaturen 
oontrastiren,  desto  besser),  wo  man  sie  einige  Minuten  belässt, 
dann  gut  abspült  und  neuerdings  cum  Trocknen  (bei  gewöhn- 
licher Zimmertemperatur)  hinstellt.  War  die  Vorpräparation 
richtig  durchgeführt,  so  zeigen  die  Platten  (übrigens  schon 
nach  dem  Waschen)  ein  starkes  Irisiren.  Diese  Erscheinung 
erklärt  sich  ans  dem  umstände,  dass  die  Eiweissschicht  durch 
die  rasche  Abkühlung  und  Auswftsserung  in  ein  feineres  Korn 
zerklüftet  wurde  ^).  Sollte  das  Irisiren  nicht  eintreten  oder 
nur  unvollkommen  erscheinen,  so  iat  die  Vorpräparation  nicht 
gelungen  und  diese  Platte  als  Trager  für  die  spätere  Druck- 
Bchioht  unbrauchbar.  Diese  Vorpräparation  mit  Wasserglas- 
Ei  weiss  hat  eben  nur  den  Zweck,  die  Ghromgelatine  an  alieii 
Thetlen  fest  haften  zu  machen. 

Zeigen  sich  während  des  Präparirens  Staubtheilehen  oder 
sonstige  fremde  Körper  in  der  Schicht,  so  sind  diese  mit  einer 
Nadel  an  den  Rand  zu  ziehen. 

Diese  vorpräparirten  Platten  sind  unbegrenzt  lange  haltbar, 
wenn  an  trockenen  und  staubfreien  Orten  aufbewahrt 

Zweite  Präparation:   Die  lichtempfindliche  Schicht. 

Gelatine 25  g, 

Destillirtes  Wasser 275  g, 

Doppeltchromsaures  Kali     ...  5  g, 

Doppeltohromsaures  Ammoniak    .  5  g, 

Aetzammoniak 5  g, 

Alkohol 10  g, 

Chromalaun  in  40  g  Wasser    .    .  ^/a  g. 

Die  Gelatine  wird  in  250  g  destillirtem  Wasser  eine 
Stunde  aufquellen  gelassen,  dann  im  Wasserbade  bei  40  bis 
45  Grad  B^aumur  gelöst;  nun  fügt  man  die  in  25  g  Wasser 
gelösten  doppeltchrom sauren  Salze  unter  umrühren  hinzu,  dann 
Alkohol  und  Aetzammoniak,  zuletzt  erst  tropfenweise  unter 
tüchtigem  Rühren  den  Chromalaun.  Statthaft  ist  es  auch,  den 
Chromalaun  sofort  dem  Wasser  zuzusetzen  und  hierin  die 
Gelatine  aufquellen  zu  lassen.  Im  Allgemeinen  ist  die  Reihen- 
folge genau  zu  beachten ;  es  stellt  sich  durch  unzeitigen  Zusatz 
sonst  leicht  Zersetzung  ein.  Chromalaun  bildet  ein  viel  zarteres 
Eorn,  auch  nimmt  die  Platte  viel  leichter  Farbe  an,  ferner 
copiren  die  Tiefen  besser  aus,  ohne  glasig  zu  werden.    Durch 


1)  Ueber  die  Zerklüftung  der  Sohioht  als  Grand  des  Irislrens  TergL 
Photogr.  Corresp.  J.  1889,  Seite  426. 
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den  ZDBats  von  Aetsammoniak  hält  sich  die  LöeoDg  anoh 
Booh  den  anderen  Tag,  selbst  im  Sommer,  ohne  eine  grob- 
körnige Schicht  zn  geben.  Der  Zusatz  Ton  Alkohol  erleichtert 
l)edentpnd  das  Fliessen  der  Ldsaug.  Aetzammoniak  Terhindert 
ansserdem  die  theilweise  Zersetsnng  der  Gelatine  durch  Ghiom* 
alaun.  Manche  Gelatine  erfordert  sogar,  besonders  im  Sommer,, 
noch  mehr  Chromalaun,  jedoch  ist  hier  grosse  Vorsieht  nolh* 
wendig,  denn  ist  zu  viel  hinzugekommen,  so  ergibt  sich  fast 
gar  kein  Korn  und  die  Platten  nehmen  zu  roll  die  Farbe  an, 
wodurch  die  Bilder  touig,  ohne  Wirkung  erscheinen. 

Ein  besonderes  Augenmerk  ist  auf  die  Qualität  der  Gelatin» 
lu  werfen.  Die  ^ewShnliche  Gelatine  des  Handels  ist  meist 
für  den  Lichtdruck  unbrauchbar.  Sowohl  die  sogenannte- 
harte  als  die  weiche  Gelatine  sind  entschieden  zu  vermeiden;, 
am  besten  dient  die  mittelharte.  Bei  gleicher  Zusammen- 
setzung der  Schicht  zeifren  die  Druckplatten  mit  harter  Gelatine 
vollständig  glänzende  Oberfläche  und  glashelle  Schatten,  und 
geben  harte  Abdrucke,  Druckplatten  mit  weicher  Gelatine  haben 
ein  trttbes  und  rauhes  Aussehen  und  geben  flaue  Drucke. 
Mit  mittelharter  Gelatine  ei  hält  man  Platten  von  leicht  mattem 
Aussehen,  welche  saftige  Drucke  geben.  Der  Zusatz  von 
doppeltchromsaurem  Ammoniak  wird  bei  weicheren  oder  flauen 
Negativen  vermehrt  und  bei  härteren  vermindert  oder  ganz 
weggelassen. 

Der  Zusatz  von  Alkohol  und  Aetzammoniak  dient  nur 
dazu,  die  Gelatine  je  nach  ihrer  Sorte  zur  Kombildnng  ge- 
eignet zu  machen.  Er  bleibt  besser  ganz  weg,  wenn  man 
eine  Gelatinesorte  gefunden  hat,  welche  dem  Zwecke  entspricht, 
wie  es  eben  von  der  mittelharten  gesagt  wurde. 

Die  Lichtdruekplatte  kann  nie  ohne  Einfeuchten  gedruckt 
werden;  zu  diesem  Zwecke  verwendet  man  folgende  Flüssigkeit: 

Glycerin 600  g, 

Wasser 300  g, 

Ammoniak    .    ' 100  g, 

Unterschwefligsaures  Natron   .    .      20  g. 


Ein   guter  Lack   ffir  Kreidepapier   wird  nach  Beyers* 
dorff  hergestellt: 

Borax 100  g, 

Wasser 300  g, 

Pulverisirter  weisser  Schellack         200  g, 
Alkohol 100  g. 
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'  Borax  und  Wasser  werden  snm  Kochen  gebracht,  dann 
^ibt  man  den  Schellack  unter  stetem  R&hren  hinzu,  bis  der» 
selbe  gelöst  ist,  dann  nimmt  man  den  Laolc  vom  Feuer  und 
rührt  so  lange,  bis  er  halb  erkaltet,  dann  setzt  man,  eben- 
falls unter  RQhren,  100  ^  Alkohol  hinzu.  Wird  der  Laok  n. 
xa  dick,  kann  er  mit  Alkohol  und  Wasser  veidAnnt  werden. 

Fehler  beim  Lichtdruokverfahren. 

Die  Schicht  löst  sich  beim  Drucken  von  der  Platte.  Die 
Wasserglasschicht  wurde  bei  zu  niederer  Temperatur  oder 
feuchter  Luft  zu  langsam  oder  nicht  genügend  ausgetrocknet, 
auch  kann  schlechtes  Wasserglas  schuld  sein  oder  die  vor- 
prSparirte  Platte  irisirte  zu  wenig. 

Doppelte  Bilder,  wie  die  Drucker  sagen:  „Der  Druck  hat 
t^eschoben".  üngleichm&ssiges  Aufliegen  des  Papieres  auf 
4er  Druckschicht,  grössere  Luftblasen  zwischen  Papier  und 
Schicht,  zu  langsam  gearbeitet. 

Schwitzen  der  Druckplatten.  Ursache:  Die  Platten  werden 
&ber  Nacht  zu  kalt,  das  Drucklocal  ist  zu  feucht.  Gegen- 
mittel: Erst  heizen  bei  geschlossenem  Locale,  dann  Fenster 
öffnen  und  weiter  heizen. 

Die  Platte  nimmt  nicht  willig  Farbe  an.  Ursache:  Zu 
rasches  Einwalzen  bei  wenig  Farbe  auf  der  Walze,  zu  kalt 
oder  zu  feucht  im  Drucklocale,  Ueberfeuchtung  der  Druck- 
platte beim  Aetzeo;  in  diesem  Falle  mit  Alkohol  waschen. 

Die  Platte  verliert  die  Klarheit  beim  Drucken  in  den 
Lichtern.  Ursachen:  Die  Platte  ist  bei  zu  niederer  Temperatur 
dm  Trockenofen  getrocknet,  hohe  Temperatur  im  Sommer,  im 
Winter  Oberheiztes  Local;  in  diesen  beiden  F&Uen  das  Feuoht- 
wasser  im  Eise  abkühlen. 

Die  Platte  druckt  tonig  und  nimmt  zu  viel  Farbe  an.  Ur- 
sachen: Zu  kürzt  geätzt,  zu  dünne  Schicht,  zu  lange  copirt, 
zu  langsames  Einwalzen,  weiche  Farbe,  flaues  Negativ.  Ab- 
hilfe: Ammoniakzusatz  zur  Aetze,  im  eingewalzten  Zustande  ätzen. 

Die  Platte  druckt  körnig  und  rauh.  Ursache:  Zu  dicke 
Schicht. 

Die  Platte  nimmt  keine  Aetze  an.  Bei  zu  hohem  Hitze- 
grad getrocknet,  zur  unrechten  Zeit  Licht  darauf  gekommen, 
zu  lange  copirt. 

Die  Platte  druckt  nicht  aus,  trotz  höchster  Spannung.  Za 
wenig  gefeuchtet,  muss  stark  mit  Ammoniak  gefeuchtet  werden, 
•der  Reiber  nicht  in  Ordnung,  oder  nicht  in  der  Mitte  der 
Unterlage  eingerichtet. 
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Die  Platte  klebt  stark.  Abhilfe:  Mit  Terdüiinter  Ocliieii- 
gftUe  waaehen. 

Aüfreiaaen  der  Dmokschicht  an  den  Seiten  und  am  Ende. 
Ursachen:  Zu  dichtes  Anstehen  der  Blechabdeckung  an  den 
Beiber,  nicht  genügend  Papierrorstoss  am  Blech. 

Die  Leimwalze  nimmt  nicht  Farbe  an,  ist  noch  sa  friseh 
«nd  fencht,  muss  mit  Chromalann  1  — 60  g  gehartet  werden. 

Beim  Einwalzen  seigen  sich  Streifen  mit  der  Lederwaise. 
Ursache:  Eine  schlecbe  Waisennaht,  das  Leder  ist  tu  wenig^ 
gespannt. 

Lichtdrucke  auf  transparenten  und  imitirten  Oellnloid- 
films  erzeugt  Th^voz  in  Genf:  die  Schicht  ist  auf  der  Seite, 
worauf  sich  der  Druck  befindet,  matt.  Besonders  hAbseh  sind 
diese  Drucke,  wenn  man  ein  farbiges  Papier  hinterlegt.  Eine 
derartige  Illustrationsbeilage  findet  sich  in  der  „Beyne  Photogr." 
in  Genf  (Febr.  1891). 


Üeber  Farbeanftragen  in  der  Lichtdrücksohnell* 
presse  von  Ang.  Albert  s.  S.  2. 


Photozinkographfe,  Umdraekrerfahreii  auf  Metall, 

PhotoUthograpliie. 

üeber  A.  und  L.  Lumiores  photozinkographisehes 
Verfahren  s.  8.  168. 

Diese  Mittheilung  wurde  durch  eine  spfttere  Publioation 
▼OB  Ä.  und  L.  Lnmiire  ergftnzt: 

Die  practische  Anwendung  des  Lumidre*schen  zinko- 
graphischen  Processes  ffthrte  die  Erfinder  zu  einer  anderen 
Methode,  welche  man  f&r  noch  einfacher  hält  und  die  in  ihren 
Besultatcn  dem  Asphaltprocess  gleichkommen  soll.  Sie  geht 
ausserdem  rasch  von  statten  und  erfordert  nur  eine  kune 
Gopirungszeit. 

Eine  Zinkplatte  (gut  poÜrt)  wird  mit  Sprocent.  Salpeter- 
säure übergössen  und  dieselbe  2  Minuten  darauf  einwirken 
gelassen. 

Nach  dem  Abwaschen  breitet  man  auf  der  Platte,  die 
noeh  feucht  ist,  folgende  Schicht  aus: 

Wasser 100  Theile, 

Gummi  arabicum  .    .      10     , 
Ealiumbichromat  .    .        4     . 
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Das  TrockDen  kann  durch  mSeuge  W&rme  beschleuDigt  werden. 
Endlich  schwirzt  man  trocken  ein,  feuchtet  dann  mit  dem 
Schwämme  nnd  setzt  so  das  Einschw&rzen  ohne  Schwierig- 
kelten fort. 

Die  Zinkplatte  wird  nach  der  Aetznng  gnmmirt  und  ist 
es  nicht  nöthig,  dieselbe  noch  mit  einer  anderen  Prftparation 
zn  versehen. 

Die  interessanteste  nnd  neue  Reaction  dabei  ist  durch  die 
Anwesenheit  von  Kupferchlorid  in  der  Aetzflüssigkeit  bewirkt. 
Dieses  Salz  erzeugt  auf  der  OberflSche  des  Zinks  einen 
pulTerigen  Kupferniederschlag  an  den  ge&tzten  Stellen.  Der- 
selbe trennt  die  Gummischicht  vom  Zink  und  macht  sie  fthig» 
Farbe  anzunehmen  und  zu  behalten. 

Hierauf  wird  die  Platte  unter  einem  Positiv  dem  Lichte 
ausgesetzt.  Da  die  Praparation  sehr  lichtempfindlich  iat, 
dauert  die  Exposition  im  zerstreuten  Lichte  von  mittlerer  Inten- 
sität 3—10  Minuten. 

Wenn  das  Licht  genQgend  eingewirkt  hat,  so  Abergiesst 
man  sofort  nach  dem  Herausnehmen  aus  dem  Copirrahmen 
die  Platte  mit  folgender  Aetzflüssigkeit: 

EisenchloridlOsung  (von  46  Grad  Baum^)  100  Theile, 

Eupferchlorid 5      ,, 

Diese  Flüssigkeit  durchdringt  die  deckende  Schicht  an  allen 
jenen  Theilen,  die  vom  Licht  nicht  getroffen  vnirden  und  den 
•chwarzeu  Stellen  des  Positivs  entsprechen,  und  greift  an  diesen 
Steilen  das  Zink  an. 

Sobald  dieser  Process  beendet  ist,  was  nur  einige  Secnnden 
erfordert,  unterbricht  man  rasch  die  Action  der  Aetzü^an^uit 
dmch  kräftiges  WaFchen  unter  einem  starken  Wasserstrahle 
und  entfernt  hierauf  durch  Abreiben  mit  einer  BQrste  die  noch 
ftbrige  unlGsliche  Gummischicht. 


üeber  Photolithographie  s.  A.Franz,  S.  145. 


Heliogravure  und  Aetznng  in  Knpfer. 

Die  London.  Autotypie-Go.  bringt  f&r  Heliogravüre 
ein  specielles  Pigmentpapier  in  den  Handel,  welches 
folgende  Eigenschaften  hat:  Die  AetzflQssigkeit  wird  von  den 
Pigmentheilchen  nicht  getrübt,  so  dass  man  den  Fortgang  der 
Aetznng  leicht  controlliren  kann;  die  HalbtOne  und  Schatten 
werden  gut  wiedergegeben. 
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A.  SohaeffDer  in  Paris  empfiehlt  in  aeiaer  kleioea 
Broschüre:  „La  Photogravare  en  oreaz  et  en  reiief 
limplifi^e"  (1891,  bei  aauthier-Viliars)  far  Hello- 
grarnre  in  Rapfer  Pigmentpapier  von  Monokhofen  (Papier 
mit  „doable  coaohe",  14  Fr).  Das  eine  Papier  dient  zur  Her- 
ftelliiDg  der  f&r  HeliograTiire  erforderliohea  Diapo8iti?e,  das 
andere  zni  Herstellung  des  zu  ätMnden  Bildes  aaf  Kapfer.  — 
Man  sensibilisirt  das  Pigmentpapier  in  einem  Bade  ?on 

GewGhnl.  Wasser  ...      1  Liter, 
Kalium  biohromat ...    40  g, 
Alkohol 20  oom, 

und  iwar  im  Sommer  während  4  Minuten,  im  Winter  während 
6  Minuten.  Mittels  dieses  Pigmentpapieres  wird  eine  Gopie 
naeh  einem  Diapositiv  (Pigment-  oder  Gollodiontrookenplatte) 
in  der  bekannten  Weise  hergestellt  und  auf  erne  polirte  Kupfer- 
platte  übertragen,  welche  zuvor  ein  Staubkorn  erhielt.^)  Das 
Aetzen  nimmt  Schaeffner  in  zweierlei  Weise  vor: 

1.  Indem  er  die  Kupferplatten  rückwärts  ftrnisst  und  dann 
in  eine  Tasse,  enthaltend  eine  EisenchloridlGsang  von  45  Grad 
Baum^  legt. 

2.  Oder,  indem  er  die  Platte  mit  Klebwaohs  rändert  nnd 
die  AetsflQssigkeit  wie  in  eine  Schale  aufgiesst. 

Man  lässt  die  Aetze  einis^e  Minaten  lang  einwirken,  giesst 
sie  ab  und  wieder  neuerdings  auf,  bis  die  Kupferpiatte  an 
den  hellen  Weissen  einen  leichten  grauen  Ton  angenommen  hat» 
welcher  andeutet,  dass  die  Aetzang  der  zarten  Halbti^ne  er- 
folgt iet.  Dann  spult  man  mit  Wasser  ab,  bürstet  mit  einer 
in  5proc.  Kalilauge  getauchten  Bürste  das  Pigmentbild  weg, 
entfernt  den  Firniss  mittels  einer  anderen  Bürste  und  Benzin 
von  der  Rückseite,  entfettet  die  Schicht  durch  nochmalige  An- 
wendung von  Kalilauge,  wäscht  mit  Wasser,  trocknet  mit 
einem  Leinenballen  und  erwärmt  die  Platte  schwach,  um  ihre 
Oxydation  durch  die  eventuell  anhaftende  Feuchtigkeit  hintan- 
zuhalten. 

Die  Retouche  der  Kupferplatte,  welche  meistens  graue 
Drucke  liefert,  ist  sehr  wichtig.  Um  einen  Schleier  zu  be- 
seitigen, reibt  man  die  Oberfläche  mit  etwas  feinem  Bngelroth 
Qttd  Wasser  (mittels  Fianellbaaschen).  Die  tiefen  Schwärzen 
werden  mittels  der  Ronlette  erzeugt  etc.  etc. 


1)  Yergl.  die  genaue  Besohrelbang  ron  Hasohek,  Jahrbaoh  für 
PhotogT.  für  1891,  S.  &53. 
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IWoodburytypie/ 

Wilkinton  besohreibt  ein  einfaohes  Verfahren  des  Wood- 
bniy- Druckes  (Amerio.  Jonrn.  Phot.  1891;  Phot  Woohenbl. 
1891,  8. 196). 


Asphalt  -Terfahren. 

üeber  die  Steigerung  der  Liohtempfindliohkeit 
des  Asphaltes  s.  E.  Valenta  8.  241. 


Autotypie,  Leimtypie. 

Johannes  Kloth,  Knnstanstalt  in  Esslingen  a.  N.,  stellt 
jetzt  Papierraster  (Lineataren),  welche  von  einer  Enpferplatte 
Ijredruckt  werden,  in  der  Grösse  von  70X^0  om  her;  der 
Preis  stellt  sieh  pro  Bogen  auf  30  Mk. 

Netzplatten  f&r  Autotypie 

sucht  Bolton  (Brit.  Journ.  Phot.  1891,  8.  116;  Phot.  Nach- 
richten 1891,  S.  267)  dadurch  herzustellen,  dass  er  in  eine 
Stanniolplatte  eine  Punktreihe  regelmässig  einsticht  und  dann 
in  regelmässigen  Intervallen  Über  eine  empfindliche  Schicht 
«ehiebt.    [Das  Verfahren  ist  zu  primitiv] 

üeber  Anwendungen  der  Lineatur-Netze  für 
Autotypien  von  Prof.  Hnsnik  s   S.  24. 

Nach  einem  verbesserten  Leim-Glich^ -Verfahren 
bringt  der  Baohdruckereibesitzer  Emil  Gotty  in  Zürich  sehr 
hübsche  Abdrucke  in  Ualbton  (Autotypie)  und  auch  in  linearer- 
Manier  zum  Abdruck  (s.  Schweizer  graphische  Mittheiiungea 
1891,  S.  221  etc.). 

Üeber  den  Druck  von  Autotypien  von  F.  Jasper 
fl.  S.  49  und  217. 

üeber  Autotypie  s.  S.  145. 


üeber  Auto  typie  stellte  G.  Eampmann  in  Wien  historische 
Studien  an.  Autotypie  werden  im  Alljcemeinen  jene  Verfahren 
genannt,  welche  es  ermöglichen,  irgend  weiche  Halbtonbilder, 
seien  es  photographische  Natariufnahmen, getuschte  Zeichnungen, 
Gemälde  etc.,  in  der  typographischen  oder  lithographischen 
Presse  zu  drucken.     Es  geschieht  dies  durch  Zerlegung  der 
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gescbloFseoen  Halbtöne  in  Pankte  oder  Striche,  dnrch  An- 
wendung sogenannter  Raster-  oder  Eornplatten  als  Zwischen- 
iage  bei  der  Anfnabme  oder  beim  Copiren.  Im  Speciellen 
wurden  die  Verfahren  Meisenbacb^s  (Patent  vom  9.  Mai  1891) 
und  jenes  von  Gaillard-Hartwigh  so  genannt.  Die  ereten 
Versuche  zur  Zerlegung  der  geschlossenen  HalbtOne  machte 
schon  Tal  bot,  1852,  mit  Einschaltung  von  Seiden-  (M filier-) 
6b ze,  indem  er  eine  Stahlplatte  mit  der  empfindliehen  Chrom- 
gelatineschicht tiberzog,  auf  dieselbe  einen  Ereppstoff  legte, 
kurze  Zeit  auscopiite,  denselben  wegnahm  und  jetzt  erst  ein 
Blattete,  auflegte  und  fertig  auscopirte.  Talbot')  fitzte  diese 
Plalte  in  der  Weise,  wie  es  heute  bei  der  Heliogravüre  ge- 
schieht, verwandte  jedoch  Platinohlorid  und  erhielt  so  eine 
Tiefdruckplatte  mit  Hasterkom. 

Wir  sehen  also  schon  im  Jahre  1852  die  2  Haupttech- 
niken, Heliogravüre  und  Raster -Verfahren  vereinigt.  Das  spater 
von  Eckstein  in  Haag  ausgefibte  Verfahren  der  Stein-Helio- 
gravirung  (auch  Photo -Aquarell  genannt)  beruht  auf  denselben 
Principien  (s.  Eder's  Jahrbuch  1888,  S.  503  und  1890,  8.  867, 
1891,  S.  648). 

Im  Jahre  1864  beschrieb  Mathey  ein  Verfahren,  um  bei 
photographischen  Aufnahmen  Weichheit  in  den  Gesichtern  z« 
erzielen,  wobei  er  zwischen  das  Modell  und  das  Objeetiv  ein 
Stftck  T&llstoif  spannt.  Durch  verschiedene  Stellung  des  TOll- 
netzes  zwischen  Modell  und  Objeetiv  können  verschieden  mo- 
dulirte  Negative  erhalten  werden.  Bei  gewisser  Stellung  wer- 
den die  Fäden  des  Gewebes  deutlicher  am  Bilde  erkennbar 
und  verleihen  demselben  das  Aussehen  einer  Federzeichnung 
oder  Gravi rung  (aus  dem  Moniten r  Scientifique). 

Ein  ähnliches  Verfahren  ist  das  von  Major  Ei e wie 
empfohlene,  Photographien  f^r  Stickmuster  herzurichten  (1866). 
Er  zieht  auf  dtknnes  Papier  mit  der  Reissfeder  ein  Stickmuster- 
netz (enge  sich  senkrecht  durchschneidende  Linien,  wie  sie 
der  Ganevas  genannte  Stofif  zeigt),  macht  das  Papier  mit  Waoht 
durchsichtig  und  legt  es  beim  Copiren  des  betreffenden  Negatives 
zwischen  dieses  und  das  empfindliche  Papier,  und  erhfilt  so 
einen  Abdruck,  auf  dem  das  Netz  mit  abgebildet  ist  Derselbe 
wird  passend  collorirt  und  gestickt. 

Weitere  Publicationen  machten  sp&ter:  Egloff stein,  1865; 
Lege,  1871  (Legotypie) ;  Schwan,  1866;  Obeist  Henry 
Avet,  Turin,  Patent  für  Bayern,  15.  November  1865;  Gebrtkder 

1)  Dingler,  pollt  Journal  1868.  S.  a96. 
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Jaffö  iD  Wien,  1677;  Klic,  Woodbnry,  Hnsnik,  DeTeanx 
Bonsselon  etc.,  1878;  Mariot,  Wien,  k.  k.  militar-geo- 
graphisches  Institut,  1 882  ;Mei8enbaeh,  München,  1 882 ;  G  a  ij  • 
lard-Hartwigh,  1883;  C.  Angerer  &  6 Oscbl,  Wien,  1884 
(Heliotypie-Patent)  ;Brnnner&Knnk]er,  Wintert  bnr,  Schweis, 
sogenannte  Raster- Trocken  platten  (Patent  vom  29.  Jannar  1884); 
nud  Tiele  Andere. 


A.  Sch&ffner  bescbreibt  in  seiner  Broscb&re  „LaPhoto- 

gravnre   en   crem   et  en   relief  simplifi^e"   (Paris  1891  bei 
antbier-Villars)  einige  Metboden  der  Autotypie: 

1)  Doppelte  Exposition  des  Negativs  in  der  Camera,  um 
ein  Basterbild  zn  erhalten.  Er  empfielt  '/s  der  Gesammt- Be- 
lichtungszeit auf  das  Bild  zu  exponiren  und  dann  %  der  Zeit 
nach  Einscbaltung  eines  Rreux- Basters  zu  belichten,  wodurch 
das  Bild  in  Punkte  und  Stricbe  serlegt  wird;  oder  ^/s  der  Zeit 
auf  das  Bild,  ^/q  durch  das  Baster- Nets. 

2)  Man  macht  ein  Contact- Diapositiv,  dieses  legt  man  auf 
eine  Troekenplatte,  belichtet,  ersetzt  das  Positiv  durch  den 
Raster  uud  belichtet  von  Neuem  (wie  vorhin). 

8)  Die  Methode,  welche  Schaffner  am  meisten  rühmt, 
und  welche  in  der  Tbat  die  günstigsten  Besultate  liefert,  be- 
steht darin,  dasa  man  in  der  Camera  vor  die  empfindliche 
Platte  eine  einfache  Lineatur  legt,  welche  nach  der  H&lfte  der 
Expositionszeit  um  90  Grad  gedreht  wird. 


unter  dem  Titel:  Electro-Phototypie  wird  das  neue 
Ton  Henry  Sutton  erfundene  photogalvanische  Druckver- 
fahren in  den  Fachschriften  besprochen  und  soll  dasselbe 
auch  in  England  bereits  Anlass  zur  Bildung  einer  Actien*- 
gesellschaft  gegeben  haben  (Phot.  Archiv  1891,  8.376). 

üeber  die  Technik  der  Herstellung  druckfertiger  Clich^s 
mittels  dieses  Verfahrens  entnehmen  wir  dem  Phot.  Archiv 
1891,  S.134  folgendes: 

Eine  gewöhnliche  GeJattneplatte  wird  unter  einem  Dia- 
positiv auf  Glas  oder  unter  einem  Abdruck  auf  Papier  im 
Copirrahmen  belichtet,  und  zwar  unter  Einschaltung  einer 
Schtaffurplatte,  wie  man  sie  zur  Autotypie  gewöhnlich  ver- 
wendet. Infolgedessen  werden  im  resultirenden  Negativ  die 
HalbtGne  der  Vorlage  in  ein  System  von  Punkten  oder  Strichen 
aufgelöst.    Das  Negativ  wird  dann  in  einer  starken  Lösung 
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Ton  FizirnatroD  entwickelt  und  dann  so  schnell  als  mOglieh 
ausgewaschen.  Das  Fiziren  nud  Waschen  muss  möglichst  be- 
schlennigt  werden,  damit  die  Gelati neschtoht  des  Negatifi 
nicht  zn  viel  Flüssigkeit  aufsaugt.  Nach  dem  Waschen  wird 
•das  Negativ  oberflächlich  abgetrocknet,  indem  man  es  gegen 
Fliesspapier  oder  dergl.  drQckt,  und  hierauf  auf  eine  horizon- 
tale Eisenplatte  gelegt,  die  durch  einen  Bunsen- Brenner  gani 
allm&hlich  erw&rmt  wird.  Während  dieses  Erwärmens  iceht 
auf  der  Gelatineschicht  des  Negativs  eine  eigenthüm liehe  Ver- 
änderung vor:  die  belichteten  Stellen  der  Schicht  treten  infolge 
der  Wärme  reliefartig  in  die  Höhe,  während  die  den  Strichen 
und  Punkten  der  Schraffurplatte  entsprechenden  unbelichteten 
Stellen  derselben  als  Vertiefungen  lurückbleiben.  Nachdem, 
das  Maximum  der  Wirkung  erreicht  ist,  wird  die  Platte  von 
ihrer  heissen  Unterlage  weggenommen  und  getrocknet;  sie 
wird  dann  mit  feinstem  Grapbitpulver  eingestäubt,  um  sie  lei- 
tend zu  machen,  und  dann  sofort  in  einem  Bade  von  Kupfer^ 
Vitriol  in  der  bekannten  Weise  galvanisch  abgeformt  Der 
Eupferniederschlag  wird  wie  gewöhnlich  mit  Blei  hintergossen 
und  anf  Holz  montirt;  die  Druckplatte  ist  dann  fertig.  — 
Herr  Sutton  reichte  mehrere,  nach  diesem  neuen  Verfahren 
angefertigte  Glicht  nebst  den  davon  erhaltenen  Abdr&cken 
unter  den  Zuhörern  herum,  und  es  wurde  allgemein  anerkannt, 
dass  die  Resultate  nichts  zu  wQnschen  fibrig  liessen. 

Das  Verfahren  ist  offenbar  originell  und,  wenn  es  ia 
Praxis  ausführbar  sein  sollte,  wQrde  es  seiner  Einfachheit 
wegen  gewiss  Anklang  finden.  Die  Angaben,  soweit  sie  sich 
nach  dem  Vortrage  des  Erfinders  zusammenstellen  liessen, 
sind  freilich  nicht  vollständig  genug,  um  einzelne  Vorgang« 
geuQgend  zu  erklären  —  besonders  ist  unverständlich,  wie  di« 
QeUtineschicht,  wenn  sie  vorher  nicht  gehärtet  oder  besondert 
behandelt  wird,  im  galvanischen  Bade  der  Eupferlösung  wider* 
stehen  soll  — ,  aber  immerhin  dürften  sich  Versuche  auf  Grund 
des  vorliegenden  Materials  empfehlen. 


Tersehiedene  Verfahr en  zur  HersteUung  von  Ton*  oder 
Untergrund -Platten  für  die  Buehdrnckerpresse. 

Im  modernen  Acoldenzdruck  findet  der  Ton •  Unterdrück 
immer  mehr  Anwendung  und  man  ist  bestrebt,  die  mÖgUohst 
einfache  und  rationelle  Herstellung  geeigneter  Platten  zu  er- 
reichen, nachdem  die  älteren  Manieren,  wie  z.  B.  das  Ans- 
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9obDeiden  derselben  aus  Holz,  Gellnloid,  CartoD  oder  da» 
Aetzen  in  Zink  nicht  mehr  gen&sen.  Eines  der  ersten  Ver- 
fahren war  jenes  des  Herrn  Julias  M&ser  in  Reudnitz-^ 
Leipzig,  bei  welchem  die  Zeichnung  aus  Ereideoarton •  Plattea 
gestochen  oder  geschnitten  wurde-  —  Auch  Ceiluloidplattea 
wurden  mit  gutem  Erfolge  angewendet,  sie  geben  eine  sohöne^ 
glatte  Druekfläche,  sind  jedoch  theurer  als  Garton  und  lassea 
sieh  auch  schwerer  schneiden  und  ausarbeiten. 


Hermann  Hoffmanu*s  „Anleitung  zum  Messer- 
Holzschnitt"  ist  der  Titel  eines  Buches,  worin  die  Her* 
Stellung  von  Tonplatten  ^fQr  die  Buchdruckerpresse  auf  be<^ 
zeichnetem  Wege  angestrebt  wird. 

Das  Verfahren  besteht  darin,  dass  mittels  geeigneter  In-^ 
Strumente  (Messer  oder  Stichel)  eine  dünne  Holzschichte  durch- 
schnitten wird,  welche  sich  auf  einer  grundirten  HoJzfussplatt» 
befindet. 

Diese  letzteren  sind  patentirt  und  nur  Tom  Verfasser  zu 
beziehen.  Das  Verfahren  ist  sehr  hübsch  und  kOnnen  die^ 
Tonplatten  in  der  verschiedensten  Weise  und  Manier  varürt 
werden. 

Auch  die  Yom  Maschinenmeister  Weber  in  Leipzig  er« 
zeugten,  auf  Holz  montirten  Tonplatten,  yerdienen  die  vollste^ 
Beachtung  seitens  der  Praktiker. 


glkonotypie**  von  J.  Henschel  in  Mannheim  ist  ein 
neues  Verfahren  zur  Herstellung  von  glatten  oder  gemustertea 
Tonplatten,  Olisch^  etc. 

Man  macht  yon  der  Zeichnung  oder  Druckmatrtze ,  zu 
welcher  die  Tonplatte  angefertigt  werden  soll,  einen  Abdruck 
auf  glattem  Garton-,  befestigt  denselben  mit  gewöhnlichen^ 
8tftrkekleister  auf  einer  glatten  Zinkplatte  und  lässt  ihn  an* 
trocknen.  Hieraul  wird  mittels  eines  eigenartigen  sog.  Matrizen- 
pulyers  des  Erfinders,  welches  mit  arabischem  Gummi  und 
Wasser  angemacht  wird,  mit  einer  Stahlfeder  die  Gontur  der 
Zeichnung  umschrieben  (eingefasst).  Diese  Farbe  trocknet  sehi* 
rasch  ein  und  man  bedeckt  nun  auch  noch  die  ausserhalb  der 
Tonplatte  gelegenen  Partien  mit  dieser  Deckfarbe  ca.  3  mm  hoch. 

Ist  die  so  hergestellte  Matrize  getrocknet,  so  wird  in  die- 
•elbe  eine  vom  Erfinder  gelieferte  gelatineartige  Masse  (wann> 
eingeprägt  und  so  die  eigentliche  Druckform  erhalten.  Es 
wäre  somit  dieses  Verfahren  in  die  Art  der  Gelatinographio 
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od«r  Leimtypie  einzareihen,  da  Ton  dem,  aas  Leim  beBtehen- 
den  Glicht  gedruckt  wird. 

Gemasterte  Tonplatten  erh&lt  man,  wenn  als  Unterlage 
beim  Abformen  der  Matriie  irgend  ein  Stoff  oder  mit  einem 
«rhabenen  Master  verseheDes  Papier  untergelegt  wird,  ebenso 
k<(nnen  mittels  dieser  Leimmasse  Abdr&oke  in  Art  der  Papier- 
stereotjrpie  von  Papierformen  gemacht  werden,  wobei  also  die* 
selbe  die  nicht  überall  zar  VerfÜgang  stehende  Warmstereotjpte 
•ersetzen  soll.  (Näheres  siehe  Sohweizer  graphische  Mitthei- 
longen  1891,  S.215.) 


Haohette  in  Paris  stellt  gemusterte  ünterdrnokplatten 
her,  indem  er  rohe  Leinwand  oder  andere  Stoffe  von  gleich- 
massigem  Gewebe  (Spitzen,  Tüll  eto.)  mittels  einer  hydraa- 
lisohen  Presse  auf  eine  Holzplatte  prägt  und  davon  ein  Gal- 
Tano  nimmt,  anch  kann  man  solche  geeignete  Stoffe  in  Blei 
{auf  einer  Satinir-,  Pr&ge-  oder  auch  lithographischen  Presse) 
einprägen,  davon  eine  G(jittaperchaform  nnd  ein  Galvano  maohen 
(Oestr. -Ungar.  Buchdrucker -Zeitung  1880,  S.  154). 


Tachytypie  heisst  ein  neues  Verfahren  zur  Herstellung 
Ton  Druckplatten  für  die  Bachdruckpresse  u.  A.  zum  Druck 
von  Wetterkarten  yon  der  Firma  Fisoher&Krecke  in  Biele- 
feld.    D.R.-P.  55116.  (Kl.  15.) 

Bisher  wurden  Druckplatten  fdr  die  Bachdruckpresse  oder 
Rotationsmaschine,  soweit  sie  nicht  zur  Wiedergabe  von  Typen 
dienten,  entweder  durch  Holzschnitt  oder  durch  Zinkätzung 
und  ähnliche  Verfahren  hergestellt. 

Alle  bisher  bekannten  Verfahren  zur  Herstellung  von 
Druckplatten  fiür  Zeichnungen  nnd  dergl.,  insbesondere  solcher 
für  die  Rotationsmaschine,  sind  zu  kostspielig  und  zeitraubend, 
um  in  jedem  Falle  Anwendung  finden  zu  können. 

Nach  dem  vorliegenden,  sowohl  raschen  als  auch  billigen 
Verfahren  tragt  man  die  gewüknschte  Zeichnung  mittels  einer 
Tinte  von  besonderer  Zusammensetzung  auf  Carton  oder  einen 
anderen  glatten  Gegenstand,  welcher  ein  schlechter  Wärme- 
leiter sein  muss,  auf,  so  dass  die  Zeichnung  nach  dem  Trocknen 
noch  erhaben  aufliegt.  Wenn  eine  so  hergestellte  Matrize  in 
der  Stereotypvorrichtung  abgegossen  wird,  so  erhält  man  eine 
Platte,  welche  die  Zeichnung  vertieft  wiedergibt.  Beim  Ab- 
ilruck  in  der  Presse  erscheinen  die  gezeichneten  Linien  weist 
«uf  schwarzem  oder  farbigem  Grunde.    Diuckt  man  mit  gut 
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deekeoder  heller  Farbe  aaf  dunkles  Papier,  so  erhält  man  das 
umgekehrte  Resultat. 

Die  zur  Anfertigung  der  Matrize  nOthige  Tinte  wird  au^ 
einem  hitzebestandigen,  raOgliohst  fein  gepulverten  Stoflf,  z.B. 
8ohIemmkreide,  Talk,  Grapliit  oder  Mennige,  einem  Binde- 
mittel, wie  Dextrin,  Leim  oder  anderen  gleich  wert  higen  Kleb- 
stoffen und  Wasser  so  zusammengesetzt,  dass  die  Mischung 
einen  diokfl&ssigen  Brei  ergibt,  der  jedoch  noch  gat  aus  dor 
Feder  fliessen  muss  Man  kann  auch  das  sogen.  Matrtzen- 
puker,  welches  aus  Stoffen,  wie  die  oben  genannten,  zu- 
sammengesetzt ist,  einfach  mit  Wasser  vermengen  und  erhält 
dadurch  ein  für  die  meisten  Zwecke  genftscendes  Präparat 

Die  Anwendungsfähigkeit  dieses  Verfahrens  ist  sehr  viel* 
seitig,  indem  sich  manche  Druckplatte,  welche  bisher  in  H^s 
geschnitten  werden  musste,  nach  demselben  herstellen  lässt. 
Ausser  fdr  die  beschleunigte  Herstellung  von  Druckplatten  für 
die  Tageszeitungen  eignet  es  sich  besonders  zur  Anfertigung 
solcher  Platten,  welche  in  Strichmanier  gezeichnet  sind,  und 
an  welche  keine  künstlerischen  Anforderungen  gestellt  werden. 

Bei  geeigneter  Zubereitung  der  Tinte  hält  eine  Matrize 
eine  Anzahl  Güsse  ans,  und  wenn  man  von  dem  ersten  Guss 
eine  Matrize  auf  gewöhnliche  Weise  herstellt,  so  kann  man  die 
Platten  in  jeder  gewünschten  Zahl  vervielfältigen. 

Die  Nachbildung  von  Unterschriften  unter  Gesohäftscirou- 
laren,  Werthpapieren  u.  s.  w.  wurde  bisher  in  Holzschnitt  aus- 
geführt oder  in  Lithographie  beigedruckt.  Das  vorliegende 
Verfahren  ermöglicht  es  jeder  kleinen  Buohdmckerei,  welche 
mit  einer  Stereotypie -Einrichtung  ausgestattet  ist,  sich  solche 
Facsimiles  selbst  sofort  herzustellen,  entweder  in  weissen  Linien 
aaf  schwarzem  Grunde,  indem  man  die  Schriftzage  einfach 
mit  der  bezeichneten  Tinte  nachzieht,  oder  umgekehrt,  indem 
man  die  Umrisse  der  Sohriftzüge  mit  der  Tinte  umzieht  und 
die  übrigen  weiss  bleibenden  Flächen  ebenfalls  mit  der  Tinte, 
nöthigenfalls  mit  Hilfe  des  Pinsels  möglichst  dick  ausfallt, 
oder  auf  grosse  freie  Flächen  Garton  klebt. 

Das  Verfahren  dürfte  besonders  für  Wetterkarten  geeignet 
sein.  Man  zeichnet  zunächst  die  Karte  mit  der  präparirten 
Tinte  und  trägt  die  Ortsnamen  ein,  macht  hierauf  einen  Ab- 
guss  von  der  Matrize  und  ätzt  auf  diesen  die  Längen-  und 
Breitengrade,  sowie  die  Umfassungslinieu  mittels  eines  ge« 
eigneten  Instrumentes  ein,  so  jedoch,  dass  diese  Linien  keinen 
Grat  geben.  Die  so  angefertigt«  Normal  platte  wird  zur  Her- 
stellung von  weiteren  Matrizen  benutzt,  indem  man  die  feuchte 
Matrizentafel  in  die  Platte  einschlägt  oder  einpresst.    In  die 
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•0  piftfMkrirteD,  Ton&tbig  gehaltenen»  beiw.  fertig  kinflieheB 
Jiairizen  werden  die  Zeichen,  Zahlen  nnd  leobaren  mit  der  pift- 
parirten  Tinte  eingetragen,  woranf  man  die  Matriae  abgiesat. 
Paten  t- An  sprQobe: 

1.  Verfahren  zur  Herstellnng  von  Druckplatten  für  die  Bneh- 
dmokpreese,  darin  bestehend,  daes  man  anf  eine  Unterlage 
▼on  geglättetem  Garton  oder  einem  anderen  &hnliehen  Stoffe 
diejenigen  Theile  einer  Zeichnung  oder  Schrift,  welche  im 
Druck  weile  bleiben  sollen,  mit  einer  Tinte  aufseichnet^ 
welche  aus  einem  oder  Terpchiedenen  hitzebeet&ndigen,  fein* 
gepulverten  Stoffen  unter  ZufQgang  eines  Bindemittels  nnd 
Wasser  besteht,  und  dass  man  die  so  hergestellte  Matrise^ 
in  dem  Stereotypinstrument  abgiesst 

2.  Die  Herstellung  tou  Matrizen  fOr  Platten,  deren  Grand- 
seiehnung  immer  dieselbe  bleibt,  nnd  in  denen  für  die 
Jedesmalige  Auflage  nur  g^^wisse  Zeichen  oder  Linien  in 
▼erftudcn  sind,  wie  z.  B.  Wetterkarten,  in  der  Weise,  dass 
die  Marisen  nach  einer  Normalplatte  durch  Einschlagen 
oder  durch  Pressen  hergestellt  werden  und  die  Ter&nder- 
lichen  Zeichen  n.  dergl.  mit  der  im  Anspruch  I.  bezeichneten 
mute  eingetiagen  werden  (s.  Papier -Zeitung  1891,  Nr.  SS 
nnd  Schweizer  graph.  Mittheilungen  1891,  S.  16). 


„Star-"  oder  .Ereide-GraTirmethode*'  zurschnel» 
len  Herstellung  von  Zeitnngs-IUustrationen  (Gn^ph. 
Künste  1890,  S.  101). 

Die  Technik  dieses  Verfahrens  besteht  darin,  dass  anf 
einer  geschwärzten  Unterlagsplatte  von  Stahl,  welche  mit  einer 
weissen,  fein  gepulverten  Gomposition  bedeckt  ist,  die  Zeichnung 
mit  geeigneten  Instrumenten  bis  auf  den  schwarzen  Omnd 
radirt  (durchgerissen)  wird,  so  dass  man  das  Bild  schwarz 
anf  weiss  vor  sich  hat 

Wird  ani  diese  radirte  Platte  flQssiges  Lettemmetall  ge- 
gossen (stereotypirt),  so  erhält  man  auf  kurzem  Wege  ein» 
Hochdruck -Type. 

Dieses  Verfahren  unterscheidet  sich  in  nichts  andereza 
Ton  dem  älteren  Verfahren  der  sogen.  Gereographie,  bei 
welcher  in  einem  Wachs  haltigen  Grund  radirt  wird,  als  in 
der  Zusammensetzung  des  angewendeten  Badirgrundes.  Bei 
der  Stylographie  (A.  Au  er  1853)  wird  auch  auf  einer 
geschwärzten  und  versilberten  Metallplatte  ein  Badirgrund 
durchrlFsen  und  eine  Druckplatte  auf  galvanischem  Wege  ge-^ 
Wonnen. 
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GelatiDOirr%p)iie  »«niit  die  „Print  »nd  Litk  'Simw^ 
•in  neues  Verfahren,  mittele  deeeen  Zeitnngi-IIluetratioiieD  in 
eeboeller  Weise  henraetolien  eind  Daeeeii^e  wird  folgender- 
siMeeD  beschiieben:  £ine  schwarze  Glasplatte  oder  eine  mit 
lehwarzem  Lack  beetrlohene  Zinnplatte  wird  mit  Gips  bedeckt 
and  iwar  in  der  Slftrke  eines  yierflMhen  G^rtonbogens.  Der 
Gips  mnss  von  bester  Qoalitftt  sein  und  eebr  fein  zerpslvert 
werden.  Diesem  seiie  siftn  ein  wenig  Alann  nnd  sehwefüg« 
sanres  Barinm  in,  vnd,  nm  ein  SprOdewerden  der  Platte  in 
yermeiden,  mische  man  etwas  Glycerin  oder  eine  GelatinelOsnng 
darunter.  Diese  Miztnr,  in  der  CoDsistens  eines  dünnen  Breies, 
wird  nan  anf  die  Glas-  resp.  Zinnplatte  mittels  eines  weichen 
Kam eelhaar- Pinsels  gestrichen.  Wenn  trocken,  kann  der 
Zeichner  die  betreffende  Skizze  mit  einer  lithographischen 
Gravirnadel  in  die  Gypesohicht  einkratzen,  die  Platte  wird  hiev^ 
dnreh  an  deb  gravirten  Stellen  bloss  gelegt,  so  daes  die  Zeich- 
nung schwarz  durch  die  weisse  Gypsschicht  scheint  Fehler 
kOnuen  leicht  verbessert  werden,  indem  man  die  Stellen  mit 
Gjps  wieder  bestreicht  nnd  von  neuem  gravirt  Hierauif  wird 
in  gewöhnlicher  Weise  mit  Buchdrnekwalzenmasse  ein  Abguss 
Ton  der  Zeichnung  auf  der  Glas-  oder  Zinnplatte  gemMht, 
wobei  etwas  dopp^tchromsaure  Ammoniklösung  der  Walzen- 
masse beigefllj^t  wird,  um  diese  hart  genug  als  Buchdruck- 
platte  zu  machen.  Eine  derartige  Druckplatte  soll  so  dauep- 
haft  wie  ein  Galvano  sein  und  den  gleicl&eu  Zweck  wie  dieses 
erfimen  (Sehweizw  graph.  Mitthlg.  1890,  S.  77). 


CelluloYd  in  der  Bmekteehidlu 

Ueber  Anwendung  von  Gel luloid  in  derDruckteohnik, 
von  Karl  Eampmann,  Fachlehrer  an  der  k.  k.  Lehr-  und 
Yersuchsanstalt  far  Photographie  und  Beproductions- 

technik. 

üeber  die  Geschichte  der  Anwendung  von  Oelluloid  in 
den  graphischen  Künsten  brachte  schon  die  österr  Buchdrucker- 
zeitung  1882,  S.  341  nnd  354  interessante  Daten,  die  hier  kurz 
wiedergegeben  werden: 

Der  Vorläufer  des  Celluloides  war  das  um  das  Jahr  1880 
in  Birmingham  erfundene,  nach  seinem  Erfinder  Parkes  be- 
nannte „Park  es  in",  welches  aus  entwässerter  Holznaphta 
(Holzgeist?)  nnd  Schiessbaum wolle  erzeugt  wurde  und  bei 
Fabrikation  vieler  f ndustriegegenstände ,  kOnsÜiches  Elfen- 
bein etc.,  Verwendung  fand.    Der  Erfinder  musste  jedoch  die 
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Erzengang  bild  anfgebeD,  wegen  der  KoBtopieligkeit  dM  Ver- 
fahrani. 

1869  wurde  Ton  der  Baohdrackerfirm»  „B  rüder  Hyatt" 
in  Newark  (bei  New -York)  bei  Vennohen  zar  Herstellong 
einer  den  athmosph&riBohen  EinflOMen  nicht  unterworfenen 
Walsenmasie  das  Oellnlold  erfonden.  Naoh  Tielen  BemtÜrangen 
gelang  es  Hyatt  ans  einem  Gemenge  von  Eampiier  und 
SohiesBbanmwolle  jenen  Stoff  fabrikBmftesig  herzQBteilen 

Die  hauptBiUshliobsten  Materialien  zar  Gellaloidfabrioation 
Bind  Baumwolle,  Leinen,  Papier,  sowie  die  ans  Nadelhölzern 
gewonnene  Holzeellalose  (nicht  zn  verwechseln  mit  dem  ge- 
schliffenen Holzstoffe).  Schon  1877  gab  es  in  den  Ver- 
einigten Staaten  15  Fabriken,  die  sieh  mit  der  Weiterverarbeitong 
des  von  der  Fabrik  in  Newark  unter  Licenz  abgegebenen 
Boh-Oellalolds  befassten. 

Der  Pariser  Bildhauer  E.  Janin  trat  im  Jahre  1880  mit 
den  erflten  gelungenen  Proben  von  Gellnloid-OBLoohdniok-) 
Clich^s  in  die  Oeffentliohkeit.  Auf  die  Idee,  dasselbe  fl&r 
Clichäs  anzuwenden,  kam  Jan  in  bei  den  Experimenten,  die 
er  über  die  plastischen  Eigenschaften  des  Oelluloids  anstellte. 
Die  von  demselben  hergestellten  Buchdruck- Giich^s  bewiesen 
eine  sehr  grosse  Widerstandpföhigkeit  und  zeigten  naoh  100 ÜOO 
Abdrücken  auch  nicht  die  geringste  Spur  einer  Abnützung.  Im 
Jahre  1880  war  Herr  Jan  in  selbst  in  Wien  und  erklMe  im 
IVkctoren -Vereine  und  an  anderen  Orten  sein  Verfahren. 

Er  bedient  sich  zunächst  eines  eigenartigen  von  ihm  er- 
fundenen Gemeotes^),  welcher  wie  Gyps  mit  einer  FlüsBigkeit 
angerührt,  mit  den  Händen  auf  dem  Originalstocke  (Holz- 
Bohuitt,  Satz  etc.)  vertheilt  wird ,  bis  er  nach  einigen  Minuten 
eine  solche  Härte  erlangt  hat,  dass  man  ihn  als  feste  Masse 
abnehmen  und  als  Matritze  benutzen  kann.  In  dieselbe  wird 
non  unter  hohem  Drucke  in  der  hydraulischen  Presse  das  bis 
auf  ca.  120  Grad  erwärmte,  teigartige  Gelluloid  eingepresst, 
schnell  abgekühlt  und  darnach  als  fertiges  Glicht  abgehoben ; 
dasselbe  zeichnet  sich  durch  besondere  Schärfe  aus. 

Mittels  der  Gelluloid-Stereotypie  lassen  sich  auch  Spitzen, 
Stoffe,  Blätter  etc.  mit  Leichtigkeit  wiedergeben. 

Herr  Ferd.  Schiott ke  in  Hamburg  hat  die  Vorzüge 
der  Anwendung  von  Gelluloid  in  der  Buohdruokerkunst  vor 
andenen  Vervielfältigangs -Verfahren  zusammengestellt  (s.  Österr. 
Buchdrucker- Zeitung  1882,  S.  342). 


1)  Ueber  detien  ZuBammenietzung  siehe  Osten.   Bnohdmcker-Ztfc 
1888,  S.  858. 


Cellalold  In  der  Dtaokteohnlk.  4SS 

In  derselben  FaohBohrift  finden  sich  im  Jahrgang  VIII 
mehrere  IlloBtrationen,  welche  mit  solchen  Jan  in 'sehen  Gelln- 
loid-Clichös  gedruckt  sind  and  dnroh  ihre  Klarheit  und 
Sch&rfe  auffalleu. 

Fdr  Buntdraek  and  Tonplatten  soll  Gellaloid  jedem  anderen 
Materiale  vorzaziehen  sein,  da  keine  gebraachliche  Farbe  aof 
dasselbe  serstdrend  einwirkt. 

Zum  Aufkleben  der  Cellalold  -  Glich^s  auf  Holx  etc.  (fOr 
Tonplatten)  verwendet  man  eine  Mischung  von  1  Theil  Bcfaellaok, 
1  Theil  Kampherspiritus  und  3— 4  Theilen  Alkohol  (90  Proc). 

Ein  guter  Kitt  f&r  Gelluloid  ist  —  ausser  Gollodium  — 
reines,  ganz  fein  geschabtes  Gelluloid  in  90 gradigem  Spiritus 
gelöst. 

Das  in  neuerer  Zeit  erzeugte  Gelluloid  ist  nicht  mehr 
feuergefährlich  oder  explodirbar,  womit  wieder  ein  bedeutender 
Schritt  nach  vorwärts  in  der  Verwendung  desselben  gethan  ist. 

Die  Gelluloldplatten  eignen  fQr  den  Tiefdruck.  Es  findet 
sich  in  dem  „Freien  Künsten''  1887,  S.  133  aus  dem  „AmerioaK 
Stationer"  ein  Bericht,  nach  welchem  in  New -York  sehr  ge- 
lungene Gravirungen  auf  Gelluloid-  oder  Xyionittafeln  gedruckt 
werden. 

Dieser  Druck  auf  Gelluloid  von  gravirten  Platten  ist  je- 
doch nicht  zu  verwechseln  mit  dem  von  Aug.  Denk  in 
Wien  ausgefdhrten  Druck  von  Gelluloid -Tief platten  (n&heres 
über  dieses  Verfahren  s.  Phot.  Gorres.  1890,  S.  1,  37,  444  und 
&80,  auch  1891,  S.  140;  Dr.  Eder's  Jahrbuch  1890,  8.  848 
und  1891,  S.  602  und  586). 

Ueber  die  Eigenschaften,  Herstellung  und  Verwendung 
von  Gellidoid  findet  sich  ein  Aufsatz  in  der  Phot.  Gorresp.  1890. 
S.  444  von  Dr.  0.  Daum  er,  unter  gleichzeitigem  Hinweise  auf 
B5ckmann*8  Schrift:  „Das  Gelluloid"  1880.  Femer  wurden 
in  der  „Pharmaceut.  Rundschau'"  (1891,  S.  22)  die  chemischen 
und  physikalischen  Eigenschaften  dieses  Körpers  beschrieben. 
Nachstehend  geben  wir  die  Zusammensetzung  zweier  Gelluloid- 
Borten  nach  den  vorliegenden  Analysen: 

I  II 

Pyroxylin 64,89,        73,70, 

Kampher 32,86,        22,79, 

Asche 2,25,  3,51, 

Schliesslich  sei  bemerkt,  dass  zum  Kitten  von  Gelluloid* 
gegenständen  zweckmässig  Aceton  dient. 

~~  31* 


"^M       Die  Yerwendnng  -ton  transpueiitoii  (Hlatlno- Folien  eto. 

IMe  Terwendmigr  toh  traBsparemteii  0«latliie-Folleii  zu 
Pausen  und  Klatsclidriickeii  In  der  ütkograplüe« 

Die  dem  Glase  nahe  kommende  Transparenz  der  Gelaunt 
miQbt  dieselbe  für  Pausen  nnd  Elatschdnieke  onentbehrlieb ; 
ikre  Anwendung  beschrieb  schon  Dr.  J.  U.  M.  Poppe  („Liiho« 
graphie"*  Stuttgart  1883). 

In  neuester  Zeit  bringt  die  Gelatine- Folien- Fabrik  von 
Carl  Spatz  in  Hanau ^)  unter  der  Bezeiobnong  ,Spats*8ch» 
Paus-,  Zeichen- und  Ueberdruck-Folien  aus  Gallert* 
pr&par.it  eine  Neuerung  in  den  Handel. 

Auf  dieses  neuere  Gelatinepi&parat,  eine  auf  okemischem 
Wege  gehärtete  Gelatine,  wirkt  die  Feuehtigkeit  der  litho- 
graphischen Tusche  nicht  störend  ein,  wenn  man  darauf  mit 
letzterer  zeichnet.  Die  obengenannte  Firma  bringt  mehrere 
Sorten  Gelatine -Folien  in  den  Handel. 

Auf  die  mit  einer  fein  mattirten  Oberfl&ohe  versehenen 
Gelatine- Folien  ftkr  Fed«rzeiehnnngen  lassen  sich  die  feinsten 
Striche  mit  grOsster  Sicherheit  ausführen  und  ebenso  pifieise 
davon  Umdrucken. 

Auf  die  gleickiallg  hochtransparente  Eerngalatine  läast 
sich  eben  so  sieher  mit  Kreide  pauszeichnen. 

Solche  Gelatine- Folien  werden  in  neaeeter  Zeit  auch  direct 
zum  Bedrucken  an  Stelle  des  Papieres  verwendet,  und  sind 
P^r  indusrrielle  Zwecke,  vielfach  zu  gebrauchen.  Dieselben 
werden  auch  in  der  mannigfachsten  Weise  gef&rbt  in  den 
Handel  gebracht  (traoaparent  und  opak). 

Besonders  schön  nehmen  sich  auf  solchen  Folien  Liehl- 
drucke  aus  (Näheres  aiebe  Phot.  Gorresp.  1891,  8.  270). 


Terschiedene  TervlelfiUtignngsverfaliren 
nnter  llitwlrknng  der  EleetrieitKt.  —  Mimeograplile. 

Ueber  Sutton's  Methode  s.  S.  475. 

Verfahren  zur  Yerviefältifrung  von  Zeichnungen 
und  Schriften  von  Alfred  Astfalk  in  Köln  a.  Rh.  D.  R.-P. 
53858  (Kl.  15). 

Auf  eine  mit  dem  einen  Pol  eines  galvanischen  Elementes 
verbundene  Metallplatte  wird  mit  Eisengal lustinte  geschw&rztes 
und  mit  schweflig  saurem  Ammoniak  angefeuchtetes  Papier  ge- 
legt, auf  dieses  das  zu  vervielfältigende  Original,  bestehend 
in  einem  für   Feuchtigkeit  leicht   durchlässigen  Papier,  auf 


1)  DeiBon  Vertreter  in  Wien  ist  J.  Antsinger  VI  B,  Kopemlkaa- 
gasse  6. 
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welchem  die  Sohrifl  oder  Zeichnnn«:  mit  Spiritnilack,  welcher 
mit  five  oder  einem  aodern  Parbstoff  geftrbt  ist«  angefertigt  iit. 

Auf  dieses  Blatt  wird  dann  eine  mit  dem  andern  Pol  dse 
GiemeDtes  verbundene  Metall  platte  ffepreest.  Bei  Sobliesswig 
des  elektrischen  Stromes  wird  das  Priparat  des  gesohwärztea- 
Papiers  an  denjenigen  Stellen,  wo  der  eleotrische  Strom  hia- 
darchgehen  kann,  d.  i.  an  den  unbesohriebenen  Stellen  des 
Originals,  lersetst  nnd  dadurch  weiss,  während  diejenigen 
Stellen,  wo  der  isolirende  Lack  des  Originals  sich  befindet, 
auf  dem  prftparirten  Papier  unzersetst  bleiben,  d.  h.  schwarze 
Linien  bilden,  welche  durch  nachfolgendes  Aoswaschen  der 
Copie  klar  hervortreten. 

Patent-Anepmok: 

Verfahren  sar  VenrielftMgung  von  Zeichnungen  und 
Schriften,  darin  bestehend,  dass  man  ein  mit  Bisengallnstinte 
geschw&rztes  nnd  mit  schwefblsaurem  Ammoniak  anj?efeuohtetee 
Fapierblatt  mit  einem  andern  Blatte  bedeckt,  auf  welchem  mit 
elektrisch  nicht  leitender  Farbe  geschrieben  oder  gezeichnet 
wurde,  beide  Bl&tter  zwischen  zwei  leitenden  Platten  einem 
electrischen  bezw  galvanischen  Strome  aupsetzt  nnd  darauf  das 
erste  Blatt  mit  Wasser  auswäscht  (Papier-  Zeitung  1891,  8. 586). 

Eine  ähnliche  Anwendung  der  Electrioitit  finden  wir 
lohoB  in  Martin's  Handbuch  der  Emailphotographie 
1872,  8.  216  von  Merget  beschrieben.  Derselbe  wendet  eleo- 
trische Ströme  an,  welche  durch  den  getränkten  Kupferstich, 
oder  die  eigens  dazu  vorbereitete  Zeichnung  nnd  die  auf- 
gelegten, mit  der  Salzlösung  imprägnirten  Papiere  hindurch* 
wirken  und  die  Zersetzung  des  Metallsalzes  oder  Metallbades 
vermitteln,  natürlich  muss  dann  die  Zeichnung  oder  der 
Stich  mit  einer  nioht  leiteuden  Farbe  gedruckt  sein. 


Auch  der  in  den  Schweizer  grapL  Mittheilun^en  1889, 
S.  26  besohriebene  Apparat:  „Mimeograph"  genannt,  beruht 
ftuf  einem  ähnlichen  Principe. 

Mimeograph.  Er  besteht  ans  eiuem  Brette  von  hartem 
Holz,  an  dessen  einem  Ende  eine  kleine  Stahlplatte,  zweck- 
entsprechend empranglioh  gemacht,  befestigt  ist.  Wird  auf 
diese  Stahlplatte  ein  Blatt  Papier,  das  vorher  mit  einem  ge- 
wissen isolirenden  Stoff  aberzogen  ist,  gelegt  und  mit  einem 
Stahlgriffel  besohriebon,  so  hebt  da,  wo  der  Griffel  Aberstreift, 
der  isolirende  Ueberzug  sich  ab.  Dieses  Blatt  in  eine  Art 
Pressrahmen  gespannt,  mit  der  beschriebenen  Seite  nach  unten 
auf  das  Hoizbrett  befestigt,  bietet  nun  eine  Autograpliie-Sohiokt 


486         Herstellong  tod  blegsaAieii  Metallfolien  auf  Papier  eto. 

iMX^  welche  den  Abdruck  von  ge^en  3000  Gopien  geftettet, 
bewerkstflligt  für  den  einielnen  Abzug  durch  ein  elDmalige« 
leichtes  HinuberrollenlaiBen  einer  Walze.  Die  Dmekkosten 
sollen  sich  bei  diesem  Venrielf&ltigungs- Verfahren  angeblich 
anf  nur  20  bis  50  Cts.,  je  nach  der  HOhe  der  Anfiage 
belaufen. 


Herstelliuig  Ton  biegsamen  Hetallfolien  auf  Papier, 
welche  auf  photographisehem  Wege  deeorirt  stniL 

Gegenwärtig  erzeugt  die  Firma  Adolf  Brand  weiner 
«nd  GarlLantensall  in  Wien  photographische  Bilder  ans 
d&nnem  metallischen  Silber,  Enpfier  oder  Gold,  welehe  in  Hoch- 
glanz anf  mattem  Grunde  oder  umgekehrt  erseheinen.  Die 
äusserst  dllnne  Metallschieht  ist  innig  auf  weisses  Papier  ge- 
klebt und  ist  derartig  geschmeidig,  dass  man  grosse  Bogen 
dieses  Materials  biegen  kann,  ohne  dass  ein  Breohen  oder 
Abbl&ttern  der  Schicht  erfolgen  würde.    Glatte  Silberschichten 

geben  ein  gutes  und    sehr  billiges  Material  für  biegsame 
piegel  ab. 

Die  Hanptzüge  des  Processes  sind  folgende:  Auf  eine 
hochpolirte  Metall  platte  (Kupfer-  oder  Messingpiatte  wird  mit 
einem  bekannten  pbotographischen  Verfahren,  ein  Bild  entweder 
direct  copirt  (Asphaltrerfahren)  oder  umgedruckt.  Nach  der 
etwaigen  Ret  euch  e  wird  die  so  yorbereitete  Platte  einem  Aetz- 
processe  unterzogen.  Es  soll  jedoch  kein  Relief,  sondern 
bloss  eine  Mattirung  (Anranhung)  des  Metalls  entstehen. 
Hierauf  wird  die  Schutzschicht  von  der  hochpolirten  Metall- 
platte  entfernt.  Auf  der  Platte  bemerkt  man  nun  ein  Bild, 
glänzend  auf  mattem  Grunde.  Die  Hauptsorgfalt  muss  darauf 
gerichtet  werden,  die  glänzende  matte  Stelle  möglichst  oontrast- 
reioh  herzustellen,  weil  dadurch  die  Schönheit  der  Bilder 
gewinnt.  Diese  Platte  dient  nur  zur  Vervielfältigung.  Be- 
kanntlich nimmt  ein  electrolytischer  Metallniederschlag  genan 
dieselbe  Form  an,  wie  die  Oberfläche,  auf  welcher  er  nieder- 
geschlagen wird.  Die  Metall  platte  wird  nun  darauf  mit  einer 
Präparation  so  zugerichtet,  dass  die  Oberflächen beschaffenheit  in 
keiner  Weise  verändert  und  die  Präparation  („Isolirung")  dem 
electrischen  Strome  keinen  Widerstand  entgegensetzt. 

Nun  wird  ein  Metall  darauf  galvanisch  niedergeschlagen. 
Bei  edlen  Metallen,  wie  Gold  und  Silber,  wird  nur  ein  äusserst 
dOnner  Niederschlag  erzeugt  (circa  ^/]ooo  mm)  und  darauf 
durch  Niederschlagen  eines  billigeren  Metalles,  wie  Kupfer, 
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€lie  nffthige  Stftrke  erreicht.  Hierauf  wird  auf  die  Platte 
Papier,  GartOD,  Leder,  Leinwand  eto.  caobirt  (geklebt)  nnd 
nach  dem  Trocknen  die  B&nder  aufgefeilt  War  die  Iiolimng 
richtig,  80  mius  eich  der  dflnne  Metallniedereehlag  sehr  leicht 
mit  der  Unterlage  von  der  Platte  abheben  lassen.  Die  Platte 
kann  sofort  wieder  verwendet  werden. 

Diese  Metallbilder  kQnnen  an  Tielerlei  Oegenst&nden  Ter- 
wendet  werden,  s.  B.  Papierconfection,  Plakate  etc.  (£der, 
Phot.  Oorreep.  1891;  nfthere  Details  s.  Brandweiner,  Phot 
Corresp.  1882). 


Ein  neues  SehleifmitteL 

Ein  neues  Schleifmittel,  welches  den  S'chmirgel  ertetxen 
soll,  wird  jetzt  aus  serstossenem  Stahl  hergestellt.  Zu  diesem 
Zweck  wird  stark  kohlenhaltiger  Gussstahl  weiss  glühend  ge- 
macht und  in  kaltem  Wasser  abgeschreckt.  Hierdurch  wird 
der  Stahl  so  spröde  und  brOcklig,  dass  er  sich  leicht  zu  dem 
feinsten  Pulver  zerstossen  l&sst.  Solches  Schleifpulver  ist 
billiger  als  Schmirgel,  und  gibt  eine  sehr  schOne  Politur. 


Farbendmek. 

Ueber  Chromotypie  in  Frankreich  s.  S.  247. 

Ueber  Farbenlichtdruck  von  Prof.  H.  W.  Vogel 
s.  Seite  337. 

Ueber  Farbenlichtdruck  als  Illustrationsmittel  bo- 
tanischer Werke  haben  wir  bereits  im  vorigen  Jahre  ^)  berichtet 
Eine  gelungene  Illostrationsprobe  von  der  Verlagsbuchhandlung 
Jos.  EOsel  in  Kempten  ist  diesem  Jahrboche  beigegeben 
(Erdbeere,  Probe  aus  dem  Pflanzen -Atlas  zu:  „Kneipp,  Meine 

Wasserkur"*). 

Ghromo-Liohtdruc^ke  erzeugt  gegenw&rtig  auch 
J.  Brunner  in  Winterthur. 

Ueber  Deckkraft  und  Mischungskraft  von  Druck- 
farben von  G.  Fritz  s.  Seite  84.  —  Ferner  s.  einen  sehr 
interessanten  Vortrag  von  Inspektor  Fritz  i^über  Farben- 
harmonie"  in  Phot  Corresp.  1891. 

Ueber  Anwendung  des  typographischen  Farben- 
druckes von  C.  Angerer  s.  S.  1. 


:;  Jahrbuch  Ar  1801,  8.  569. 


Patente. 

Mtf 

photographisclie  Gegenstände. 


Patente  auf  photographisohe  Öegenstände« 


Patente,  welche  in  Oesterreieh-Üngram  auf  photogra-^ 
pidsehe  Cte^enBtftnde  im  Jahre  1891  ertheilt  wnrden. 

(ZneammeogeBtellt  Ton  dem  beBtens  bekannteD,  behOrdl. 
antoris.  Bareau  Aür  PateDtangelegenheiten  J.  Pia  oh  er,  Wienl, 

Maximiliangtraese  No.  5.) 


POBt 

Name  des  Er- 

Tom. 

GegeoBtand  der 

M 

finders. 

Fol. 

Erfindnng. 

1 

C,  Ferd,  Jekei  & 

41/466 

Sport  -Photographir-Eopf  be- 

Adolf  Bein 

deckang. 

2 

Jvlius    Frey   & 

Swm.  Scheiber 

Josef  Sdlier 

41/640 

Photographie  auf  Leder. 

3 

41/873 

MechaniBcher     Drebapparat 

fbr  photographiBche  Oopir* 

pressen. 

4 

C.  Srudnik 

41/972 

Neue  Gop irklamm ern  snm 
Ersätze  der  Copirrabmen. 

5 

O.Moh 

41/1089 

Herstellung  von  Muscovit- 
platten  f&r  photogr.  Zwecke. 

6 

A.  TouffreviUe 

41/1178 

Antomatisoh  wirkender  Pho- 
tograpbir-  Apparat. 

7 

E.  KoUoge 

41/1190 

Deteotiv- Camera. 

8 

A,  Toby 

41/1401 

Vorrichtang  zur  8eIbBtth&> 
tigen  Verstellung  der  Anf- 
nahmsplatten  in  photogr. 
Apparaten. 
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Post 

Name  des  Er- 

Tom. 

Geisenstand  der 

M 

findere. 

Fol. 

Erfindnug. 

9 

Bob,  Engelhom 

41/1404 

Photogr.  Platten  ans  ihrer 
Verpftokung  ohne  Dankel- 
kammer nach  der  Gassette 
zü  bringen. 

10 

Dr.  B.  Krügener 

41/1589 

Neuemngen  an  photograph 
Wecbs^eassettea. 

11 

B.  Engelhom 

41/1593 

Entwicklung  photogr.  Platten 
ohne  Dunkelkammer. 

12 

8.  Thümler 

41/1724 

Zusammenlegbare  photogr. 
TascheDcamera. 

18 

Batueh  &  Lomb 

41/17S7 

ObjeetT- Verschluss  f&r  photo- 

Optieal Comp, 
0.  Obloik  d  HO 

graphische  Apparate. 

14 

41/1778 

Neuartiger     Henrormfiuigs- 

Morken 

apparat  mit  Zelt. 

15 

a  F.  Jekdi  <6 

41/8065 

Jekeli*s  UniTersal-Deteotiy- 

J.  Homer 

Oamera. 

16 

Dr.  B.  Krügener 

41/2218 

Neuerungen  an  Wechsel- 
Cassetten. 

17 

W,  FinkemeUe 

41/2289 

Camera  fttr  photogr.  Nonnal- 
Aufnahmen. 

18 

F.  Ä  Fiehtener 

41/3319 

Deteutiv- Camera. 

19 

John  North 

41/8478 

Neuerungen  in  der  Herstel- 
lung von  Photographien 
auf  hartem  Grunde. 

20 

Paul  Nadar 

41/8541 

Neuerungen  an  photogr.  Ap- 
paraten. 

2i 

J«liu8  OahUrt 

41/3668 

Lichtpause  -Verfahren. 

^S 

W  HofFmann 

41/8695 

Panorama-  Camera. 

23 

8  G,  F.  MoUer 

41/3709 

Verbesserte  Uandoamera. 

24 

JloiB  Dvorak 

41/3798 

Photogr.  Deteotiv. 

25 

Conrad  Semitt 

41/3928 

Selbstth&tige  Aufnahme  und 
Pertig8tellun<cvon  Photogr. 

26 

Th.  8.  Blair  d 
J.  H.  CroweU 

41/3935 

Neuemngen  an  phot.Camera8. 

27 

F.  V.  Beitzner 

41/3942 

Photogr.  oontinuirlieh  wir- 
kender AnfuahmBapparat, 
der  aaeh  als  Projeetions- 
apparat  dient. 

28 

V.  Flauehon 

41/3967 

Rahmenträger  f&r  Oollodium- 
H&utohen. 

Patente,  welche  im  Dentioben  Belobe  erthellt  wurden.         49^ 

B. 

Patente,  welohe  Im  BeutBehen  Beloke  auf  photographiscW 

C^e^enstSiide  erth^Ut  imrden. 

(Mitgetheilt  Tom  bestens  bekannten  Patent-  und  Teohnischea 
Bnrean  des  Givil-Ingenienrs  und  Patentanwalts  Felix  t.  d.  Wy  n- 
gaert,  Berlin  S,  Ritterstrasse  23.) 

1890. 

KL  57.  No.  63003.  Photograpbisohe  Camera,  bei  welcher  die^ 
Auslösung  des  Moment versohlasseB  dureh  einen  in  der 
Camera  angeordneten  Einsteilspiegel  bewirkt  wird.  —  Abra- 
harn  D.  Loman  in  Amsterdam.    Vom  25.  Angnst  1889  ab. 

«  57.  No.  53006.  Vomchtnng  snm  Auslösen  des  Objeetiv- 
Terscblnsses  bei  pbotographiscben  Apparaten  und  inr  EiA- 
ffthrnng  von  MftgvesiampQlver  in  einen  Beleoohtangs- 
apparat.  —  C.  C.  Schirm  in  Berlin.  Vom  25  Oetober  1888  ab. 

„  57.  Mo.  53070.  Apparat  sar  selbstth&ti gen  Aufnahme  und 
Fertigstellung  von  Photograpbien.  —  K.  Ramspeck  S 
B.  Schäfer  in  Hamburg.    Vom  19.  M&n  1889  ab. 

9  57.  No.  53078.  Verfahren  zur  Herstellung  pbotograpbischer 
Schichten.  —  E.  Voffd  in  Berlin.   Vom  1.  November  1889  ab. 

«  57.  No  53149.  Apparat  zur  Erzeugung  von  Mairnesium- 
liobt.  —  E.  Wünsche  in  Dresden.  Vom  22.  December 
1889  ab. 

,  57.  No.  5360.  Vorrichtung  zum  Wechseln  lichtempfind- 
licher Platten  (Zusatz  zum  Patente  No  51663).  —  Q.  Gramm 
in  Berlin.    Vom  9.  Februar  1890  ab. 

9  57.  No.  53164.  Vorrichtung  zum  Verstellen  der  Schlitz- 
weite bei  Jalousie  -  VerschlGssen  (Zusatz  zum  Patente 
No.  49919).  —  0,  AmcküU  in  Lissa,  Posen.  Vom 
16.  Februar  1890  ab. 

„  57  No.  53271.  Apparat  zur  Erzeugung  von  Magnesium- 
licht  für  pbotographische  Zwecke.  —  0.  Ziemer  in  Dresden. 
Vom  31.  December  1889  ab. 

„  57.    No.  53442.    Apparat  zum  Hervorrufen   und  Fiziren 
photographischer  Bilder.    —   H.  Sübergleit  in   Gleiwitz. ' 
Vom  14.  September  1889  ab. 

,57.  No.  53444.  Einrichtung  an  photogrsphischen  Cameras 
zum  Auswechseln  und  Einstellen  der  Platten  (Zusatz  zum 
Patente  No.50102).  —  Dr.  E.  Krügener  in  Frankfurt  a/M. 
Vom  28.  September  1889  ab. 

,  57.  No.  53446.  Verfahren  zur  Herstellung  von  photogra- 
phischen   Vervielfältigungen    mit   Hilfe    des   elektrischen 
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LiehtM.  —  Jl  J&aijrefwMn  ia  Hamburg.  Vom  20.  Ootobor 
1889  ab. 
El.  67.    No.  58465.    Verfahren  lor  Erxengvng  Ton  farbigen 
photographieohen  Bildern.   —   Dr.  A»  Für  in  Lörraeh. 
Vom  5.  December  1890  ab. 

57.  No.  5349  t.  Photographieobe  Camera  mit  Vorrichtong 
snm  mecbaniBcheo  Weohsetn  der  Platten.  —  S.  J,  Qra^ 
in  Pleoadilly,  London.    Vom  17.  Dezember  1889  ab. 

57.  No.  53649.  Verwendung  von  NaphthalinderiTaten  alt 
.Entwickler  in  der  Photographie.  (Znsatz  som  Patente 
No.  50265).  —  Dr.  M.  Andresm  in  Berlin.  Vom  28.  Bfai 
1889  ab. 

57.     No.  68840.     Photographitoher  fierien -Apparat.   — 
L.  Meyer  in  Berlin.    Vom  5.  September  1889  ab. 
57.    No.  68917.    Apparat  zom  Henrormfen  und  Fiziren 
photographiecher  Bilder.  (Znsatz  lom  Patente  No.  53442.)  — 
JET.  SUbergleU  in  Gleiwitz.    Vom  18.  November  1889  ab. 

57.  No.  64008.  Apparat  zum  üeberzlehen  photographiteher 
Trookenplatten    mit  Emnlsion.   —   Dr.  J.  H.  SmWk    ia 
Hottingen -ZQrich.    Vom  25.  September  1889  ab. 
57.    No.  54014.    Photographisohe  Camera.  ^C.A.  SMn- 
heü  Söhne  in  Manchen.    Vom  1.  December  1889  ab. 

67.  No.  54036.  Photographische  Camera  mit  Bollenpmier.— 
8.  A.  Darier 'Oide  in  Genf.  Vom  9.  Mai  1889  ab. 
16.  No.  54170.  Verfahren  zur  Herstellung  unyerwiseh- 
barer  Bilder.  —  J.  B.  Franeke  in  New -York.  Vom 
5.  Januar  1890  ab. 
^  57.  No.  54182  Vorrichtung  zur  Erzeugung  von  Biagnesium- 
lieht.  —  J.  Kost  in  Frankfurt  a.  M.   Vom  2.  M&rz  1890  ab. 

^  57.  No.  54 184.  Vorriohtung  zur  Erzeugung  von  Magoesinm- 
lioht.  —  E.  Blämdorf  Nachfolger  in  Frankfurt  a.  M.  Vom 
15.  Mftrz  1890  ab. 

^  67.  No.  64188.  Plattenmagazin  fAr  eine  Moment-  Hand- 
camera. —  jDr.  W.  FroB^  Handelskammer -Syndikus  in 
Breslau.    Vom  18.  April  1890  ab. 

,  57.  No.  64214.  Vorriohtung  zur  Herstellung  biegsamer 
Blättehen  f&r  photographisohe  und  andere  Zwecke.  — 
Eastman  Dry  Platte  m  FUm-Com.  in  London.  Vom 
11.  Dezember  1889  ab. 

^  57.  No.  54283.  Einrichtung  an  photographischen  Cameras 
zum  Auswechseln  der  Platten.  (Zusatz  zum  Patente 
No.  50102.)  —  Dr.  B.  Krügener  in  Bockenheim -Frank- 
furt a.  M.    Vom  2.  Mai  1889  ab. 


Pftteala,  wdobe  Im  0«i&tsohen  BeiolM  «11110111  wntdaa.         495 

El.  57.    No.  64286.     JalouBieTenohlnss  Ar  photographisohe 

Guneras.    (2.  Znnts  zum  Patente  No.  49919.)  0.  iiiisdMif 

in  Liiea,  Poeen.    Vom  19.  Man  1890  ab. 
«  57.  No.  54368.  Panorama- od.  Wandel<<)amera.J.I>amoireaM 

in  Parii.    Vom  6.  NoTember  1889  ab. 
«  57.    No.  54862.    Photographisohe  Camera.  —  J.  Merrüt 

und  W.  E.  S^penear  in  Brooiclyn,  Goanfy  of  JDngs,  State 

of  New-Tork.    Vom  22.  April  1890  ab. 
„  57.  No.  64428.  Neaernng  an  der  Eneagnng  Ton  Magnesiom- 

lioht.  —  a  a  Sekirm  in  Berlin.    Vom  12.  Man  1890  ab. 
^  67.    No.  64715.    Verfahren  mr  Hentellnng  von  farbigen 

Bildern  aof  Leinwand,  Holz  und  dergl.  —  J,  B.  Q,  BatmaUd 

in  London.    Vom  5.  M&rz  1890  ab. 
,  67.     No.  64717.     Photographische  Camera  mit  Wechsel- 

oassette.  —  R  Mpper^  New-Tork  und  E,  W.  Perry  jr, 

in  New-Tork.    Vom  26.  Jannar  1890  ab. 
y,  67.    No.  54722.    Vorrichtung  zur  Dbotognphisohen  Auf- 
nahme innerer  Eörpertheile.  —  M,  ödbermaim  in  Dftssel- 

dorf.    Vom  18.  M&n  1890  ab. 
^  57.  No.  54727.   Wasohtrog  f&r  photographische  Platten.  -^ 

P.  EUis  in  Wallington,  Grafsch.  Snrrey,   England.    Vom 

15.  Jnni  1890  ab. 
^  57.  No.  65072.  Photogr.  Camen,  bei  welcher  dae  Weohaeln 

der   Platten   durch   Drehen    des   Plattenbeh&lters  bewirkt 

wird.  —  Chr.  Bruna  in  Mftnohen.    Vom  4.  April  1890  ab. 
^  57.    No.  55818.    Photognphisohee  Triplet.  —  Firma  OaH 

Zeias  in  Jena.    Vom  8.  April  1890  ab. 
^  57.     No.  55342.    Pneumatischer  Objectiv-Venohluss.  — 

L.  Meuer  in  Berlin.     Vom  27.  April  1889  ab. 
«  57.     No.   55443.     Photographische  Detectiy- Camera.  — 

JB.  Bloch  iu  Paris.    Vom  15.  August  1890  ab. 
„  67.    No.  55452.     MomentvenchlusB  f&r  photographische 

Objective.  —  E.   Wünsche  in  Dresden-A.     Vom  8.  Juli 

1890  ab 

1891  (erstes  Halbjahr). 

,  67.    No.  55519.    Photographisohe  Camera. —  L,lAimi^re 

in  Lyon-Montplaisir.    Vom  13.  Mai  1890  ab. 
9  57.    No.  55663.    Photographische  Camen  —  W.B.Lttee 

in  Boston,  Sufiolk  Co.,  Mass.,  V.  St.  A.     Vom  2.  April 

1890  ab. 
^57.  No.  55660.   Photographische  Camera  mit  schwingender 

Objeetiv- Hülse.   ~    W,  ISnkemdU  iu  Hamburg.     Vom 

18.  AprU  1890  ab. 


9« 


11.57.  Ko.  66109.  PhotomphitolMt DopfMlobJeoü?.  —Firm 

Carl  2Seim  in  Jena.    Vom  3.  April  18M)  »b. 
,  67.  No.  56608.  Photomphiteher  Appant  -^W.  F  Qreene 

und  M.  Evama  in  noftdillj- London.    Vom  25.  Febroftr 

1890  ab. 
^  57.  No.  56605.  Vorribbtong  lor  Bnengnng  ton  Mignoalnm- 

Mcbt.  —  J.  Kukae  in  fiamburg-Eimsbattol.    Vom  3.  April 

1890  ab. 
f,  57.     No.  56515.    Panorama- Oamera.  —  Q.  IMnmy  in 

Mlknoben.    Vom  27.  Joli  1890  ab. 
^  57.     No.  56578.     Verfahron   um    Agar-Agar  Ar  lioht- 

empflndtiebe  EmnlBionen  geeignet  zn  maeben.   W.  BMkouf^ 

Erblicher  Ehrenbürger  in  8t  Petersbarg.     Vom  20.  Jani 

1890  ab. 
„  57.     No.   56606.     Oopinrerfahren   mit  liohtempflodlieben 

Farbstoffen.  —  A,  G.  Ghrtm  in  Lower  Clapton,  Ck.  F,  Chrom 
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bei  Frankfurt  a.  M.    Vom  8.  November  1890  ab. 

„  57.     No.  57138.     Photographische   Camera  mit  Platten- 

wechselTorriohtung.   —   E.    Wünsche  in  Dresden.     Vom 

8.  November  1890  ab. 
„  67.  No.  67 169.    Lichtempflndliohe  Platte  für  Apparate  snr 

selbstthätigen  Herstellung  von  Photographien.  —  G,  BeretuU 

in  Hamburg.  —  Vom  16.  Juli  1890  ab. 
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Kl.  67.  No.  57161.  VorriohtaDg  an  photographisohen  Cameras 
zur  y  erhinderang  einer  mehrmaligen  Beliehtnog  der  Platten.  — 
Dr.  JB.  Krflgener  in  Bockenheim  bei  Frankfurt  a.  M.  Vom 
24.  August  1890  ab. 

M  57.  No.  57  432.  Photographisohe  Camera  mit  yeretellbarem 
Objeetivkasten.  —  R.  Stirn  in  Berlin.  Vom  14.  Deeember 
1890  ab. 

„  57.  No.  57433.  Zündvorriohtung  fttr  Magnisiumblitiliohi  ~ 
0.  Moh  in  GGrlits.    Vom  16.  Deoember  1890  ab. 

„  57.  No.  57532.  Photosraphisehe  Camera,  (Zusati  lom 
Patente  Nr.  49888.)  —  Ihr.  med.  8,  Ih.  Stein  in  Frank« 
fürt  a.  M.    Vom  11.  November  1890  ab. 

„  57.  No.  57578.  Photographisohe  Camera.  —  Frau  Wittwe 
Ä.  Ftieeter,  geb.  SehHUer,  und  deren  mindeijährlge  Kinder 
E.  D.  Friefker  und  T.  A.  Priester  in  Altena.  Vom  1.  Januar 
1890  ab. 

„  57.  No.  57581.  Photographisohe  Camera.  — H.  Wandrowaky 
in  Kiel.    Vom  22.  Juni  1890  ab. 

„  57.  No.  57070.  Vorriehtung  lur  Erzeugung  von  Magnesium- 
licht. (Zusatz  zum  Patente  No.  54182.)  —  J.  Kost,  KOnigl. 
wftrttembergisoher  flofphotograph  in  Frankfurt  a.  M.  Vom 
16.  Oetober  1890  ab. 

57.  No.  58024.  Durch  MetaUrahmen  versteifte  pheto- 
graphiflche  Schichten.  —  V.  Flanehon  in  Boulogne  s.  Mer, 
Paa  de  Calais.  Vom  10.  September  1890  ab. 
57.  Nr.  58091.  Weohselkasten  mit  drehbarer  Entwicklungs- 
schale. —  M.  Sübergleit  in  Oleiwitz.  Vom  9.  Januar  1891  ab. 
57.  No.  58097.  Zeit-  und  Momentverschluss  f&r  photo- 
graphische Apparate.  —  Firma  Sehippang  &  Wehenkd  in 
Berlin.     Vom  18.  Januar  1891  ab. 
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Harbers  75.  76.  345. 

Harrison  382.  458  604.  505. 

Hasohek  20.  501. 

HellBtrom  384. 

Heighway  504. 

Heodenon  383. 

Henry  148. 

Heneohel  477. 

Hersohel  19. 

He8ekielll6. 118.374.418. 448. 

Heetler  323. 

Higgs  392. 

Himly  156.  158.  452. 

Hinchl  166.  307. 

Hitohoook  301. 

Holder  148. 

Hoffmann  344.  477. 

HradDik  491. 

Hruza  104. 

H&bl  273.  387.  425. 

Hftftier  74. 

Huene  299. 

Hamphrey  46.  378. 

Hurter  167. 

Husnik  24.  473. 

Huszar  47. 

Hyatt  482. 

Jackson  114. 
Janin  482. 
Janko  267.  275. 
Janssen  366. 
Jasper  49. 
Jeleki  491.  492. 
Jiiffe  505. 
Jonas  35. 
Jones  176. 
Jongla  409. 
Jnmeant  400. 
Jast  149.  151. 
iTes  389.  433. 
Iwanitsky  239. 


Kämpfer 
Kalchberg 
KampmanB 
Katz  191. 
Kayser  24: 
Eenyon  37 
Kbamontof 
Kipper  49i 
Klary  503. 
Elic  475. 
Eloth  25. 
Knight  45! 
Knuth  318 
Eösel  487. 
Kohlransci 
Kollage  4S 
Kopp  337. 
Koppe  22£ 
Kopske  50 
Kost  494. 
Korbow  6C 
Koaljenko 
KraU  314. 
Kramer  29 
Kratzenstei 
Krecke  471 
Krdhnke  .4 
Krone  330 
Krügener  S 
493,  < 
Kr&ss  73. 
Kurz  417. 

liftdewig  ^ 
Lafont  17S 
Lainer  22( 
Lampa  30( 
Lang  450. 
Lanoaster 
Latimer  41 
Lanssedat 
Laufner  li 
Lawroff  4A 
Lea  303.  : 
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Autoro&  -  B«gi0i8r. 


Leaper  504. 

Le  Bon  140. 

Lechner  196.  281. 

Lego  474. 

LegroB  140.  419.  603. 

Leiner  376. 

Lemoine  304.  305. 

LermontofT  171. 

Liesegang  398.  442.  501.  502. 

505. 
Lion  307. 

Lippmann  305.  325.  326. 
Lirondelle  381. 
Loewj  283. 
Lohse  27.  307. 
Loman  493. 
Lommel  293. 
LQdeling  317. 
Lüders  461. 
Lnoe  495. 

Lnekhardt  280.  419. 
Lumi^re  53.  89. 168.  347.  402. 

404.  408.  438.  470.  495. 

Maddox  312. 

Maeser  477. 

Majorkjewits  474. 

Malhet  503. 

Mfirejr  363. 

Marktanner  190. 

Mathey  474. 

MeiseDbaoh  217.  474. 

Meroator  501. 

Meroier  395.  436.  438. 

Merit  495. 

Merget  485. 

Meydenbaner  138.   143.  228. 

321. 
Meyer  306.  454.  494. 
Mies  318. 
Miethe  68.  69.  152.  296.  317. 

305.  358.  400. 
Mill  504 
Mörch  502. 


Moh  491.  497. 
Melden  115. 
Moller  492 
Monti  347.  349. 
Moraaf  330.  370. 
Mficke  502. 
Muller  374.  459. 
Musehold  317. 
Muybridge  362. 

Nadar  178.  492. 

Nare  438. 

Weisser  454. 

Neahaus  70.   190.  322.  3to. 

386.  898. 
Newton  400. 
Nicol  440. 
Nieper  288. 
Noel  397. 
North  492. 
Nostiz  239. 

Oelberinann  495. 
Ognowski  452. 
Ostwald  305. 
Ozowski  503. 

Paganini  137.  225. 

Panajou  503. 

Parkes  484. 

Peligot  503. 

Pellet  406. 

Pellin  291. 

Perken  420. 

Perry  495. 

Perutz  134  408. 

Petersen  304. 

Petit  248. 

Petzval  312. 

Philippenko  233. 

Piokering  146 

Pinkernelle  492.  495. 

Piser  367. 

Pizzighelli  42.  193.  606. 


Autoren  -  Begiater. 


Pianohon  492. 

PlGsBl  299. 

PoiteTin  451. 

PoUaok  187.  224  601. 

Popoff  241. 

Poppe  484. 

Poruba  419. 

Pricom  385. 

Priester  497. 

Pringle  425.  426.  429.  504. 

Pritohard  146. 

PattemanB  269. 

Ptiis  881. 

Baleigh  293.  303. 
BamBpeok  493. 
Raphael  454. 
Bansoh  492. 
Bayleigh  302.  392. 
Bayman  324. 
Beynient  420. 
Rebikow  241.  886.  486. 
Beeb  400.  503. 
Beinolds  171. 
BeisiDger  279. 
Beitzner  492. 
Biohardflon  302. 
Biesenfeld  187.  317. 
Riggenbach  320.  321. 
Bigellot  307. 
Roberts  148. 
Robitsohek  186. 
ROhmann  70.  252. 
Roger  377. 
Rogers  418.  504. 
RoBsyal  505. 
Roiissin  442 
Rouz  508. 
Range  306. 
Rassel  147. 
Raterborn  451. 

ISaohs  113. 
Sachse  63. 


Seaper  412. 
Sohaeffner  41 
Bcbeibet  491 
Soheiner  146 
Schell  138.  \ 
Schiendl  313 
Sohiffner  18( 
Sohippang  41 
Schirm  493 
Sohlottke  48^ 
Schlambergei 
Schmaedel  2: 
Schneider  49 
Schobbers  31 
Schrank  203. 
Schreiner  34 
Schroeder  5€ 
Schumann  21 
Schwier  505. 
Scolik  501 
Scott  433. 
Sebert  291. 
Seiner  491. 
Selwig  496. 
Shaner  413. 
Silbergleit  41 
Sirvin  324. 
Skey  173. 
Smith  385.  4 
Sobaochi  424 
Sorot  29.  29( 
Spatz  484. 
Spencer  495. 
Spitaler  146. 
Standage  417 
Standen  heim 
Stebbin  400. 
Steiner  137. 
Stein  497. 
Steinheil  294 
340.  494.  I 
Sternberg  19! 
Stemeck  225 
Stieglitz  448. 


Stntme;  604. 
finohfttsebflff  2S8. 
SQter  98.  294.  896. 
Sntton  475. 
Bwu  383. 
Swift  295. 

Tkilor  604.  606. 

Tklbot  811.  420.  474.  602. 

Teop  822. 

ThövoB  470. 

TbomM  408. 

Tbompson  298. 

TbTonlfC  830. 

Tob7  491. 

Toth  ISO. 

Toni«  314. 

Tonrtier  416. 

TraUl  502.  410. 

VIrieh  339. 
ünger  344. 

Tkladou  247. 

V»l6Dt»  241.  372.  419.  421. 

403.  433.  436.  442. 
Taratändig  3ia 
TareM  332. 
Tidal  247.  393.  406.  464.  602. 

603. 
Tiolle  291. 
TiUoD  443.  602. 
T(«el,  E.  260,  339.  498.  601. 
Togal,  H.  C.  Itö.  829. 


Vogel.  H.  w.  ZOO.  ai*-  ««i. 

337.  393.  602. 
Taigtlftnder  293. 
Tolkmer  206. 
Tredenbnrg  401. 

WMbtl  360. 

Wut -Brown  411. 

Wftlnilsj  192- 

WhUoD  602. 

W»ndrow«ky  497. 

Waroeike  289.  463. 

WatarhoDse  170. 179. 306. 896, 

Wrtkini  50a, 

Wabar  308. 

Waohler  320. 

Wehenksl  497. 

Wbaelar  504. 

WhitJDg  496. 

White  356. 

Wioker  398 

WiedemftDn  207. 

Wiener  331. 

Wier  496. 

Wilde  309. 

WiikiDBon  473,  386, 

Willis  449. 

WilioD  112. 

Witt  192. 

Wiftdiminky  240. 

Wolf  147.  257. 

Woodbary  416.  604. 

Wright  800. 

WQiiBohs  493.  496. 

Zgiii  294.  496.  496. 
Zenker  331. 
ZettDow  72.  121.  190. 
Zimmer  493. 


Sach-Registei 


AbemtioD,  sphärisohe  297. 
Abschw&ohen  Yon  Negativen 
407. 

—  von  Papierbildern  436. 
Aotinometer  27.  307. 

—  8.  auch  Photometer. 
Aetznng  in  Kupfer  471. 

—  Aetznng  in  Zink  471. 

—  8.  auch  Heliogravüre  etc. 
Agar-Agar  386. 
Albnminbilder  auf  Glas  429. 

430. 

—  mit  Hochglanz  418. 

—  Golcriren  462. 
Alnmininm  in  der  Photographie 

205. 

—  -  Blitzlicht  380. 
Alizarinblau  392. 
Anastigmate  294. 
Anilindmok  158.  450. 
Anilinfarben    als    Verstärker 

405. 
Aplanat,  dreifache  295. 
Apparate  355. 

—  8.  Patente,  Camera  etc. 
Argentotypprocess  271. 
Aristopapier,  Emulsion  dazu 

413.  416. 

—  Entwicklung  419. 
Asphalt,  snlfnrirter  241. 

—  Steigerung   der  Empfind* 
liohkeit  241. 


Astronomii  i 

18.  1- 
Atelier -St: 
Auer'sches 
Aureole  s. 
Ausbleiche : 

436. 
Automat  f 

491. 
Autotypie  : 

473. 

Saoterieni 
314. 

—  8.  auch  I 

BenzoSsäui 

Beugungse : 
Stemp: 
Blaudrucke 
Blaue  Visi : 
Bleisalze  ii: 

—  Lichtem 
BUtz,  Phot; 

323 
Blitzlicht  a 
Blutlaugenii 

152.  2 
Borax  im  ] 
Brennweite 
Bromsilberi; 

dion. 
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S«oh«Begiater. 


Bromsilbergelatine  für  Ver- 
grOsBerangen  76. 

—  Darstellung  382. 

—  Giessmasohine  385. 

—  Haltbarkeit  385. 

—  ftlr  Striehreproduotion  395. 

—  -Papier  76.  384. 

CalUtypie  116.  440. 
Camera  75.  340. 

—  für  DeteotlTanfnahmen  75. 

344.  347. 

—  8.  Patente. 
Gelerotypie  416. 
OelloidLpapier  417. 
Oelloidinfilm  470. 
Gelluloid  in  der  DruektechDik 

481. 

Oentrifagiren  des  Bromsilbers 
250.  384. 

Gereographie  480. 

Ghlorbrom  platten  421. 

Chloi saures  Kali  im  Ent- 
wickler 400. 

Ghlorsilber,  photoohemisohe 
Zersetzung  301. 

Ghlorsilbergelatine  415.  424. 

—  zum  Auscopiren  415. 

—  für  Projeotionszweoke  195. 
Ghoroscop  94. 

Chrom -Eiweiss  169. 
Chromodruoke  487. 
Cromo  Photographie  364. 
Citronensäure   im  Entwickler 

401. 
Coerulein  392. 
Collodion- Emulsion  35.  273. 

425.  426. 

—  -Negative  100. 

—  -Papier  105.  386.  417. 

—  orthochromatische  35.  387. 
Coloriren  von  Albuminbildern 

452. 


Condensatoren  300. 
Congress,  photogr.  289. 
Copir- Klammern  491. 

—  -Controlor  166. 

—  -Drehapparat  491. 

—  -Verfahren  104.  415.  418. 

B.  Platinotypie  etc. 

Cyanin  391. 

Cyanotypie  450. 

„Daguerre*  als  Einheit  28. 
Deteotiv- Camera  75.  118. 210. 
215.  340. 

s.  Patente. 

Diapositive  299   420.  428. 

—  •  Entwiokelung  421. 

Eikonogen  400. 

—  s  Entwicklers abscanzen. 
Binstaobverfahren  65.  463. 
Eisenchlorid    und   Oxalsäure, 

Lichtem pfindliohkeit  304. 
Eisensalze  zum  Copirverft^hren 

440.  441 
Electrisches  Licht  492. 

—  Ströme   beim    Entwickeln 

179. 

—  Yervielfftltigungsmethode 

484. 

Eleotrocihemieche  Bild  -  Um- 
kehrung 170. 

Electrophototypie  475. 

Emailbilder  461. 

Empfindiichkeits-  Schwankun- 
gen 257. 

—  -Steigerung  des  Asphaltes 

24  L 
Emulsion  zum  Auscopiren  413. 

—  mit  Moosdeoocten  209. 

—  8.  Bromsilbergelatine,  Collo- 

dion etc. 
Entwickler,  verschiedene  Sub- 
stanzen 89.  129. 


Entwickler  lur  Bromtilbtr- 
gelatine  6.  89.  129. 

-^  f&rPspierbllderftuf  Aritto- 
papier  419. 

--  für  Diapoiitive  122  423. 

—  mit  EikoDogen  39ö.  400. 

412 

—  mit  Bonii  39Ö. 

—  mitTerBobiedenenZDB&tieD 

395.  897.  401. 

—  mit    Paramidophenol    98. 

129. 

—  1.  HjdroohlDaD. 
Entwicklongspftpier  116. 
Eoiinulber  88.  389. 
EryttnDBinailber  38. 
EsBigmure     Silber -EmalBioD 

425. 

—  Nfttren  im  EDtwiokler  427. 

Fuben,  Pbott^nphiein  Dal&r- 
liehen  325. 

—  -Drook  1.  487. 
Farbeoempflodliobe  Platten  s. 

DrlbochromBliiehe. 
Farbige  Bilder  anf  Höh,  Lein- 
wand ets.  454.  465. 

—  —  s.  Goloriren. 

«u  ProjectioDsz wecken 

433. 
Pernpbotographie  114.  324 

—  8.  lach  Telepholographie. 
Ferroifpgelnline  platten  W&. 
Fenchtigkeit.     EinÖDeB     anf 

Trockenplatteii  385, 
Film»  199.  ^66.  408, 

—  B.  auch  Patente, 
Fixirbiid,  atiiireB  406. 423.  436. 

—  altalisches  407. 

—  mit  neutralem  Sulfit  406. 

437. 
Fleckeabildang    bei  Trocken- 

platl«n  51.  b9.  176, 
FluBSBpat  ftlr  Lineen  298. 


OallnsB&iire-LiitwickleT   mr 

Pflpierbijder  419. 
QaeglQh  lieht  380. 
Oelatinefalien  fUr  Paulen  484. 
Gelatine  -  Emulsion  382. 

zum  Anscopiren  414. 

a.    ferner    Bromtilber- 

und  GhiorBÜbergelatine. 
Oelatinograpliie  481. 
Geriohtltche  Photographie  320. 
Geeebiobte    der  Photographl» 

312. 
QoBiehtafeld  der  Objeetire  29. 
QieBBmaBohiue  385.  494. 
Qlimmer- Pigmentbilder  454. 

Trockenplatlen  491. 

Gold-Fuirbsd  i.  Toufizirbad. 

—  -  PlatintonuBg  438. 

—  -Bftder   für    Papierbildar. 

437. 
Gr«pbol  S96. 
Ganjaool  897. 

nandeameiae  DetectiToamera; 
Haripapier  433 

—  •Fr&paration    fDr    Platin- 

papier  43. 
Heliogravnre  471. 
Heryorrnfer  ■.  Entwickler. 
Uola,  Pboti)grM)hle  auf  456. 
Holuobnilt  477. 
fiydroohiou-Entwickler   866. 

106.  397. 

mit  Soda  8. 

mit  Pottaeehe  8.  106. 

mit   Aelzkali    8.    168. 

278.  41t. 

Jagdgewehr,  photographiMb. 

196. 
Ikonotypie  477. 
Interieai -Aufnahmen  106. 
Jodiliokstoff  307. 
Irradiationen  b.  LiohthSfe. 


EklimnmetebHnlflt  166. 
Eiiifltognph  113. 
ElnooTMiiii  397. 
Kodak  409. 
Eopfhaltar  866. 

—  -Sohirm  3ÖT. 
EdnitlBruahe  Photognphis 

160. 
EnpferMlH  i.  Platindrook  47. 
EophnwBlirker  406, 
Ereide-GraTir-Hetbode  480. 

lAoke  386. 

Latwuenbllder  29fl.  420.  428. 

Laternoioop  420. 

Leder,  Photognptüsn  anf  491. 

Leintypie  478. 

Leinwftod,  Phologr.  saf  456. 

Lieht- EiDheit  291. 

—  -H6fB  62.  811. 

Paniea    lö6.    168.    460. 

(i.  auch  Patente). 
— ,  kDaatliehei   inm    Gopiren 

379.  880. 
Lichtdruck  ohn«  Presse  469. 

—  Ümdraok  auf  Stein  464. 

—  -Platten,  biegsame  470. 

—  -Sohn  all  presse  6. 
LilhioD    im    Entirioliler  395. 

398. 
UnaatnrfllrAntot7pie24,  473. 
lataratnr  601. 
Iioehcamera  293. 
Lonpen  298. 
Lnmtniioeni  207. 


—  and  SaeenlefF  378. 
Mattlaoke,  geerbte  220. 
Uedioiniiche  Photogr.  3 
Heranrofnapliie  443. 


HetaorolagiBohe  Photogr.  319. 
Ukrophotographie    70.    ISl. 

190.  824. 
AGIitiTilobe  Pbotogtaphie  32a 
BUmeognphie  484. 
Moment- Apparate    76.    118. 

210.  340   347.  861. 

—  -VersDhlQBie  349. 

—  -Photographie  340.  847. 

369. 

—  I.  aneh  Patente. 


HaBaoTit-TrookenplalteD  491. 

Katiinmnitrat  im  Entwickler 

NatoTBelbatdrack  313. 
Noimal-Lioht  28.  891. 

—  -Platten  289. 

—  -MasB    fQi    EmpBndlioh- 

keit  27. 

Ol^ectiTs,  Qaaiehtsfeld  30. 
Fassung  262. 

—  -Brennweite  20. 

—  -Centritnng  69. 
--  Choroscop  94. 

—  Paraplanat  94 

—  PetzTal'BchB  98. 

—  dreifache  116. 

—  lIlgemBlnes  294. 
OrientallBohe  Tepplohe  167. 
Ortho  ab  TomatJE  che  Anlhahmeii 

167.  314.  322. 

—  Trookenplatlen  134. 

—  Coilodion-EmnlBion    SS6. 

387. 

—  Gelatine -Emnlsion.  819. 

Palladium -Tonnng  438. 

—  im  Plstinpapier  448. 


npiw,  pMltiTM,  AUgemeiDM 

267. 
PaDorain»-Appuftto  864.  496. 

4% 
PftngoD-Lens  296. 
Panmidopheaol  93.  119.  408. 
PMnpluut  94. 
PftrkaalD  481. 
Fktrate  491. 
P«rigr»ph  296. 
Pfluuen-Pbotognptiie  63. 
Phonograph  and  Pbotogr&phi« 


PhotpboraaDTW  E&Ii  im  Pla- 
tiodmok  449. 

—  NntrOD  im  Gatnioker  423. 
Photphoieuana  30& 
Photoobemie  301. 
Pholoohromie  s.   Phatogr.   in 

uatQrl.  Farben 
Fhotogrammetria  137. 384-  323. 
Photogropbift    in    uMDrlicheD 

Farben  30&.  885. 
Phololithognpbie  144 
Pbotomatrie  27.  73.  166.  271. 

276.  291.  307. 
PhatograTor«  a.  HeliogrftTn». 
Photo^ia  247. 
Fbotozintognphie  168.  470. 

—  I.  Zinkographie. 
PigmeDtdniati  464, 

—  -p*pier,  weitiei  454, 

—  aof  Olimmer  464. 

—  für  HeliagraTure  ■   d. 
PlkriDtftora  als  LichtBlter  393, 
Plktindrnek  42.  447. 

auf  Leinwand  448. 

— Tonnng  fQrDinpo8itiTs428. 

—  -Gold-ToDung  43». 

—  -Tonbäder  437.  438. 
Polaritirtes  Liobt  lur  Wolkea- 

photograpbie  320. 
Poraellanbilder  461. 
Portrtt-ObjeotiT  98. 


PrimnlinprocBBi  457. 
ProJMtionBlsmpe  103. 

—  -Bilder  nach  Ivb«  112. 
Kanat  192. 

—  -Apparate  299. 

—  -Bildar  419.  433. 

—  -Stareoikop  371. 

4(aeekiilbeTdaiDpf  im  Ent- 
wickler 398. 

Queab*ilbemlie.  Liobton- 
pfindliebkeit  443. 

—  Oopiirerfabren  mit  443. 
Bsdiometer  203. 

Bapid  -  BydroehtnoD  -Batwiok- 

1er  161.  278. 
RaBler  24.  473. 
Kflotitcnpb  296. 
Beflexcsmera  493. 
Regenbogea  -  Pbatographie  49. 

Beitexelt  369. 
Betooebe  126. 
Betoaoblrpnlt  360. 
Bbodamin  392. 
BbodanartuDODinm     als    Ab- 
Kchtr&oher  408. 

—  im  Tonfliirbade  •.  dieiM. 
Rodinal  149.  404.  406. 
BolJcaniera  214. 

—  -CaMfltten  840. 
Bollenpapier  mitEmaliion494. 

Saeoharin  397. 

Salipapier  433. 

Suhleifmittel  lUtt  SobmiTgel 
487. 

Sobnelieeber  367. 

Sabwefeligianre  Sali«  im  Ent- 
wickler 165. 

—  im  Fiiirer  406.  407.  437. 
ScbwefelkobleoBtoff- Liobt  881. 
SoioptiooQ  299. 
SenBitometer  308. 
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Baoh-Begister. 


Sensitometer  8.  Photometer. 
Silber,  allotropische  Modifica- 
tionen  3Ö4. 

—  -Sabchlorid  302. 

—  -Subfluorid  302. 

—  8.  auch  Ghlorsilber. 
Silberdnicke,  rotbe  418. 
Simplex- Camera  210. 

Solar -VergrÖBser. -Camera  13. 
Spectrographie  37.  234.  306. 

467. 
Spectrophotometrie  73. 
Star -Methode  480. 
Stative  355. 
StereoBcopbilder  41.  199.  282. 

289.  370. 
Sterophotographie    b.    Astro- 

Photographie. 
Sulfite  8. 8chwef  ligsaure  Salze. 
Stylographie  480. 

Tachytypie  478. 
Tannin  zum  Gerben  385.  413. 
Telephotographie  152.  296. 
Temperatur,     Einfluss     beim 

Entwickeln  400. 

Brom8ilber  303. 

Thiocarbamide  170. 
Tintenoopirprocees  451. 
Tonbäder  für  Diapositive  428. 

430. 

—  für  FJxirbad  104.  417.  438 

439. 

—  für  Papierbilder  437.  4S8 

—  8.  Platinbad. 
Tonplatten  476. 


Trübe  Medien  306. 
Typograph.  Farbendruek  1. 

Umgekehrte  Negative  63.  305. 
ünterrichtsanstalten  287. 
Uranoopirverfahren  441. 

—  -Tonbad  412. 

Yerbrennungsgeschwindlgkeit 
von  Magnesiumblitzlioht 
872. 

Yergrösserung,  auf  BromsUber 
76.  409.  410. 

—  mit  Solarcamera  13. 

—  aof  Leinwand  447. 
Versttrken  m.  Anilinfarben  405. 

—  mit  Carmin  406. 

—  mit  Eupferbromid  406. 

—  bei  ^Rembrandt"  188. 

l^ftrme,  Wirkung  anf  Brom- 
silber 303. 

Entwickler  400. 

Wechselkasten  etc.  342.  361. 

—  -oassete  352. 492. 493. 494. 
Weinsanres  Natron  im  Platin- 
bad 439. 

Weitwinkel -Objective  33. 
Wissenschaftliche  Photogr.3 14. 
Wolkenphotographie  320. 
Woodburytypie  313.  473. 

Zaponlack  385. 
Zinkographie  168.  470. 

—  8.  Autotypie. 
Zinnsaures    Natron    im    Ent* 

Wickler  400. 


Drnekfehler  -Berichtiguii^. 

Anf  S.   94,  Z.  3  v.  n.  soll  es  heissen  Grubb  statt  Grabb. 

„     „  162,  „  23  V.  u.  soll  es  heissen  Dallm  eyer  st.  Dallweger.* 

„     „  231,  ,    8  V.  ob.  soll  es  heipsen  Fig.  41  statt  Fig.  42. 

Unter   dem  Verzeiehniss   der   Mitarbeiter  am  „Jahrbuch*  ist 

auf  der   Rückseite    des   Titelblattes    nachzutragen:    „Karl 

Eampmann,  Fachlehrer  in  Wien*". 


IS.  I'hotograjMe  von  MoiMentBrwtgen  dnrob  Bchidtiohe  In- 
sekUn.  (Pholognphi«  der  k.  k  Lahr-  und  TenaebnnttaJt 
fSr  Photographie  nnd  BeprodnotioiuTerfkhreu  in  Wien).  — 
Lichtdraoü  tod  Wilh.  HoffDi&nn  in  DreidsD. 

'  IS.  OrthoehromatUche  Avfnalime  einu  oiieDtaliwhBD  Top- 
piehsi  daroh  dis  k.  k.  Lehr-  und  VerBaohuneUlt  Hlr 
Photographi«  und  BeprodDctioniTeriahreD  in  Wien,  — 
Liehtdrsck  Ton  JohkoDeB  Beyer  in  Zittnn, 

•'  14  n.  lö.  Beitpiele  von  LiohthEfen  nnd  der«])  Tenneidang. 

'  16.  Ißkrophotographie  von  Dr.  U.  Zettnow  in  Bm-üd  (Spirillnni 
Undnlk;  Proteai  vulgarifl;  Tjphns  &bdi>imiuli>}.  —  Lieht- 
drnck  von  B.  Pr&ger  in  Berlin, 

'  1?  D.  18.  Aufnahme  rasch  erblühender  lernen  mittela  Hago«- 
sioinblitzlicht  von  J  SftobBe  in  Berwyn  (Penniflnnien).  — 
(8.  Text  S.  63.)  ^[rm--   ... 

^19  D.  80.  ^iotographie  der  Bewegungen  einer  Fliege  and  einer 
HDoke  (von  Prof.  Htuvy  in  pAris). 

'21.  Qaitkaus„Fem»tein".  AafnabmemitZinkttHuig:8ehaler- 
irbeit  ine  Croneuberg's  Lehnntiftit. 

'  22.  Autotypie- ZinkcliiM  von  Huanik  nnd  Hlneler  in  Fng. 

•  28  n.  24.  Auto^pie  anf  booh  gHtinirtem  Papier  und  auf  nn- 
eatinirtem  Papier  tod  6.  Maieinbaeh  &  Cie.  in  Hnnoben. 

'26.  Qemäide-Beprodwition  und  TypognTare-CUehä  (Zinfc> 
TOD  Dr.  E.  Alhert  in  Manchen. 

-26.  Auftuüme  mit  Bapid-Weitwinkal-Lynkcioekop.  Serie  £, 
Nr.  1  von  der  optiiohen  Anstalt  *od  C.  B.  Qoari,  Berlin. 

^27.  lAehtiniek  TOn  C.  Q.  Boder  in  Leipiig. 

'  98.  Erdbeere  (FarbeDlichtdniQk  nftch  der  Natar  aus  der  Offlein 
der  Job.  ESBeraoheD  BachbaDdlung  in  Kempten). 

''29.  &trotMixinkot]/pie  von  Angerer  &  GSaehl  in  Wiea 

^SOn.  81.  Fhotoxinkotypie  mittel«  E  Valenta'a  BoIAirlrlem  As- 
phalt. (Nach  Holiaalinilten  ana  flana  Bnrgkmajera  „Triampli 
Zaiaer  Maximiliana').  —  Zink&bnag  ans  der  k.  k.  Lehr- 
und  Vera  neb  BAD  statt  fllT  Photographie  and  Beprodnotioaa- 
verfabren  in  Wien. 


'  83.  Analyse  der  Beweffungen  durch  Momenl 
Prof.  Marey  in  Paris.  —  (S.  Text  S.  86ä.) 


Gedruckt  von  einem  Typognlvure-C liehe  nacli 

(D.  R.-P.  43098)  in  der  Buchiii 

MUnchener  Kunst-  und  Verlags-Anstatt 
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Zinkätzung  nach  einer  Zeichnung  auf  .B» 

(Btüage  zu  Ede 


er-Fapier  von  H.  Biffarth  &  Co.  In  Berlin. 
I  JftbrbBCb  IBM). 
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OriginaJoegativ. 

Schülerarbeil  aus   der    K.  K.   Lehr-  \i.  Versuchsanslalt  für    P liotoijraphie 
UDd  Reproductionsvetfahren  \o   Wien. 
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